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Das Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Vorwort, 


v —— 


Die vorliegende Sammlung befteht aus einer Anzahl 
öffentlicher, am verichiedenen Orten gehaltener Vortraͤge, 
einigen afademifchen Reden, und mehreren Abhand- 
lungen, die nach Form und Inhalt fich den übrigen 
Stüden gleichartig anfchließen. Zum erften Male ge⸗ 
druckt erſcheinen die beiden erften Nummern: „Politiſches | 
und focialed Verhalten ber erften Chriſten,“ und „Die 
Deutfchen bei ihrem Gintritt in die Gefchichte." UWefent- 
liche Aenderungen, Erweiterungen und Umarbeitungen 
haben erfahren: „Edmund Burfe und Irland,“ urfprüng- 
lich als zweiter Abfchnitt eines Aufſatzes über Burke 
und die franzöfifche Revofution gebruct, und jetzt als 
jelbftftändige Abhandlung überall mit der feitvem erfchie- 
nenen 2iteratur verglichen, fodanın „Die Entwicklung der 
abfoluten Monarchie in Preußen,“ eine akademiſche Rede, 


vi Borwort. 


beren zweite Hälfte bei dem mündlichen Bortrage wegen 
ver befchränften Zeit nur in fummarifcher Ueberſicht ffiz- 
zirt werden konnte. 


Sn der vorliegenden zweiten Auflage find Fleine 
Incorrectheiten befeitigt, fonit Feine Aenderungen vor- 
genommen worden. 


Bonn, Februar 1869. 


Heinrich von Spbel. 
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Politifhes und focialeg 
Verhalten der erfien Chrifen, 


Münden, Januar 1857. 
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Ich wage es nicht ohne einiged Bedenken, bei dieſen Vor⸗ 
trägen, wo bie Wiflenfchaft fi) von der möglichft heiteren Seite 
zu zeigen liebt, Ihren Bli auf tief ernſte Bilder zu Ienfen, auf 
eine Beriobe entjeglichen Sterbend und glühenden Aufftrebens, 
wie die Weltgejchichte Feine zweite kennt. Indeß ift der Gegen 
Rand, von bem ich reden will, fo gewaltig, er regt bie höchften 
dragen unſers eigenften Lebens fo umfaflend an, daß id, nicht 
an feinem innen Intereſſe zweifeln kann, um fo mehr aber 
Ihre Rachficht zu erbitten habe, wenn bie rafchen Linien meiner 
Zeihnung für bie mächtigen Verhaͤltniſſe meines Stoffs zu 
ſchwach erfcheinen follten. 

Rom Hatte durch eine feltene Verbindung von weit aus⸗ 
ſchauender Klugheit und überwältigender Kraft zuerft Italien, unb 
dann mit deſſen Streitmitteln den geſammten Zänberfreid um das 
Mittelmeer feiner Herrfchaft unterworfen. Seinen Kaifern dienten 
das heutige Spanien und Portugal, England und Frankreich, 
Defterreich und die Türkei, Griechenland und Kleinafien, Syrien 
und Egypten, bad ganze Nordufer Afrifa’3 zwilchen ben Wüften 
und dem Ocean. Die Erde war arın an freien Völkern. Ein 
Reich, welches bei den damaligen Kenntniflen den Anſpruch 
machte, dem Erbfreife gleich zu fein, und eine Zeit lang wähnen 
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durfte, Feine andere Schranfe ald den eigenen Willen zu haben. 
Eine Macht, fo glänzend, fo impofant, und wie. ed fehlen, fo 
unerfehütterlidy gegründet, daß es faft begreiflich ift, wenn ihre 
Herrfcher ſich Gott gleich wähnten und von ihren Völfern gött- 
liche Ehren erhielten. — 

Aber den Nationen taugt es ſo wenig wie den Einzelnen, 
ſich übermenſchlichen Werthes zu dünken. Sie ſinken dann in 
gerechter Strafe tief unter die Höhe der menſchlichen Natur hinab. 
So verfamen auch die Römer und ihre Kaiſer im Uebermaße 
des Gluͤcks. Der. Stolz der Siege, die Beute dreier Welttheile, 
die Knechtſchaft von Hundert Völfern erfüllte fie mit blafirtem 
Hochmuth und überfättigter Genußſucht. Mit jeder Generation 
wurde die Herrfchaft deöpotifcher. Immer gründlicher wurbe bie 
geiftige Eigenthümlidyfeit und der leibliche Wohlftand des Unter- 
worfenen zertreten, und immer ftumpfer und entneroter wurden 
in gleihem Maße die Einfiht und Sitte ded Herrn. Es waren 
nicht bloß einzelne Kaifer, wie Nero und Domitian, deren Ab- 
(heulichkeit Jedermann fennt, es war überhaupt die ganze ges 
bildete Gefellfchaft des Faiferlichen Rom in den Pfuhl der Nero-- 
nifchen Eittenlofigkeit verfunfen. Wir haben glüdlicher Weife 
feinen Begriff von diefer Waffe und Srechheit der Ausfchweifungen, 
von dem gänzlichen Abthun aller Echam und menfchlicher Züd)- 
tigkeit. Weber Alter noch Gefchlecht, weder Standes» noch Ver: 
mögendunterfchiede bildeten eine Ausnahme in dieſem Verderben; 
nie und nirgend war bie Stellung ber Frauen tiefer berab- 
gewürdigt, dad Leben der Familie gründlicher zerrüttet; ed war 
ber ärgfte ehler gegen den guten Ton in der guten Gefellfchaft, 
wenn ein Mann heirathete oder eine Frau Kinder hatte. Scharfe 
Strafgefege ded Staates gegen bie Ehelofigfeit halfen nichts; 
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dafür machte jede Begierde in gleichgiltiger Rohheit auf den 
Straßen, Märkten, in den Sälen und Tempeln ſich breit. Dies 
Gefchlecht verlor dad Marf aus den Knochen, das Ehrgefühl 
aus dem Herzen; mit gleicher Schnelligfeit verfiegte ihm die 
förperliche und die geiftige Lebendfraft. 

Aus Rom verfchleppte fi das Gift der Entfittlihung in 
die Provinzen und nahm in der gefammiten Berölferung übers 
hand. 8 vertilgte zunaͤchſt den friegerifchen Sinn in ben 
Menſchen. Bei ver allgemeinen Schlemmerei fchien e& lächerlich, 
für daS gemeine Befle ben behaglichen Luxus mit den Strapazen 
und Gefahren des Lagerd zu vertaufchen, und bald war bad 
ausgemergelte Gefchlecht auch Eörperlich für dad Gewicht der Waffe 
zu ſchwach; es kam dahin, daß dad weltherrfchende Rom fich durch 
Ausländer aus allen Weltgegenden, durch blonde Germanen und 
gelbe Araber, durch ſchwarze Rubier und braune Kabylen bewachen 
ließ. Was von den Mühen des Kriegs, galt aud) von ben 
Arbeiten bed Friedens: überall ging man zurüd. Die fleinen 
Bauern ftrömten zu den Genüflen ber Stäbte oder verfamen im 
Kriegsdienſt; die mittelgroßen Beſitzer erlagen der eigenen Ders 
ihwendung oder auch dem immer wachjenden Steuerdrud des 
Staates; fo rannen die Güter in wenige Folofiale Herrſchaften 
zufammen, oft über dreißig Duadratmeilen groß, von zwei bis drei 
Millionen Gulden PBachtrente, mit fürftlihen PBaläften, gold: 
ftrogenden Billen, meilenweiten Parkanlagen gefhmüdt; der Ader 
aber lieferte kaum ben vierten Theil der früheren Eimten, im beften 
Galle den vierfachen Ertrag der Ausfaat; die Felder wurden in 
bürftiger und roher Weife durch hörige Zinsleute beftellt, weldye 
fi) vor Armuth und Entbehrung nicht zu laffen wußten, unter 
Steuern und Frohnden zufammenfchmolzgen und in ber Ber 





6 Dolitifches und foctales Berhalten 


zweiflung des Elends fehr oft ihre Aecker unbebaut ließen, aus 
ihren Hütten in bie nächften Gebirge flohen und dort Jahre 
lang in einem blutigen Guerillaftiege ganze Legionen beſchaͤftigten. 
Richt tröftlicher fand es bei dem ftäbtifchen Gewerbe, Die freien 
Handwerker, von jeher bei Griechen und Römern ein verachteter 
Stand, gingen zu Grunde, weil die wohlhabendere Claſſe alle 
Bebürfniffe durch ihre Sclaven anfertigen ließ. Bon einer großen 
Induſtrie war, außer einigen Sabrifen in Kleinaften, Feine Rebe; 
bie Proletarier ftrömten alfo hungernd und Iungernd in den , 
großen Städten zufammen, und der Staat mußte fie, zum Ruin 
feiner Caſſe und ihrer Moralität, ohne Arbeit füttern und mit 
Sechterfpielen ergögen. So fand ſich nirgend Thätigfeit, welche 
neue Werthe und fchöpferifche Eapitalien erzeugt hätte. “Der 
Handel war vollfommen paffiv, d. h. er Faufte nur, aber vers 
faufte nicht. Er holte aus dem Oriente Foftbare Spezereien, Ge⸗ 
würze und Wohlgerüche, Dinge, welche bie Ueppigfeit bed vors 
nehmen Lebens nutzlos in Dunft und Rauch aufgehen ließ, jähr- 
lih für mehr als 200 Millionen, von denen aud) nicht ein 
Heller für römifche Ausfuhr wieber zurüdfam. Andere Geld» 
maſſen gingen über die Grenze als Brandſchatzung an bie feind⸗ 
lichen Barbarenvöffer, welche man nicht mehr mit dem Echwerte 
zu befämpfen vermochte, und noch größere lagen tobt in ben 
Schatzgewoͤlben des Staatd und ber Reichen: es ift natürlich, 
daß Jedermann baares Geld aufzuhäufen fucht, wo fich Feine 
Gelegenheit zu nupbaren Anlagen und Unternehmungen findet. 
Unter biefen Umftänden verſchwand dad Metallgeld allmälid) 
aus dem Verkehr. Der Staat felbft mußte fid) bequemen, feine 
meiften Steuern in Kom und Waaren zu erheben, und feine 
Zruppen und Beamten mit Korn und Waaren zu befolden. Hier 
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am Ausgangspunkte einer hohen, faſt taufendjährigen Bildung 
treten wieder bie Wirthfchaftsformen des rohen Raturzuftandes, 
Zaufhhandel und Raturallieferung ein. 

So fagerte fich über die gefegnetfien Streden des Erbballd 
durch die Schuld der Menfchen Berarmung, Unfruchtbarkeit, 
Berödung. Es zeigte fih die merkwürdige und unheimliche Ers 
fheinung, daß mitten im Frieden, auf fruchtbar ſchwellendem 
Boden, bei altgebildeten Rationen die Bevölkerung ſichtlich dahin⸗ 
ſchwand. In Griechenland konnte man Tage lang reifen, ohne 
eine menſchliche Wohnung zu fehen, ein Drittel von Rorbaftifa 
lag wüfte, zwei Drittel von der üppigen Landſchaft Campaniens 
war unbevölfert, der nörbliche Theil des ehemaligen Kirchenftaats 
war mit Geftrüppe bewachſen und nur von Schweincheerden be 
wohnt, und bie heutige Schweiz hieß bei den Geographen bie 
heinetifche Einoͤde. Niemals hat fih ein ähnliches Schaufpiel 
wieberholt, dad allmäliche, felbftverfchulpete, unaufbaltfame Ab- 
fterden eine® ganzen Weltalter. 

Die einzelnen Menfchen jener Zeit empfanden ed wohl, in» 
mitten ihrer Bornehmheit, ihrer Schäge, ihrer Frivolitaͤt. Kein 
Menſch hatte noch jugendliche Friſche, fchöpferifche Phantaſie, be- 
lebende Hoffnung. Bon dem Staate wandte man fidh bei allem 
römifchen Hochmuthe hinweg zu den Genüflen und der Beſchau⸗ 
lichkeit des Privatlebens: es fei ein ©lüd, meinte man, daß bie 
Regierung die Laſt des öffentlichen Lebens ven Unterthanen ab- 
nehme. Es war in ber Bevölkerung bie rechte Stimmung eines 
trüben Greiſenalters, ein veraͤchtliches Hinabbliden auf das 
menfchliche Thun und Treiben umd im Grunde bed Herzend eine 
bunfle und troftlofe Refignation. Eine Refignation, die aber 
doch nicht über das irbifche Dieſſeits Hinausreichte, bie ben 
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Stachel ded Gewiſſens im Angelicht ded Todes doch nicht los 
wurde. Die alten Philofophien waren in dem weiten Reiche 
ebenfo zufammengeflofien wie die Völker, die alten Volksreligionen 
in der Bermifchung cbenfo zufammengefault wie die Rationalitäten. 
An feiner Stelle fühlte man mehr feften Grund unter den Füßen ; 
in einem Athem erklärte man, baß man eben nichts wiſſen Fönne 
von geiftigen Dingen, daß nur ber finnliche Genuß etwas Wirk⸗ 
liches fei — und warf fich gerade in diefer Bein der allgemeinen 
Leerheit dem craffeften Wunderglauben in die Arme, um Schuß 
vor dem Verderben und Erfriſchung bes Herzens zu finden. 
Obgleich man die Götter nicht achtete, opferte man jebem Gott 
und jedem Dämon, weil er vieleicht doch exiſtirte, vielleicht doch 
ſchaden oder helfen könnte, Obgleich dem echten Römer nichts 
mehr zumider war, ald der echte Jude, fo unterwarf fich body 
eine Menge Römer dem jübifchen Geſetze, weil moͤglicherweiſe 
Jehovah ein gewaltiger Gott fein fönnte, Halb Kleinaften Fam 
in Bewegung, als ein Betrüger eine große Schlange mit einem 
Menſchenkopfe vorwied, welche als Gott Aeskulap Orakel fpen- 
bete. Laufende und aber Taufende ftrömten einem gewiflen 
Ariftend zu, welcher als Menſch geftorben und ald Apollo wieder 
auferftanden zu fein behauptete, und fi) demnach) als Befteger 
bed Todes und Erretter aller Gläubigen und Opferzahlenden 
barftellte. So trüb und lächerlicdy indeß alle biefe Erfcheinungen 
waren, fo erfennt man doch immer auf bem Grunde berfelben 
ein echted Gefühl, dad Bewußtſein der fittlichen Berfunfenheit, 
und zugleich der Ohnmacht, fich mit eigner Kraft emporzuringen. 
Die Menfchen fuchten mit einem Worte nad) Religion. Die 
Welt war matt und grau geworden; wo noch inneres Leben exiftirte, 
richtete e8 feine Sehnfucht nady dem Himmel. 
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In diefer Lage der Dinge geichah, was Gott den Menfchen 
niemald verfagt: wo ihn ein echted Streben auffucht, da läßt er 
fh finden. Durch bie weite Dede der römifchen Lande erfcholf 
farf und immer flärfer der Ruf: die Rettung fei vorhanden, der 
wahre Gott habe feinen Sohn gefanbt, um die Menfchen wieder 
zu feinen Kindern zu machen, und in biefem Bunde mit neuer 
Gefundheit und Befeligung zu erfüllen. Diefe Berfündigung 
richtete fich nicht mit wiflenfchaftlichen Beweifen an den erörtern» 
ben und prüfenden Berfland, aber die Ungläubigen felbft Eonnten 
nicht leugnen, daß fie ihren Befennern mittheile, was bie Welt 
erjehnte, die Bähigfeit zu leben, zu dulden, zu hoffen. Der 
Strom, in bem fernen Judenlande entfprungen, ergoß ſich raſch 
burch alle Theile des Reiches; überall entftanden Feine Gemeinden, 
friebfertig, begeiftert, unerfchütterlih; eine neue Lebensepoche des 
Menfchengeichlechtd begann. 

Den innern Zuftand biefer Gemeinden, ben Inhalt ihres 
Slaubend und bie Korın ihrer Berfaffung darf ich im Allgemeinen 
ald befannt voraudfegen, da unfer eigned Firchliched Leben in 
alten Eonfeffionen darauf zurüdgeht und daran anknüpft. Uns 
intereffirt heute eine andere Eeite ihres Dafeind, ihr Verhaͤltniß 
zu ber fie umgebenden Welt, ihr Auftreten nach Außen, ihre 
Einwirfung auf Staat und Gefellfchaft des römischen Reiche. 
Um in weiteren Kreifen fühlbar zu werden, mußte diefe Eins 
wirkung fich fchon auf eine gewifle Anzahl von Bekennern ftügen; 
um rein und original zu fein, burfte fie felbft noch Feine welt: 
liche Beimifchung erhalten haben: dies gibt unjerer Aufgabe bie 
nähere Begrenzung auf die Zeit von bem Tode der lebten 
Apoftel bis zur Belehrung bes Kaiferd Eonftantin, alfo ungefähr 
von dem Sahre 100 bis 300 n. Ehr. 
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Was nun biefe früheften Gemeinden vor allen fpäteren fo 
einzig charakterifirt, ift die beifpiellofe Energie ihres religiöfen 
Bewußtfeind. Jener Grundgedanke des Chriſtenthums, daß wir 
durch die Erlöjung Gottes Kinder feien, hatte für fie eine Wärme 
und eine beinahe finnlicye Realität, deren Aeußerungen im höch⸗ 
ften Grade die Aufmerkfamfeit des Betrachters feſſeln. Es gab 
für fie feinen Unterfchied zwifchen dem Natürlichen und Wunder: 
baren, dem Irdiſchen und Ueberirdifchen. Es gab in ihrem 
innern unb äußern Leben nichtd, was ihnen nicht als unmittel 
bare That Gottes erfchienen wäre. Es war Gott, der in ber 
Gemeinde dem Einen ben Geift der Erfenntniß, dem Andern bed 
Rathes, dem Dritten der Prophezeihung, den Vierten der Heil 
fraft verlieh. Es war Gott, der ihre Kranken gefund machte, 
wenn man fie unter Anrufung Chrifti mit Del falbte, ed war 
Gott, der ihre Todten inmitten der Gemeinde auf deren Gebet 
erweckte, daß fie aufftanden und den Brübern erzählten, was fie 
ienfeit ded Grabes gefehen hatten. Wie mit dem Himmel, fo 
fand man auch mit den Himmelsbewohnern in täglichem Ber: 
fehr. Man wußte, daß über bie Angelegenheiten jeber Kirche, 
jedes Sprengels, jedes Landes ein befonderer Engel geſetzt war; 
man kannte bie Engel, die für dad Wohl der Chriften vor Ge⸗ 
richt, Die anderen, bie in Krankheiten, wieber andere, bie in 
Kriegenöthen dafür forgten. Man glaubte die Kirche während 
bed Gotteödienfted mit Engeln erfüllt, und faßte ihre Theilnahme 
an den Menfchen fo menfchlich naiv, daß man für die Regel, 
nach der die Frauen bededten Haupted in der Kirche erfcheinen, 
Sorge für die Herzendruhe der Engel ald Grund auffand. Mit 
einem Worte, bei jedem Schritt und Tritt wußte man fi von 
himmlifcher Xebendfülle ganz unmittelbar umgeben, inmitten ber 
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fündigen Erde fühlte man ſich in einer geweihten, von einem 
großen Wunder burchleuchteten Friedensſtätte. Der Tod felbft 
war hier nichts Anderes, als das Wegnehmen der einzigen 
Schranfe, welche die gefchaffene Ereatur noch hinderte, fich eng 
und dicht an dad Herz ded Vaters zu legen. 

Dffenbar Fonnte die irdiſche Welt nichts bieten, was ben 
Verluft einer folchen Gemeinfchaft aufgemwogen hätte. Reben 
biefer Seligkeit in Gott verblaßte der Reiz jedes irdiſchen Ge⸗ 
nuſſes und die Lodung jedes irbifchen Laſters. Gerade ben tief: 
fin Schaden der tamaligen Welt faßte die'neue Religion mit 
erihütterndem Ernſte an: Eure Leider, hatte ber Apoftel gefagt, 
find Gottes Glieder, wollt ihr fie zu Gliedern böfer Luft machen? 
Die Wirkung war gewaltig. Mit vollem Rechte konnte noch im 
dritten Jahrhundert Origenes feinen Heidnifchen Landsleuten zu: 
rufen: Die Schlechten unter und find reiner als die beften Heiden, 
wie Sterne durdy bie Nacht, fo leuchten unfere Gemeinden durd) 
bie Binfterniß des allgemeinen Verderbens. Ein foldyed Auf: 
. treten in foldyer Umgebung machte doch den tiefften Eindrud. 
Waren gleich nicht alle Ehriften tadellos, kam gleich manches 
Menfchliche auch bei ihnen vor: immer war es ein unenblicher 
Fortſchritt, daß ed wieder eine Lehre, eine Partei, eine Gruppe 
von Menſchen gab, bie in dem Lafter nicht wie bie Anderen 
eine Sache des guten Tones fühen, fonbern ed ald die Quelle 
eigen Berberbend laut brandmarften. Hier ftand das Chriften- 
tum auch ganz auf dem Boden bed echten und alten Römer: 
thums: bier enthielt es eine Erfrifchung nicht bloß der Menſchen 
und der Familien, fondern geradezu ber römiſchen Nationalität. 

Ganz baflelbe gilt von dem Gegenfage des neuen Glauben 
zu den damaligen focialen Verhaͤltniſſen. Wir fahen, wie jam⸗ 
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mervoll biefe waren, welch eine entfegliche Fluft die befikfofe von 
ber befigenden Claſſe trennte. Auf ber einen Seite jene fürften- 
gleichen Grundherren und Magnaten, auf der andern gebrüdte 
Leibeigene und unbefchäftigte Broletarier. Dort der Mangel jebes 
Zügeld, welchen Sitte, Selbſtachtung und Achtung Anderer geben 
fönnen, hier der Mangel jebed Antriebs, welchen fruchtbare und 
ftählende Arbeit verleiht. Unter ihnen Allen bewegte fich dann die 
Maffe der brauchbarften Hausthiere, der Sclaven, Millionen menſch⸗ 
licher Gefchöpfe, an denen jede aufwachſende Generation ber Herren 
fi methodiſch zu Härte und Schamloſigkeit heranbildete. So war 
dem Reichen und dem Armen nichts auf der Welt gemein. “Der 
Plebejer hatte anderes Recht als der Mann ber guten Gefell: 
Schaft, unterlag härtern Kaften und Strafen, und nahm an ber 
vornehm und flach gewordenen Bildung der Zeit feinen Antheil. 
Zum erftien Male in Europa erſchien hier der Begriff des Poͤbels, 
d. h. der ſchmutzigen und deshalb rechtlofen Armuth, für deren 
Opfer der Höhergeftellte nur verachtenden Ekel oder höchftend 
ein wegwerfendes Bebauern empfindet. Es war ber fchrofffte 
Widerſpruch gegen ben altrömifchen Sinn, ber gegen das Aufftreben 
bed Geldadels ſchon zweimal die Gleichberedhtigung aller Bürger 
mit den Waffen durchgeſetzt hatte, jetzt aber auf den Tod erfranft, 
die dritte Befreiung aus ben Händen ber Religion empfangen 
ſollte. 

Die Chriſten legten Hand an das Werk von dem erſten 
Augenblicke ihres Beſtehens. Sie verfolgten es ſtets mit derſelben 
Waffe, der ſie ihr Vertrauen und ihre Sittenſtrenge verdankten, 
mit dem Gedanken, daß alle Menſchen durch Chriſtus Gottes 
Kinder ſeien. Damit tilgten ſie den Druck der menſchlichen Un⸗ 
terſchiede in dem Gebote allgemeiner Bruderliebe aus. Sie 
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jelbt gehörten faſt Alle zu dem verachteten Proletariat, fie hatten 
jeded Borurtheil des Berinögend, ber Bildung, bed focialen ' 
Stolzed gegen ſich. In diefer Lage befahlen fie zunächft dem 
Armen, das Gold diefer Erde zu verachten, und den Sclaven, 
in feinem Dienft auszuhalten. Um fo entfchiedener aber forderten 
fie ben Reichen auf, von feinen Schägen dem Rächften mits 
zutheilen, den Herrn, feine Sclaven von nun an für feine Bruͤ⸗ 
der zu achten, und die Geſellſchaft im Ganzen, bie Pflege 
ber Schwachen und Kranfen, der Wittwen nnd Waiſen zu ihrem 
eriten Berufe zu machen. Eine folhe Zumuthung aus folchen 
Munde wirkte auf die vornehmen Kreife anfangs nur erheiternd; 
ſie erjchien ganz fo feltfam und lächerlich, wie eben dad gefammte 
Auftreten der neuen Secte. Denn bei biefer war die Lehre eine 
praftifche Wahrheit: in den Gemeinden gab es feinen Unterſchied 
ber Staͤnde mehr; es gab weriig Arbeit um Hab und Gut, weil 
vor Allem Gott felbft für die Seinen forgte, und Jeder der Un- 
terftügung durch die Brüder gewiß war. “Der berühmte Saty⸗ 
rifer Lucian erzählt einmal, wie ein Chrift ſeines Glaubens 
wegen gefangen gejebt wurde, wie ihn dann feine Genoflen ge- 
pflegt Hätten, ſchon bei Tagesanbruch hätten alte Mütterchen, 
Witwen und Kinder vor der Thür feines Gefängniffed gewartet, 
bie Angefehenern den Kerfermeifter beftochen, ihre Mahlzeiten bei 
dem Gefangenen zufamınengetragen, ganze Rüchte lang aus ben 
heiligen Schriften vorgelefen, Deputationen aus fernen Stäbten 
feien zu gleichen Zweden angefommen. Es iſt unglaublid), bes 
merft Zucian, wie fchnell diefe Menfchen bei der Hand find, 
fobald es eine Sauce ihrer Gcmeinfchaft gilt; wie fie dann 
weder Mühe noch Koften fparen, von allen Seiten herbeilaufen 
und wie ein Ameiſenſchwarm durcheinanderwimmeln. Dan bat, 
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fegt er halb mitleidig Hinzu, den armen Leuten vorgefpiegelt, fie 
ſeien unfterbli an Leib und Seele, fo daß fie fich dem Tode 
eben fo gerne wie ber Armuth preißgeben, man hat ihnen fogar bie 
Einbildung beigebradht, fie feien Alle unter einander Brüber, und 
fie nehmen das auf Treue und Glauben an, gebrauchen ihre Habe 
gemeinschaftlich, und laſſen fid) von jedem Betrüger ausbeuten. 
Wie überlegen ſich aber auch biefe weltfluge Bildung ben 
armen Schwaͤrmern fühlen mochte, fie erlebte nichtödeftowe- 
niger ihre volle Niederlage. Die thörichte Lehre von Unfterb- 
lichkeit und Bruderliebe gedieh in ftarfer Zuverficht, während die 
ftolgen Urtheiler vergebens Beruhigung für ihre Nerven und ihr 
Gewiſſen fuchten. Es wurde immer fehwerer, gleichgiltig über 
die Secte hinwegzuſehen, die mit wachſendem Eifer allmälidy in 
alle Xebensfreife vordbrang. Co feste fi) die Stimmung ber 
heidnifchen Gefelihaft in ftetd heftigern Unwillen um, Arge 
Gerüchte famen in Umlauf von dem Muderwefen der fanatifchen 
Proletarier, von den Scheußlichkeiten ihrer Liebesmahle und dem 
Aberwig ihred Gottesdienſtes, wie fie Kinberblut tränken und 
eine Geftalt mit Efelöfopf und Pferdefuß anbeteten. Coll mah 
nicht zümen, ruft Einer aus, wenn ınan biefe Menfchen aus 
dem unterften Schlamme des Volkes einen Haufen von Unwiſſen⸗ 
den und Bettlern verfammeln, und dann bie Flägliche, unerlaubte 
und befperate action gegen die Götter wüthen fieht? Der 
Philoſoph Celſus klagte, daß dieſe Schufter und Weber fi in 
alle Brivathäufer eindrängten, rohe und ungebildete Menjchen, 
welche vor den Alten und Hausvätern nichts vorzubringen wüßten, 
bei den rauen und Kindern aber wunderbar berebt würden. 
Ganz lebendgroß hat man fobann den geiftreichen Hochmuth vor 
Augen, wenn Eelfus weiter zuͤrnt: „Schon bie Mafle der Befenner 
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muß jeden Klugen von biefer Lehre zurüdichreden; weiß es doch 
Jeder, daß die Wahrheit in ihrer Tiefe nur von wahrhaft Ges 
bildeten, alfo immer nur von Wenigen erfannt werben fann und 
dag man dem Charlatan in die Hände läuft, fobald man fich zu 
dem großen Haufen gefellt” — wenn er vollends feinen Angriff 
zum legten Streiche feigert: „Ihr handelt wie wer eine Räuber- 
bande verfammeln will, Ihr ruft die Sünder auf, Ihr fchaart 
alled verworfene Gefindel um Eud), und verrathet fo Eure fchledy- 
ten Reigungen und die gefährlichen Tendenzen Eurer Lehre.” Es 
wird Origened nicht ſchwer, gerade in diefen Vorwürfen den 
höchften Triumph feiner Sache nachzuweifen. Ihr, ruft er, bie 
Ihr fo viel Aufhebend von Euern Arbeiten für bie Geſellſchaft 
macht, müßtet ed eingeftehen, baß unfere Lehre der Menfchheit 
nüslih ift, aud wenn fie nicht wahr wäre. Mit freiem und 
großem Sinne, entfernt von aller dogmatifchen Redythaberei, lobt 
er in dieſem Zufammenhange dad Wort eines alten Bhilofophen, 
daß es für den höchften Zweck der Religion, für die Zügelung 
der Leidenfchaften, nicht auf wiſſenſchaftlich erwieſene Wahrheit, 
fondern darauf anfomme, daß man dem Lafter Heilung bringe, 
je nach dem Bebürfnifie der verfchiedenen Secten. Und wo fei, 
nun bie Lehre, welche fo viele Leidenichaften gezähınt, fo viele 
wilde Herzen gefittet habe, wie dad Chriſtenthum? Er räumt 
ein, daß fchon Plato zur Feindesliebe, daß andere Philofophen 
zu anbern Tugenden ermahnt haben: gerade bied aber fei ber 
entſcheidende Gewinn, daß bei ven Bricchen jene Sittenlehre als 
Theil einer foftematifchen Philofophie nur den Bornehmen und 
Gebildeten zugänglidy geweien, jest aber von Gott allen Men: 
ſchen verfündet, in die Hütten der Armen, der Bauern, bed uns 
gebildeten Volkes eindringe. „Und fo, fragt er endlich, wäre es 
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ein Verbrechen, daß wir ber verpefteten Stabt die Anfunft tes 
Arzted melden, den ihr ein milder König gefundt bat, daß wir 
Alles aufbieten, um die Kranken ihrem Retter zuzuführen? 
MWahrhaftig nicht die Kranken ziehen wir den Gefunden, nicht 
die Sünder den Gerechten vor, wohl aber den reuigen Sünder 
bem ftolzen Scheinheiligen, denn Sünder find fie Alle, und 
Chriſtus hat alle Gebeugten und Zerfchlagenen berufen, baß er 
fie erquide.“ 

Wir fehen hier, mit welcher geichichtlichen Wahrheit ein 
altes Wort das EhriftentHum die Religion der Armen nennt. 
In der That, es ift unmöglich, den zertretenen Abel der menſch⸗ 
lichen Natur auf eine reinere und Fräftigere Weiſe berzuftellen, 
als es bier geſchah. Offenbar iſt died auch ber Bunft, von 
welchen aus eine volftändige Regeneration bed Etaated und 
des öffentlichen Xebens in gerabem, nahen Wege zu erreichen war. 
Jene Demuth) des irdiſchen Machthaberd wegen. feiner Sünde, 
jene Achtung vor dem irdifd) Niedrigen wegen feiner Erlöfung, 
auf irdifche Dinge angewandt, was find fie anderd, als ber 
Sinn für alfeitige Gerechtigfeit, dad Yundament eined- jeden 
gefunden, und die Signatur des echten chriftlidhen Staates? 
Man vermuthet zuerft, auch den Ehriften jener Alteften Zeit hätte 
biefer Zuſammenhang fo Kar wie uns vorliegen, aud) fie hätten 
fi) wie die Heilung bed Einzelnen, fo aud) die Erfrifchung des 
Etaated fofort zum Ziel feßen müflen. Allein das Begentheil 
davon trat ein, fie wanbten fid) von dem Staate hinweg, nicht 
bloß von dem damals heidnifchen, fonbern überhaupt fehien es 
ihnen ‚undenkbar, irgendivann und irgendwie mit dem Staate 
in Berührung zu kommen. Es feheint befrembend, ed war aber, 
wie einmal die Dinge Tagen, natürlid), vielleicht unvermeidlich. 
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Den römifchen Ehriften ftellte ſich tie Außere Welt übers 
haupt ganz anders bar ald und. Yür und erfcheint fie als ber 
Schauplag der großen, von Gott georbneten Natur und Sitten- 
gejege, als eine unaufhörlice Entwidlung der göttlichen Gedanken. 
Ihnen aber, wie im Grunde ihren Landsleuten fammtlich, bünfte 
fie ein Abgrund von Fäulniß und Sünde, ſeelenlos, rettungslos, 
heillos, in offenem Kriegöftande gegen Gott. Sie venvarfen fie 
volftändig und ohne Rüdhalt, mit derfelben Energie, womit fie 
ihre Berbindung mit dem Himmel ergriffen. Wie fie die Räume 
ihrer Gemeinten mit überirdifchen Kräften, mit Engeln und 
Kichtgeiftern bevölfert fahen, fo glaubten fie die Welt dort draus 
pen zur Strafe der Suͤnder einftweilen dem Walten der Teufel 
und Dämonen überlafien. Diefe hätten nun ihren Mittelpunft 
in dem heidnifchen Götterdienfte, wo fie den Dampf und ba 
Blut der Opfer einfchlürften; wer mit biefem Cultus auch nur 
in die entferntefte Berührung komme, ber Handwerker z. B., ber 
ein Jeımpelgeräth anfertige, der Künftler, der einen Gegenftand 
aus der Mythologie behandele, der Neugierige, der einen Blid 
in bad Theater werfe, defien Schaufpiele ja urfprünglich bei den 
Bachusfeften begonnen hatten, ſei unrettbar den Dämonen vers 
fallen. Den Spuren jedes Menfchen, warnte Lactantius, gehen 
die Dämonen unabläffig nach und belagern Haus um Haus bie 
Schwellen. 

Zudem wußten die Chriſten auch, welch ein nahes und 
ſchreckliches Ende der irdiſchen Herrlichkeit im Ganzen drohe. 
Man hatte die Verheißung, daß Ehriftu& am Ende der Tage 
auf bie Erde zurüdfehren, ein taufendijähriged Reid) des Friedens 
und ber Freude aufrichten, Satan und bie Heiden in gewaltigem 
Kampfe befiegen, und mit feinen Heiligen und Märtyrern bie 
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verwandelte Welt regieren würde. Die Edjreden bed Streites 
und die Wonne des Eieged malte ınan fidy mit den leuchtenpften 
Farben aus, ale die Könige, Philoſophen und Gößenbiener 
würden in beißen Flammen brennen, für die Gläubigen aber 
jeder Weinftod 10,000 Aeſte, jeder Aſt 10,000 Reben, jede 
Rebe 10,000 Trauben tragen, Löwen und Tieger in Frieden 
fi von dem wunderbar kraͤftigen Weizen naͤhren. Den Beginn 
diefes Himmeld auf Erden envartete man eine Zeit lang in der 
allernaͤchſten Nähe, noch vor dem Ausiterben der damaligen Ge- 
neration, dann, ald der Erfolg Died als irrig auswies, mit dem 
Schluſſe ded eben ablaufenden fechöten Jahrtaufend feit der Er⸗ 
fchaffung der Welt, oder auch, an eine biblifche Weiffagung an- 
fnüpfend, mit ber Befehrung ded ganzen Erdkreiſes zum chrift- 
lichen Glauben. Mit diefem legten Gedanken verband man dann 
eine ganz befondere Vorſtellung. Ich erwähnte vorher ſchon bie 
allgemeine roͤmiſche Anſchauung, nad) welcher das Weltreich in 
der That mit dem Erdfreife gleichbedeutend war. Nun war es 
römifched Gefecht, daß die Stantögewalt die Befugniß zur Ans 
erfennung oder Ausmerzung jedes Bötterdienfted hatte; es fchien 
demnach unzweifelhaft, daß ein chriftlicher Kaifer die heidniſchen 
Culte fofort abfchaffen und damit die Belehrung des Erdkreiſes 
vollenden würde. Dann aber war, nach der eben entwidelten 
Annahme, auch dad Ende der Zeiten, die Wiederkehr Ehrifti, und 
in unmittelbarer Conſequenz das Aufhören jeder irdiſchen Staats⸗ 
gewalt gegeben. So hören wir oft die Yeußerung: das römifche 
Reich wird beftehen, jo lange die Welt ſteht. Noch prägnanter 
fagt Tertullian: die Kaifer hätten ſich längft befehrt, wenn bie 
Kaiſer überhaupt Chriften fein Fönnten, wenn das jetzige Kaiſer⸗ 
thum nicht nöthig wäre, fo lange nach Gottes Rathfchluß diefe 
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Welt fortbeftehen fol. Es erfcheint hiernach mit bündiger Bolge- 
richtigkeit das Ergebniß, daß jene erften chriftlihen Jahrhun⸗ 
derte ſich eine chriftliche Obrigkeit, einen hriftlichen Staat übers 
haupt nicht zu denfen vermocdhten, daß ihnen der Staat feinem 
Wefen und feiner Beftimmung nad) als heidnifche, nur für die 
Heiden berechnete Einrichtung erfchien. 

Allerdings, der Apoftel Paulus Hatte gefagt: Ihr follt der 
Obrigkeit unterthan fein, denn bie Obrigkeit ift won Gott ges 
orbnet — und nad) feiner Ermahnung dachte Niemand an ge- 
waltthätige Bekämpfung der Etaatögewalt, fondern hielt auch 
bier an dem Sinne, die äußern Schickungen in die Hand des 
Herm zu ftellen. Aber ed war doch Fein Gedanke möglich, ſich 
irgendwie dein Staate thätig anzufchliesen, für die Nationalität 
oder dad Vaterland förberlidy zu wirfen. Man fah es ja täg- 
lih, daß der Staat cine Menge Dinge vornahm, und, wie man 
wohl einfah, auch vornehmen mußte, welche entſchieden gegen 
das chriſtliche Gewiſſen ftritten. Er füllte und volljog Todes⸗ 
urtheile, fammelte große Geldmaſſen in feinem Echage, ſetzte bie 
Armen in jeder Hinficht hinter bie Reichen zurüd: und doch lau- 
tete das göttliche Gebot: Du follit nicht tödten, Du ſollſt Feine 
Schätze fammeln auf Erden, es ift unendlich ſchwer, daß ein 
Reicher in das Himmelreich gelange — und die Ehriften hatten 
nod feinen Begriff davon, daß ein ixdifcher Staatsbeamter ober 
Örfeggeber weniger ald ein Privatmann an jene Geſetze gebun- 
den fein Fönnte. Vollends übel ftellte fi) das Verhältniß, wenn 
ter Etaat fie zur Mitfchuld an feinen Bergehungen zwingen wollte, 
Es war unzweifelhaft, der Staat bedurfte Soldaten, und recru⸗ 
tirte bie Ehriften wie die Heiden: die Chriften aber hatten das 
Gebot, den Feind zu lieben, und, auf die vechte Bade gefchlagen, 
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bie linke hinzuhalten; und damals fanden fie ſchlechterdings 
feinen Weg, um ohne Eünde dagegen der Militärpflicht zu ge 
nügen. Sie ergriffen bald dieſe, bald jene Vermittlung, manche 
nahmen den Märtyrertod auf fich felbft, um nicht zur Toödtung 
eines Andern verpflichtet zu werden. Vollends den fonftigen 
Aemtern des Staated wichen fie um fo entfchiedener aus, weil 
bei diefen manche Berührung mit dem heidnifchen Götterbienfte 
unvermeidlih war. Sie erflärten, fie bürften nicht opfern noch 
opfern laflen, feine Schaufpiele veranftalten, fein Strafurtheil 
fällen, feinen Angeflagten in Haft, Feſſel oder Folter bringen: 
ein Urtheil in Geldſachen möge bingehn, immer fei e8 fchinählich, 
dag man den Streit um fehnöden Mammon durch Zulaffung 
beim Tribunale gleichſam fanctionire. In unferer Zeit beflagen 
fich nicht anerfannte Secten über nichts fo heftig, als über bie 
Ausfchließung von den politifcdhen Rechten: damals gaben umge- 
fehrt die Chriften dem Staate das höchfte Aergerniß, indem fie 
feine Aemter und Würden geringfchäßig von der Hand wiefen. 
Man zieh fie deshalb einer feindfeligen Gefinnung gegen ben 
Kaifer, und rechnete ihnen befonberd die Scheu vor dem Kriegs⸗ 
dienfte ald verrätherifchen Haß gegen das Vaterland an: fie be 
merften dann, ihr Vaterland fei zwar im Himmel, aber aud) 
bein Kaifer nüsten fie ‚durch froimme Gebete und Bekämpfung 
der Diümonen .mehr, als durch fündhafte Waffen, und wenn erft 
die ganze Welt befehrt und chriftlich fei, werde es weder Krieges 
(ärm, noch Steuerdrud, noch Eriminaljuftiz mehr geben. 

Man begreift ed, daß die Regierung, daß politifc) ober 
patriotifch fühlende Männer einer der Art auftretenden Religion 
troß ihrer äußern Briedfertigfeit und innern Moralität nicht eben 
hold waren. Es fam dazu, baß bie bisher gefchilderte Stimmung 
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der Chriſten gegen ben Staat zwar die verbreitetſte, aber keines⸗ 
wegd die einzige, baß vielmehr in zahlreichen Kreifen ein noch 
viel herbered Urtheil herrſchend war. Wenn der Staat heidni⸗ 
ſchen Weſens war und fid mit Gögendienft befaßte, fo ſchien 
der Schluß fehr nahe zu liegen, daß er geradezu den Dämonen 
verfallen und ihnen angehörig wäre. Es griffen hier Vorftellun- 
gen des fpäteren Judenthums ein, welchen allein fein eigener 
Gottesſtaat als legitime Herrfchaft, die Reiche aber ber andern 
Bölfer geradezu ald Stiftung und Domäne des Teufels erfchienen 
waren. Auch dad Anfehen des Apoſtel Paulus vermochte dieſe 
Gedanken nicht jo fchnell und volftändig bei den Ehriften zu 
vertilgen. Biele blieben dabei, der Staat ſei wohl zugelaffen 
von Gott, aber eingefegt von Satan. In diefer Zeitlichkeit, 
tagt dad Buch des Barnabas, hat der böfe Beind die Gewalt. 
Eine andere weit verbreitete Schrift erörtert, Gott habe zwei 
Reiche und zwei Machthaber für biefelben eingefegt, dem böfen 
bie gegenwärtige, dem guten die fünftige Welt übergeben, ber 
Ehrift, deſſen Sinn nad) dem Zufünftigen ftrebe, müffe in biefer 
Welt, wie in dem Eigenthume eined fremden, feindlichen Königs 
leben, fi) von Ehren und Reichthum fern halten, ja nicht ein- 
mal mehr efien und trinfen ald nöthig fei, um nicht durch Selbft- 
mord zu fündigen. Ein Dritter Enüpft an die Sitte der Kaifer 
an, bei feierlichen Umzügen loderndes Feuer vor fich hertragen 
zu laffen: in dieſem Feuer findet er die hoͤlliſche Duclle ihrer 
Gewalt und erzählt, einft nach Noah's Tode hätte Rimrod in 
freventlichem Trachten nach weltlicher - Gewalt durch magifche 
Künfte den böfen Herrn biefer Welt gezwungen, ihm einen Theil 
feiner Kraft zu überlaffen, der habe deshalb Heuer von feinem 
Sterne über Nimrod ergoflen und den Hochmüthigen daburd) 
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getöbtet, immer aber habe das euer feine magijche Stärfe be- 
halten, und die Perfer, die Babylonier und Andere, und zulegt 
bie Römer hätten ſich Kohlen davon entwendet und fo die Kraft 
zur Staatengründung erhalten. Es fcheint alfo ganz in ber 
Ordnung, daß, was durch Höllenfeuer entftanden, auch burd) 
Höllenfener wieber zu Grunde gehe. Diefe Welt, ruft dad Bud) 
Hermad aus, wirb durch bie blutrothe Farbe bezeichnet, weil fic 
in Blut und Flammen endigen muß. 

Eo fehen wir diefe Fleinen Gemeinden ihrem ftolgen Impe⸗ 
rator gegenüber. Sie find bejchränft in der Zahl ihrer Mitglieder, 
um das Jahr 300 etwa ein Zwanzigftel der Bevölferung, und 
find, weltlich geſprochen, ohne Einfluß, da fie fo wenige Leute 
von Reihthum und Gefellfchaftsfähigfeit zu den Ihrigen zählen: 
aber troß alledem zweifeln fie doch Feinen Augenblid, daß ihnen, 
ihnen allein und ihrem Herrn, die ganze Zufunft gehört. Eie 
gehorchen dem Gefeß und den Beamten, fie zahlen ihre Steuern 
und Zinfen: aber fie werfen bier ihren bittern Haß, bort ihre 
ruhige Verachtung den Mächtigen der Erde unverhüllt in das 
Angefiht. Ste rühren Feine Waffe an, und find bereit in jedem 
Augenblide das Todesurtheil des Kaiferd über ſich ergehen zu 
laſſen: aber fie verkünden unaufhörlic das Todesurtheil Gottes 
ded Herrn über das in feinen Schäßen und Laftern prunfenbe 
Kaiferreih. Sie lachen, wenn ihre Gegner ihnen bie Pflichten 
bed Bürgerd und Patrioten an dad Herz legen, fie fehen ja, 
daß auch die Maffe der heibnifchen Bevölferung, nicht aus Ge⸗ 
wiffensdrang, wohl aber aus Bequemlicdjkeit, dem Staate dem 
Rüden ehrt, daß hier überhaupt Alles verloren ift, was fid) 
nicht zu ihnen und dem Reiche Gottes wendet. Die irbifche 
Welt iſt vor ihren Blicken ſchon fo gut wie völlig verfunfen: 
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man kann nicht zweifeln, baß bei ungeänderter Fortdauer biefer 
Weltverachtung alles Staatsweſen, und mit ihm Geiftesbildung 
und Lebendluft zu Grunde gegangen wäre. Anbererfeits ift es ficher, 
daß ohne diefe Stimmung ber Kampf gegen bie Weltmacht des 
Heidenthums nicht hätte gewonnen, ja nicht einmal hätte eröffnet 
werden können; ed war eine Lage, welche gerade eine Gefinnung 
wie diefe erforderte, ganz aus einem Guſſe, nicht rechts, nicht links 
blidend, durſtig allein nad) dem Höchften, und ohne jegliches 
Organ für Die geringeren Güter. 

Der erfte große Sieg wurbe benn auf diefe Art errungen. 
Die neue Religion wurde in ihrem vierten Jahrhundert von ben 
irbifchen Gewalten anerfannt, das Heidenthum verfchwand aus 
dem Römerreich, der unerfchöpflihe Duell, aus dem für Jahr 
taufende der Antrieb zur Achtung ber Menſchenwürde und reinerer 
Sitte entftrömen follte, war gefichert. Dies war ohne Zweifel 
das Werk jener toded- und weltverachtenden Energie. Jedoch 
auch für fie, wie fo oft in menfchlichen Dingen, brachte der 
Sieg die Rothwenbigfeit, ſich felbft zu beflegen, ſich felbft auf- 
zugeben. Seht, wo bie Welt ſich der Kirche unterwoifen hatte, 
tonnte die Kirche unmöglich die Welt mehr von ſich ftoßen. 
Jetzt Fam es darauf an, jenen göttlichen Keim der Sitte in ben 
irdifchen Boden zu fenfen, und in ber argen Zeitlichkeit feldft 
wirffam, thätig und heimifch zu werden. Das gänzlich Uner- 
wartete war dennoch gefchehen, der Kaiſer war Ehrift geworben 
und der römifche Erbfreis mit ihn, und dennoch beftand das 
Reich und die Welt fort; ed ging einmal nicht ander, auch bie 
chriſtlichen Beamten beburften, wie ihre heibnifchen Vorgänger, 
der Steuererheber, Kerfermeifter und Soldaten, und vollends von 
der Einſetzung des Staates durch hoͤlliſche Kräfte war gar nicht 
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mehr zu reden. Eine volftändige Umwälzung in der altchriſt⸗ 
lichen Weltanfiht wurde unerläßlih. Wie fie eintrat und ſich 
im Einzelnen, Schritt auf Schritt vollendete, dies zu erzählen 
wäre eine Aufgabe von dem hoͤchſten geſchichtlichen Intereffe, 
aber auch von einen Umfange, welcher weit über dad und ges 
ftellte Zeitmaß hinausreichte. Es muß und genügen, hier bie 
allgemeine Richtung ber Entwidlung zu bezeichnen. Jene tiefe 
und glühende Abfehrung vom Irdiſchen, fo mächtig fie zur Bes 
hauptung ber Kampfesftätte geholfen, fo übel wirkte fie jegt 
bei dem Anbau berfelben nad. Die römische Welt war, wir 
wiffen, wie tief erfchöpft und abgemattet; ihre beften geiftigen 
Kräfte Hatten drei Jahrhunderte hindurch ſich daran gewöhnt, 
bie Eorgen des Etaated, des Verfehrs, der Geſellſchaft von fich 
binwegzuwerfen; jest fand ſich fein Menſch in der Aufgabe zurecht, 
den Staat zu verebeln, ohne ihn aufzugeben, und die Kirche auf 
irdiſchen Boden zu ftellen, ohne fie herabzufegen. Man erperis 
mentirte hinüber und herüber, wie wenig aber bie Nation in 
diefer Hinficht vermochte, zeigte fih in ber öftlichen Hälfte des 
Reiches, in dem Herrichergebiete von Gonftantinopel, wo immer 
mehr von Jahrhundert zu Jahrhundert die Kirche erflarrte und 
ber Staat einfhrumpfte, bis endlich 1453 die Türken faft mühelos 
bie zufammengetrodnete Mumie von ihrem Throne hinabwarfen. 

Es mußten neue und frifche Kräfte hinzutreten, wenn die 
Aufgabe einer innern Durchdringung. von Staat und Kirche, 
von Welt und Religion, zu gebeihlicher Löfung kommen ſollte. 
Diefe Kräfte aber waren Tängft vorhanden und zur Wirkung 
bereit: denn daſſelbe Jahrhundert, welches bie Geburt Ehrifti, 
hatte auch die Hinlagerung ber Germanen, ber deutfchen Volks⸗ 
ſtaͤmme an den europäifchen Grenzen des Römerreiches gefehen. 


Die Beutfchen 
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Wenn ich es unternehme, in bem heutigen Vortrage Ihre 
Aufmerkfamfeit auf das deutfche Volk bei feinem erften Eintreten 
in die Geſchichte zu lenken, fo verberge ich mir nicht die Schwie- 
rigfeit, einen zugleich fo umfaffenden, fo zerfplitterten und fo 
fragmentarifchen Etoff in ben Rahmen weniger Minuten zus 
fammenzubrängen. Ich hoffe auf Ihre Nachficht, mit der Sie 
mir geftatten werben, aus der Mafle ber (gerade bier jehr thäti- 
gen und erfolgreichen) neuern Forſchung heraus einige befonderd 
wichtige Gefichtöpunfte hervorzuheben. Ich hoffe auf den Reiz, 
welchen bie Betrachtung der aus dem Dunkel allmälich hervor: 
tretenden Anfänge großer Entwidlungen an ſich immer ausübt, 
ſelbſt wenn bie einzelne Darftellung beflelden fi) auf unvollftän- 
dige und ffizzenhafte Umrifte beſchraͤnken muß. 

Der Urfprung ber Germanen entzieht fi), wie alles Ent- 
Nichen der menfchlichen Dinge, bein Blide der Borfhung Das 
Volk felbft hatte, als es im Anfang ber chriftlichen Zeitrechnung 
am Rhein- und Donauufer mit ben Römern in Berührung 
fam, feine Erinnerung über feine Herkunft bewahrt. Die ®e- 
währömänner bed Tacitus erfuhren von den Germanen, fte feien 
Söhne dieſes Bodens, Autochthonen der beutfchen Erde. Eine 
im ftrengen Sinne des Wortes geſchichtliche Kunde, weldhe ung 
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weiter führen Eönnte, liegt nicht vor; bie einzige, wiſſenſchaftlich 
fichere Leuchte in dieſem Dunkel früheften Alterthums gibt bie 
vergleichende Sprachfunde. Diefe bat dann ald zweifellos den 
großen Zufammenhang des indogermanifchen Völferfreifed erhärtet, 
zu dem außer den Germanen, Galliern und Slawen, unter Anderen 
die Griechen und Rateiner, die Perfer und Inder zu rechnen find. 
Ihre Verwandtfchaft zeigt ſich der genaueren Betrachtung ale 
urfprüngliche Einheit: je höher hinauf man in dad Alterthum 
ber einzelnen Sprachen eindringt, befto deutlicher erhellt der Zu⸗ 
fammenhang mit dem gemeinfchaftlihen Urſtamm. Es ergibt 
fi hieraus fofort der Schluß, daß einft die Stammwäter jener 
Nationen ein einziged Volk gebildet und wahrfcheinlid im aftas 
tifchen Dften zufammengewohnt haben. Insbeſondere zeigt die 
altdeutfche Sprache eine fehr nahe Verwandtſchaft mit der alt- 
inbifchen, der Sandfritfprache, und zwar mit einer Entwidlung$- 
flufe derſelben, welche etwa bis zum achten Jahrhundert vor 
Ehriftus gedauert hat. Man kann Hieraus die Vermuthung abs 
leiten, daß bie Germanen ſchon vor biefer Zeit fi) von dem 
Urftamm getrennt und ihre Urfige an ten Abhängen bed Hima⸗ 
laja verlaffen haben. 

Dann fehlt lange Jahrhunderte hindurch jede Spur ihres 
Dafeind. Erft aus der Zeit Alexander's des Großen klingt zufällig 
die Notiz eined griechifchen Reifenden herüber, daß Teutonen 
und Gothen, alfo beutfche Völker, an der Oſtſee wohnten. 
Wieder hundert Jahre weiter, und eine eben fo zufällig erhaltene 
Notiz belehrt und, daß Deutfhe in vielfachen Verkehr mit den 
Gallien, den damaligen Bewohnern Frankreichs, Suͤddeutſch⸗ 
lands und Oberitaliend, geftanden haben; ein römifcher Dichter 
erwähnt, die Gallier nennen ihre Knechte ambacti, Das Wort 
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iſt ſchlechterdings nicht galliſch, ſondern deutſch, und bedeutet 
buchſtaͤblich Rüdendeder, reiſige Gefolgsleute. Zwei Menſchen⸗ 
alter darnach wird an der untern Donau ein deutſches Volk, die 
Baſtarner, als Verbündete der Macedonier gegen die Roͤmer er⸗ 
wähnt, ohne daß es jedoch damals ſchon zu einem Zuſammenſtoß 
zwifchen Römern und Germanen gefommen wäre. Defto ge- 
waltiger fündigte fich fünfzig Jahre fpäter der Beginn des Welt- 
fampfed an, der dann fünf Jahrhunderte erfüllen und die Ges 
ſchicke Europa’ beftimmen ſollte. Die Eimbern und Teutonen, 
diefe an der Oftfee, jene auf Juͤtland angefeilen, brachen 113 
v. Ehr. durch das noch immer von gallifhen Völkern bewohnte 
Eübddeutichland hindurch gegen das roͤmiſche Syrien vor. Eie 
fhlugen dort ein römifches Heer, durchzogen dann Helvetien, 
überfchwemmten unwiberjtehli halb Gallien, befiegten hierauf 
wieder drei römifche Heere nadjeinander: fo daß der Echreden 
in Rom unermeßlid) war, und dad Volf in Klagen und Jammern 
eine zweite Zerftörung Roms durch die Gallier befürchtete — 
denn noch wußten die Römer Gallier und Deutfche nicht von⸗ 
einander zu unterfcheiden. Wohl fiel dein römifchen Blide gar 
Manches in ihrer Erfcheinung auf, die hohen, fechöfußigen Ge⸗ 
falten und der wuchtige Glieberbau, das lange blonde Haar 
und blaue Auge, die Völlerei im Trinfen und bie ftrenge Keuſch⸗ 
beit ber Sitte, die Verehrung der Brauen und bie Theilnahme 
derſelben am Waffenkampf, Alles Züge im ſcharfen Gegenfag 
zu römiſchem Wefen. Indeſſen gelang es dem großen Cajus 
Marius, die gefürchteten Feinde in zwei blutigen Schlachten zu 
jerfprengen und großentheild zu vernichten; die Römer glaubten 
damit ein legted Aufzuden des hinfiechenten gallifchen Weſens 
jertreten zu haben, und ſchickten fi) an, von der Provence her 
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jeßt den eignen Einfluß in Gallien zu erweitern. Erſt fpäter 
erfuhr man, daß der Eimbernfrieg nicht der Abfchluß der alten 
gallifchen, fondern das erfte flammende Signal für den Beginn 
der deutfchen Gefchichte gewefen war. Seht erfennen wir ben 
Eintritt unferer Nation in das hiſtoriſche Leben Europa's, und 
fofort fündigt er fi) in mächtigen, mafftven Zügen an. Gleich 
nach der Niederlage der Cimbern fielen andere germanifche Stämme 
mit zertrüämmernden Stößen auf die ©allier in Süddeutſchland 
und nahmen, gegen Süden vorftrebend, alled Land zwifchen 
Main und Donau ein. Ein etwas fpäterer Andrang erreichte, 
gegen MWeften gerichtet, die Rheinlinie und überfchritt fie ohne 
Aufenthalt. Einzelne Bölferfchaften nifteten fi im Norden auf 
beigifchem Boben ein; ein ſueviſcher Heeresfürft, Ariovift, erfchien 
mit einem gemifchten Heere in Eüdgallien, benugte die inneren 
Barteien der Eingeborenen und fühlte ſich bereits als den weit- 
hin fcehaltenden Herrn des Landes. Cine Schaar folgte aus dem 
Innern Germaniens der andern; fo weit fi das Rand erftredte, 
jo weit war ed in fluthender Kriegebewegung , in einer wahren 
Wanderung der Völfer, Bei Arlovift fanden fich Kriegshaufen 
von der Oftfeefüfte, dem Böhmerwald, dem Nieberrhein. Diefer 
wilden Außern Unruhe entſprach der innere Zuftand, bie damalige 
Lebensweiſe und Sitte der Germanen. Alles war unftet und 
flüffig. Sie nährten ſich von Kriegs⸗ und Jagdbeute: fie bauten 
freilich den Ader, wo fie fi) grade befanden, fie wußten aber 
nicht viel damit zu machen und wurden nicht feßhaft und heimifch 
darauf. Vielmehr ergriff jeder Stamm Beſitz von einem Bezirke, 
theilte ihn unter jeine Familien aus und rüdte im folgenden 
Sahre weiter vor, um neuen frifchen Boden zu fuchen. 
Eine foldye Xebensweife ging aus dem fteten Kriegsgetümmel 
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hervor und zwang ihrerfeitd wieder zu immer neuen Kriegözügen. 
Bei der damaligen Berfommenheit der Gallier hätten fie höchft 
wahrfcheinlich Halb Wefteuropa mit wildem Heberrennen in Beſitz ge- 
nommen und bei ihrer damaligen Bildungöftufe zu Grunde gerichtet. 
Da trat ber gewaltigfte Sohn des römifchen Volkes, durch 

ein perfönliched Genie ohne Gleichen einer jeden Weltbewegung ge: 

wachen, Julius Caͤſar, Damals der Leiter der römifchen Verwaltung 

in Oberitalien und ber Provence, bazwifchen. Mit raſch durch⸗ 

dringendem Scyarfblide erkannte er zum erften Male, daß es 

bier fich nicht um bloße Parteifämpfe gallifcher Häuptlinge han⸗ 

dele, daß hier ein neues von den Galliern verſchiedenes, mächtiges 

Volk auf den Echauplag getreten fei. In feinen Commentarien 

bezeichnet er den Gegenfab beider Nationen nad) feiner Art in 

furzen, feften und Haren Zügen. Nachdem er gefchildert, wie bie 

Gallier unter der Herrichaft ihrer Adelöparteien und ihrer Priefter- 

hierarchie verfommen find, fährt er fort: „ar weit ift von 

diefer Art dad germanifche Weſen verfchieden. Die Germanen 

haben im Frieden überhaupt Feine großen Machthaber, fondern 

die Fürſten der einzelnen Bezirke theilen jährlich wechfelnd ben 

Familien und Sefchlechtern die Aeder aus; Priefter gibt es nicht 

und auf Opfer geben fie nicht viel, fondern jeder Hausvater 

betet für fi und die Seinen zur Sonne, zum Monde, zum 

Feuer.“ Bor Allem, Caͤſar erfannte die Kraft der neuen Gegner 

und zauderte feinen Augenblid, auch ohne Vollmacht von Rom, 

ihnen entgegenzutreten, fo lange ed noch Zeit war. Er über- 

fhritt ohne Zaudern die Grenze, ſchlug an einem Schlachttage 

Ariovift aus Gallien hinaus, unterwarf in den nädıften Jahren 
Belgien, wies aud hier die Germanen mit der Schärfe bed 
Schwerted über den Rhein zurüd und ſchloß ihnen diefe Strom» 
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grenze für drei Jahrhunderte. Wierzig Jahre fpäter überftiegen 
die Römer von Süden her die Alpen und eroberten bie Läͤnder 
zwifchen dem Hochgebirge und der Donau, fo daß feitbem auch 
diefe Stromlinie gegen die deutfche Ausbreitung gefperrt und ber 
deutfche Boden ſeinerſeits von zwei Seiten her durch vömifche 
Angrifföftellungen umfchloffen war. An diefen Dämmen mußte 
benn für’d Erfte das ungeftüme Treiben zur Ruhe foınmen. Eine 
BVölferfchaft nach der andern lagerte ſich an ihnen ab; notlge- 
drungen gelangten fie zu etwas bleibenderer Schhaftigfeit, zu 
etwas fefteren politifchen Formen. 

Frieden wurde es damals allerdingd nody nicht ſogleich. 
Vielmehr gingen jet die Römer ihrerfeitd zum Angriffe auf das 
innere Germanien über, und die Gefahr für die deutſche Selbft- 
ftändigfeit entwickelte fich auf der Stelle fehr bedeutend: den Ger⸗ 
manen gegenüber ftand, fie zugleich von Süden und Welten her 
bedrohend, dad Weltreich mit den Streitkräften aller Lande des 
Mittelmeers, mit hoͤchſt ausgebildeter Kriegskunſt, mit ver Ueber 
legenheit feiner hoch entwickelten @ultur, mit feiner feft ges 
fhloffenen Einheit. Sie felbft, in eine Menge Heiner, unver 
bundener, oft zwieträchtiger Völferfchaften zerfplittert, hatten da⸗ 
gegen nichts einzufeßen, al8 die Unmegfamfeit des Landes, Die 
Kraft ihrer Muskeln, die Tapferfeit ihres Herzens. Aber lange 
Zeit übenvog über ale Breiheitöliebe und Hingebung bie organifirte 
römifhe Macht. Ein Etanım nad) dem andern wurbe übers 
wältigt, ein Gau nad) dem andern befegt; ber Erfolg der Waffen 
wurde gefteigert durch die Kunft ber Diplomatie, die Lockungen 
bed Reichthums, das Uebergewicht der Eivilifation. Die römifchen 
Truppen und Flotten gelangten bis an bie Elbe, Auguftus 
glaubte fein Ziel erreicht zu haben. 
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Da begannen gleichzeitig zwei Männer ihre Laufbahn, welche 
dem Geſchicke die Wendung geben follten. Unter den Yürften- 
föhnen, die Auguftus halb ald Geißel, halb als Zöglinge nad) 
Rom hatte bringen laflen, waren ber Marcomanne Marbod und 
ver Eherusfer Armin. Beide hatten in Rom mit offnem Auge 
gelernt und das Ziel der römifchen Freundfchaft, wie die Mittel 
zum Widerftande erfannt. Marbod fand fein Volf im Lande 
zwifchen Oberrhein und Oberbonau, rechts und links von ben 
römischen Vorpoften beobachtet. Er beftimmte es zu dem Ent: 
ihluß, fi) in das Innere, in dad durch die fangen Kriegszüge 
verödete Böhmen zurüdzuziehen: dort organifirte er mit ihnen 
eine Militärmonarchie nady roͤmiſchem Mufter, den erften Verſuch 
einer größern Staatsordnung unter den Deutfchen, der fich bald 
alle Nachbarvölfer freiwillig oder gezwungen anjchloflen. In 
Rom erfannte man bie Gefahr, ein Angriff auf Marbod wurde 
jedoch durch andere Berwidlungen verzögert: da kam die Ents 
fheidung von einer andern Seite, Armin, ein junger Mann 
von feurigem Ehrgeiz, warmer Vaterlandsliebe und tiefer Vers 
fhlagenheit, arbeitete unter den Augen des römifchen Xegaten an 
einem freien Kriegsbunde der Cherusfer mit den Bölfern zwifchen 
Weſer und Rhein; es gelang ihm, bie eitle Sicherheit des Roͤmers 
bi8 zum legten Augenblide zu erhalten und dann feine Xegionen 
im Teutoburger Walde bis auf den legten Mann zu vernichten. 
Nachdem einige Racheverfuche fehlgefchlagen, verzichtete Rom 
definitiv auf die Eroberung Deutfchlande, und beinahe andert- 
bald Sahrhunderte blieb ſeitdem ein faſt ununterbrodyener Friede 
zwifchen ben beiden Voͤlkerkreiſen. Dann folgte von 166 bie 
280 ein langes wüthended Ringen um den Belig der nädhften 
Grenzprovinzen — dann noch einmal eine hundertjährige Paufe 

v. Sybel: M. hiſtoriſche Schriften. 1. 2. Aufl. 8 E 
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des legten Erholens und Kräftefammelnd vor dem enticheidenden 
Ausbruch — bis ed enblich feit 378 n. Chr. den Germanen 
gelang, die Grenzwälle des gealterten Weltreiched zu durchbrechen 
und auf dem Boden ber römifchen Provinzen die Fundamente 
bed mobernen Europa zu legen. 

Aus den Jahren jenes erften Friedensſtandes, aus dem Ende 
bed erften Jahrhunderts n. Chr., ift und nun die Schrift erhalten, 
bie in ber Schilderung frember Nationalitäten ihred Gleichen in 
feiner Literatur bat, die Germania ded Tacitus. Sie gibt und, 
was fein anderes Culturvolk befigt, die Schilderung unfered Ju⸗ 
gendalterd nach den Auffaffungen eines auf der Höhe altgereifter 
Bildung ftehenden Beobachters. Sie ift nicht tadellos in ihrer 
Form und nicht fehlerlo® in ihrem Inhalt, aber ihre wefentlichen 
Angaben find nur in fletd wachſendem Maße beftätigt worden, 
ſeitdem wir durch unfern Jacob Grimm die cchte Wifjenfchaft 
deutichen Alterthums erhalten haben. Berfuchen wir, und danach 
das Bild bes deutfihen Zuftandes vor der Völkerwanderung zu 
vergegenwärtigen. 

Sch bemerkte vorher, daß feit dem Einfchreiten EAfar’d und 
der Schließung ber Rhein» und Donaulinie eine größere Stetig- 
feit und Seftigfeit in die Berhältniffe Germaniend gefommen war. 
‚Allerdingd war damit ber überwiegend Friegerifche, auf Kampf 
‚und Kampfgewinn gerichtete Sinn des Volkes nicht verändert, 
Auch Tacitus fhildert das deutfche Weſen mit den Zügen, daß 
die Männer nur den Krieg für das rechte Leben balten, im 
Frieden lange in ben Tag hineinfchlafen und "dann bewaffnet zu 
Zechgelagen und Volksverſammlungen zufammentreten, bie Arbeit 
aber im Haus und Feld den Frauen, Greilen und SKnechten 
überlaflen. Die gewöhnliche Nahrung ift Wildpret und Wald: 
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obſt, Milch und Käfe, die Erzeugniffe alfo eined Jäger und 
Hirtenlebens, bei dem die Bearbeitung des Aders erſt in zweiter 
Stelle in dürftigen Anfängen vorkommt, ein Verhaͤltniß, dad auch 
in ber Entwidlung der Sprache anſchaulich wird, welde von 
Haus aus für eine Menge der beim Ader- und Gartenbau vor: 
kommenden Gegenftände und Erzeugniffe gar Feine Bezeichnungen 
befigt und biefelben erft fpäter theild aus der lateinifchen, theils 
aus den celtiſch⸗galliſchen Spradyen entlehnt hat. Einem folchen 
Zuftand entfpricht es, daß noch immer fein rechtes Privateigen⸗ 
thum an Ader befteht. Allerdings geht ed jegt nicht mehr an, 
wie in dem Getümmel ber vorcäfarifchen Zeit, daß ber ganze 
Stamm oder dad ganze Gefchlecht fich jährlich neue Anftedlungen 
ſucht: wohl aber vertheilt die Gemeinde in dem Bezirke, den fie 
einmal befigt, alljährlic den einzelnen Genoflen ihre Feldſtriche, 
und erneuert alljährlich, dieſe Bertheilung nad) Bedarf, Dan hat 
an diefen Angaben ded Tacitus Anftoß genommen, gegenüber der 
jpätern Beftigfeit des PBrivateigenthums in allen deutfchen Landen: 
man hat indeß dabei überjehen, daß die von Tacitus befchriebene 
Wirthſchaftsform auf der damaligen Bildungd- und Altersftufe 
des deutfchen Volkes aller Orten auch bei anderen Nationen 
erjeheint, bei Thrafern und Geten, bei Celten und Slawen; bis 
auf den heutigen Tag ift fie Die einzige, in der Millionen ruffifcher 
Bauern fi) zurechtfinden, und was bie unftigen von ben moskowi⸗ 
tiſchen unterfcheibet, ift nicht, daß fie von ganz anderen Anfängen 
ausgegangen, fondern daß bie einen faſt zweitaufend Jahre in 
ven Anfängen fleden geblieben, bie anderen aber nad) wenigen 
Jahrhunderten zu höheren Stufen fortgefchritten find. Uebrigens 
ift die Zähigfeit gerade folcher bäuerlichen Verhältniſſe auch in 
Deutfchland bekannt, und da die Hauptquelle ber fpäteren Ent: 
5» 
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widlung die Berührung der Deutfchen mit den romanifchen und 
galliſchen Völkern ift, finden fi) umgefehrt die Ueberrefte bes 
Urzuftandes am dauerndften bei denjenigen deutfchen Stämmen, 
die von der romanifchen Miſchung am wenigften berührt worden 
find, bei den Frieſen und Riederfachfen. Und bier, in dem heu- 
tigen Hannover und Oldenburg, zeigen fi) von dem alten Ge⸗ 
fammtbefig und Aderwechfel noch im fünfzehnten Sahrhundert 
ganz unverfennbare Spuren, fo daß eine nähere Unterfuchung 
diefer Verhältniffe eine Außerft Ichnende Ausbeute für unfere 
Kenntniß der älteften Zuftände verhieße. Selbſt in dem fo 
vielen fremden Einflüffen zugänglichen Rheinlande, rechts und 
links des Etromed, im Sieg: und im Mofelthale, haben ſich 
bis in die Gegenwart hinein Gebräuche und Einrichtungen des 
Aderbaued erhalten, die bei unvorbenflichem Alter ſich nur ale 
Refte eined urfprünglichen Gefammteigenthums erklären laſſen. 
Den Mebergang aus folchen Berhältniffen in die und geläu- 
figen wird man fid) etwa in ber Art vorftellen koͤnnen, daß 
allmälidy aus dem jährlichen Befitz des Adkerloofed ein lebend- 
längliher, und zuletzt aus biefem ein erblicher geworben ift. 
Es ift und z. B. ein fränfiiches Gefeb aus dem Jahre 574 
erhalten, welches vorfchreibt, daß wenn ein Dorfgenoffe bei 
feinem Tode Kinder oder Brüder hinterläßt, biefe den Ader 
des DBerftorbenen erhalten follen, und nicht, wie bieher, bie 
fämmtlichen Dorfgenofien. 

In der Alteften Zeit war eben died der entjcheidende Grund 
des ganzen Zuftandes, daß ſich die Dorfgenofien nicht bloß als 
Nachbarn, fondern ald Verwandte, ald Sippen eined Blutes, 
als eine einzige weite Familie, mit einem Worte als Geſchlechts⸗ 
genofien betrachteten, und daß fie nach diefer Anfchauung ihren 
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ihren Staat geftalteten. Das Haupt diefer weiteren Familie, 
dad Haupt des Gefchlechted, war urſpruͤnglich zugleich der Ans» 
führer im Kriege, der Urtheiler im Gericht und ber einzige Prie⸗ 
fer. So war ed noch zur Zeit Caͤſar's. Zur Zeit des Tacitus 
haben fich einige diefer Würden zu befonderer Vertretung ent- 
widelt, neben den Fürſten und Heerführern finden fich hier und 
ta befondere Urtheiler und Priefter; eine fefte Geftalt und Ab⸗ 
grenzung biefer Aemter ift aber auch dann noch nicht erreicht, 
und noch im vierten Jahrhundert find mächtige Volksherrſcher 
fol; darauf, feinen andern Titel als den eined Richters zu führen, 
und die Römer wiſſen gar feinen genau zutreffenden Ausprud 
für die deutichen Machthaber zu finden. Aus einer Anzahl von 
Geſchlechtern feben fi) dann größere Verbände, Gaue oder Hun⸗ 
dertichaften, und aus dieſen weiter Die Bolfdgemeinden zufammen. 
In allen diefen Verbänden ift für die gemeinen Angelegenheiten 
die herrichende und entjcheidende Gewalt bei der Gefammtheit 
der freien Männer. In ber monatlichen Volksverſammlung treten 
bie Fürften der Hundertfchaften als Borberather und Lenker, im 
Gerichte, das fich ebenfalld in der Volföverfammlung unter freiem 
Himmel vollzieht, ald rechtskundige Urtheiler, im Kriege ald bie 
natürlichen Heerführer ihrer Geſchlechts- und Gaugenoſſen auf. Die 
Entfcheidung aber ift ſtets und überall bei der Gemeinde. Durch 
Waffenflirren ſtimmt fie einem Antrag des Fürften zu; durch 
ihren Beifall gibt fie dem gefüllten Urtheil Nechtöfraft und voll 
ziebenden Zwang; fie enticheitet über Krieg und Frieden, und 
ernennt ben oberften Heerführer, indem fie den Tapferſten ihrer 
Reden über die Häupter ber Anderen auf einem Schilde empor: 
hebt. Es gibt feinen andern Adel, als diefe Borftänbe ber 
Hunbertfcehaften und deren nädyite Blutsverwandte. Es gibt nur 
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bei wenigen Bölfern eine Höhere politifhe Würde, als das 
Fürſtenthum der Hundertichaften; nur bie und ba finden fi 
Könige über dad ganze Voll, Aber aud) von biefen fagt Taci⸗ 
tus: dieſe Völfer werben regiert, fo weit fid) Germanen regieren 
laffen. Die Könige haben dann im ganzen Berbande bed Volkes 
eben jene befchränften Rechte, wie fie fonft der Fuͤrſt in der 
Hundertfchaft ausübt. Wo einmal, wie z. B. bei Marbod, eine 
ftärfer geordnete Herrichaft vorfommt, da ift ſchon damals ber 
Einfluß des römifchen Beifpield erkennbar. 

Was Religion und Eitte betrifft, fo bemerkte ich bereits, 
daß Eäfar bei den Deutfchen nur einen götter- und geftalten- 
(ofen Naturdienft, die Verehrung der Sonne, ded Mondes, des 
Feuers beobachtete, und Feine Tempel, Feine Neigung zu Opfern, 
feinen befondern Priefterftand wahrnahm. Hundert Jahre fpäter 
finden wir bier eine ähnliche Entwidlung wie auf dem politifchen 
Gebiet. Sei e8 der Einfluß ded geſammelteren Zuftandes, fei 
ed die Nähe und der Einfluß des römifchen Götterdienftes: aus 
jenem runde einfacher und ftarfer Naturanſchauungen haben fic) 
jebt cine Reihe perfönlich gefaßter Göttergeftalten erhoben, Donar, 
ber Gott bed Donnerd, Ziu, der Lenker ded Kriegs, eine Erd⸗ 
göttin Nerthus, Oftara, die Göttin des Morgenfterns u. A. Als 
der oberfte Gott erfcheint Wuotan, der Vater des AUS, die das 
Univerfum befeelende, die Natur durchwehende und durchwaltende 
Kraft. Auch diefe perfönlichen Götter find übrigend nur in 
ſchwankenden Umriffen gezeichnet; der Cultus kennt damals noch 
feine Tempel und feine Bilder; denn, fagt Tacitus, die Götter 
in Mauern einzufchließen oder menfchenähnlich zu bilden, würde 
ihnen der Größe der Himmlifchen zumider feheinen — fie weihen 
alfo Haine und Wälder und bezeichnen mit dem Namen ber 
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Götter jened Geheimniß, das fie nur in ber Tiefe ber Ehrfurcht 
anjhauen. Die Götter fließen dem anbetenden Auge ftetd wieder 
mit dem All, mit der Natur, aus der fie herausgebildet find, 
zufammen. Die Quelle der germanijchen Religion ift nichts 
Andered alö der tiefe und warme Sinn für bie Natur, weldyen 
dieſes Volk überhaupt erft in die Geſchichte und Bildung 
der Menfchen eingeführt Hat. Freilich hatte auch der Hellene 
eine äfthetifche Breude an den erquidenden Ericheinungen der 
Natur und prägte diefed Gefühl zu mythologifchen Bildern und 
Göttergeftalten aus; freilid regte aud) den Israeliten die Pracht 
des Weltalld zu religiöfer Dankbarfeit gegen den Schöpfer biefer 
Herrlichkeit an: und eine Miſchung beider Stimmungen, welche 
zuweilen bei den älteften Kixchenvärern fich geltend macht, hat 
felbft einen Borfcher wie Alcrander von Humboldt zu der Meinung 
veranlaßt, es fei eben dad Chriftenthum geweſen, welches ven 
rechten Sinn für die Betrachtung der Natur der Menfchheit ers 
öffnet babe. Allein der hierauf bezüglicdhe Grundton des Evan- 
geliumd Hingt doc) in dein Worte: „Mein Reid ift nicht von 
tiefer Welt,” und in der Darftellung befielben darf der Verſucher 
zu Chriftus fagen: „Siehe da die Herrlichkeit dieſer Welt; fie ift 
mein, und id) gebe fie wen ich will.” Dagegen djarakterifirt 
neben biefen Erſcheinungen ganz einzig den germanifchen Sinn 
gerade dad Gefühl der engften Zufammengehörigfeit, der vollen 
Einheit zwifchen Natur und Menfchen. Diefer Zug ift ein völlig 
neuer in der europäifchen Gejchichte, und er charakterijirt Die ganze 
Welt der deutfchen Mythen, Sagen und Märchen. Die Ratur 
it den Germanen fowohl die Heimath ber Götter, ald die treue 
Freundin, die naͤchſte Genofiin des Menfchen. Sie nimmt Theil 
an der menfchlichen Stimmung und dem menfclichen Geſchicke; 
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wo eine gute That gefchehen, fprießen würzige Kräuter, die Stätte 
eines ruchlofen Mordes ift dem Vieh fehäblich und bringt den 
Hirten Schwindel, Der Auswanderer wirft einen Balfen von 
dein Schiffe in die See; die Wellen, die ihn forttreiben, weifen 
ihm damit die rechte Straße. Der Jäger findet in den Thieren 
des Waldes menfchliche Eigenfchaften und verfehrt mit ihnen 
wie mit menfchlichen Feinden. In dem Flimmern des edlen 
Metalls, das dem dunfeln Schachte entriffen wird, lauern ver- 
(odende, tüdifche Kräfte; wer durch Habſucht getrieben, den⸗ 
nody die Hand danach auöftredt, verfällt feinerfeitS den Ge⸗ 
walten der büftern Tiefe. Diefe einzelnen Züge, die ich aus 
hunderten berausgreife, werden Sie fofort an die großen Dich⸗ 
tungen ded Reinefe Fuchs und ded Nibelungenhortd erinnern, 
Nehmen Sie dazu, wie daſſelbe Gefühl, mit der Natur eins zu 
fein, die Germanen, wie einft zu den leidenfchaftlichften Jägern, 
ſo allmaͤlich zu den fleißigften und forgfamften Ackerbauern ber 
Welt gemacht hat — wie auf feinen Grunde die beften Lieder 
des altdeutfhen Minnegefanged gewachſen find, in denen ſtets 
die Fruͤhlingsfeier und der Liebedfrühling, wie zwei Blüthen an 
einem Etengel untrennbar verbunden erfcheinen, — wie biefed 
Gefühl die Werfe der größeften unter unferen neueren Dichtern 
durchathmet und mit der echteften Gemuͤthswaͤrme und Hei⸗ 
matblichkeit befeelt, fo daß Feine andre Literatur der Welt in 
biefer Hinficht Goethe's Liedern und Werther’d Leiden etwas 
an die Seite ftellen Fann — wie endlich diefed Gefühl in Res 
ligion und Philofophie die Duelle eines, wenn Sie wollen, 
pantheiftifchen, immer aber eined Zuged von tiefer Innerlichkeit 
geworden ift, des Bewußtſeins der Einheit von Menfch und 
Melt und Gott, ber durch alle Jahrhunderte hindurch dem 
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hriftlich>firchlichen wie dein wiffenfchaftlichen Reben der Deutichen 
feine befonbere nationale Farbe gegeben hat: und Sie werben 
es verfiehen und billigen, daß ich mit foldyem Nachdruck auf den 
Raturfinn der Alteften Germanen aufmerkffam gemacht habe: 
Im erften Jahrhundert nach Chriſtus prägte fi) nun biefe 
Anficht der Welt in einer vollen und reinen Friſche der Jugend 
[ichfeit aus. In äußert ſchwachen Bormen von Staat und Res 
ligion bewegte ſich eine ſtets überfchäumende Kraft. Wenn auch 
die Volfdgemeinde Frieden befchloß, fo fehlte es doch nie an 
einzelnen Fuͤrſten, welche Freiwillige zu abenteuernden Zügen 
aufriefen; es fehlte nie an einer kecken Jugend, die ald treues, 
ftreitvurftiged Gefolge fi dem Fürften anſchloß. Man wußte 
nicht von Staat und Baterland und Nationalität, aber bie 
Genoſſen bed Gefchlechtd hielten zufammen wie Brüder eines 
Blut, in der Schlacht, auf Ader und Weide, vor dem Gerichte 
bed Bolfed. An Gewaltfamfeit und Rohheit fehlte es nicht, 
Fehde und Blutvergießen, Trunk und Spielfucht kamen unauf- 
hoͤrlich vor. Aber mit fchneidendem Unwillen wandte ſich ber 
Sinn von den Gemeinen ab, Beigheit, Verrath und Unzucht 
wurde mit vernichtender Strafe geahndet. Die Frauen, fügt Ta- 
cituß, gehen mit entblößter Bruft und nadtem Arm, die Feufche 
Sefinnung des Volkes ift hier wirffamer, als fonft eine Dichte 
Hülle, Und was dem Römer befonders auffällt: obgleich bie 
Frauen im äußern Leben den rauheften Theil der Arbeit über: 
nehmen müflen, fo ehren die Germanen in dem Weihe ein Pro⸗ 
phetifches, ja Göttliche. Sie bringen mit dieſer Stellung des 
Weibes, ebenſo wie mit ihrem Naturfinn etwas ganz Neues in 
den Lebensgang der Menfchheit. Im Lriente war das Weib 
nirgend etwas Anderes ald Sclavin, und die Hellenen famen 
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hier über die orientalifche Auffaflung kaum einen Heinen Schritt 
hinaus. Die Römer zollten der Hausfrau eine außerliche Ehre, 
ftelften fie aber dennoch rechtlo8 wie das Sind unter die Herr: 
fchaft des Mannes. Die echte Gemeinfamfeit der Ehe, bie freie 
Unterordnung bed Weibes, die feine Selbftftändigfeit vorausſetzt, 
und bamit ein reines und volles Samilienleben, iſt erft auf dem 
Grunde ded germanifchen Gefühled möglich geworben. 

Faſſen wir diefe Züge zufammen, fo fehen wir eine Nation, 
erfüllt von jugendlicher Lebenskraft und LXebensfrifche, ungebändigt 
in ihren Leidenſchaften und Affeeten, aber in dem Grunde ihrer 
Natur überall auf dad Hohe, Reine, Geiftige gerichtet, der fitts 
lichen Faſſung bebürftig und jedem Bildungdftoffe zugänglich. In 
ber Religion noch Feine Spur von bemußten Dogma ober for⸗ 
mirter Kirchlichfeit: dafür aber eine ftarfe moralifche Gefundheit, 
eine tiefe Innerlichkeit, Fähigkeit zu Hingebung und Begeifterung. 
In der Politif kaum eine Ahnung von dem formalen Rechte und 
der ausgeprägten Staatsidee der alten Welt, kaum cin Anfang 
von individuellen Recht und Eigentbum, faum ein Bewußtfein 
von der Einheit und igenartigfeit der eigenen Nationalität: _ 
bafür aber ber ftärffte genofienfchaftliche Sinn, welcher bereinft 
den ganzen Staat mit der Wärme perfönlicher Anhänglichfeit 
und gegenfeitiger Treue erfüllen follte. Eine lebenftrogende, bilb- 
fame, empfänglicye Voͤlkermaſſe, die allen Eindrüden der Zukunft 
offen war, im vollen Sinne ded Wortd ein Clement der welts 
lichen Berjüngung für den antifen Voͤlkerkreis baritellte und 
ihrerfeit8 auf dem Boden bed römifchen Reichs und der chrift- 
lichen Kirche die Schule für ihre kommende Cultur auffuchte. 

Denn, wenn wir und nun in dad fünfte Jahrhundert, in 
den Beginn der Völkerwanderung verfegen, wenn wir und bad 
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tamalige Ineinanderfließen der römifchen und der deutſchen Welt 
vergegenwärtigen, fo erfeheint und ein ganz providentielles Vers 
hältniß ber gegenfeitigen Ergänzung. Dort verödete Meder, bie 
der Menfchen harten, bier eine Wölfermafle, der in jedem Jahre 
ihr Ader zu enge wird, Dort Abnahme der Friegerifchen Kraft, 
Berfiegen der Volksſubſtanz, büfterer Lebens⸗ und Weltüberbruß, 
bier frifche Freudigfeit an Kampf und Ruhm, an Genuß und 
Ratur, an Gefahr und Erfolg. Dort eine weite formale Bil- 
dung, bier eine unbegrenzte Bildungsluft und Fähigkeit. Dort 
eine an ihrer Allmacht abfterbende, in ihren Rechtöformen bei⸗ 
ſpiellos entwickeite Monarchie, bier ein ſtarker Freiheitsfinn, der 
nur der politifchen Schule bedurfte und nach politifchen Formen 
bindrängte. Dort eine ausgebildete Kirche, auf den tiefften ſitt⸗ 
lichen Principien ruhend, zur fittlihen Erziehung wie feine an- 
dere geeignet, aber damald ohne fittlih brauchbare Menfchen 
und beöhalb mehr als billig zu Weltverachtung und Weltflucht 
geneigt. Hier ein ftarfed und keuſches, fonft aber weltfrohes 
und in feinen Leidenfchaften unbändiged Gefchlecht, welches von 
der Kirche eine Heilfame Zucht erwartete und ihr dafür als 
gleihwerthige Gabe eine freudige Erfriſchung entgegenbringen 
konnte. 

Ich komme zum Schluſſe. 

Die geſchichtlichen Erſcheinungen, deren Andenken ich in 
raſchen Zügen Ihnen wachzurufen verſucht habe, find laͤngſt ber 
Vergangenheit verfallen und durch den Raum von mehr ale 
einem Jahrtaufend von unferem Leben getrennt. Und dennoch 
märe es übel, wenn wir fie nur mit dem Falten Blicke des Ans 
tiquar betrachteten, wenn fie nicht fort und fort dad Gefühl in 
und heroorriefen, daß es fi in jener Ferne um ung felbft, um 
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unfere Bäter und um unfer Bolf handelt. Denn eine Nation, 
die nicht den lebendigen Zufammenhang mit ihren Ariprüngen 
bewahrt, ift dem Berborren nahe, fo fidher wie ein Baum, ven 
man von feinen Wurzeln getrennt hat. — Welcher Menfch, der 
für fein Volk und fein Vaterland ein Herz hat, ift nicht ſchon 
durch die hiftorifche Berrachtung zu der ſchwer wiegenden Frage 
geführt worden, auf welcher Stufe des gefchichtlichen Lebensganges 
feine Nation fidy heute befindet, ob in ber erften Mannesblüthe, 
vor deren Blicken fidy noch eine unbegrenzte Zufunft des Wach⸗ 
ſens und Voranſchreitens ausvehnt, ob an der Schwelle bed 
Greifenalterd, dad ohne eigne Schöpferfraft nur von ber Er- 
innerung lebt an Zeiten, die vorüber find. Ich meine, daß es 
für die Antwort auf diefe Frage bei den Nationen wie bei den 
einzelnen Menfchen Fein ficherered Symptom gibt, ald eben bie 
Stimmung, mit der fie dad Bild ihrer Jugendzeit betrachten, 
die Stimmung, die in dem einen Falle das weiche Angedenfen 
an ein völlig Dahingeſchwundenes ift, in dem antern aber das 
Bewußtſein, daß der befte Theil jener hoffnungsreichen Jahre 
noch kraͤftig fortlebt, vielleicht in geringerem Blüthenfchmud, aber 
in deſto fefterer Reife und jedenfalls in unabläfligem Zeugen 
und Wirken. Und nun fiheint c8 mir, daß unfer Volk Feine 
Urfache Hat, eine ſolche Selbſtprüfung zu jcheuen. Wohl würde 
jeder unferer Altvordern bei dem äußern Anblid des Landes und 
ber Menfchen ſich in eine andere Welt verfegt glauben: aber der 
innere Grunbftoff und ber fittlide Bau umnferer Naturen zeigt 
noch immer biefelben charafteriftifchen Momente. Noch immer 
ift die Maffe ver Nation erfüllt von robufter Kampfbereitfchaft 
neben allem Drange friebfertig fchaffender Thätigfeit; noch immer 
zeigt fich bei ihr jene unvergleichliche Mifchung feften Heimaths⸗ 
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iinned und reger Wanderluft; noch immer klingt im Dunkel der 
Waldeinſamkeit jeder tiefe Ton der Andacht und jeder helle Klang 
ter Poeſie im Herzen ded Volkes wieder. Noch immer wird 
dad deutiche Familienleben von feinem andern an Seftigfeit und 
Innigfeit übertroffen; und wenn nad Tacitus die Braut des 
Germanen am Hochzeitmorgen Beldfrüchte und Waffen zum Ge⸗ 
ſchenk erhielt, als ein Zeichen, daß ſie nun in ewige Gemein⸗ 
(haft jeded Wirfend mit ihrem Manne eintrete, fo ift auch heute 
noch in unferem Bolfe die Ehe auf dem Fundament biefer Ges 
finnung, diefed ganzen und ewigen Zufammengehörens gegründet. 
Und endlich, wenn einft Armin's Gefährten nicht viel von Staat, 
Staatöform und Staatsreht wußten, fondern fchlicht und feft 
in perfönfichem Gefühle mit ihren Genoflen zufammenhielten 
und zum Tode treu zu ihrem Bürften ftanden, fo ift es ber 
hoͤchſte Inhalt unferd Verfaſſungslebens, die firenge Pflicht gegen 
ben Staat und das Recht mit der perfönlichen Liebe und Treue 
gegen den SHerricher zu verbinden und auszugleichen. Wir find 
im Laufe der Jahrhunderte gewachfen und vorangefommen — 
aber wir jind heute nody, was wir geftern waren. Der Blid 
auf unfre frühefle Vergangenheit lehrt und, daß wir getroften 
Muthes der Zufunft der Nation entgegengehen Eönnen, und nadjs 
dem heute vor fünfzig Jahren unfere Väter die Erinnerung an 
die Teutoburger Schlacht auf der Schwelle eined größern Frei⸗ 
beitöfrieged mit Jubel vor die Seele gerufen haben, fo bürfen 
auch wir unter allen Kämpfen der Gegenwart aus den Anfängen 
unferer Gefchichte Jugendbewußtſein und Hoffnung fchöpfen. 


Prinz Eugen von Savogen. 


Drei Borlejungen, gehalten zu Münden im März 1861. 


J. 


Sch erlaube mir, in den nächften Stunden Ihre Aufmerk⸗ 
famfeit auf den größten Feldherrn und Staatsmann Defterreichs, 
auf Prinz Eugen von Savoyen zu Ienfen. 

Den Größten, fagte ich, und meine ed im weiteften Sinne. 
Als Staatdömann überragt er die bedeutendſten feiner Nachfolger, 
die Kaunig und Stadion. Als Feldherr fteht er nach Zeit und 
Rang unmittelbar zwifchen Guſtav Adolf und Friedrich dem 
Großen. Ein feuriger Held und zugleidy ein menfchenfreund- 
liches Herz, ein genialer Kopf und ein pflichttreuer Patriot, ein 
Meifter der Politik und ein rechifchaffener Mann. Wo er auf 
tritt, feflelt er die Gemüther an fich; ein geborener Branzofe aus 
italienifchem Stamme, zeigt er überall deutfchen Sinn und deutfche 
Art wie nur einer unter Oeſterreichs Lenkern; er zählt zu ben 
@eiftern, teren Einen befeflen zu haben, den Stolz eines Volkes 
auf Jahrhunderte bildet. Auch heute wire ed nur dad Ungeſchick 
des Zeichners, wenn fein Bild nicht unfere Herzen crwärmte, 

AS ich vor einem Jahre an dieſer Stelle die Zeit unferer 
Befreiungsfriege zu ſchildern verfuchte,* bat ih Sie, nicht im 
Einzelnen nad) Aehnlichfeiten mit der Gegenwart zu fpähen, 
fi) damit den großen hiftorifchen Gefammteindrud nicht zu 
Hören, das ruhige Hiftorifche Urtheil nicht zu verwirren. Unfer 
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heutiger Stoff liegt ein Jahrhundert weiter rückwärts, in bdiefer 
Ferne leichter zu überbliden, abgefchloffen in ſich und in feinen 
Eonfequenzen: fo daß das gefchichtliche Urtheil über jeden Punft 
durch die fchlechthin entfcheidende Inſtanz, durch den praftifchen 
bleibenden Erfolg, unwiderruflich feftfteht. Hier kann ich umge: 
fehrt daran erinnern, daß es zum Theile diefelben Fragen find, 
weldye damald und jegt die öfterreichifche Politif beivegen. Es 
find ähnliche Tendenzen ber Regierung, welche vor anderthalb 
Sahrhunderten dem Prinzen Eugen zu fchaffen gemacht, und 
welche die "heutigen Nöthe hervorgerufen, aus denen dad gewaltige 
Reich unter dem Antheil Europa's ſich eben hervorzuarbeiten 
beginnt. Es ift bei und wohl vorgefommen, daß Diejenigen, 
welche diefe Tendenzen tadelten, welche Deutfchland nicht in den 
Strudel derfelben fortgerifien wünfchten, ciner vorgefaßten Ab⸗ 
neigung, fa eined blinden Hafled gegen Oefterreich bejchuldigt 
wurden; nun, fie dürfen fich über den Vorwurf beruhigen, wenn 
fie die Gründe ihres Urtheild von keinem geringern Meifter, von 
feinem ſchlechtern Patrioten ald dem Prinzen Eugen empfangen. 
Ein alter Römer fagt: man erhält die Staaten durch biefelben 
Mittel, durdy die man fie gründet. Unter den Gründern aber 
des heutigen DOefterreich fteht Eugen in erfter Linie, und wer bie 
Bewahrung Defterreihd wünfdht, wird Eugen’d Haltung zu 
beachten, feinen Standpunft zu erfaffen, wohl thun. 

Nachdem die neuere Gefchichte Defterreich® lange Zeit für 
Deutfchland eine Terra incognita geweſen, find wir in der legten 
Zeit über mehrere Abfchnitte derfelben in erfreulicher Weiſe durch 
aͤußerſt Iehrreiche Mittheilungen unterrichtet worden. Dahin ge: 
hört aud) das Leben Eugen’. Eine Menge feiner militärijchen 
Briefe und Devefchen find veröffentlicht worben, fo daß fich feine 
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Thätigfeit ald Feldherr jegt mit urfundlicher Genauigkeit feſt⸗ 
ſtellen läßt. Darauf hat, mit unbegrenzter Benutzung ber oͤſter⸗ 
reichifchen Archive. und mit fleißigem Studium der gedrudıen 
Literatur, Alfred Arneth eine umfaflende Biographie ded Helden 
herauögegeben, welche über die Einzelheiten feines Lebensganges, 
über fein politifched Wirken, über Defterreihd Hof und Staat 
zu Eugen’d Zeit eine Fülle neuen Xichted verbreitet, deren Mits 
theilungen durchgängig auc die Grundlage meiner Darftellung 
fein mußten. “Das Buch ift mit rühmenswerther Grünblichfeit 
und Genauigkeit gearbeitet, verliert jedoch nicht felten über ber 
Maſſe des Details die großen leitenden Gefichtöpunfte aus den 
Augen, und noch mehr thut der Anfchaulichkeit und Freiheit der 
Darftellung eine gewiſſe officiöfe Haltung Schaden, mit welcher 
ber Autor jo viel wie irgend möglich den Schatten aus dem Bilde 
zu befeitigen fucht, damit aber natürlich auch die individuelle Keben- 
digkeit der Geftalten und die fichere Klarheit des Urtheild ver: 
liert. Died gilt befonderd von ben Fällen, wo Eugen und die 
Regierung entgegengefeßter Anficht waren, und nun, ohne Eugen 
zu tadeln, die Regierung doch gelobt werden fol. Der Wunſch, 
dag aus Eugen’d Nachlaß neben den militärifchen auch fonftige 
Correſpondenzen veröffentlicht werden möchten, ift alfo durch 
Arneth's Werf nur gefteigert. Kürzere Biographien Eugen’d 
haben Hormayr und Henned geliefert; Kausler's Buch läßt fich 
nicht einpfehlen, weil es fi) auf eine Sammlung angeblicher 
Schriften bed Prinzen ftüßt, die vor 50 Jahren ein Hr. v. Sar⸗ 
tori herausgegeben hat, und welche nichts als eine grobe lite: 
rariſche Myſtification find. 

Prinz Eugen wurde, genau 150 Jahre vor der Leipziger 
Voͤlkerſchlacht, am 18. October 1663 zu Paris geboren. Sein 
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Bater war ein Sprößling der favoyifchen Nebenlinie Carignan, 
und mütterlicherfeit8 der Erbe der Grafen von Soiſſons, eines 
Seitenzweigd des FTöniglihen Haufe Bourbon. Graf Eugen 
Morig wurde demnach am Hofe von Verfailled als Prinz von 
Geblüt betrachtet und behandelt; er war ein waderer Degen, 
tadellofer Gavalier und braver Camerat, im Uebrigen unbebeu- 
tenden Geifted, gutmüthigen Sinned, anſpruchslos und bequem 
im Berkehr. Damals beherrfchte während der Minderjährigfeit 
bed jungen Ludwig's XIV. Gardinal Mazarin ld allmächtiger 
PBremierminifter den franzöfifhen Staat, und ließ aus Rom 
fieben feiner Nichten zu glänzender Berforgung nah Paris 
fommen. Der junge König wuchs im täglichen Verkehre mit 
diefen Damen heran; eine derfelben, Olympia Mancini, war 
faft genau in feinem Alter, nicht fchön, aber lebhaft, Flug und 
ehrgeizig, und wußte mit dem Föniglichen Knaben fo gute Spiel- 
genoffenichaft zu halten, daß eine Weile der Hof und Paris von 
dem Gedanken erfüllt waren, Olympia werde die Hund Ludwig's 
gewinnen, und die junge Dame fi) von wetteifernden Hul—⸗ 
digungen umringt fah. Indeſſen mußte fie fid) bald von ber 
Unzuverläffigkeit diefer Hoffnungen überzeugen. Ludwig verlor 
fein erregbares Herz heute an eine erfahrene Hofdaıne, morgen an 
ein frifches Gärtnermäbchen, und willigte endlich, achtzehn Jahre 
alt, in den Wunſch des Garbinald, fi) mit einer fpanifchen 
Prinzeffin zu vermählen. Olympia hatte bereit mit verftän- 
digem Entfchluffe ihre Partie ergriffen und fid) 1657 mit dem 
Grafen von Garignan = Soiffond verbunden, ber durch dieſe 
Heirath den ergiebigen Schutz bed Carbinald gewann, Colonel⸗ 
General aller franzöftfchen Schmeizerregimenter, Gouverneur ber 
Champagne und Generallieutenant wurde, und feiner geifts und 
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einflußreichen Gemahlin eine unbebingte Verehrung zollte. Olym⸗ 
pia hatte ſich ihrerfeitd durch ihren befonnenen Verzicht auf 
Ludwig's Liebe die Freundſchaft bed Könige bewahrt, wurde 
Oberhofmeifterin der Königin, und fah Tag für Tag ten König 
in ftundenlangen Beiuchen als Gaſt des Hoteld Soiffons bei 
fi), welche® dadurch mehrere Jahre lang der Mittelpunft des 
höfifchen Prunklebens wurde. Wir wollen noch einen Augen- 
blid in dieſen Kreifen verweilen, da ihr Zuftand in mehr als 
einer Hinficht für den Prinzen Eugen entfcheidend geworben ift. 

Die Gräfin von Soiffond hatte an dem Berhältnig zum 
Könige nicht fange eine ungetrübte Freude. Obgleich fie ſelbſt nicht 
eigentlich mehr einen Anfprudy auf fein Herz machte, hielt fie 
doch von jeder neuen Neigung Ludwig's ihre Stellung gefähr- 
bet und gebrauchte dagegen, herrichbegierig wie fle war, alle 
Mittel. Gegen die jchöne und fanfte Luiſe La Valliere fpann fie 
eine verwidelte Intrigue an, verrieth ſich fpäter in ihrer Leiden: 
ſchaftlichkeit dem Könige felbft, und wurde mit ihrem höchft uns 
fhuldigen Gemahl für eine Weile in die Provinz verbannt. 
Bald nachher begnadigt, erfuhr fie neue und fchlimmere Be⸗ 
drängniffe durch Luiſe's Nachfolgerin in der Eöniglichen Gunft, 
die hochfahrende Frau von Montefpan, welche dad von Olympien 
beffeivete Hofamt jelbft zu beſitzen wuͤnſchte. Die Gräfin war 
darüber im höchften Grade empört, fuchte ven Einfluß der Nes 
benbuhlerin -auf jeder Eeite zu untergraben und hielt durch diefe 
Kämpfe mehrere Jahre hindurch den ganzen Hof in Athem. 
Für ihr Haus und ihre Kinder hatte fie bei dieſen unaufhörs 
lihen Händeln wenig Zeit und wenig Interefle; ben jungen 
Eugen, berichtet die Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte, ließ fie 
umberlaufen wie einen Galopin. Er war ber fünfte Cohn und 
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beshalb für die Kirche beftimmt; ehe er zehn Jahre alt war, 
hatte er den Titel Abbe von Savoyen und befaß drei Abteien — 
nur daß der Knabe wenig Einn für dieſe Ehren zeigte und lieber 
als in die Mefle auf die Parade ging; ich habe ihn allezeit ver: 
fichert, fagt Elifabeth Charlotte, daß er nicht Abbe bleiben würde. 
Darüber ftarb der Graf von Eoiffond 1673, und Olympia, 
jest mit der militärifchen Neigung Eugen's einverftanden, be⸗ 
gehrte, daß das Kind die Stelle feined Vaters ald Colonel: 
General der Schweizer erhalte, Aber der. König entfchied, daß 
das Amt einem andern Finde, feinem älteften Sohne von der. 
Montefpan, zu Theil werde. Die Gräfin warf ihren Groll über 
das Fehlichlagen vornehmlid auf den Kriegsminifter Louvois 
und freute ſich, dieſen durch ein bittered Nein zu kraͤnken, ale 
er fpäter feinen Sohn mit einer Tochter Olympiens zu ver 
mählen wuͤnſchte. Immer heftiger gereizt, immer ftärfer von 
fruchtloſem Ehrgeiz umgetrieben, kam fie endlich auf hoͤchſt be> 
benflihe Wege. 

Die fittliche Berdorbenheit des damals ganz Europa über: 
ftrahlenden franzoͤſiſchen Hofed entlud ſich unter Anderm aud) 
in einem wüften Aberglauben. Wenn man heute Tifchrüden, 
Klopfgeifter und Pſychographen in Bewegung fegt, fo las man 
damals in den Sternen, fchaute in magiſche Spiegel und Glas: 
fugeln, fuchte Dämonen und Geifter zu befchwören. Die Ber 
fonen, welche von diefen Dingen Gewerbe machten, hatten außer- 
dem auch die wirfjamften Medicamente auf ihrem Lager, Liebes⸗ 
tränfe, Teufelselixire, Exrbichaftspulver, fo daß Paris nicht felten 
durch das plößliche Wegfterben ganzer Familien erfchredt wurde. 
Bor allen andern Herenmeiftern hatte eine gewiffe Voiſin einen 
weiten, unbeimlichen Ruf, und wurte von Damen und Herren 
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des höchften Adels vielfach, confultirt. Sie fiel endlich dem Cri⸗ 
minalgericht in die Hände, und nannte bdemfelben von ihren 
Beſuchern unter Andern den großen Marfchall Lurembourg, der 
jeine Seele dem Teufel verfchrieben hätte, um burch ihn eine 
Heirathdverbindung mit dem Haufe bed Kriegsminifterd zu er 
zielen, dann aber audy die Gräfin von Soiſſons, die fie gefragt 
haben follte, ob fie einen treulofen Liebhaber, der ein großer 
Fürſt fei, wieder zu ihr zurüdzuführen vermöge. Dies reichte 
nach den damaligen Begriffen dicht an Hodverrath, und ſchon 
war der Befehl zur Verhaftung der Gräfin ausgefertigt. Sie 
fagte: Louvois ift mein Tobfeind, er hat die Macht, mich zu 
verderben; wenn er Jemanden wie mich zu verhaften wagt, fo 
wird er das Verbrechen auch vollenden und mich auf das Schaffor 
bringen; ich ziehe das freie Feld vor und werde mic) fpäter 
rechtfertigen. Sie entfloh nad) Brüflel 1680. Ihre Kinder blie⸗ 
ben zurüd, unbeläftigt, aber durch; den Sturz der Mutter ſchwer 
betroffen. Man wird fih den Eindruck folder Kataſtrophen 
auf Eugen's erregbaren Geift wohl vorftellen können. Schwer: 
lich ift die Annahme richtig, daß Olympia den Sohn zum Hafle 
gegen den König erzogen habe; fie hat nie ein perfönliched Vers 
hältniß zu Eugen gehabt und bis zum legten Augenblide nad) 
Ludwig’d Gunſt geitrebt. Aber die ganze Lage mußte den jungen. 
Prinzen von dem franzöftichen Könige ablöfen. Wer fo nahe 
dem Brennpunfte aller Macht und alled Glanzes geftanden, wer 
in diefer Rähe fo heftig von ber inneren Bäulniß deſſelben bes 
rührt worden war, mußte für immer von Ehrfurcht und Zu⸗ 
neigung bafür geheilt fein. Auch blieb dem jetzt Siebzehn- 
jährigen felbft fein Tropfen des bitteren Kelched erſpart. Nach 
der Entfernung der Mutter verfuchte er mehrmals, fi) eine Ans 
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ſtellung in der Armee zu erwirfen. Louvois aber, feines Trium- 
phes über die Gräfin froh, wies ihn mit voller Brutalität 
zurüd, und König Ludwig felbft erklärte dem Fleinen Abbe, er 
folle bei ber Kirche bleiben. Anfang 1683 entfchloß fich alfo 
ber Prinz, einem älteren Bruder in öfterreichifche Dienfte zu 
folgen; ald er die franzöflfche Grenze überfchritt, that er das 
Gelübbe, nur mit dem Degen in ber Bauft den Boden Frank⸗ 
reichs wieder zu betreten. Dies Wort, wie jedes andere, hat er 
gehalten. 

Er kam nach Deutſchland ohne jede beſtimmte Ausſicht, mit 
ſehr wenig Geld und recht viel Schulden, aber innerlich rein 
und frei, mit allen Gedanken auf Arbeit, Selbſtverleugnung, 
hohen Ruhm gerichtet. Aeußerlich machte er eine geringe Figur; 
er war klein, unſcheinbar, ſchwaäͤchlichen Anſehens; fein Geſicht 
war lang und mager, die Naſe etwas aufgeftülpt, die Oberlippe 
beträchtlich zu Fur, fo daß zwei große Zähne immer fichtbar 
waren; nur bie ſchwarzen funfelnden Augen fündigten die feus 
tige Seele an, welche den ſchmaͤchtigen Körper erfüllte. Er kam 
‚zur rechten Zeit nad) Wien; fürmifche Tage waren über bie 
Staaten Kaifer Leopold's I. hereingebrochen; in Ungarn hatte 
Straf Töföly ſich gegen die Mebergriffe der Faiferlichen Beamten 
erhoben und das ganze Land mit den Flammen eined wilben 
- Aufftanded bedeckt, und um dad Maß der Gefahr zu füllen, 
war ein zahlreiches türfijches Heer auf das Anrufen der ma⸗ 
gyarifchen Rebellen gegen .Zeopold’8 weit zerftreute Schaaren in 
Bewegung. Das beutfche Rei) und bald die ganze Ehriften- 
heit empfand die Erfchütterung ded gewaltigen Ausbruchs; auf 
allen Straßen zogen bie Colonnen deutſcher Hilfövölfer und 
fampfluftiger Freiwilliger zum Kriegsfchauplage; Kaifer Leopold 
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anpfing den jungen Fürftenfohn mit offenen Armen, ernannte 
ihn zum Oberſten und wies ihn zu ber Reiterei des trefflichen 
Markgrafen Ludwig von Baden. Das Heer, damals erſt 
35,000 Mann, fammelte fi) an ber Raab, da aber ver Groß- 
vezier geraded Wegs auf Wien vorbrang, mußte man fchleunigft 
aus Ungarn zurüd; am 7. Juli erprobte Eugen in einen Nach— 
trabgefecht zum erften Mal feine Friegerifche Unerfchrodenheit 
gegen den rafenden Anprall der türfifchen Reiterfchaaren. Er 
blieb dann bei der Armee, weldye in Erwartung deutfchen und 
polnifchen Zuzugd neun lange Wochen hindurch der Belagerung 
Wiens durch die türfifche Meberinacht und Stahremberg's helden⸗ 
müthiger Bertheidigung unthätig zuſah. Endlich hatten Herzog 
Karl von Lothringen und König Johann Sobiedfi ihre Ver⸗ 
einigung vollzogen, und am 14. September erfolgte die glorreiche 
Befreiungsichladht, welche für immer das militärifche Mebergewicht 
der Osmanen zertrümmern follte. Eugen war mit feinen Dra- 
gonern unter den Erften, welche durch die dichten türfifchen 
Scaaren fi zum Stabtthore durchhieben, um dann die zer 
riffenen Linien des Feindes in wilder Flucht auseinanderzutreiben. 
Eo glänzend hatte er fich hervorgethan, daß noch vor Ablauf 
bed Jahres der Kaifer ihn zum Inhaber des Dragoner-Regi- 
ments Kufftein machte, welches ſeitdem den Namen des Helden 
bid auf die Gegenwart fortgeführt hat. 

Die Berfolgung der gefchlagenen Feinde führte fofort die 
faiferlihen Waffen in erfolgreicher DOffenfive vorwärts nad 
Ungam. Seit 160 Jahren hatte dort ein türfifcher Paſcha von 
ver Hefte von Dfen herab zwei Drittel des Landes beherricht: 
jest endlich, 1686, wurde ber Plag ten Osmanen durch Kur: 
fnft Dar Emanuel von Baiern mit flürmender Hand ent- 
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riffen, und bald nachher ein neuer großer Sieg über das tür- 
fifche Hauptheer am Berge Harfan errungen. Eugen war aud) 
hier mit feinen Dragonern in ber Verfolgung bed fliehenden 
Feindes Allen voran; in braufendem Jagen gelangte er an bie 
Verſchanzung des türfifchen Lagers, wo ein lebhaftes Kanonen⸗ 
feuer die Nachfegenden zu hemmen fuchte, Eugen aber, ohne 
einen Moment zu verlieren, feine Reiter abfigen ließ, und dann, 
er felbit an ihrer Epihe, den Degen im Munde, mit ihnen bie 
Schanzen erfletterte und bie Niederlage des völlig betäubten 
Feindes vollendete. Im Feldzug von 1689 machte darauf Eugen, 
jest mit 25 Jahren zum Seldmarfchall-Lieutenant befördert, wies 
ber unter Mar Emanuel den Sturm auf Belgrad mit, wurde 
aber geführli am Knie verwundet und gleich nach feiner Hei⸗ 
lung auf einen neuen nn politifcher und Friegerifcher Er⸗ 
folge abgerufen. 

Um und bier zu orientiren, müffen wir einen Blid auf bie 
damalige Geſammtlage Defterreih8 und Europa’d werfen. 

Vergleiht man die Staaten Kaifer Leopold's mit denen 
Franz Joſeph's, fo fehlte jenem Galizien, der größere Theil von 
Ungarn, Siebenbürgen, Benetien; er beherrfchte alfo beiläufig 
bie Hälfte des heutigen Laͤnderbeſtandes. An Heeresmacht fonnte 
man etwa ein Sechstel, an ©eldeinfünften nicht cin Zehntel 
der jehigen Beträge zufammenbringen: eine Großmacht im mo- 
bernen Sinne bed Worted war Defterreih damals nod)- nicht, 
fondern folte e8 erft werden, Der Kaifer, der ſich trogdem ale 
den erften Botentaten der Welt betrachtete, die höchften Anfprüche 
erhob und die weiteften Entwürfe verfolgte, erfegte die territoriale 
Schwäche einftweilen durch mannichfaltige und eigenthlimliche 
Mittel. Er fand in engfter Verbindung mit der Altern Habs⸗ 








Prinz Engen von Savoyen. 59 


burger Linie in Spanien; er hatte als Schüger und Verfechter 
der katholiſchen Kirche einen ftarfen Einfluß in Rom und ba- 
durch in weiten Kreifen Staliend; er verfügte ald Kaiſer des 
"römifchen Reiches über eine Menge einträglicher Beziehungen in 
Deutfchland. Sieht man die Lifte feiner Generale durch, fo ift 
ed noch wie in Wallenftein’d Lager, eine Sammlung aller Ras 
tionen, beutfche Reichsfürften, Wallonen und Lothringer, ungas 
riihe Edelleute, Spanier und Italiener, Der einheimifche Abel, 
bemerkt damals ein venetianifcher Gefandter, hält fi) aus dem 
Staats: und Kriegsbienft zurüd; er liebt, auf feinen Gütern zu 
figen, zu trinken und zu jagen. Die Lenkung der Staatögefchäfte 
lag in gleicher Weife nur zum Fleineren Theile in den Händen 
einheimifchyer Minifter; unaufhörli drangen in deren Kreis 
talentvolle und ehrgeizige Emporfömmlinge aus dem beutfchen 
Reich, aud Italien oder Epanien, den wichtigften Einfluß übten 
ununterbrochen der fpanifche Gefandte, der päpftlihe Nuntius 
und der Beichtvater ded Kaiſers. Die Geſchaͤftsſprache war ein 
mit franzöfifchen und lateiniſchen Broden gemengtes Deutſch; 
am Hofe und in ber Faiferlihen Familie wurde ausſchließlich 
fpanifh und in fpäteren Jahren italienifch geredet. Handelte 
es fi) darum, die Koften eined Krieges aufzubringen, fo lieferte 
die Steuerfraft .ded Landes den geringeren Theil; mit emfigfter 
Sorgfalt ſchaute man dafür nach Beiträgen des deutſchen Reiches, 
ſpaniſchen Subfidien, römifchen Bewilligungen aus. Wir fehen, 
ed ift ganz die mittelalterliche Art, die Ueberlicferung des alten 
Kaiſerthums, welches geringe Territorialmaht und ſchwachen 
Einfluß in Deutfchland befaß, dafür aber den ganzen Erdkreis 
ald die Domäne feiner Macht betrachtete. Noch im 16. Jahr⸗ 
hundert hatte Karl V. in dieſem Sinne gewaltet und mit über- 
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rafchenden Erfolgen Spanien und Stalien, Deutfchlant und Ame- 
ifa ſich unterthänig gemacht. Das Machtgebict Leopold's war 
ungleich geringer; aber die Qualität feiner Herrfchaft, die Ratur 
feiner Politif unverändert biefelbe. 

Died zeigte fih nad) Innen wie nad) Außen. Eine Re 
gierung, welche ihre Provinzen vor Allen ald ten Schemel 
ihrer dynaftifchen Weltftellung betrachtet, kann unmöglich bie 
Beförderung innerer, nationaler Wohlfahrt als ihre höchfte Pflicht 
erfennen. Auch dies ift ganz mittelalterlich: im mittelafterlichen 
Staate hatte die Regierung überall feine Organe, auf den mas 
teriellen und geiftigen Zuftand der Unterihanen einzuwirfen; und 
nicht anderd ftand es in Defterreich noch zur Zeit Leopold's I. 
Die Regierung hatte außer den Geiftlichen und Officieren in 
ben Provinzen faft feine Beamten, als die Erheber ber Steuern 
und Gefälle. Im Wefentlihen lag Gericht und Verwaltung 
in den Händen ber Grundherrn, Schule und Unterricht in ben 
Händen der Kirche. Daß der Staat für bie innere Entwidlung 
des Landes, die Eröffnung neuer Ermwerböquellen, die Steigerung 
der Eultur etwas thun Fönne und thun folle, daran hatte man 
bisher nicht gedacht. Genug, wenn die Unterthanen ber Kirche 
ihre Verehrung, dem Aerar die Steuern, der Armee die Recruten 
lieferten. 

Nimmt man Beides zufammen, die Vernachläffigung ber 
innern Pflege und bie Verfolgung ber erobernden Weltpofitif, 
fo begreift man leicht die nothwendige Folge, eine permanente 
Erihöpfung des Lande. Noch im 14. Jahrhundert war ber 
Herzog von DOefterreih, der fonft Fein Land ald Oefſterreich, 
Steier, Kärnthen und Krain beſaß, der reichfte unter allen Fürs 
ften Deutſchlands geweſen. Seitdem aber Kaifer Friedrich III. 
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die Anmartfchaft auf Burgund und Ungarn gewonnen, ſeitdem 
Karl V. Italien und Spanien mit den Goldgruben Mejiko's 
erworben, war in Mabrid und in Wien dad Deficit bleibend 
und die Inſolvenz ber regelmäßige Zuftand. Kaifer Leopold 
bezog aus feinen Kronländern nad) den Etats jährlid, 12 Mil 
lionen Gulden, in Wirflichfeit aber kam oft genug nicht bie 
Hälfte in die Cafle, und wenn er freilid für Juftiz, Verwal⸗ 
tung, Unterricht und Kirche fehr wenig verausgabte, fo reichte 
auch für die übrigen Poſten, Hof, Minifterium, Diplomatie und 
Armee jene jchmale Einnahme niemald aus. Alle Steuer-Er- 
höhung half nichts; die Noth führte auf den Gedanken, es 
müfle erft Geld in Lande fein, che ed in die Staatscaffen ge 
langen Fönne, und fo begann man die erften Eyperimente in der 
Hebung ber Landeswohlfahrt, charakteriftifch für Gefinnung und 
Bildung in diefen Dingen, meiftend in berfelben Weife, wie 
man fonft dad Goldmachen getrieben hatte, künſtliche Projecte, 
die mit einem Male Millionen erzeugen follten, Aufternbänfe 
in den Teichen der Wiener Gärten, Mafchinen, um aus ber 
Kleie noch einmal Mehl zu mahlen, Seidenfabrifen und Han⸗ 
deldcompagnien, die nach kurzem Beſtande zufammenfielen, Mit 
einem Worte, man war und blieb im Banferott; man feufzte 
über dies Leiden jeden Tag, aber man wußte ed enblich nicht 
anders, und nahm ed Hin wie die Kälte im Winter und 
die Gemitter im Sommer. Am wenigften ließ ſich Kaifer 
Leopold dadurch anfechten. Al er im Jahre 1657 den Thron 
beftieg, war er eben volljährig, von weltlichen Neigungen ab- 
gewandt, und hatte mit Kummer der geiftlihen Laufbahn ent- 
fagt, der er bid zum Tobe feines Altern Bruders beftimmt ges 
weſen. Er war benn in theologifcher Weife wohl unterrichtet, 
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ja bier und da gelehrt; er war innerlich fromm, der Kirche 
gründlich ergeben, geiftlichem Weſen fo günftig, daß er einem 
tüchtigen Klerifer alle Fähigkeit zutraute, und feinen Beichtwater 
wohl zur Aufiiht und Lenfung ber Generale in dad Haupt- 
‚quartier ſchickte. Auch fein eigenes Thun duͤnkte ihm eine gött- 
liche Miffton. Seine Aufgabe faßte er kurz auf Befeftigung ber 
rechtgläubigen Kirche und Erhöhung des Haufed Habsburg, 
und war durchdrungen davon, daß Gott ihn hiezu fichtbarlid) 
fhüge und nur böfe Menfchen ihn zu hindern fuchten. Bei 
biefer Grundftimmung war er durd Fein Mißgefchid zu erfchüt- 
tern, aber auch durch feinen Erfolg aus der Faſſung zu bringen; 
er war im Großen unbeugfam in feinen Richtungen, aber mit 
zweifelnder Gewifienhaftigfeit ſtets unentfchloflen, weitfchichtig 
und mißtrauifch im Einzelnen; er war gegen die Seinigen ein 
mufterhaftes Bamilienhaupt, ein treuer Ehemann und liebevoller 
Vater, immer aber jo durchdrungen von _feiner Würde, daß ihn 
auch Frau und Kinder fletd nur in fpanifchen Geremoniell 
ſahen. Dann fchaute unter der mächtigen ſchwarzen Perrücke 
dad blaſſe Geſicht mit großer Nafe und breit herabhängender 
Unterlippe gutmüthig und ernfthaft aus großen matten Augen 
heraus. Die guten Unterthanen und befreundeten Mächte fanden 
ihn durch und durch wohlmollend, freundlich und freigebig bis 
zur Schwäche; dafür hielt er es auch ehrlich für Regentenpflicht, 
gegen jeden politifchen Widerfacher ohne Erbarmen zu fein. Die 
ungarifche Krone war bamald noch nicht erblich, die Fönigliche 
Macht verfaffungsmäßig befchränft, die Proteftanten mit be 
ftimmten Privilegien verfehen, Alles Dinge, die feinen tiefften 
Meberzeugungen diametral zumiderliefen. Die kaiſerlichen Gars - 
nifonen im Lande geriethen dann bald mit den Einwohnern in 
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Etreit; 1667 machten einige Magnaten eine Berfchwörung 
gegen den Kaifer, wurben aber verrathen und hingerichtet, und 
Leopold nahm fofort Veranlaffung zu einer umfaffenden Reac- 
tion. Die hungarifhen Sachen, fchrieb er nach Mabrid, feien 
in gutem statu, id) will mid) aber der occasio bedienen, und 
in Hungaria die Sachen anderſt einrichten; obwolen ich fonft 
nit gar 668 bin, fo muß ich es diesmal per forza fein, und 
hoffe bald Alles in guten Stand zu bringen. Er legte dann 
eine militärische Gewaltherrſchaft mit Hintanfeßung aller Ber- 
faffungsrechte über das Land; die Folge war eben Toͤkoͤly's Auf- 
ftand, der Einbruch der Türken, die Belagerung Wiend. Der 
Kaifer flüchtete nach Linz, von dort nad) Pafſau, hoͤchſt gleich 
müthig, denn Gott werde feine Sache nicht verlaffen; er kam 
nad) der Siegesſchlacht in feine Hauptitabt zurüd, immer gleich 
ernfthaft, nun werde Hungaria in guten Stand kommen. Als 
dann Ofen erobert war, begehrte er von dem Reichdtage bie 
Gewährung der erblidhen Königswürde; er fannte zwar bie Ab; 
neigung ber Mehrheit gegen eine folche Eonceffion, hatte aber 
audy ein fichered Meberredungsmittel. General Baraffa behan- 
delte nämlich mittlerer Weile kriegsrechtlich zu Eperied die Theil: 
nehmer an ben legten Berfchwörungen, unb feßte die Hinrich⸗ 
tungen in Maſſe genau fo lange fort, bis ber Reichötag fich in 
den Eaiferlihen Willen gefügt und dad Erbgefeh angenommen 
hatte, 

inmitten biefer Erfolge fand ſich Leopold auf einer andern 
Seite durch die bedeutendfte Gefahr feiner Zeit in Anfpruch ge 
nommen, 

Es gab damals in der politischen Welt feinen fchärferen 
Contraſt als zwifchen dem loderen und unbehülflichen Gefüge ber 
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öfterreichifch-Faiferlichen Macht und ber ftraff zufammengefaßten 
Einheit der franzöfifhen Monarchie. . Seit dem Tode ded Ear- 
dinals Mazarin, 1661, Hatte König Ludwig XIV., damals 
zwanzigjährig, die Selbftherrfchaft in die Hand genommen und 
in der erften Sitzung bed Gonfeild feinen Räthen erflärt, ber 
Premierminifter Frankreichs werde fortan er felbft fein. Er war 
der dritte Regent aus dem vor 70 Jahren in heftigem Bürger 
friege auf den Thron gelangten Haufe Bourbon; er ergriff bie 
Macht mit der Friſche ber Jugend, der eigenen Jugend und der 
feined Geſchlechtes. Er hatte geiftige Yähigfeiten ber bedeutend 
ften Art, er war unermuͤdlich, vielfeitig, ruhelod; in Prunf und 
Glanz, in Oenüflen und Ausfchweifungen verließ ihn nicht einen 
Augenblid der ehrgeizige Gedanke, in Sranfreich feinen Willen 
al8 den feinen, in der Welt feinen ald den Frankreich zu dul⸗ 
den. So hielt er alle Theile feiner Nation in vollftändiger Un⸗ 
terwerfung; er durchdrang fie, zur Entfchädigung für Recht und 
Freiheit, mit dem Gedanfen nationalen Ruhmes, und indem er 
ihr gefammted Dafein für die Zwede feined Herrfcherfinnes zus 
fammennahm, war er ummufhörlidy bedacht, durch eine thätige 
und fürforgende Verwaltung ihrer Kräfte, ihre Hilföquellen und 
Reichthümer zu entwideln und zu fleigern. Sein großer Mi- 
nifter Colbert legte mit eifernem Fleiße den Grund zu einer all- 
gegenwärtigen Abiminiftration und einem ergiebigen Staatshaus⸗ 
halte; er belebte den Aderbau, erweckte Induftrie und Fabrication, 
forgte für Handel und Colonien, ordnete dad Vermoͤgen ber 
Stadtgemeinden, baute Canaͤle und Heerftraßen, veranitaltete 
neue Geſetzbücher, war ein langed Leben hindurd) den Arbeiten. 
von vier Minifterien gewachſen. So ftieg mit dem Wohlftand 
der Nation die Einnahme ded Staats auf 120 Millionen, das 
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Zehnfache der öfterreichifchen, die Flotte war geraume Zeit bins 
durch ſowohl der holländifchen, als ber englifchen gewachſen, das 
Landheer konnte auf 200,000 Mann geiteigert werden, während 
Oeſterreich damals Faum 50,000 zu bezahlen vermochte. Auf 
ſolche Mittel geftüst und jede Ruͤckſicht auf die Rechte Dritter 
geringachtend, unternahm Ludwig XIV., Europa von einem Ende 
zum andern in Bewegung zu fegen. Sein Ehrgeiz war nicht 
jo phantaftiich, feine Pläne nicht fo gigantifch, wie Hundert Jahre 
nad) ihm jene des erſten Napoleon; nur dad Naheliegenbe, bleibend 
zu Behauptende trachtete er geradezu einzuverleiben, im Uebrigen 
aber feinen Einfluß fo weit zu fleigern, daß nichts in Europa 
gegen ihn, nichts ohne ihn ſich vollzöge Weit im Voraus 
pflegte er feine Ziele vorzubereiten, jeden Gegner, fo viel ed irgend 
anging, vor dem Angriffe zu ifoliren, endlich den Streidy wo 
möglich von entfernter, überrafchender Seite her zu führen. Er 
ſelbſt mar fein hervorragender Feldherr, war aber von tüchtigen 
Generalen umgeben, und that auch für feine Kriege das Befte 
durch feine Staatöfunf. Er hatte eine Partei unter den deut: 
hen Fürften, zahlte Penfionen an öfterreichifche und englifche 
Minifter, befaß Herrfchenden Einfluß im Stodholmer Babinet, 
wußte den Sultan nad) feinem Sinne zu lenfen und dem Papfte 
in fortbauernden Händeln zu imponiren: unabläffig hielt feine 
Diplomatie den ganzen Erbtheil in Athem, und arbeitete von den 
entlegenften Punkten ber dem Meifter in die Hände, Da verlor 
kann Spanien die Franchecomté und einen Theil von Flandern, 
Savoyen wichtige Bergfeftungen, das deutſche Reih neben ge: 
tingeren Plägen das herrliche Straßburg. Lange Jahre hindurch 
wagte Niemand, ihm gegenüber fich über eine pafftve, zuwartende 
Bertheidigung zu erheben; der natürliche und zumeift bebrohte 
v. Eybel: H. hiſtoriſche Schriften. I. 2. Aufl. 5 
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Gegner, Kaifer Leopold, hatte feinen Sinn dafür, daß ſich mit 
dem mittelafterlichen und hierarchifchen Weſen feined Regiments 
das moberne Frankreich nicht überwinden ließ; Ludwig fah Eu- 
ropa zu den Fuͤßen feiner Politik, 

Endlih wuchs ihm ein ebenbürtiger Kämpfer in dem Statt- 
‚ halter Hollands, den Prinzen Wilhelm von Oranien beran, 
Ludwig hatte ihn zuerft mit einem Vernichtung drohenden An- 
griff auf Holland heimgeſucht: Wilhelm vergalt den Streich 
durch die englifche Revolution von 1688, mit der er das fran- 
zöftich gefinnte Haus Stuart aus Britannien vertrieb, felbft dort 
die Herrichaft erlangte, und fofort Deutfcyland, Defterreih, Spas 
nien, Savoyen zum Bunde gegen den allgemeinen Bebränger 
aufrief. Schon überfchwemmten die franzöfifhen Heere das 
Rheinland; für Kaifer Leopold galt es, fich ſchleunig und Fräftig 
zu faflen. 

Prinz Eugen, zu dem wir hier endlich zurüdfommen, jubelte 
auf bei diefer Ausfiht. Sein Flarer Sinn, überall von Natur 
auf das Reale gerichtet, hatte auch hier feinen Zweifel, Es 
fam darauf an, fo ſchnell wie möglich die dringenden Friedens⸗ 
gefuche der Zürfen zum Abfchluß zu bringen, damit auch in 
Ungarn den normalen Friedensſtand herzuftellen, und dann alle 
Kräfte gegen den gefährlichfien Feind zu vereinen. Der Kaifer 
aber ſchwankte. Er mochte den heiligen Krieg gegen ben Islam 
nicht unterbrechen, in Ungarn felbft die Waffen nicht aus ber 
Hand legen; von dem päpftlichen Nuntius beftärkt, entfchied er 
fi für die Führung zweier Kriege neben einander, Eugen war 
lebhaft entrüftet: nur ein Moͤnch, fagte er, kann fold) einen Rath 
gegeben haben. Die Folgen zeigten fi) bald genug in trauriger 
Weife. Während in Ungarn die Türken die gefchwächlen fai- 
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jerlichen Heere von Stellung zu Stellung zurüddrängten, ver 
mochte Leopold weder am Rheine noch in Italien ausreichende 
Streitfräfte aufzuftellen. Dazu kam auch hier der gewöhnliche 
Schaden aller Coalitiondkriege, Eiferfucht, Eigenfinn und Miß⸗ 
trauen zwilchen den Bundesgliedern. Prinz Eugen, der mit der 
Führung der Faiferlichen Truppen in Italien betraut war und 
gemeinfam mit Spaniern und Piemontefen unter dem Ober 
befehl des Herzogs Victor Amadeus von Savoyen operiren follte, 
hatte denn eine harte, für ihn ganz neue Schule durchzumadhen. 
Hatte er im Türfenfriege die frifche Kühnheit vor dem Feinde 
erprobt, fo hieß es jeßt, gebulbige Feſtigkeit und Fuge Ausdauer 
im gefpaltenen Hauptquartier bewähren. Der Herzog wünfchte 
fein Land, der Spanier feine Regimenter zu fchonen; Einer 
ſchob die Laſt des Krieges auf den Andern, den echten Eifer des 
Soldaten hatte nicht Einer. Eugen aber war nicht zu ermüben, 
nicht zu erbittern. Ueberall feste er fich felbft und feine Truppen 
ein, zog die Andern ſich nach, wie fehr fie ſich firäubten, ließ 
fie in Wien Klage gegen ſich führen, daß er aus perfönlicher 
Ruhmſucht, ohne dad Blut der Armee zu fparen, immer nad) 
Kämpfen trachte. Wohl wurde er von Wien her wegen biefer 
Angriffe gewarnt; er antwortete: Laßt fie reden was fie wollen, 
mir fommt ed auf Feine Verleumdung, fondern auf meine Pflicht 
an. So hatte er einmal 1691 die Genugthuung, einen fcharfen 
Angriffözug auf franzöftfches Gebiet zu vollführen und damit 
fein Zugendgelübde ſtolz zu erfüllen; bald aber fegte fich ber 
Herzog Victor, des ergebnißlofen Kampfes müde, mit Frankreich 
in eine geheime Unterhandlung, und obwohl Eugen, deſſen fcharfer 
Bid nicht lange zu täufchen war, dem Kaifer fogleich den Rath 
ertheifte, mit aller Energie auf den treulofen Bundesgenoſſen 
ge 
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felbft zu fallen, fo übenvog in Wien doch eine friebfertige Ans 
ficht, und im October 1696 wurde von allen Mächten die Neu⸗ 
tralität ded gefammten Stalien feftgeftellt. Zum Glüde Europa’s 
hatte in den Niederlanden und im Seefriege die unerfchöpfliche 
Kraft König Wilhelm's TIL durch wunderwürdige Anftrengungen 
befiere Erfolge herbeigeführt; als ber neunjährige Krieg endlich 
durch den Ryswicker Vertrag beendigt wurde, war Xubwig XIV. 
nicht gerade befiegt, aber fein Vorbringen gehemmt, feiner euros 
päifchen Offenfive nachdrücklich Einhalt gethan. 

Ganz unmittelbar war die Rüdwirkung dieſes Ergebniffes 
auf den europäifchen Often. Nachdem der Krieg in Stalien zur 
Ruhe gekommen, entfchloß ſich Kaifer Leopold, die feltene Be 
gabung bed Prinzen Eugen zur Beendigung ded langwierigen 
türfifch-ungarifchen Kampfes zu verwerthen, und fo fah ſich zum 
erften Dale Eugen in voller Selbftftändigfeit, weder durch ha- 
dernde Bundesgenoſſen noch durch unfähige Borgefepte gehemmt, 
einer großen Aufgabe gegenüber. Allerdings, er fand hier An⸗ 
laß genug, feine Kräfte zu erweiſen. Wie hatten ſich feit ber 
fiegreichen Erftürmung Belgrads die Dinge in Ungarn geändert! 
Während die Benetianer Morea, die Ruſſen Aſow eroberten, 
hatten bie Kaiferlichen Verluft über Verluft erlitten. Sie waren 
aus Serbien verdrängt, Belgrab von ben Türfen wieder genom⸗ 
men, der Banat von Temesvar vollftändig, Groatien und Sla⸗ 
vonien zur Hälfte in der Hand bed Feindes. Siebenbürgen 
wurde von ber Moldau her bedroht, in Oberungarn rührte fich 
bie magyarifche Rebellion auf?d Neue, durch Entfendungen nad) 
al diefen gefährbeten Punkten war das Hauptheer bei Efied bis 
auf 30,000 Mann gefchmolzen. Und in welch trauriger Ver⸗ 
faffung fand Eugen felbft dort die Angelegenheiten. In dem 
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Heere, ſchrieb er mit fait naiver Wendung dem Kaifer, gibt es 
zwar fehr viele Krankheiten, dafür aber fehr wenig Geld. Alte 
Regimenter waren in Soldrüdftand, die Caſſen leer, die Sol: 
daten in Hunger und Entblößung. Die Verpflegung war Außerft 
ungenügend, Brot war für zwei Wochen, Bourage für wenige 
Tage vorhanden, alle Märfche von den Ylüflen hinweg in das 
Binnenland fchienen durch die Unmöglidjkeit der Ernährung vers 
boten. Bei diefer Lage waren die Truppen in höchft nieder 
gefchlagener Stimmung. Als Eugen im Lager bei Eſſeck anfam, 
ber Fleine häßliche Mann in fchlichtem braunem Rode mit ges 
wöhnlichen Meffingknöpfen, meinten die Soldaten: Der Eapus 
ziner wird den Türfen auch nicht viel Haare ausraufen. Bald 
aber wurben fie inne, weld eine Bülle des Lebens nach allen 
Seiten von diefem Gapuziner ausging. Ohne einen Augenblid 
zu verlieren, ergriff Eugen mit ficherer Hand bie Führung. 
Etwas Geld brachte er mit fich, mit unfäglicher Mühe febte er 
leidliche Organifirung der Zufuhr durch; der Soldat fand ſich 
erfrifcht und den Feldherrn voran bei jeder nöthigen Entbehrung 
und Strapaze. Indeß eilten Eugen’d Befehle nad) Croatien, 
ben Oberlande, Siebenbürgen, um alle detachirten Truppen auf 
das Schleunigfte zum Hauptheere heranzıziehen. Die Provinzen 
mochten fehen, wie fie fich für den Augenblid deckten; das Wich⸗ 
tige war, alle verfügbare Kraft an der entfcheidenden Stelle zu 
vereinen, hier ven feindlichen Herricher zu fchlagen, und damit 
das Schickſal des gefammten Kriegsfchauplages zu beflimmen. 
Bon dem Feinde wußte man, daß feine zahlreihen Schaaren 
fi in Riffa fammelten, und fid) bereitd von bort nad) Belgrad 
zu ergießen begannen, wo dann Sultan Muftafa perfönlich den 
Dperbefehl zu übernehmen gedachte. Bon dort konnte er ent» 
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weder im Eüden ber Donau ſtromaufwaͤrts rüdend einen Ans 
griff auf Peterwardein eröffnen, ober den Strom überfchreis 
tend, fei ed norbwärtd gegen Oberungarn, fei es oſtwaͤrts gegen 
Siebenbürgen fich wenden. Eugen vermuthete dad Kette, mußte 
aber auf jeden biefer Bälle gefaßt fein, und vor Allem eine 
Stellung fuchen, wo der Beind ihn nicht von den heranziehenten 
Verſtaͤrkungen trennen fonnte. Mit dem Blicke des echten Kriegers 
genied erkannte er dad Kühnfte ald dad Sicherfte, und führte 
fein ſchwaches Heer dem Feinde hart auf den Leib nad) Kobila, 
im Norden der Donau zwifchen Peterwarbein und Belgrad, wo 
er zugleich jene Feſtung und die Straße nad) Oberungarn deckte 
und im Nothfalle auch zum Marſch nach Siebenbürgen bereit 
war. Die Truppen waren elektriftrt durch die Kedheit, mit ber 
fie dem Feinde unter die Augen traten; Eifer, Kampfluft, Dis: 
ciplin ftellten fi) an ber frifchen Energie des jungen Führers 
mit erflaunlicher Schnelligfeit her. Man war wenige Tage in 
Kobila, als Eugen feine Anficht beftätigt fand, indem die Nach⸗ 
richt einlief, daß der Sultan bei Bancfowa die Donau über: 
fchritten habe und gegen Norden ziehe. Darauf rüdte auch 
Eugen ohne Zaudern an die Theiß, und marjchirte den Fluß 
hinauf ebenfalls nad Norden, den heraneilenden Truppen von 
Oberungarn und Siebenbürgen entgegen, mit denen er dann feine 
Bereinigung bei Kanifa und Zenta glüdlid) vollzog. Indeß 
auch fein Gegner war fein verächtlicher Schachipieler. Während 
Eugen ihn in vollem Marfche auf Temesvar vermuthete, hatte 
fi in feinem Rüden der Sultan plöglich weftwärts gewandt, 
und fein Heer in raſchem Uebergang bei Titel auf das rechte 
Ufer der Theiß gebracht, ald wenn er fich nun doch auf Peter: 
warbein zu ftürzen gedenke. Diefer wichtige Blag mußte um 
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jeden Preis gedeckt werden; die Lage ſchien mißlich, denn der 
Feind ſtand jetzt zwiſchen der bedrohten Feſtung und dem kaiſer⸗ 
lichen Heere; Eugen aber, wohl wiſſend, was er bereits ſeinen 
Truppen zutrauen konnte, beſchloß, auf alle Gefahr hin an dem 
feindlichen Lager vorüber in feine alte Stellung bei Kobila zu⸗ 
rüdzufehren. Es galt einen achtzehnftündigen Marfch über bie 
völlig waflerlofe Heide, ohne Unterbredhung, ohne Loͤſung der 
Glieder, in ftetd geſchloſſener Schlachtorbnung, da man den halben 
Tag Hindurdy dad türfifche Heer in bichtefter Nähe hatte und 
jeden Augenblid den Stoß beflelben in die linke Flanke gewärs 
tigen mußte. Aber die Haltung der Truppen war fo trefflich, 
Eugen’d Anordnungen fo zwedmäßig, die Kühnheit des Marfches 
fhüchterte den Gegner fo völlig ein, daB man ohne irgend einen 
Unfall Kobila erreichte. Muftafa fah, daß Peterwardein feinem 
Griffe entzogen war, dafür lagen jegt die Straßen nad) Norden 
und DOften feinen Schaaren offen — vorbehalten natürlich für 
Eugen, dein einbrechenden Feinde dann die Verbindung mit ber 
Heimath abzufchneiden und fo den Rüden deſſelben vernichtend 
zu bedrohen. Der Sultan nahm dies nicht fo genau; wenige 
Tage nachher war er in vollem Marſche die Theiß hinauf; feine 
Reiter erfüllten weithin dad Land mit Brand und Verwüſtung 
und verbreiteten ringsum den Schredendruf, daß der Angriff der 
ſchwachen Feſte Szegedin gelte, wo die Hauptmagazine und Ars 
fenale Eugen's angehäuft waren. Schon aber hatte auch Eugen 
fi) erhoben, dem Feinde in eiligem Zuge zu folgen; die Eols 
daten jubelten in ber Ausficht auf eine Schladjt, die bei der 
jetzigen Stellung bie höchften Erfolge verſprach; unabläffig, mit 
allen Kräften von Roß und Mann ging ed vonvärtd von früh 
Morgens bis fpät in die Nacht, um an den Feind zu kommen. 
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In der Frühe bed 11. September brachten die flreifenden Hu⸗ 
faren einen türfifchen Pafcha gefangen ein; Eugen egaminirte 
ihn gleich bei fortwährendem Marfche, bedrohte ihn mit fofortiger 
Enthauptung, wenn er nicht die Wahrheit fage, und erfuhr nun, 
daß der Sultan bei Zenta Halt gemacht, den Angriff auf Ezes 
gebin aufgegeben und wieder eine neue Wendung, dieſes Mal 
nad) DOften gegen Siebenbürgen, befchloffen habe. Es fei des⸗ 
bald eine Brüde über die Theiß gefchlagen, die Neiterei pafftre 
eben ben Fluß, dad Fußvolk fei befchäftigt, zur Dedung des 
Mebergangs eine Schanze zu ziehen. Auf der Stelle befahl Eus 
gen, die Schladhtorbnung zu bilden und den Feind inmitten feis 
ned Mebergangs zu faſſen. Mit höchfter Schnelligfeit eilte man 
voran; am Mittag hatte man den Halbkreis der feindlichen Ver⸗ 
ſchanzungen vor fi, fah bie lange Reihe ver türfiichen Reiter 
und Kanonen fort und fort über die Brüde defiliren und formirte 
ohne Aufenthalt die Angriffscolonnen unter einem heftigen Ges 
fhüsfeuer von hüben und drüben. Eugen’d Falfenblid hatte im 
erften Momente wahrgenommen, daß am nörblicdyen Ende des 
Lagers ber Fluß eine Ianggeftredte Untiefe zeige; wor Allem 
hierhin warf er eine ftarfe Abtheilung unter Guido Stahremberg, 
weldye, dur dad Waſſer watend, die Schanzen umging, bie 
Bertheidiger berfelben im Rüden faßte und dann mit den Flie⸗ 
henden im rafchen Laufe die Brüde erreichte. Indeß Hatte der 
Kampf auf allen Bunften der Verſchanzung mit rafender Wuth 
begonnen; die Faiferliche Reiterei ſaß in Mafle ab und flürmte 
gemeinfam mit dem Bußvolf: da ging plöglich der Ruf durch 
das Lager, die Brüde fei genommen, ver Rüdzug abgefchnitten 
und Alles verloren. Eine furchtbare Verwirrung erfolgte; nirgend 
waren die Janitfcharen länger im Gliede zu halten; die Einen 
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fürzten ſich auf Stahremberg’8 Bafonette, die Andern in bie 
fumpfigen Fluthen der Theiß; noch Andere erfchlugen erft ihre 
Officiere und warfen fi dann in den legten Todesfampf gegen 
bie überall bereinfluthenden Schaaren der Deutſchen. Parbon 
wurde nicht gegeben noch genommen, 20,000 Zürfen mit ber 
blanfen Waffe erfehlagen, 10,000 in den Fluß gefprengt, das 
ganze Yußvolf bed Feindes bid auf 2000 vernichtet. 5 Be 
jiere, 13 Paſchas, 53° Agas und Beis waren unter ben 
Tobten, 7 Roßfchweife, 87 Kanonen, 62 Pontons, die türs 
fifche Kriegöcafle, das große Siegel ded Sultans, eine Menge 
Proviant, Munition und Waffen erbeutet. Eugen hatte bie 
Genugthuung, am 13. ein kaiſerliches Schreiben zu erhalten, 
bad ihn zu einer Feldſchlacht ermahnte, er fonnte melden, daß ' 
bereitö mehr, als irgend zu hoffen geweſen, vollbradyt fei. Den 
tapfern Heldengeift der gefammten Armee, fihrieb er dem Kaifer, 
fann meine ſchwache Feder nicht genugfam entwerfen, noch wes 
niger fattfam loben und preifen, dad muß ich als ihr geringes 
Haupt zu ihrem unfterblichen Nachruhm atteftiren. Leber fein 
eigened Berdienft fein Wort. 

Sultan Muftafa hatte die Vernichtung feined Heeres vom 
andern Ufer jammernden Herzens angefehen und war dann, von 
allen Kriegögedanfen geheilt, nad) Haufe entronnen. Gleich 
nachher begann er den Frieden zu unterhandeln, der nad) langem 
Hin- und Herfeilfchen auf der Grundlage des augenblidlichen 
Belisftanded 1699 zu Carlowitz gefchloffen wurde. Die Vene⸗ 
tianer behielten Morea, der Kaifer, mit Ausnahme ded Temes⸗ 
varer Banated, ganz Ungarn und Eiebenbürgen. So war nad) 
fünfgehbnjährigem Ringen aus tiefſter Bedraͤngniß ein großer 
Triumph, ein mächtiger Landgewinn, ja man fann wohl fagen, 
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eine neue Weltftellung für Defterreich hervorgegangen. Die Mos 
narchie war um ein Drittel ded bißherigen Beftandes vermehrt; 
fie war durch die Erwerbung bes türfifchen Ungarn und bie Erb- 
lichkeit der ungarifchen Krone zur europäifchen Großmacht ges 
worden. Fortan hätte man die Mittel gehabt, um allein mit 
ber eignen Kraft ein volles Gegengewicht für Frankreich zu bil- 
ben. Es hätte dazu die Einrichtung einer productiven Verwal⸗ 
tung, Steigerung der Sinanzkraft und Herftellung eines feften 
Rechtözuftanded gehört. Leider konnte ſich Leopold dazu nicht 
entfchließen. Bor Allem war in Ungarn feine Rebe von Bes 
obachtung der Gefege und der Verfaſſung; ber Steuerdruf wuchs 
ohne Vermehrung des Wohlftanded; in allen Clafien des Volkes 
fochte verborgene, glühende Erbitterung. Der Kaifer nahm da⸗ 
von feine Notiz und hatte feinen Begriff von den unaudbleib- 
lichen Folgen feines Syſtems. Seine Garnifonen bededten das 
Land; feine Einnahmen follten von 12 auf 14 Millionen fleigen; 
Keger und Rebellen durften ſich nicht rühren und fomit ſchien 
ihm Segliched in befter Ordnung zu ftehen. 

In dieſer Verfaffung ging ber Kaiſer einer weitern euros 
paͤiſchen Kriſis entgegen, welche, feit breißig Jahren heranrückend, 
jegt allmälich den gefammten Horizont ded Welttheild mit ihren 
Wolfen erfüllte. In Spanien ging ber Mannsſtamm der bort 
herrfchenden Habsburger Linie zur Neige; wenn er audftarb, 
handelte es ſich um ein Erbe, wie die Erbe niemals ein aͤhn⸗ 
liche8 gefehen, um die Kronen von Eaftilien und Aragon, die 
Herrſchaft in Belgien, in Mailand, Neapel und Sicilien, in den 
unabfehbaren Gebieten beider Indien, Mittel- und Sũd⸗Amerika's. 
Die Welt war feit Jahren erfüllt von der fpannenden Frage, 
welcher Nachfolger einft diefe Fülle der Macht aus der Hand 
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bed Binfiechenden König Karl erhalten würde. Es lag in ber 
Natur der Dinge, daß fehr verſchiedene Anfprüche und Geſichts⸗ 
punfte fi) geltend machten. Die ältefte Schwefter König Karl's 
war, wie wir fahen, mit Ludwig XIV. vermählt; es war jedoch 
in einem feierlichen Staatsvertrag zwifchen beiden Reichen ihr 
Verzicht auf die Erbfolge ausgefprochen worden. Es dauerte 
aber nicht lange, jo fand Ludwig, daß ein folder Vertrag jus 
riſtiſch null und nichtig ſei. Die monarchifche Erbfolge fei wie 
bie Monarchie überhaupt eine Einrichtung won Gott felbft; daran 
förme ein Menſch nichts ändern, und durch eine Verzichtleiftung 
nicht ſich felbft, gefchweige denn feine Kinder der von Gott ihnen 
zugewiefenen Rechte berauben. Mit dieſen Anfprüchen trat er 
vor Allem dem Kaifer Leopold entgegen. In Wien betrachtete 
man fid) ſtets ald den natürlichen Erben der Madrider Vettern; 
auch Leopold Hatte ſich mit einer Schweiter König Karl’d ver: 
mäblt, und ein Teftament König Philipp's IV. lag vor, welches 
beim Erlöfchen ded Manndftammed die fpanifche Krone in erfler 
Linie dieſer jüngften Tochter, nad) berfelben ihren Nachfommen, 
in beren Ermanglung. aber dem Kaifer Xeopolb vermachte. Die 
Kaiferin hatte nun eine Tochter, deren Hand Leopold dem baie- 
riſchen Mar Emanuel bewilligte, aber nur unter der Bedingung, 
daß beide auf jeden fpanifchen Erbantheil verzichteten, und fomit 
Leopold felbft in deſſen Beſitz einrüdte. Allein aud hier mußte 
dann ber Kaifer biefelbe Erfahrung wie bei Ludwig XIV. machen. 

Als dem Kurfürften 1692 ein Sohn geboren wurde, rührte 
ihn das Gewiflen, daß er dad Kind durch einen unrechtmäßigen 
Berzicht feined gottgeorbneten Erbes nicht berauben bürfe, und 
überall, in Wien ımd in Mabrid, in Barid und London meldete 
er feine erneute Forderung an. 
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Der Streit der drei Prätendenten wurbe weiter venvidelt 
durch einen andern Gegenſatz. Dem fpanifchen Bolfe, welches 
in Bezug auf fürftliche Perfönlichkeit burd) die legten Habsbur⸗ 
ger nicht eben verwöhnt war, galt es ziemlich gleich, wer fte 
fünftig beherrfchte, wenn nur ihr König in Madrid vefldire und 
dad ganze Reich ungefchmälert beifammen halte; ihre vorwiegende 
Neigung ging auf einen jüngern franzöftfchen Prinzen, der fid) 
bes Schutzes des mächtigen Ludwig zur BVertheidigung bed Erbes 
erfreuen werde. Umgefehrt hatte König Wilhelm von England, 
damals der wahre Schiedsrichter Europa's und der Hort des 
politiſchen Gleichgewichts, vor Allem bie Sorge, daß durch dad 
fpanifche Erbe nicht die Macht eines bereits ftarfen Geſchlechts, 
heiße e8 nun Bourbon oder Habsburg, zu erbrüdendem Webers 
maß gefteigert werbe: fein Wunfd ging alfo auf eine Theilung 
ber Monarchie, etwa in ber Weife, daß der baierifche Prinz den 
Hauptflamm, Spanien, Belgien und die Colonien, Defterreic) 
das alte Reichölehen Mailand, Frankreich Neapel und Sicilien 
erhalte. Es gelang ihm, für dieſe Auffaffung zuerft Holland 
und dann Ludwig XIV. felbft zu gewinnen, der doch einige 
Sorge vor neuen Kämpfen, neuen Coalitionen empfand: ein 
Theilungdvertrag jened Inhaltd wurde von ben drei Mächten 
unterzeichnet... In Mabrid war man über folche fremde Ein- 
mifchung etwas verbrießlich, ließ ſich aber fo weit auf Wilhelm's 
Standpunft cin, daß der König jet den baierifchen Prinzen 
feinerfeitd zum Erben ernannte, allerdings zum Erben nicht eines 
Theiles, fondern ber ganzen Monarchie. Defto eifriger protes 
ftirte Kaifer Leopold, zeigte dem Kurfürften fortan die bitterfte 
Feindſeligkeit und erklärte, fein Recht auf das Aeußerfte behaup⸗ 
ten zu wollen. Gleich nachher farb ber junge Prinz an ben 
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Boden; alle Welt erzählte, der Kaifer habe ihn vergiften Laflen, 
und obwohl feine Anklage weniger erweislich oder wahricheinlich 
ift, fo war leider der Kurfürft in feiner gereizten Stimmung 
von ihrer Richtigkeit überzeugt und von leidenfchaftlichem Durft 
nach Rache erfüllt, Auf's Reue aber ſetzte ber jähe Todesfall 
die engliiche Diplomatie und den fpanifchen Hof in Bewegung. 
Roh einmal brachte Wilhelm einen Vertrag mit Ludwig zu 
Stande, nad) welchen die fpanifche Krone an bed Kaiſers juͤng⸗ 
ten Sohn Karl, dafür aber an Frankreich außer Neapel und 
Eicilien noch das Herzogthum Lothringen fallen folltee Der 
Kaifer proteftirte auch hiegegen; den lebhafteften Sturm aber rief 
dieſes Mal der Vertrag in Madrid hervor. Die Königin, eine 
ſtolze und erregbare Dame, war außer fich, daß die Fremden, 
daß vollends die ungläubigen Engländer über fpanifched Land 
verfügen wollten; fie zerbrach im Zorne bie Taffe auf ihrem 
Tiſch, den Spiegel in ihrem Zimmer; ber Abel ftimmte ein, 
das fei die Folge davon, daß man nicht von jeher den bourbo- 
nischen Anſpruch anerfannt, und dadurch Ludwig XIV. für bie 
Integrität der Monarchie gewonnen habe. Sie beftürmten ben 
König um die Wette, Ludwig's jüngern Enkel ald Erben ein- 
zufegen, und bamit bie Zerreißung der Monarchie zu verhuͤten. 
Der ohnmaͤchtige Karl ſchwankte lange in grauſamen Zweifeln; 
endlich griff er, ganz im altfpanifchen Sinne, zu der Auskunft, 
die Entſcheidung in eine höhere gemeihte Hand, in die Hand bes 
Bapfted zu legen. Er erbat ſich alfo ein Gutachten, welches 
vielleicht über bie Zukunft Europa's entichied, von Innocenz XIL, 
einem reife, ber wie Karl an feiner legten Krankheit flechte, 
und das Herannahen bed Todes in allen Adern fühlte. In Rom 
war damals aber Ludwig XIV. ale Verfolger der Ianfeniften und 





78 Prinz Eugen von Savopen. 


ber Galviniften body angefehen, und der Papſt gab fein Gutachten 
unummwunben für ben allechriftlichften König. Hierauf fäumte 
Karl nicht länger, fondern vollzog dad Teftament, welches ben 
jungen Philipp von Anjou zum Gefammterben einfegte; vier 
Wochen fpäter ftarb er, am 1. November 1700. Ein unbe 
bingter Jubel in ganz Spanien begrüßte feinen legten Willen. 

Ludwig ſchwankte einen Augenblid, im Gedanken an ben 
furz vorher unterzeichneten englifchen Vertrag. Sollte er feft an 
diefem feinem Worte halten, damit dem franzöftjchen Staate einen 
fehr realen Gewinn zuwenden, und fich für immer den unſchaͤtz⸗ 
baren Beiftand Wilhelm’ III. fihen? Ober aber, follte er 
handeln, wie er biöher bei jedem Anlaß gehandelt, den winfenden 
Bortheil für feine Dynaftie ergreifen, der Weltbeherrfchung nach⸗ 
tradhten, ohne Rüdficht auf die Verträge, auf die Gefahren 
Sranfreih8? Er erwog brei Tage lang, dann entfchied er ſich 
nad) feiner Weife, für die Annahıne des Teſtaments. Der junge 
Anjou wurde als Koͤnig Philipp V. von Spanien begrüßt, eilte 
nach Madrid, und fand in allen feinen Landen bereitwillige An⸗ 
erkennung. In Deutſchland trat mit verhängnißvollem Eifer 
Kurfürft Mar mit Köln und Wolfenbüttel zu diefer Partei, in 
Italien fchloflen fi) außer dem fpanifchen Mailand und Neapel 
auch Savoyen und Mantua an. Um Ludwig fehaarten ſich alfo 
Spanien, Italien, Belgien, Baiern; er felbft ftellte 200,000 
Mann auf; von foldyen Streitkräften umgeben, auf folche Alllitte 
geflügt, von dem Beifall der römifchen Eurie getragen, meinte 
- er ben Widerfpruch der fonftigen Welt verachten zu dürfen. 

In Wien langten diefe Hioböpoften Schlag auf Schlag an, 
begleitet von der Kunde, daß unter ben deutſchen Reichöftänden 
geringed Intereffe für fo entlegene Bragen ericheine, daß das 
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englifche Parlament fein anderes Wort ald Frieden und Neu⸗ 
tralität habe. Der Kaifer war tief erfchüttert, wollte fein Recht 
nicht aufgeben, fah feinen Ausweg, fuchte ſich durch unaufhör- 
liches Gebet zu ftärfen. Die Minifter ftimmten für Rachgiebig- 
keit, man habe etwa 86,000 Mann feldtüchtiger Truppen, nad) 
den letzten Opfern faum fo viel Geld, um 15,000 Mann zu 
befolden, auf allen Seiten Gegner und nirgendwo Allürte, wie 
jei e8 möglich), damit jener furchtbaren Eoalition den Handſchuh 
binzuwerfen? Der einzige Menfch, der in biefer Lage das Haupt 
hoch aufrecht trug und muthige Entfchlüffe forderte, war Prinz 
Eugen. Er meinte, wer zaghaft auf ben Borgang zaghafter 
Genoſſen warte, möge fogleih auf Erfolg und Größe verzichten; 
wer unerfchroden fein Recht verfolge, werbe bald ſich auch Alliirte 
erwerben. Man will, rief er, Mailand und Brüffel ohne Schwert⸗ 
Rreich den Bourbonen überlaffen? nun, fo erfenne Deutfchland 
nur fofort die franzöfifche Oberherrſchaft an, denn ein Schlim« 
mered kann auch nad dem unglüdlichften Kampfe nicht eintreten. 
Er forderte Fühnen Angriff im Ramen des guten Rechtes, 
welches den Arm feiner Bertheidiger flärfen werde. Auf den 
Straßen Wiend rief das Volk nad) Kampf und Rache; ber 
Kaifer entzündete fein Herz an Eugen's Feuer und entfchieb für 
den Krieg. 





I. 


Den Angriff auf das geſammte, von einem Willen gelenkte 
romaniſche Europa eröffnete Oeſterreich im Frühling 1701, mit 
leeren Caſſen, 80,000 Soldaten, für den Augenblick ohne einen 
Bundedgenofien, außer dem einen Kurfürften von Brandenburg, 
dem Leopold die langerfehnte Annahme des Königstiteld von 
Preußen bewilligt, und. dafür ein Hülfdcorpe von 10,000 Mann 
tüchtiger Truppen erhalten hatte In Südtirol fammelte der 
Kaifer ein Fleined Heer von 30,000 Mann, an deren Spige 
Prinz Eugen fi) nad) Italien wenden und dort bie fpanifchen 
Rebenlande dem Feinde entreißen follte. Mit bedeutender Uebers 
macht bewachte dagegen Marfchall Catinat an der Etſch alle 
Alpenpäffe und hielt die Ausgänge des Gebirges fo feft gefchloflen, 
daß Niemand an die Möglichkeit glaubte, Eugen koͤnne mit feiner 
ſchwachen Schaar diefe Schranfen durchbrechen. Er felbft gab 
es nach rafcher Befichtigung auf, eine ber Heerftraßen zu forciren, 
und entichloß fich dafür zu einem Alpenmarfche nad) vem Mufter 
Hannibal’d. Bon Roveredo aus wandte er ſich ſuͤdoſtwaͤrts in 
das Thal von Chiefa, und nun ging ed auf fleilen Fuß⸗ und 
Saumpfaben bergauf, die Reiter ihre Pferde einer Hinter dem 
andern führend, jedes Geſchuͤtz mit 20 oder 30 Ochſen befpannt, 
die Truppen unaufhörlic befehäftigt, den Weg dafür durch Wal 
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oder Gefteine durchzuhauen. Eine Menge Geräth ging auf dem 
fühnen Zuge zu Grunde, aber bie Hauptfache gelang, nad) 
vier Tagen fand das Heer ohne erhebliche Beichädigung auf 
venetianifchem Boden, und nach kurzer Raft wandte fich der Prinz 
gegen die von Batinat forgfam befebte Linie der Etſch. Catinat, 
ſchon durch den Alpenübergang auf das Höchfte überrafcht, rech⸗ 
nete jebt auf einen Angriff bei Verona; wieder aber täufchte ihn 
Eugen, indem er ohne Halten firomabwärtd nad) Süden 30g, 
bei Caſtelbaldo die Etſch paffirte, eine Schaar felbft den Po 
überfchreiten ließ, und dadurch) ganz Modena mit dem Schreden 
feiner Waffen erfüllte. Catinat, völlig im Unflaren über Eus 
gen's Angriffsplan, verzettelte fein Heer von Rivoli bis zum 
Po; Eugen hatte nichts Anderes beabfichtigt, und griff nun mit 
unaufhaltfamer Energie das feindliche Hauptcorps bei Carpi an, 
warf es in biutiger Niederlage über ven Haufen, und trieb jo 
ben Gegner zuerſt über den Mincio, dann auch über ben Oglio 
zurück. König Ludwig zümte höchlich über diefe Verluſte, ver- 
ftärte fein Heer bis auf 60,000 Mann und gab bem alten und 
trodenen Soldaten, dem Marfchall Catinat, den liebenswürbigften 
und unmiderftehlichften Cavalier feined Hofes, Villeroy, zum Nach⸗ 
folger. Diefer meldete dann auch gleich nad) feiner Ankunft, er 
habe viel mehr Truppen, als er bebürfe; feine Zuverficht wuchs, 
als Eugen mit ploͤtzlich verwandelter Haltung fich hinter dem 
Oglio bis an die Zähne verfchanzte und unbeweglich gefchloffen 
in vorfichtiger Ruhe verhante, Stegedficher und tumultuarifch 
drängte Villeroy gegen Eugen’d Schanzen heran, wurde aber 
fofort bei Ehiari mit zermalmenben Schlägen abgewiefen. Eugen 
beherrſchte bie öftliche Hälfte der Lombardei feitbem vollfommen; 
überall erhob fich die thätige Sympathie der Bevoͤlkerung für 
v. Sybel: kl. biftorifhe Schriften. I. 2. Aufl. 6 
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feine Sache, und der doppelt überlegene Villeroy vermochte nicht 
dad Mindefte gegen ihn auszurichten. 

Unterbefien hatte ſich nicht minder glänzend als Eugen’s 
Friegerifches Genie auch feine politifche Vorausſicht bewährt. 
Immer mehr Elemente erhoben fi), dad Eis einmal gebrochen, 
in Europa gegen bie franzöftfche Uebermadt. Ende 1701 war 
es ficher, daß außer Baiern und Köln ganz Deutfchland zum 
Kaifer ftehen würde, Dänemark ftellte 6000 Mann Hülfstruppen, 
bie nieberländifchen Generalftaaten wurden durd König Wilhelm 
gewonnen, und nur dad englifche Parlament hielt noch zurüd: 
als in hochmüthiger Verblendung Ludwig XIV. feldft feinen 
Gegnern zu Hülfe fam und, um feinen zäheiten Feind zu Fränfen, 
bei dein Tode bed vertriebenen König Jakob Stuart deffen Sohn 
als König von England begrüßte. Dies rief in England einen 
Sturm nationaler Entrüftung und Begeifterung hervor; das Par- 
lament, von Wilhelm kräftig angetrieben, beftätigte alle Bundes⸗ 
verträge ded Königs und bewilligte ihm, erfüllt vom höchften 
Zorne gegen Ludwig, die Gelbmittel zum Kriege mit verſchwen⸗ 
berifcher Sreigebigkeit. Die große Allianz, welche fo zwiſchen 
Englant, Holland, Dänemark, Deutfchland und dem Kaifer zu 
Stande Fam, verpflichtete ihre Theilnehmer, die Waffen nicht 
aus der Hand zu legen und feine Friebensunterhandlung zu 
beginnen, bis der hohe Zweck des Kampfes erreicht, und bie 
Bereinigung ber franzöfifchen und fpanifchen Macht bintertrieben 
ſei. Die Abſicht war, während Leopold's Altefter Sohn Joſeph 
in der Kaiſerwürde nachfolge, dem jüngeren Bruder beflelben, 
Karl, die fpanifche Krone zuzuwenden. Diefed biplomatifche Ger 
fingen, dieſe mächtige Vereinigung, an welcher die Größe Ludwig's 
fcheitern follte, erlebte Wilhelm III. noch; es war die Aufgabe, 
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an die er alle Kräfte feined Daſeins gefebt hatte, jetzt, wenige 
Stunden, nachdem er die Geldbills des Unterhaufes fanctionirt 
hatte, flarb er den 7. März 1702. Seine Schwägerin Anna, 
die ihm auf bem englifchen Thron folgte, obwohl im Grunde 
bed Herzend ihrem vertriebenen Bruder und beflen Belchüger 
König Ludwig wohlgeneigt, wurde durch einen flarfen perfön- 
lichen Einfluß in der Kriegspolitif ihres Vorgängers feitgehalten. 
Eie ftand feit Jahren in der engften Sreundfchaft mit der Lady 
Marlborough, und da fie feldft befchränft, träg und ſchwerfaͤllig, 
die Laby aber lebendig, ehrgeizig und gebieterifch war, jo gerieth 
Anna bald in volle Abhängigkeit von ihrer Sreundin. Deren 
Gemahl aber, der Herzog von Marlborough, war ein bebeuten- 
ded militärifched und biplomatifche® Talent; er hatte die Aus⸗ 
ficht, als Lenker der enticheidenden englifchen Macht an die Spitze 
der ganzen Coalition zu treten, vwerbünbete fich alfo im Innern 
mit den kriegsluſtigen Whigd und betrieb nach außen mit raſt⸗ 
lofer Energie die Vorkehrungen zum Kampfe, der von nun an 
den halben Welttheil mit feinen glühenden Armen umfaßte. 
Anfangs hielten ſich die beiden großen Parteien ungefähr 
dad Gleichgewicht, ja bie Zranzofen entwidelten eine gewifle 
Beberlegenheit. Wohl bezwangen am Niederrhein die Verbuͤn⸗ 
deten dad Erzftift Köln, dagegen ſcheiterte Marlborough's An⸗ 
griff auf Belgien an dem kaltblütigen und feften Widerſtande 
des Marſchalls Boufflers. Am Oberrhein eroberte Ludwig von 
Baden den Franzoſen Landau ab und bereitete einen Stoß auf 
Lothringen vor, als ſich plöglich in feinem Rüden Mar Ema- 
nuel erhob, Ulm einnahm, und damit den Markgrafen nöthigte, 
über den Rhein zurüdzugehen und in einer feiten Stellung auf 
den Schwarzwalde womoͤglich die Bereinigung der Baiern und 
6* 
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der Franzofen zu binden. In Italien eröffnete Eugen den 
Feldzug durch einen wagehalfigen Handftreich gegen bie Feſtung 
Eremona, indem er durch einen alten, leer und unbeachtet ge⸗ 
laſſenen Abzugsgraben ınit 2000 Mann in biefelbe einbrach, den 
feindlichen Feldherrn Villeroy auf deffen eigener Hauptwache ges 
fangen nahm, dann aber den Plap gegen die Uebermacht doch 
nicht behaupten konnte. Das Pariſer Spottlied rief die Fran⸗ 
zofen auf, dem Kriegögott für ihr beifpiellofed Gluͤck zu banken, 
denn „Ihr habt Eremona behalten und Euren General verloren :* 
ed war in ber That für Eugen feine Berbeflerung, daß an bie 
Stelle des untauglichen Villeroy der Herzog Ludwig von Ven⸗ 
dome trat, Laura Mancini's Sohn und mithin Eugen's Better, 
ein höchft geiftreicher, aber nicht minder fittenlofer Menſch, vol 
von Genialität in feinen Eriegerifchen Operationen, felbft aber 
überzeugt, daß dad Genialfte an ihm feine Ausfchmweifungen 
feien, de&halb auch hoͤchſt unzuverläfftg in feinen Leiftungen, bald 
unermüdlich vonvärtd draͤngend, bald in töbtliche Schlaffheit 
verfunfen, wie er aber war, bamald ohne Zweifel einer der beften 
unter den franzöftfchen Generalen. Durch die angeftrengte Thaͤ⸗ 
tigkeit Ludwig's XIV. wurde zugleich fein Heer auf 80,000 Mann 
gebracht, mit Geld und Material auf das Reichfte verfehen und 
durch die Anmefenheit des Könige von Spanien zu hoͤchſtem 
Eifer angefeuert. Gegen ſolche Kräfte geftaltete fi Eugen’s 
Lage bald Außerft peinlich. Vergebens drängte er den Kaiſer 
um Berftärfung, Geld und Zufuhr; er hatte Alles in Allem . 
38,000 Mann, in Hunger und Kummer, in einem Elend, fchrieb 
er, wie es nie erhört ift, daß ich es nicht länger anfehen kann 
und den Dienft zu quittiren gedenke. So konnte er nicht hin⸗ 
bern, daß Bendome die SKaiferlichen völlig über den Mincio 
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zurüddrängte und das hart blodirte Mantua fiegreich entfeßte. 
Ald er dann aber den Plan entwarf, Eugen in feinem feften 
Lager von Borgoforte von drei Seiten her zu umftellen und zu 
erbrüden, ald demnach feine Abtheilungen zu biefer Umzingelung 

bes Feindes fich in weiter Bogenftellung voneinander trennten, 
da erfaßte Eugen wieder mit rafchem Griffe den Moment zu 
einem verzweifelten Angrifföftoße auf das größte der drei fran- 
zöfifehen Corps bei Luzzara. Er erfocht keinen völligen Eieg 
(ohne Gottes Zulaffung, fagte er, kann ic) feine Mirafel machen); 
aber er behauptete das Schlachtfeld und werleidete feinem Gegner 
alle ferneren Angriffspläne. Wider aller Welt Erwarten fonnte 
das Heer den Feldzug hindurch auf italienifchem Boden aud- 
dauern und endlich zwifchen Mincio und Erfch feine Winterquar: 
tiere beziehen. 

Kun aber war der Prinz nicht länger zu halten; er über: 
gab Guido Stahreinberg den Oberbefehl, und eilte ſchleunig nach 
Wien, um bort perfönlidy feine Stimme gegen die Indolenz ber 
Regierung, die Schlaffheit des Hofkriegsraths, die Fäulniß der 
Finanzverwaltung zu erheben. Wen er fprach, Kaifer, Minifter, 
Präfidenten, Jeder gab ihm Recht, aber das Geringfte zu beſſern, 
fhien lange unmoͤglich. Eugen bemerkte, daß der Beichtvater des 
Kaiferd der einzige Menfch fei, welcher benfelben zu einem Ent» 
fchluffe zu bringen vermöge; er fand ben Pater auch erfüllt vom 
beften Willen, aber felbft diefer Gewaltige kam bei der flumpfen 
Unbeweglichkeit Zeopold’8 zu feinem Ergebniß. So ließ fid) das 
Jahr 1703 auf allen Seiten höchſt bedrohlich an für Oefterreich. 
Im Weften untemahm May Emanuel, durch die Franzoſen unter 
Billard unterſtützt, feinen Angriff auf Tirol; zwar fcheiterte er 
an der patriotiſchen Hingebung, womit die Bauern die Gebirgs⸗ 
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päſſe des Brenner gegen ihm vertheibigten: als dann aber die 
Kaiferlihen von vier Seiten her einen rächenden Angriff auf 
Buiern unternahmen, bewährte der Kurfürft wirffamer als je 
feine glänzende Kriegernatur. Inmitten der feindlihen Schaaren 
operirend, fchlug er eine nach der andern, befiegte den General 
Etyrum bei Höchftäbt, ftürzte von dort auf Regensburg und 
nahm die Stadt, eilte dann rafch hinüber gegen Augsburg und 
überwältigte ed; bier wichen die Feinde vor feinen Schlägen 
ebenfo fcheu nach Echwaben, wie dort nady Böhmen zurüd; plöß- 
lich fand er wieder an der öfterreichifchen Grenze, und überrafchte 
Paffau, zum höchften Schreden der Kaiferlichen, die ihn bereits 
im unaufhaltfamen Zuge gegen Wien zu erbliden meinten. Die 
Sorgen ber Hofburg wurden verboppelt durch eine nicht minber 
gefährliche Entwicklung in Ungarn. Dort war ber roll bes 
Volkes über die gefegwidrige Militärherrfchaft fo Hoch geftiegen, 
daß einfichtige Beobachter ſchon feit Jahren einen neuen Aus- 
bruch prophezeiten. Da geichah, daß ber bei allen Magyaren 
hoch angefehene Fürft Rakoczy wegen politifchen Verdachtes ver: 
haftet wurde, nicht in völliger Unfchuld, nicht mit beftimmt er⸗ 
weislicher Schuld; es gelang ihm zu entkommen, und jcht auf 
dad Aeußerſte gebracht, zuerft die Bauern der Karpathen, und 
bald zwei Drittel der Bevölferung unter die Waffen zu rufen. 
Die Faiferlihen Offtciere behaupteten nur die Feſtungen; das 
platte Land war völlig in der Hand der Empörer, und nad) 
wenigen Monaten überfchritten Rakoczy's leichte Schaaren bereits 
brennend und fengend die Grenzen Defterreih® und Mährens, 
fo daß man in Wien felbft den Rauch der angezündeten Dörfer 
zum Himmel fleigen fah. Was follte bei der Mittellofigfeit und 
Ohnmacht der Regierung daraus werden, wenn ſich der maſſive 
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Strom einer baieriichen Invafion mit den tofenden Wellen bes 
ungarifchen Aufftandes vor Wien vereinigte? 
Die Erfchütterung dieſer verboppelten Gefahr brach endlich 
Leopold's Unempfindlichfeit, und führte herbei, was wir eine 
Minifterfrifis nennen würden. An die Spige ber Finanzen trat 
der fefte und rechtichaffene Gundader Stahremberg, die Leitung 
ded Heerweſens übernahm als Präfident des Hofkriegsrathes 
Prinz Eugen. Er hatte es nicht gewuͤnſcht, er hatte ed anfangs 
abfehnen wollen; bei feiner genialen Erregbarfeit liebte er es 
nicht, im trodenen Detail der actenmäßigen Gefchichte zu ar: 
beiten; indeß er war ber einzige Helfer und Retter, und fo griff 
er mit rafllofem Fleiße und gewiflenhafter Strenge die furchtbar 
(Hwierige Aufgabe an, und erfchraf jelbft vor der Bodenloſigkeit 
ber lange eingerofteten Verderbniß, vie fich jet exit in vollem 
Umfange feinen Bliden enthüllte, Er arbeitete bei Tag und bei 
Racht, aber er erklärte felbft, daB ed unmöglich fei, vor vielen 
Monaten etwas zu erzielen. Im Herbite ging er perfönlich nad) 
Preßburg hinüber, mit gleich) unbedingter Vollmacht zur Der: 
handlung wie zum Kampfe mit den Ungarn, Der fonft fo zähe 
Leopold war völlig eingefchüchtert, verzichtete auf alle Steuern 
in Ungarn, fandte einen Friedensvermittler nach dem andern, 
nur Geld und Truppen, welche freilich fchwierig zu finden waren, 
fandte er nicht. Eugen war weder durd) das Eine noch durch 
dad Andere in ber fofort ergriffenen Auffaffung zu irren. Er 
erflärte e8 für den Untergang der Monarchie, wenn man nicht 
ten legten Mann und ven legten Gulden aufbiete. Er erklärte 
ed allerdings für fchranfenlofe Verblendung, daß man bie Lin- 
garn burch fo vielfache Gewaltthat zum Aeußerſten gebracht. Er 
erklaͤrte e8 aber auch für ſchlechthin verberbliche Zäufchung, wenn 
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man vor Bezwingung bed bewaffneten Aufftandes von irgend 
einer Unterhbandlung etwas erwarte. So mahnte er unabläffig, 
zu rüften, zu zahlen, vor Allem auszuhalten. Da er nicht aus 
vollem Holze fchneiden konnte, fo flidte er und leimte und repa⸗ 
tirte, wie ed gehen wollte. Diefe lodern Kurugen- und Cziko⸗ 
fenhaufen würden Oeſterreichs flolgen Bau nicht in Trümmer 
werfen, wenn Defterreich fich nicht felbft zu Grunde richte. Durch 
unendliche Anftrengung gelang ed ihm, wenigftend eine leibliche 
Dedung ber eigenen Grenze zu Stande zu bringen. 

Im Jahre 1704 kam er nad) Wien zurüd, bereits von dem 
Gedanken erfüllt, weldyer dem Weltfampf eine neue Wendung 
geben ſollte. Der Kaifer hatte ſich indeflen unter allem Elend 
ber Nähe mit fernher ſchimmernden Ausfichten befchäftigt; Sa⸗ 
voyen und Portugal waren ber großen Allianz beigetreten, und 
bes Kaiferd zweiter Sohn Karl follte jegt nach Liſſabon abgehen, 
um ſich von dort aud mit englifchen und portugiefifchen Kräften 
ein fpanifches Königreich zu erobern, dann aber Mailand feinem 
Vater abzutreten. War von dieſen Dingen eine mehrfache Ab- 
lenfung der feindlichen Kräfte zu erwarten, fo ſprach Eugen mit 
boppeltem Nachbrude die Üeberzeugung aus, daß ber eigentliche 
Sig ber Gefahr nicht in Italien, nicht in Belgien, nicht in Un- 
garn, daß er fhlechterdings nur in Baiern fei, baß dort bie 
Entfcheivung ded ganzen Krieges liege, daß zur Ueberwältigung 
des Kurfürften alle vorhandenen Kräfte vereinigt werben müßten. 
So fam er zu dem Antrage, ba weber in Defterreich noch am 
Oberrhein die hiefür ausreichende Truppenmacht vorhanden fei, 
aus Belgien den Herzog von Marlborough an die Donau zu 
ziehen, und mit feiner Hülfe den entfcheidenden Streid) zu führen. 
Mochten indeß die Branzofen gegen Holland einige Hortfchritte 
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machen; wäre Dar Emanuel erft bezwungen, fo würbe man auf 
allen Seiten unwiberftehlich fein. 

Der Gebanfe, einmal audgefprochen, mußte jedem Blide 
einleuchten. Der Kaifer genehmigte ohne Zaubern, Marlborough 
erklärte fich mit DBegeifterung einverftanden, und auch bie zähe 
Bebenflichkeit der Holländer wurde durch den Beiftand ihres 
Generalpenfionärd Heinftus befchwichtigt. Marlborough erfchien 
mit einem ftattlichen englifchsbeutfchen Heere nad) einem vorſich⸗ 
tigen und ſchleunigen Marſch im Laufe des Juni am Redar. | 
Am 10. fprah ihn Eugen in Mundeldheim, am 13. traten 
beide mit Markgraf Ludwig von Baden zur Zeftftellung des 
Feldzugsplanes unter ber Linde am Wirthshaus von Großheppach 
zufammen. Die Aufgabe war, an ber Donau den Kurfürften 
und ben franzöftfchen General Marfin zu beflegen, und während 
befien am Oberrhein ben Einbruch des im Elſaß ftehenden Mar- 
ſchalls Tallard zu verhüten. Eugen hätte am liebften zufammen 
mit Marlborough an ber Donau gekämpft, war aber auf den 
Wunſch ded Altern Markgrafen ohne Sträuben bereit, fich mit 
ter glanzlofern Aufgabe zu begnügen, und eilte ohne Murten 
an den Rhein; denn ein Jeder, fagte er, muß einzig und allein 
das gemeine Wohl im Auge haben. Der Uebermacht ber beiden 
Anbern gelang ed, am 2. Juli die baierifche Schaar bes Grafen 
Arco, welche den Uebergang bei Donauwörth in den Berfchans 
zungen bed Schellenberged dedte, nach wilden, heldenmüthigem 
Widerftande zu überwältigen, tie Donau zu paffiren, Mar und 
Marfin zum Rüdzuge nad) Augsburg zu nöthigen. 

Der Kurfürft war tief von der Gefahr feines Landes bes 
troffen; nicht ohne Thraͤnen dachte er an den Helbentob ber 
Arco ſchen Bataillone; er ift ein fo ſchwacher Menfch, fchrieb 
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Marfin, daß ihn der Ruin feines Volkes rührt. Indeſſen hatte 
Tallard den Befehl erhalten, um jeden Preis dem Kurfürften 
Hülfe zu bringen; Eugen war nicht im Stande, ihm den Weg 
zu verlegen, zog aber parallel mit ihm ebenfalls oftwärts nad) 
Baiern, wo ſich alfo von allen Seiten her die Kräfte zum Ent: 
ſcheidungskampfe fammelten. Am 3. Auguft traf Tallard bei 
dem Kurfürften in Augsburg, Eugen aber an der Donau in 
Hoͤchſtaͤdt ein, und eilte von dort perfönlich hinüber nad) Schro⸗ 
benhaufen zu Ludwig und Marlborough. Er war mit Beiden 
wenig zufrieden; er fand, daß feit dem legten Siege fo gut wie 
nichts gefchehen wäre; feinem geraden und rafchen Soldatenfinne 
erfehien jeder unthätig verlorene Tag wie eine Sünde. Marl 
borough, mit dem greifen, launifchen und ewig mißvergnügten 
Markgrafen längft überworfen, fimmte von Herzen bei; es ge: 
lang, diefen mit einem abgefonderten Corps zur Belagerung von 
Ingolſtadt zu beftimmen, und nun führte Marlborough im eilige 
ften Zuge die übrigen Truppen über die Donau zurüd, zur Ber 
einigung mit Eugen's Abtheilung. Es war die höchite Zeit, 
denn auch der Kurfürft wollte nad) Tallard's Eintreffen nicht 
feiern, fondern war in vollem Anzug gegen Eugen’d Lager, um 
dies womöglich vereinzelt zu fehlagen, in jedem Sale aber zu 
fihlagen gegen jeden Feind. So fam ed am 16. zu bem jchid- 
ſalſchwangern Zufammentreffen von Höchftädt oder Blindheim. 
Die Baiern und Franzofen zählten 56,000, Eugen und Marl: 
borough etwas über 52,000 Mann. Dicht am Fluſſe ftand 
Marlborough dem Marfchal Tallard, weiter im Lande Eugen 
dem Kurfürften und Marfin gegenüber, zwifchen ihnen bildete 
auf beiden Seiten eine große Neitermaffe bad Centrum. Eugen 
war nicht im Stante, die von dem Kurfürften energiſch ges 
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führten baierifchen Regimenter zu brechen, im Gegentheil war es 
nur bie Fefligfeit der von dem Deſſauer Leopold trefflich disci⸗ 
plinixten preußifchen Infanterie, welche hier den furchtbar moͤr⸗ 
berifchen Kampf im Gleichgewichte hielt: bis endlich im Gentrum 
nach zahllofen Attafen hinüber und herüber Marlborough durch 
einen mächtigen Geſammtſturm bie franzöftfehe Reiterei völlig 
zeriprengte, darauf linkshin einfchwenfend, Tallard's Fußvolk in 
Blindheim umzingelte, und die ganze wirre Maffe zur Ergebung 
nöthigte. Darauf blieb auch dem Kurfürften nur der Rüdzug 
übrig, der mit unerfchütterlicher Ordnung und Ruhe ausgeführt 
wurde. Die Sieger hatten ihren Triumph mit 11,000 Todten 
und Berwunbeten bezahlt; die Gefchlagenen büßten 14,000 Tobte, 
13,000 Gefangene, unter denen Marſchall Tallard felbft, und 
164 Gefchüge ein. 

Das franzöftfche Heer war vernichtet, der Kurfürft aus 
feinem Zande verdrängt, Baiern in der Hand der großen Allianz. 
Wir übergehen hier die Erinnerung an bie traurigen Vorgänge, 
burdy welche Baiern damald die Verſchuldung feined auswär: 
tigen Bündniſſes fühnte. Nur dad Eine wollen wir anführen, 
daß, fo lange Eugen das Ecidfal des eroberten Landes bes 
ſtimmte, bei aller Strenge des Kriegsrechtd Feine Ungebühr vor- 
fam; feine Art zeichnet fi) vollffändig in einer Oxbre, worin er 
jede Thätlichfeit gegen feine Soldaten mit dem Tode bedroht, 
dann aber hinzufegt: daß die Bürger den Soldaten feinen guten 
Willen erzeigen, dazu find fie nicht gehalten, und ift fid) bes» 
wegen auch nicht über felbe zu beflagen. 

Betrachten wir flatt defien die weitere Entwidlung ber gro- 
Ben europäifchen Triumphe. Bon dem Höchftätter Schluchtfelde 
hinweg ging der Zug ber fiegenden Heere an den Rhein und 
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über den Rhein, wo noch in demfelben Jahre Landau und Trier 
dem Feinde entriffen wurden. Die beiden Feldherren traten in 
immer engered Berftändniß; merkwürdig war, wie ihre höchft 
verfchiedenen Naturen fich ergänzten. Marlborough, einer ber 
Ihönften und flattlichften Männer der Zeit, war gleich ausge⸗ 
zeichnet ald Hofmann und Parteihaupt, ald Diplomat und Mi- 
litaͤr, ein Birtuofe in der Kunſt ber Menfchenbehanblung, und 
wie es dazu nöthig ift, unter hinreißenden Formen von Falter 
Berechnung und tiefer Selbſtſucht erfüllt, ein blendendes Talent, 
ſtets heiter und ſtets muthig, überall höchſt wirkſam und an 
feiner Stelle zuverläffitg, auf den Erfolg noch mehr als auf 
den Ruhm, und auf Geldgewinn mehr ald auf jeden andern 
Erfolg bedacht. Eugen war ſtets berfelbe, wie wir ihn Fennen, 
mit zunehmenden Jahren etwas fteif im Ausdruck, etwas peban- 
tiſch im Gefchäfte, die Häßlichfeit bed Geſichtes noch gefteigert 
durch unaufhörliches Schnupfen. Dafür ftand fein geiftiged Da⸗ 
fein jegt in voller veifer Entwidlung; fein Blid umfaßte bie 
europäifche Welt; feine Thätigfeit war den hödhften Aufgaben ges 
wachfen und überall mit feſtem Pflichtgefühl ausfchließlich auf 
die Sache gerichtet. Ohne eine Spur von Selbſtſucht und Eigen» 
nus war er mild gegen Untergebene und Schwache, befcheiben 
gegen Bleichftehende, von unbedingtem Yreimuth gegen Höhere. 
Als die alten Mebelftände in Wien damals fortdauerten, fchrieb 
er mit einer bei biefer Regierung unerhörten Derbheit: ich möchte 
doch endlich wiſſen, ob der Kaifer gar nicht remediren wolle; 
fein Geld, Fein Bolf, kein Magazin, feine Munition, fein Ernft, 
fein Eifer, feine Sorge, unb doch gleichwohl Krieg führen, trium⸗ 
phiren und Kron’ und Scepter mit Land und Leuten gewinnen 
wollen, das find contradictoria, die ich nicht mehr auseinander: 
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Hauben kann. Go war er fchneidend und fchonungelos, wenn 
ed die Sache forderte, und weichen Sinnes und menfchenfreund- 
ih, wo ex feinem Herzen folgen durfte. Er hatte den Ehrgeiz, 
daß neben feinem Lager der Bauer ungeftört ben Ader beftellen 
fönne, und unaufhoͤrlich fehärfte er feinen Soldaten die Adytung 
vor den Frauen ein. Es war zwei Menfchenalter nach ben 
Gräueln des breißigiährigen Krieged, ed war erft eined nad) ber 
Verbrennung ber Pfalz: daß ber Krieg nicht die losgebundene 
Unmenfdlichkeit fein fol, hat Eugen zuerft in Europa bethätigt. 
Ich denke, es ift nicht das fchlechtefte Blatt in feinem Ruhmes⸗ 
kranze. 

Kaiſer Leopold erlebte noch die Unterwerfung Baierns, die 
Vertreibung der Franzoſen vom deutſchen Boden; bald nachher, 
5. Mai 1705, ſtarb er nach beinahe fuͤnfzigiaͤhriger Regierung. 
Es folgte ihm in Defterreih wie in der Kaifenwürbe fein Altes 
fter Sohn Joſeph J. Ein Thronwechfel, der für den Augenblid 
in dem Verlaufe ded Krieged kaum bemerkt wurbe, aber für bie 
innere Politik Defterreihd hoͤchſft bebeutungsvoll war. Joſeph 
war, in vollem Gegenfage zu feinem Bater, ein jugenbfrifcher, 
fattlicher Fuͤrſt, erfahren in allen ritterlichen Uebungen, prunk⸗ 
liebend, ein leidenfchaftlicher Freund ber Jagd. Bon feinem Re 
gentenberufe hatte auch ex eine fehr hohe Vorftellung, aber ein 
nicht minder Flared Gefühl von den ihm felbft daraus erwach⸗ 
ſenden Pflichten. ALS zehnjähriger Knabe fragte er einmal den 
iungen Erbprinzen von Würtemberg, ob er auch fo viel arbeiten 
müßte. Der fagte, er werde künftig nicht fo viele Länder beherr- 
fchen, und brauche alfo nicht fo viel zu flubiren. Dem feinen 
Erzherzog erweckte das eine lange Gedankenreihe: ich fehe, rief er 
endlich, ich muß noch viel mehr lernen. So fam er auf den 
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Thron, fehr wohl unterrichtet, nicht fo gelehrt wie fein Bater, 
aber durfiend nah Ruhm und Macht und Bergrößerung; er 
fühlte feine Kraft, und wurde eben deshalb leichter ald Leopold 
zu einer liberalen Conceffion beftimmt, aber aud) leichter zu einem 
unvorfichtigen Schritte fortgerifien. Bon der theologifchen Rich⸗ 
tung Xeopold’8 hatte er ſich völlig abgewandt. Wohl war er per- 
fönlich in der religiöfen Stimmung eben fo warm wie in allen 
andern Dingen; er verfäumte feine Meſſe, und geleitete dad Sa⸗ 
crament, wo ed ihm begegnete. Aber er war entſchloſſen, dem 
Klerus fortan in politifchen Dingen Feinerlei Einfluß zu geftatten, 
und die Anverdgläubigen in ihrer Rechtöftelung unangetaftet zu 
lafien. Es beftärfte ihn in biefer Stimmung nicht wenig, baß 
in feinem erften Regierungsjahr, nachdem er in Ungarn Tole- 
ranz gegen bie Proteftanten, befohlen, die Jefuiten in Sieben- 
bürgen dem Rafoczy Triumphbögen errichteten. Auch ver Bapft 
verharrte noch immer bei der franzöfifchsfpanifchen Partei; Jo⸗ 
feph aber war in feiner Jugend unterrichtet worden, gegen einen 
feindfeligen Papſt den Kirchenftaat anzugreifen, fei erlaubt wie 
jeder andere Krieg; das eigentliche PBatrimonium Petri müffe 
ein chriftlicher Fuͤrſt refpectiren, ichoch die andern Provinzen zu 
erobern, fei feine Verlegung der Chriftenpflicht. Er mußte fo in 
eine der väterlichen ganz entgegengeſetzte Bolitif hineinfommen. 

Die Abficht für den Krieg ging dahin, daß nach den maͤch⸗ 
tigen fübdeutichen Erfolgen die beiden Feldherrn den errungenen 
Vortheil in verichiedener Richtung verfolgen, Marlborough ges 
gen Lothringen und Belgien vorgehen, Eugen in Italien dem 
hartbedrängten Herzog von Savoyen helfen follte. Anfangs 
jedoch erlebte man große Hinbernifle auf beiden Seiten. Marl 
borough war durd) die Schwäche der Deflerreicher, die Saum⸗ 
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feligfeit der NReichöftände, die ewigen Bebenfen der Hollaͤnder 
gehemmt; der Angriff auf Lothringen fchlug fehl; endlich im 
Sommer 1706 gelang es ihm, bie Franzoſen bei Ramillied voll» 
Rändig zu befiegen und ben größten Theil von Belgien einzus 
nehmen. Nicht geringere Trübfal hatte unterdeflen in Italien 
Eugen durchzumachen. Die ftarfe Geldnoth bed Kaiſers hin- 
derte die Verpflegung, ber ungarifche Krieg die Verftärfung feines 
Heeres; Eugen bedurfte der höchften Anftrengung, um ſich bis 
zum Frühling 1706 nur am Rande bed italienifchen Gebiets 
zu behaupten, während die Sranzofen allmälid, Piemont über- 
ſchwemmten, alle Plaͤtze ded Landes einnahmen und endlich die 
Belagerung de& legten, der Hauptftadt Turin, begonnen. Indeß 
erwirkte Marlborough in London cin flattliches Anlchen für den 
Kaifer und beftimmte ben König von Preußen zu einer anfehn- 
lichen Truppenfendung nad) Italien; eine Anzahl fonftiger Reiches 
völfer fammelte ſich in Tyrol, und Eugen konnte endlich wieber 
zur Dffenfive, zu Befreiung Zurins, ſchreiten. Die Aufgabe 
war immer äußerft ſchwierig. Um nad Turin zu gelangen, 
mußte man die ganze lombarbifche Ebene durchziehen, die bes 
kanntlich von Nord nad) Sud durch die Etſch, fodann durch die 
verfchiedenen Nebenflüfle ded Po, den Mincio, Oglio, Abba, 
Teffin burchftrömt wird, deren jeder ben Yranzofen eine neue 
Bertheidigungslinie darzubieten und Eugen’d Borrüden endlos 
zu erſchweren drohte, Jedoch erfchien der Prinz im Mai 1706 
im Felde, drang auf dem linken Etfchufer nad) Süden vor umd 
fhritt zur Ausführung eined Planes, ber alle jene Schwierig: 

feiten mit einem Schlage befeitigte, und neunzig Jahre ſpaͤter | 
von Rapoleon I. in umgekehrter Ridytung mit gleichem Erfolge 
wiederholt worden ift. Unter den Augen bed überrafchten Gegners 
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überfchritt er nicht die mittlere, fondern die untere Erich, gelangte 
dann faft ohne Kampf auch über den unten Po, und drang 
nun im Süden biefed Stroms, durch feinen irgend erheblichen 
Kebenfluß gehemmt und bie franzöftichen Barrieren umgehend, 
unaufhaltfam gegen Welten vor. Vendome, in diefem Fritifchen 
Moment zu dem belgifchen Heere abgerufen, verließ dad Lager 
mit bangen Ahnungen; fein Nachfolger im Commando, ber 
Herzog von Orleans, hatte den Kopf völlig verloren, und dachte 
nur auf zeitweilige Dedung Mailand, Noch Hätte er eine 
Möglichkeit gehabt, Eugen’d Marfch zu hemmen, bei Strabella, 
wo bie Apenninen ſich bis hart an den Fluß fortjegen und eine 
leicht zu fperrende Enge bilden — es ift die Stelle, von welcher 
aus im Jahre 1800 ber erfte Conſul zur Schlacht von Marengo 
vorbrach; Eugen felbft war verwundert, bie Pofttion unbefegt 
zu finden, Orleans zog indeffen hinüber zu dem Belagerungs⸗ 
heere vor Turin, wo fi dann vor der eingefchloflenen Feſtung 
bie Franzoſen mit fieben Buß hohen Verſchanzungen umgaben 
und in biefen den Angriff ver Verbündeten abzuwarten befchloffen. 
Am 1. September vereinte fih hierauf Eugen mit dem Herzog 
von Savoyen, am 8. fohritten fie zum Sturme auf bie feindlichen 
Waͤlle. Das Gefecht begann auf dem linken Flügel der Prinz 
von Würtemberg mit öfterreichifchen Grenabieren, und Leopold 
von Anhalt-Deffau, der Bullenbeißer, wie Eugen ihn nannte, 
mit den preußifchen Bataillonen. Das Feuer war Außerft heftig 
und wurbe bald allgemein; bie ‘Preußen gingen Faltblütig und 
langfamen Schritte bis auf zehn Schritt an die Verfchanzung 
vor, dort aber wurde ber Kugelregen fo dicht, daß ſte flodten 
und allmäficdy wieder zurüdzumweichen begannen, Da fprengte 
Eugen felbft heran, trat an ihre Spige und riß fie, die über 
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diefe Auszeichnung hoch aufjubelten, vorwärts. In einem Augens 
blif waren fie auf dem Kamme der Schanzen, und ein wildes 
Handgemenge entipann fi), in welchen Eugen zur Seite ein 
Page und ein Diener erfchoffen und er felbft zu Boden geriffen 
wurde. Nun.aber erfchienen auch die Grenadiere Würtembergs, 
die deutſchen Regimenter des Centrums; Orleans felbft wurbe 
verwundet, Marſchall Marfin getötet, die Niederlage der Fran⸗ 
zofen war vollftändig. Die Trümmer ihred Heered drängten 
in verwirrter Slucht der Grenze zu: Italien ift unfer, rief Eugen, 
feine Eroberung wird und nicht viel mehr Foften. In der That 
capitulirte Mailand nach einigen Wochen; etwas fpäter fonnte 
General Daun mit einer ſchwachen Abtheilung Neapel befegen, 
wo er von dem Jubel ber Bevölkerung begrüßt wurbe; bie 
Preußen rüdten in den Kirchenflaat ein, und der Papft, von 
Wien aus in der ernftlichften Weife bebroht, entfchloß fich zur 
Anerkennung der habsburgifchen Erbfolge in Spanien. 

Wir erinnern und an biefer Stelle, wie im 16. und 
17. Jahrhundert die fpanifche Monarchie die vormwiegende Macht 
in Europa gewefen. Bon Neapel aus hatte fie ben Vatican 
beherrfcht, von Mailand und Belgien her ihre Truppen bei jedem 
Anlaß in Deutfchland auftreten laffen. Damit war «8 jebt 
vorbei auf immer. Die Gaftilianer hatten fidy mit höchfter Bes 
geifterung um Philipp V. geſchaart und alle Verfuche des habs⸗ 
burgiichen Karl auf Madrid vereitelt. Indem die Berbündeten 
des Lestern hierauf die Niederlande und Italien befegten, war 
bie fpanifche Herrfchaft in fich felbft zerriffen und für alle Zeiten 
aus Mitteleuropa hefeitigt. So fann man fagen, daß bie 
Schlachten von Höchftäbt, Ramillied und Turin den Ausgange- 
punft für die moderne Öeftaltung des europäilchen Staatenſyſtems 
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bilden: dad Machiverhältniß zwifchen Oeſterreich, England, 
Franfreih und Spanien, welches fie gefehaffen, ift ein volles 
Jahrhundert hindurch unverändert geblieben. 

Sehr bald nach diefen gewaltigen Kataſtrophen kam bie 
zweite große Sorge bed Kaiſers, die ungarifche Rebellion, zu 
ihrem Höhenpunft und Ausgang. Die Ermahnungen und Ber: 
fprechungen, welche Sofeph nach feinem Regierungsantritte bort- 
hin gefandt, trugen Feine Frucht. Rakoczy mochte fie für Schwäche 
halten, empfing damals reiche Gefchenfe von Ludwig XIV., er- 
öffnete eine, zum Glüd fruchtlofe Unterhanblung mit ber Pforte, 
ließ fi 1707 zum Großfürften von Siebenbürgen ausrufen, 
und 1708 endlich auch durd) den ungarifchen Landtag bie Ab- 
fegung Joſeph's verfünden. Allein dieſer radicale Schritt hatte 
diefelbe Folge, wie bie Wiederholung beflelben in der Revolution 
von 1848. Eine Menge einflußreiher Männer, die ſich an dem 
Aufftande gegen rechtswidrige Unterbrüdung betheiligt hatten, 
traten zurüd von einer Sache, die fich ſelbſt durch die Argfte 
Rechtöverlegung befleckte. Die Eaiferlichen Generale Balffy und 
Stahremberg erfochten glänzende Siege; in ven Reihen ber Aufs 
ſtaͤndiſchen erfolgte ein Abfall nad) dem andern; zulegt trat einer 
ber tüchtigften Feldherren Rakoczy's, Karolyi, mit den Kaiferlichen 
in Unterhandlung, brachte den größten Theil der Kuruczen auf 
feine Seite und ſchloß 1711, nachdem Rafoczy nad) Polen ge⸗ 
flohen, feinen Frieden mit der Regierung. Am 30, April z0g 
er die ganze Reiterei der Infurgenten, mehr als 10,000 Pferde, 
in ber Ebene von Maiteng zufammen; ihre Officiere und Fahnen⸗ 
träger bilveten einen weiten Kreis um ben ‚General Palffy und 
ſchworen unter dem Zuruf der Truppen dem Kaiſer ven Huls 
digungseid. Karolyi hatte fich für feine Thätigfeit von der 
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Regierung 50,000 Ducaten verfprechen Taflen; bie Hoflammer 
ſuchte nachher Ausflüchte, um fih ber Zahlung zu entziehen; 
Prinz Eugen aber erklärte, man müßte halten, was man einmal 
verfprochen; er gönne ber Hofkammer gar gerne ihre Wirthfchaft, 
wo aber der Name und bie Ehre des Kaiferd in das Spiel 
fomme, da ſei alle Wirthſchaft umfonft. In demſelben liberalen 
und umfidhtigen Sinne hatte der Kaifer dem Landtag zu Szaths 
mar unbedingte Amneftie und vollftändige Herftellung des ver- 
faffungsmäßigen Zuftandes in Ungarn und Siebenbürgen bes 
willigt, und aud hierin wurde die Eaiferliche Verheißung befier 
ald jemald früher gehalten. Die Wirkung war fegensreid,, 
dauernd, vollftändig. Ungarn blieb vierzig Jahre lang in tiefer 
Ruhe, und ald dann ſich dad Land wieder einmal in begeifterter 
Inſurrection erhob, geſchah es nicht, um den Kaifer, fondern um 
bie Beinde Defterreich® zu befämpfen, unter dem ftürmifchen Rufe: 
Lapt und fterben für unfern König Maria Therefia. 

Indeſſen ging der franzöfifche Krieg im Rheinland, Flandern 
und Spanien mit unverminberter Hurtnädigfeit feinen Gang. 
Ludwig XIV. ftrebte, die DVerlufte ber lebten Feldzüge wieder 
gutzumachen, die Verbündeten hofften, unter ven Mauern von 
Paris die Räumung Spaniens burd Philipp von Anjou zu er 
zwingen. 1707 ertämpfte Marſchall Billard große Erfolge am 
Oberrhein, und Marlborougb wurde in Flandern fo hart bes 
drängt, daß im Frühling 1708 wieder alle Blide auf Eugen 
al8 den allein der Lage Gewachſenen fich richteten. Er erfchien 
mit wenigen Hufaren in Marlborough's Lager, erfrifchte auf der 
Stelle die niebergefchlagenen Gemüther durch feine Sicherheit und 
Freudigkeit und brachte bei Oudenarde den Franzoſen eine neue 
große Niederlage bei. Die Mittel Frankreichs waren durch den 
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jegt ftebenjährigen koloſſalen Kampf in hohem Grade erfhöpft; 
aber der Verfuch einer Briebensunterhandlung im Haag zerfchlug 
fih; noch einmal rvaffte Ludwig mit größter Anftrengung alle 
Kräfte zufammen, und noch einmal fam ed 1709 in Belgien zu 
einem furchtbar hartnädigen Zufammenftoß. Die Schlacht von 
Malplaquet war die blutigfte des ganzen Kriegs; fie Foftete jeder 
ber ftreitenden ‘Barteien über 20,000 Menfchen, ein volles Drittel 
ihrer Stärke. Der Sieg aber war wieder bei den Verbuͤndeten, 
die Niedergefchlagenheit und Demüthigung in Paris volftändig, 
und Ludwig entfchloß ſich, auch auf die härteften Bedingungen 
ben Frieden anzunehmen. Es war der Wenbeyunft ber Dinge. 

Es kam denn im Jahre 1710 zu einer neuen Unterhandlung 
in Gertruydenburg. Ludwig war bereit, feinen Enfel aufzugeben 
und Spanien dem Erzherzog Karl zu überlaffen. Aber wenn er in 
früheren Jahren fo oft durch harte Begehrlichkeit feine Gegner in 
Verzweiflung gebracht, fo war ihm jegt beftimmt, die Vergeltung 
auch hiefür in gleihem Maße zu erfahren. Der Ehrgeiz Kaifer 
Joſeph's, die Forderungen der deutſchen Reichsſtaͤnde, die Kriegs⸗ 
luſt Marlborough's wetteiferten miteinander, und man blieb bei 
allen Begehren, an welchen 1709 die Haager Verhandlung ges 
fheitert war. Man forderte zunächft die Herausgabe Straßburgs, 
bed Elſaſſes, Lothringens; das geichehen, follte Waffenſtillſtand 
ſein, der Frieden aber dann erſt definitiv werden, wenn Ludwig, 
mit Oeſterreich und England vereint, ſeinen Enkel ſelbſt aus 
Spanien vertrieben hätte. Ludwig war in feiner Bedraͤngniß 
zu den höchften Opfern bereit. Er bor Straßburg, bot dann ben 
ganzen Elfaß; er erbat für feinen Enfel das einzige Sicilien, 
und wollte, wenn Philipp dann an Spanien fefthalte, Subfidien 
zu feiner Befampfung zahlen. So weit hatte ein gerechted Ges 
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ſchick den greifen Monarchen gebracht. Sein weltbeherrfchenber 
Uebermuth hatte einen Sturm heraufbeichworen, unter beffen 
Braujen die Sundamente feined Reichs erzitterten. Seine Heere 
waren gefchlagen, feine Grenzen verlebt, feine Bevölkerung deci⸗ 
mirt und verarmt. Er war gebrochen in fich ſelbſt. Er war 
bereit, auf allen Gewinn feiner fiegreichen Jahre zu verzichten. 
Mit dieſem bitteren Entfchluffe fand er dann fein guted Gewiſſen 
und feine innere Kraft wieder. Was man ihm weiter zumuthete, 
die Bertreibung Philipp’8 aus Spanien, betraf nicht. mehr ein 
franzöfifches Intereffe, aber er war entfchloflen, nichts gegen feine 
Ehre zu thun und nicht felbft die Waffen gegen feinen Enkel zu 
führen, fondern eher mit feinem Volfe zu Grunde zu gehen. Da 
die Alliirten auf ihrer Forderung beftanden, fo Löften fi im 
Juli 1710 die Gertruydenburger Gonferenzen auf. 

Wir dürfen fagen: ed war ein frevelhafter Uebermuth, 
welcher die Verbündeten bamald erfüllte. Es war vor Allem ein 
Unheil für Deutſchland, daß Ludwig's Bedingungen verworfen 
und fomit die Reftitution des Elſaſſes verfchmäht wurde — 
weshalb? weil auf der einen Seite der Kaiſer weder auf Sar- 
dinien noch auf Sicilien verzichten wollte, weil auf der andern 
Marlborough, in feiner Heimath bedroht, ſich durch die Fort⸗ 
fegung des Krieges unentbehrlih zu machen glaubte Was 
Eugen betraf, fo war er 1709 hoͤchſt beftimmt für den Frieden. 
MWährend er dem franzoͤſtſchen Unterhändler in ver fchärfften 
Weiſe zuſetzte, fchrieb er dringend nad) Wien um einige Ein- 
räumungen. Das Kriegsglüd fei wandelbar, bei den Alliirten 
die Abneigung gegen weitere Opfer allgemein, ohne beren Hülfe 
Defterreich ganz außer Stand, den Krieg fortzuführen. Wenn 
man jept das franzöftfche Angebot verwerfe, fei überwiegende 
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Gefahr vorhanden, daß man fpäter nicht fo viel erreiche. Er 
feste durch, dag man in Wien eine Eonceffion an ber Rhein- 
grenze für möglich erklärte, aber in ber italienifchen Frage blieb 
alle Bemühung vergeblih. Im folgenden Jahre hatte fich im 
Allgemeinen die Oefinnung Eugen's nicht geändert; indeſſen 
glaubte er aus einigen Anzeichen fchließen zu muͤſſen, daß Frank⸗ 
reich nur zum Scheine, nur um Zeit zu neuer Rüftung zu ges 
winnen, unterhandle, und freute ſich nad) dieſer — freilich 
irrigen — Bermuthung über den Abbruch ber Conferenzen. 

Der Frieden war verworfen. Die Nemeftd folgte auf ber 
Stelle mit rafchen Schlägen. 

Der Erfte war ein Machtwechfel in England. Die Whig- 
partei war bort die Seele des Krieges, feit dreißig Sahren im 
heftigen Gegenfage zu Frankreich, mit Eifer und Luſt der großen 
auswärtigen Politik ergeben. Jetzt erlebte fie, daß die Mafle 
des Volkes über Die wachſende Eteuerlaft ungebuldig wurbe, bie 
Zoried eine ftarfe hochfirchliche Bewegung im Lande erregten, 
die Königin mit ploͤtzlichem Entſchluß ihre Neigung ber Lady 
Marlborough entzog. So kam im Sommer 1710 ein towiftifches 
Minifterium an das Ruder, in dem ein hHöchft talentooller 
Staatsmann, St. John, oder wie er fpäter hieß, Viscount Bo- 
lingbrofe, das auswärtige Amt einnahm. Er wollte nicht Frieden 
im Moment, nicht Frieden um jeden Preis, aber er wünfchte 
ben Krieg zu beendigen, fobald es fich irgend wie in vortheile 
hafter Weile thun ließe. 

Zum Zweiten entfchied fi), December 1710, in Spanien 
ber Krieg volftändig zu Gunften Philipp's V. ine englifche 
Heerfchaar wurde gefangen, eine öfterreichifche befiegt; Karl IIL 
ſah fein Königthum auf die Mauern von Barcelona befchränft. 
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Es leuchtet ein, wie ungünftig dies für den Stanbpunft bes 
Kaiſers war, mie es denſelben geradezu umkehrte. Der Kaifer 
hatte für feinen Bruder außer Spanien aud) Sicilien begehrt. 
Jetzt fiand ed fo, daß Karl zwar Sicilien und bie anderen 
Hebenlande, Philipp aber dad Hauptland Spanien unerfchütter- 
lich beſaß. Auch wenn Ludwig XIV. ſich fügte, hätte die Ver⸗ 
jagung Philipp's aus Spanien einen neuen großen Krieg er⸗ 
fordert, zu welchem Riemand weniger ald das neue englifche 
Minifterium Reigung hatte. 

Bon noch größerer Tragweite aber war bad Dritte, daß 
am 17. April 1711 ohne Hinterlaffung männlicher Rachlommen 
Kaifer Joſeph I. in blühendem Mannedalter durch einen Anfall 
der Boden plöglich dahingerafft wurbe, “Died war ein Ereigniß, 
burch welches in der That bie gefammte Weltlage eine Um⸗ 
wandlung erfuhr. Es folgte ihm in den öfterreichifchen Erblanden, 
und wie fi) verſtand auch in der beutichen Kaiferwürbe, fein 
Bruder Karl VL, derſelbe Prinz, welchen die Verbündeten bie 
dahin der franzöftichen Thronfolge in Spanien entgegengeftellt 
hatten. Auf defien Haupt alfo follten jett ale Kronen Karls V. 
verfammelt werben; er follte in Wien und Regendburg, in Ofen 
und Brüffel, in Mailand und Neapel, in Madrid und Indien 
herrſchen. War dies ein Ausgang, wie ihn Wilhelm IIL, wie 
ihn überhaupt bie Stifter der großen Allianz gewollt hatten ? 
Man war in den Kampf gegangen, um die Univerfalmonarchie 
Ludwig's XIV. zu verhindern; follte man jegt den Kampf fort- 
fegen, um die Weltherrfchaft Karl’ VI. zu gründen? 

Bolingbrofe war feit entſchloſſen, daran feinen Theil zu 
nehmen, und trat mit fühnem Muthe an die Aufgabe heran, die 
für ihn einen Kampf auf Xeben und Tod mit einer mächtigen 
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englifchen Partei, mit bein von bem Volke vergötterten Feldherrn, 
mit den fiegreichen und ehrgeizigen Bundesgenoſſen in ſich fchloß. 
Für ſich hatte er die bomirte Königin, bie friedendfehnfüchtigen 
Kaufleute, die Prälaten der Hochfirche und deren augenblidlic, 
ſehr erregten Anhang im Lande. Er nahm fich wunderlich genug 
in biefer Barteiftellung aus, er, der glängendfte Zebemann feiner 
Zeit, der Fein höheres Bild in der Weltgefchichte fannte, als den 
Athener Alkibinded, der es liebte, die eine Nacht mit berufenen 
Eourtifanen zu verpraflen und die folgende über der Entwerfung 
einer Europa's Schickſal entfcheidenden Depefche zu verwachen, 
der von geoffenbarter Religion nichts wußte, alle Hierarchie ver- 
achtete und eine unerfchöpfliche Lauge vernichtenden Spotted über 
das äußere Kirchenthum ergoß. Ein Menfch, der die geiftige 
Kraft beſaß, der Gründer zugleich ded neuen Staatenſyſtems und 
bed modernen Rationaliömus zu werben, und ber für fein eigned 
Leben diefe Schöpfungen geringer achtete, ald ven Genuß ber 
Macht, ‘der Intrigue und des finnlichen Taumeld. Ein Menſch, 
der feine Laufbahn wie eine Cabale gewöhnlichen Schlages be- 
gann, aber eine ſolche Stellung und eine ſolche Kraft befaß, daß 
biefe Eabale zu einer großen weltgefchichtlichen That wurde. 

Er eröffnete feinen Weg mit höchfter Borfiht. Einen eng- 
(ifchen Dichter fandte er heimlich nach Verſailles, im tiefften 
Incognito Fam dann ein franzöfifcher Diplomat nad) Windſor. 
Nach fchneller Einigung über die weſentlichſten Bunfte wurde für 
den Brühling 1712 ein allgemeiner Congreß in Utrecht verab- 
rebet und darauf dad Geſchehene dem Parlamente mitgetheitt. 
Die Whigs in beiden Häufern tobten, Marlborough erhob offene 
Oppofition, ter Faiferlihe Gefandte erging ſich in Iebhaften 
Schmähungen. Aber Bolingbrofe war nicht zu ſchrecken. Im 
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Unterhaufe gewann er die Mehrheit mit allen Mitteln der Ueber⸗ 
vebung, Drohung und Beftechung; den Angriff der Lords brach 
er durch einen großen Peersſchub; den Eaiferlihen Geſandten 
wird er aud London hinweg; "Marlborough verwidelte er in 
einen bedenklichen Unterfchleifsproceß. Auf des Kaifers Befehl 
ging Eugen felbit nad) London hinüber, um eine Aenderung ber 
englifchen Bolitif zu erwirken; er wurde mit höchften Ehren aufs 
genommen, richtete aber nicht dad Mindefte aus. ALS er darauf 
1712 die Kriegsoperationen an der flandrifchen Grenze erneuerte, 
befann fich Bolingbrofe feinen Augenblid, den englifchen Truppen 
Befehl zur Unthätigfeit zu geben, wodurch dann eine blutige 
Schlappe für das Faiferliche Heer bei Denain herbeigeführt wurbe. 
Es war beutlih, daß Bolingbrofe fchlechterbingd Fein Mittel 
fheuen würde; es zeigte fich wieder einmal, was bie Kraft eines 
Haren und unbedingten Willend vermag; er trug es davon, umb 
fammelte außer den Kaifer und dem König Philipp die Gefandten 
aller am Kriege betheiligten Mächte in Utrecht. 

Sein Begehren ging nun im Wefentlichen dahin, daß, unter 
feften Garantien der ewigen Trennung ber franzöflichen und 
fpanifhen Krone, Philipp V. Spanien und Indien behalte, 
Karl VI. aber durch Belgien, Mailand und Neapel entichähigt 
werde; Sicilien folle der Herzog von Savoyen, England Gi—⸗ 
braltar und Minorca, Deutfchland aber Straßburg und Landau 
empfangen. Diefe Vorſchlaͤge entfpradhen durchaus den Ergeb- 
nifjen der Waffen, da die Allianz in Belgien und Italien glänzend 
gefiegt, am Rheine eben das Uebergewicht behauptet, in Spanien 
eine völlige Niederlage erlitten hatte: auch waren Eugen und 
die Mehrzahl der deutſchen Minifter Karl's fofort der Meinung, 
daß Kaifer und Reich dem englifchen Plane beitreten follten. 
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Eugen's enticheidended Argument war die Unmöglichkeit fernerer 
Kriegführung ohne Hülfe der Seemächte. Eie wird auch und 
fogleich auf das Schlagendfte durch wenige Ziffen aus den Fi⸗ 
nanzen des Kriege erhellen. Holland hatte bis dahin auf den 
Kampf vierzig, das deutfche Reich dagegen vier Millionen Gulden 
verwandt. Der Kaifer Eonnte für feine Heere im beften Salle 
jährlich fech8 bi® acht Millionen aufbringen, während England 
jedesmal fechzig bis flebenzig geftellt hatte. So viel bedeutet 
eine verftändige Berfaffung und innere Freiheit für die auss 
wärtige Macht der Staaten. Sogar mit biefer Hülfe war 
Oeſterreich in ftetem Deficit geweſen, was follte nun erft werden 
ohne fie? In der Sache fand es fo, daß Oeſterreich nach dem 
englifchen Vorſchlag eine Menge der reichften Provinzen gewinnen 
follte, nad) Karl's Wünfchen aber wie einft unter Karl V. zu einem 
fpanifhen Nebenlande herabgefunfen wäre. Denn Karl VI. war 
während feines fpanifcyen Aufenthaltes auf dad Grünblichfte 
hifpanifirt; bie völlig andächtige Devotion des fpanifchen Hof- 
toned hatte ihn hoͤchlich beglückt, fo daß er bie freiere deutſche 
Weife plump und refpertwidrig fand; er war auch jest von 
einer Anzahl fpanifcher Granden umringt, duldete fein Wort für 
ben Frieden und wies alle Vorftellungen feiner deutfchen Minifter 
zurüf. Darauf wurde auch Bolingbrofe ungeduldig und gab 
den Franzoſen bie Behauptung Straßburgs nach. Sonft wurde 
am 11. Aprit 1713 der Frieden von Utrecht auf die erwähnten 
Bedingungen unterzeichnet. Der Kaifer war tief entrüftet, und 
dad ſchwache Reichäheer mußte nod) eine Campagne am Ober: 
rhein machen, welche dann allerding® Außerfi unglüdlich ausfiel, 
und durch alle Talente Eugen’d nicht zum Beflern gewandt 
werben fonnte, zumal Karl's fpanifche Freunde fogar die Ent 
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fendung ber in Stalien ftehenden öfterreichifchen Regimenter an 
den Rhein verhinderten. So ließ ſich endlich Karl VL, die erfte 
Entrüftung einmal durchgemacht, durch die deutfchen Minifter 
überzeugen, daß Bolingbrofe freilich ein haſſenswerther Berräther, 
aber der Gewinn von Belgien und Mailand, von Reapel und 
Sardinien doch nicht zu verachten ſei. Die Koften feines langen 
Zoͤgerns trug das deutſche Reich, da im Frieden zu Raſtadt und 
Baden 1714 die Franzoſen außer Straßburg auch noch Landau 
behielten. Eugen, der mit Marſchall Villars ſelbſt den Frieden 
unterhandelte, hatte das Mögliche und Unmögliche verſucht, um 
die neue Einbuße zu verhüten, zuletzt aber dem großen, für 
Deutſchland ungünftigen Zufammenhang der Dinge weichen müflen. 
So trat er mit nicht ungetrübter Stimmung aus dem dreis 
zehnjährigen Weltfampfe hervor, welcher ihm die Fülle unfterbs 
licher Lorbeeren gebracht, feinem erwählten Baterlande bie gläns 
zenbfte Erweiterung zugewandt, und die europäifche Suprematie 
König Ludwig's XIV. von Grund aus gebrochen hatte, Sein 
Ruhm erfüllte ganz Europa, fein Name wurde in England wie 
in Deutfchland gefeiert, und in Raftabt felbft hatte er ſich bie 
verehrende Yreundfchaft feined franzöfifchen Gegners erobert. 
Kaifer Karl, obwohl durdy feine fpanifchen Neigungen gegen ihn 
abgefühlt, überhäufte ihn mit Ehren und Dotationen und ernannte 
ihn zum Generalftatthalter der neu gewonnenen Niederlande. 
Ehe er jeboch fi) den Gefchäften diefer Verwaltung widmen 
fonnte, eröffnete fich ihm im fernen Often ein anderer Schauplatz 
gewaltigen Streitens, glorreicher Siege, unabfehbarer Erfolge. 
Die Osmanen hatten die Verlufte des Carlowitzer Friedens 
keineswegs verfchmerzt. Es mar ihnen gelungen, im Jahre 1711 
dem ruffifchen Czaren die Feſtung Aſow wieder zu entreißen; 
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im Sabre 1715 richteten fie ihren Angriff auf die Republif 
Benedig, um ihr die Halbinfel Morea wieder abzunehmen; fie 
meinten, daß Oeſterreich nad) dem langen franzöftfchen Kriege 
unmöglich werde interveniren können. Hier aber war Eugen mit 
Kaifer Karl vollftändig eined Sinnes, daß unthätiged Zumwarten 
fowohl die Ehre ald die Intereſſen Defterreich® im hohen Grade 
gefährten müfle; am 13. April 1716 wurbe die Allianz mit 
Venedig unterzeichnet, und im Laufe ded Sommers ein Heer von 
65,000 Mann in ver Nähe von Beterwarbein zufammengezogen. 
Diefed Mal war ed dem Prinzen gelungen, durch weitgreifenbe 
öfonomifche, militärifche und biplomatifche Vorkehrungen bie 
Mängel der früheren Jahre fern zu halten; als er im Juli im 
Lager von Futak erfchien und den Oberbefehl antrat, Fonnte er 
mit flolzer Freude die vollzählige Mannfchaft, bie reichen Bor 
räthe, die wohlzuftrömende Verpflegung muftern. Die Mehrzahl 
der Leute Fannte ben Krieg, alle waren von unbebingtem Bers 
trauen auf ihren Führer erfüllt, und drängten mit ber Gewißheit 
bed Sieged zum Kampfe. Ende Juli überfchritt der Großvezier 
Damad Ali mit mehr ald 200,000 Mann bie Donau und 
näherte ſich der Faiferlichen Stellung. In Eugen’d Kriegsrath 
meinten bie Einen, man ſolle über die Donau zurüdgehen, bie 
Andern, man möge fi im Lager verfchanzen, fie Alle, die türs 
fifche Uebermacht muͤſſe man vorerft an ven Wällen Peterwardeins 
fi) verbluten laſſen. Eugen aber verwarf dieſe Meinungen 
fanmtlid. Die Truppen feien weniger zahlreich als bie tür 
fifchen, aber viel zu gut, um fie durch Berftedten hinter ben 
Schanzen zu entmutbhigen; der Soldat fomme friſch aus dem 
Quartier, fei wohlgenährt und ftreitbegierig: worauf denn 
wolle man noch warten? Am 5. Auguft rüdte er aus dem 
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Lager, das Fußvolk in diden Colonnen, die @uiraffiere in fchweren 
Maſſen zufammengefaßt; ein wildes Getümmel entfland, in 
welchem die Spahid einmal durch die Linie ded Fußvolkes bins 
durchbrachen; im Ganzen aber blieb man gefchloffen, ging bald 
felbit zum zermalmenden Angriff über, und bereitd um Mittag 
war Alles entichieden, ber Großvezier tobt, das feindliche Heer 
zeriprengt, eine unermeßliche Beute gewonnen. Die unmittelbare 
Frucht des Sieged war bie von Eugen lang erfehnte Eroberung 
ded Banated, deſſen Hauptftabt Temesvar nach tapferem Wider⸗ 
ftand am 17. October capitulirte. Aber dabei blieb die Ein» 
wirkung von Eugen’d Waffenglüd nicht fiehen. Die chriftliche 
Zandbevölterung des türfifchen Reiches ertrug bie Herrfchaft der 
Osmanen damald fo widerwillig wie heute, und hatte in jener 
Zeit noch nicht gelernt, auf Rußland als nächften chriftlichen 
Genofien ihre Blide zu richten oder in dem roͤmiſch⸗katholiſchen 
Defterreih einen confeffionellen Gegner zu fehen. Vielmehr er- 
blidten fie auch in dieſem einfach eine chriftfihe Macht, deren 
Waffen fid) ihren Grenzen nahten, und weithin durch die Balfan- 
halbinfel fnüpften fi) an den Ramen Eugen's die Hoffnungen 
der Raja. Die Bifchöfe Albaniend fandten zu ihm um Be 
freiung vom muhamedaniſchen Joche, in den Kirchen der Was 
lachei betete dad Bolf um feine Erlöfung durch die Anfunft der 
Deutfchen. Eugen ergriff mit Nachdruck die Audfichten, die fich 
an biefe Bewegung fnüpften. Ienen Bifchöfen fandte er er- 
munternde Zuficherungen und hielt den ganzen Winter hindurch 
die Hoffnungen der Raja dur) unabläffige Streifzüge nad 
Bosnien, Serbien, der Walachei lebendig. Er felbft ging nad) 
Wien, um perfönlich für die Vorbereitungen zum nächſten Feld⸗ 
zuge zu wirken, und hatte die Genugthuung, daß bie vereinten 
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Kräfte der Faiferfichen Exrblande und des beutfchen Neiches, ber 
römifchen Kirche und ber öfterreichifchen Judenſchaft bie Kriegs⸗ 
cafle reichlich füllten. In feinem Lager, als ber glänzendften 
Schule ded großen Krieges, fammelten fich Sreiwillige aus halb 
Europa, die Söhne Mar Emanuel’d mit 6000 Manı baierifcher 
Truppen, ein Enkel Ludwig's XIV., begleitet von einer glän« 
zenden Schaar franzöfifcher Edelleute, ein portugieftfcher, zwei 
lothringifche, eine große Anzahl deutfcher Prinzen. Am 18. Juni 
1717 ging Eugen über die Donau, um den Schauplag feiner 
populärften Waffenthat, der Belagerung von Belgrad, zu res 
cognodcihren. 61 Bataillone und 176 Schwabronen, im Ganzen 
etwas über 100,000 Mann, führte er über ven Strom — 

er ließ fchlagen einen Bruden, 

daß man konnt' hinüberruden 

mit ber Armee wohl für bie Stadt. 
Seine Lagerlinien, durch Schanzen und Batterien gedeckt, ums 
ſchloſſen Belgrad im Suͤden von dem Ufer der Donau bid zum 
Rande der Save, während eine bewaffnete Slotille den Zugang 
der Seftung von ben Waflerfeiten verwehrte. Die Belagerung 
begann fogleidy mit großer Lebhaftigfeit, indeflen hielt die Be⸗ 
laggrung ftandhaft aus, und begrüßte mit lautem Jubel am 
30. Juli bie von ben Zinnen ded Scloffed wahrgenommene 
Ankunft ded Entfabes, mit welchem der Großvezier Chalil, den 
Kaiferlihen um die Hälfte überlegen, einen Kanonenſchuß weit 
von Eugen’d Schanzen am 1. Auguft eine fefte Stellung bei 
Krozfa bezog. Die Lage ded chriftlichen Heered war kritiſch. 
Rechts und links einen bedeutenden Fluß, hinter fiy die ftarfe 
türfifche Feſtung, vor ſich das überzählige feindliche Heer, welches 
fogleih durch eine unausgefepte Beſchießung jeden Punkt des 
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chriſtlichen Lagers unficher machte — bazu bie eigenen Truppen 
durch die vierwöchentlichen Strapazen ermübel, durch die bis⸗ 
herigen Kämpfe auf 70,000 Mann vermindert, von Mangel 
und Seuchen in immer wachſendem Maße heimgeſucht. Eugen 
fand den Rüdzug über die Brüden im Ungeficht bed Gegners 
unmöglich; bad Abwarten eines feindlichen Angriffes hätte ben 
ſichern Ruin durch Krankheit und Beſchießung auch ohne Kampf 
gebroht; er fah wieder bie höchfte Klugheit in ber entfchloffenften 
Kühnheit und befchloß auf den 16. Auguft die eigene Offenſive, 
bie Zerfprengung bed feindlichen Erfagheered. Um Mitternacht 
rüdten die Colonnen, in tiefem Schweigen antretend, hinaus auf 
dad freie Geld; gegen Morgen legte ſich ein bier Nebel über 
die Gegend, mweldyer die Annäherung ber Armee dem Beinde eine 
Weile verbedte, dafür aber auch einige Eolonnen fich zu weit 
nach rechts fhieben ließ, fo daß im Centrum der Schlachtreihe 
eine bedeutende Lüde entftand. Zuerſt auf dem rechten Ylügel 
ftießen Palffy's Reiter im Dunkel auf einen feindlichen Lauf- 
graben; der Alarm flog ſogleich durch das türfifche Lager und 
auf allen Seiten brady ein verwirrted Fechten los. Niemand 
vermochte, burch den ˖Nebel weiter als zehn Schritte zu bliden; 
Feder warf fi auf den Feind, wo er ihn fand; bei ber Enge 
des Raumes gab felbfi der Donner des Geſchuͤtz⸗ und Gewehr⸗ 
feuerö Fein Urtheil über den Stand ver Schlacht. Endlich zerriß 
gegen acht Uhr der frifche Morgenwind den Nebel und entrollte 
vor Eugen’d Augen in einem Moment bad Bild der Lage. 
Seine beiden Flügel waren gewaltig vorgedrungen, im Centrum 
aber hatte das türfifche Fußvolkl Boden gewonnen, und war eben 
im Begriffe, dem rechten Fluͤgel ber Kaiferlichen in Seite und 
Rüden zu fallen. Da braufte in Eugen felbft das alte Sol- 
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datenherz auf; er ſetzte fich perfönlih an die Spitze feiner Re⸗ 
ferven und ftürzte fich auf die feindliche Colonne. Ein furdit- 
bares Gemegel entfpann fich, und während das Fußvolk Angriff 
auf Angriff folgen ließ, ergriff.ver Prinz feine naͤchſten Reiter- 
regimenter und fehmetterte mit ihnen dem ſchweren Klumpen der 
Sanitfcharen in die Flanke. Damit war ber legte Widerftand 
gebrochen und die Niederlage ded Feindes wie vorher auf ben 
Flügeln, fo jest auch im Centrum vollendet. Die Türken ver- 
loren 12,000 Zodte und Berwunbete, 5000 Gefangene, 200 Ge⸗ 
fhüge, 50 Bahnen, ihr ganzes Lager mit unendlichem Geraͤth. 
Sechs Tage nachher capitulirte Belgrad. Es war damit ganz 
Serbien, der Botmäßigfeit der Faiferlihen Waffen unterworfen, 
und von dort und von Siebenbürgen aus die Donaufürftenthümer 
einem doppelten Angriff fo völlig eröffnet, daß beide Hospodare 
ſich zu Tribut und Kriegöfteuer bequemten. Raum 30,000 Mann 
zerrütteter und eingefchüchterter Truppen hatte der Großvezier noch 
beifammen, während die chriftliche Bevölkerung bis tief nach 
Albanien und Bulgarien hin in fieberhafter Erregung war. Ein 
fühner Ehrgeiz oder eine erregbare Phantafie hätte den Gebanfen 
einer gänzlichen Bertreibung ber Türken aud Europa faflen 
mögen; aber auch die ruhigfte Erwägung durfte bie Erwerbung 
der Moldau und ber Walachei und damit den Beſitz der Donau⸗ 
münbungen für gefichert halten. Mit diefer Abrundung hätte 
DOefterreih ben Titel ded Donaureiched zur Wahrheit gemacht 
und für Ungarn bie natürliche Bahn zum Meere gewonnen; es 
hätte auf alle Zeit bie entfcheidende Stellung im Oriente einges 
nommen und das ruffifche Reich in Europa von jeder Berührung 
mit der orientalifchen Frage abgefchnitten. Als die Pforte den 
Frieden begehrte, forderte denn Eugen, Bebruar 1718, um bie 
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Grenzen der Ehriftenheit ficher zu ftellen, die Abtretung Bosniens 
und Serbiend auf dem rechten, der Walachei und halben Moldau 
auf dem linfen Donauufer. 

Während biefer ſtolze Antrag von den Diplomaten auf 
dem Congreſſe zu Paſſarowitz in kritifche Behandlung genommen 
wurde, haben im naffen Feldlager vor Belgrad die Faiferlichen 
Eoldaten das deutfche Lied erbacht, das Lied von Prinz Eugeniuß, 
dem edlen Ritter. 


v. Eybel: H. hiſtoriſche Schriften. 1. 2. Aufl. 8 3 


IH. 


AS Prinz Eugen einft zu feinem eiften italienifchen Feld⸗ 
zug abging, war der franzöfiiche Marſchall Billard in Wien, 
und Eugen drüdte ihm beim Abfchied Hochachtung und Freund- 
fhaft aus. Einige Hofleute wunderten fid) darüber, daß Eugen 
in foldhem Tone zu einem Feinde fpreche; da rief Billard ihnen 
lebhaft zu: Meine Herren, ich will Ihnen fagen, wo ſich die 
wahren Beinde ded Prinzen aufhalten; fie find bier in Wien, 
fo wie die meinigen in Berfailles. 

Eugen follte jegt die Richtigkeit dieſes Wortes erfahren. 
Es war ihm nicht beftimmt, auf dem orientalifchen Kriegsfchau- 
plage vollftändigere Erfolge ald auf dem franzöfifchen zu ernten. 
Diefelbe Urfache, welche hier troß alles Siegedglanzed die biplo- 
matifchen Ergebniffe gefchmälert hatte, wirkte auch bort mit nicht 
geringerer Schäblichfeit ein. 

Kaiſer Karl Hatte fih in Raftadt mit Sranfreih, Philipp 
von Spanien in Utrecht mit England und Holland verföhnt. 
Seitdem ruhten allerdingd die Waffen in ganz Wefteuropa, aber 
zu einem förmlichen Friedendfchluffe zwifchen ben beiden Prä- 
tendenten felbft war es nicht gefommen. Karl führte zu leb- 
hafter Entrüftung des Madrider Hofes den Titel eines Königs 
von Spanien und Großmeifterd des goldenen Vließes fort; Phi- 
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lipp nannte ihn fletd nur den Erzherzog und war entfchloffen, 
bei der erften Gelegenheit die altipanifchen Theile Italiens, Reas 
pel, Sarbinien, Mailand feinem Reiche wieder zu gewinnen. 
Diefer Gebanfe wurde noch verftärft, ald er im September 1714 
fi) in zweiter Ehe mit Elifabeth Karnefe von Parma vermählte, 
welche bei dem bevorftehenden Audfterben des farnefifchen Manns⸗ 
ſtammes in Parına oder des mebdiceifchen in Florenz, Erban⸗ 
ſprũche auf diefe Landfchaften befaß. Elifabeth war in frenger 
und ftaatöfluger Zucht herangewachfen; ihr lebhafter Sinn war 
früh auf politifche Dinge, auf Ehrgeiz und Machtbefig gerichtet, 
ihr vafche8 Temperament auf Fleiß, Berechnung und Selbſtbe⸗ 
herrichung gelenkt worden; mit diefen Gaben wußte fie den ar 
beitöfcheuen, melandholifch hinbruͤtenden und reizbar auffahrenden 
Gemahl bald ſich völlig zu unterwerfen. Gr fonnte ihre Ges 
ſellſchaft nicht einen Augenblid bei Tag und bei Nacht entbehren; 
fe war fietd munter und unterhaltend, fügte fich jeber Eleinen 
Laune, pried jede feiner Schwächen, und lenkte ihn fo bei allen 
wichtigen Sachen nad) ihrem Willen. Da ihre eigenen Söhne 
feine Hoffnung zur Thronfolge in Spanien hatten, fo wünfchte 
fie ihnen Fürftenthümer in Italien zuzuwenden, und ber eng- 
lifche Gefandte meldete demnach fchon 1716 feiner Regierung, 
wer dem fpanifchen Hofe das höchite Angebot in Stalien made, 
könne unbedingt über deſſen Eifer verfügen. 

Politifhen Rat) nahm damals Elifabeth vor Allem von 
Cardinal Alberoni, eines Gärtnerd Sohn aus Pincenza, einem 
Zwerge mit dickem Kopfe, podennarbigem Geficht, verfchwindend 
fleiner Naſe und mächtig breiten Schultern, weldyer Küfter, Je⸗ 
fuitenfchüler, Intendant gewefen, dann Priefter, Kanonikus, 
Abbate geworben, von frühe auf unendliche Lernbegier, Anftellig- 
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feit und Unermüblichfeit entwidelt, und während des Krieges 
ſich dem Herzog von Vendome durch ſcharfen Verſtand, ſchnoͤde 
Witze und burleske Schmeichelei empfohlen hatte. Durch dieſen 
an den ſpaniſchen Hof gelangt, hatte er ein allſeitiges Talent 
für Staatsſachen bewährt, und eine Freude war ed, wie unter 
feiner einfichtigen Leitung Spanien fid) von den Nachwehen dee 
Krieges erholte. Es zeigte füch jeht, daß ber Verluſt der Neben: 
lande ein reiner Gewinn für die Krone war; die Verwaltung 
und Behauptung Belgiend und Neapeld hatten jährlich große 
Summen gefoftet; 1717 ftand die Einnahme ded Staates viel 
höher ald jemald® unter den Habsburgern, und Alberoni fagte 
dem König: Nur noch fünf Jahre Frieden, und Spanien full fo 
reih und mächtig wie irgend ein Land Europa’d fein. Sein 
Wunſch war, den Frieden fort und fort zu erhalten, aber um 
die Gunft feiner Herren zu bewahren, mußte auch er ihren Er- 
oberungsgelüften fehmeicheln und wenigftend für bie Zukunft 
Verwirklichung verheißen. Damit untergrub er ſelbſt fein Prin- 
cip, und als 1717 ein fyanifcher Prälat in Mailand verhaftet 
wurde, und König Philipp dies ald perfönliche Beleidigung hoch 
aufnahm, war Alberoni nicht im Stande, den Ausbruch des 
Krieged zu verhüten. ine fpanifche Flotte Tief aus, die Infel 
Sardinien, und nad) deren Bezwingung aud) Sicilien anzus 
greifen, 

- Die Gefahr für Oeſterreich war eben nicht groß. Weber 
England noch Holland, noch aud) Frankreich, deſſen Regent, ber 
Herzog von Orleang, mit König Philipp perfönlich zerfallen war, 
wollten einen Bruch des Utrechter Rechtözuftandes dulden, unb 
alle diefe Mächte fchlofien. ohne Zaubern eine Allianz mit dem 
Kaifer zur Einfchränfung des fpanifchen Ehrgeizes. Man er- 
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fannte darin allerdingd die Erbanfprüche Eliſabeth's auf Barma 
und Florenz an, befräftigte aber dem Kaifer den Befis von Mai- 
land und Reapel, und verbefferte noch feine Stellung, indem 
man ihm Sicilien übenvies, während Piemont fich ftatt deſſen 
mit Sardinien begnügen mußte. Karl hätte alfo allen Grund 
gehabt, dem ſpaniſchen Angriffe mit Gemütheruhe entgegenzufeben, 
und fi in dem ausfichtreichen türfifchen Kriege nicht beirren zu 
laſſen. 

Allein eine andere war die Stimmung in Wien. Karl 
war voͤllig in der Hand ſeiner ſpaniſchen Räthe, und dieſen war 
Deutſchland zuwider und der Orient gleichgiltig, während fie in 
den italienischen Provinzen, als einem Refte von Karl's fpani- 
fher Krone, die einzigen werthvollen Kleinodien feiner Herrfchaft 
fahen. Der Kaifer hatte aus ihnen einen fogenannten fpanifchen 
Rath gebildet, und diefem die Verwaltung Mailands, Neapels, 
Sardiniend audfchließlicd übertragen; alle höheren Aemter in 
dieſen Provinzen wurden mit Spaniern beſetzt, und der liebſte 
Traum ihres Ehrgeizes war, von dort aus Spanien ſelbſt zurück⸗ 
zuerobern. ine fchöne Caftilianerin, welche fid) der hohen 
Gunſt ded Kaiſers erfreute, brachte ihren Gemahl, den völlig 
unbedeutenden Grafen Althan, zu großem politifchen Einfluß, 
und diefer, urfprünglich ein eben fo befcheibener wie nichtiger 
Menich, begann ed bald unerträglich zu finden, daß alle Welt 
nur vom Prinzen Eugen rede, daß in allen Stüden nur had) 
der Meinung ded Prinzen Eugen gefragt werde, ald wenn ed 
gar feine großen Männer gebe als den Prinzen Eugen. Und 
diefer Brinz Eugen hatte nun gar kein ſpaniſches Herz, hatte 
1709 das fpanifche Sicilien opfern wollen, um dem beutfchen 
Reiche Straßburg zu gewinnen, hatte fid) 1714 in Raftadt nicht 
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um Gatalonien, fondern um Landau befümmert, und antwortete 
1717, als er fhleunigft Truppen aus Ungam nad) Neapel 
fenden follte, mad denn an einer Landung von einigen Taufend 
Spaniern in Italien viel gelegen wäre. Die Spanier in Wien 
waren barüber hoͤchlich erzürnt, und Kaifer Karl war in diefe 
Stimmung um fo leichter bineinzuziehen, je weniger ihm bie 
unbebingte Breimüthigfeit ded Prinzen zufagtee Er war ber 
echte Sohn feined Vaters, gutmüthig und wohl gebildet, ein 
gelchrter Münzforfcher und fo mufifalifch, daß er wohl fein Ors 
chefter felbft dirigirte, und als fein Gapellmeifter einmal außrief: 
Maieftät könnten gleich Eapellmeifter werben, ſchmunzelnd ant- 
wortete: Run ich habe jegt auch meinen Unterhalt — in polis 
tifehen Dingen aber begriff er nicht, daß andere Menfchen andere 
Meinungen oder andere Stanbpunfte haben koͤnnten als feinen 
habsburgiſchen, und wie er überhaupt etwas langſam begriff, fo 
war er nad) der Weife fchwacher Geifter höchſt mißtrauiſch auf 
feine Selbftftändigkeit, ließ fi) von fehmiegfamer Mittelmäßigfeit 
fenfen, und fdjeute vor jedem aufrichtigen und bedeutenden Rath: 
geber zurüd. Althan verftand, ihn eben an diefer Stelle zu faflen, 
und Eugen’d geraded Auftreten auf das Gruͤndlichſte zu ver⸗ 
daͤchtigen. Mit einem Worte, der Sieger von Belgrad war in 
formeller Ungnade, in dem Augenblick, wo er die Zukunft des 
Orients in die Hand ſeines Herrſchers zu legen im Begriff ſtand. 
Karl beſchloß, fo ſchnell wie moͤglich mit den Türken Frieden zu 
fhließen, um feine Truppen für Italien verfügbar zu haben. 
Eugen bewährte hier auf's Neue feine Selbftverleugnung, und 
inftruirte felbft, nachdem des Kaiſers Befehl ertheilt war, die 
öfterreichifchen Gefandten auf Herabftimmung ihrer Forderungen. 
Venedig mußte Morea in der Hand der Türken laffen, Oefterreich 
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begnügte fi) mit Belgrad und einem kleinen Bezirke ber weit- 
lichen Walachei, und die fchönen Träume ‚bie Donau bis zum 
Pontus zu gewinnen, die Herrfchaft des Halbmonded zu zer- 
trümmern, bie entjcheidende und führende Macht im Orient zu 
werden, waren, wer weiß auf wie lange, zertonnen. Freilich 
fam ed dann gegen Spanien fjcdhnell zur Entfcheidung. Eine 
englifche Flotte ſchlug die fpanifche am Capo Paſſaro, ein öfters 
reichifches Heer dehnte fih in Sirilien aus, ein franzöfifches 
Corps überjchritt die Pyrenäen. In Mabrid verlor König Phis 
lipp den Muth, Eliſabeth fand die von der Allianz gebotene 
Beftätigung ihrer Erbanfprüdye auf Parma und Florenz uns 
widerſtehlich; die Schuld der fonftigen Kriegsunfälle wurde auf 
Alberoni geworfen, und der Minifter in plöglicher Ungnade des 
Landes verwiefen, Spanien nahm barauf die Bebingungen ber 
Verbündeten an, und der Kaifer fah feine italienifche Herrſchaft 
glänzender als jemals abgerundet. 

Eugen, nad) Wien zurüdgefehrt, behielt Außerlid) durchaus 
die bisherige hohe Stellung ald Präfident des Hofkriegsrathes, 
Gonferenzminijter und Generalgouverneur der Niederlande, Aber 
fein perfönliched Verhältniß zum Kaifer war zerflört. Seine 
franifchen Gegner verbargen faum den Wunſch, ihn völlig aus 
Oeſterreich zu entfernen; er felbft warnte wohl feine Sreunde, bei 
irgend einer Bitte fi) nicht von ihm empfehlen zu laffen, weil 
dann bie Abweilung ficher ſei. Anerfanntermaßen war er 
dad Haupt der deutſchen Partei des Hofed, und nad) wie vor 
in engem Berhäftniß mit Oundader Stahremberg, der fich übri- 
gend fo viel wie möglid) aus den politifchen Streitigkeiten hinter 
feine Sinanztabelien zurüdzog. Die Lage war um fo zerfahrener, 
ald ein Theil der deutſchen Staatdmänner, wie die Grafen Schlik 
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und Windifchgräg, obwohl den Spaniern gleich feinbfelig, aus 
perfönlicher Eiferfucht auch von Eugen fid) trennten und eine 
dritte Partei bildeten. Im Sahre 1719 kam es fo weit, daß der 
Echwager Althan’d, ein junger Graf Nimptfch, der als Iuftige 
Perſon bei Karl VI wohlgelitten war und fih Manches her: 
ausnehmen durfte, eine Reihe beftimmter Anklagen gegen Eugen, 
auf verrätherifche Lmtriebe mit Baiern und dem öfterreichifchen 
Adel, dem Kaifer zutrug, während ein politifcher Abenteurer, 
Abbate Tedeschi, cine Creatur des farbinifchen Geſandten, die 
Beweife dafür zu liefern verſprach. Glücklicherweiſe erhielt Eu- 
gen Nachricht von diejen Umtrieben, und faßte feinen Entſchluß 
mit derfelben Kraft und Schnelligkeit wie auf dem Schlachtfelde. 
Er erfchien vor dem Kaifer, er felbft als Kläger, mit ber Bor: 
berung fcharfer Strafe gegen die Verleumder, fonft werde er auf 
ber Stelle Oeſterreich und den Faiferlichen Dienft verlaffen. Diefer 
ruhigen Beftigfeit war Karl nicht gewachſen. Eine Criminal: 
unterfuchung wurde gegen Nimptſch und Tedeschi eröffnet, jener 
zur Seftung, diefer zur Landesverweiſung verurtheilt, und Eu- 
gen's Ehre auf das länzendfte hergeftellt. Seitdem wagten 
bie Gegner Feinen offenen Angriff mehr; des Kaiferd Stimmung 
gegen Eugen war aber durch diefe Demüthigung nicht verbeflert, 
und der Gegenfaß der Bactionen dauerte in den Gefchäften mit 
gleicher Bitterfeit fort. Nimmt man zu diefen Spaltungen bie 
unfichere Natur des Kaiferd hinzu, fo begreift man bie Etodung 
ber Arbeiten, die Unbehülflichkeit der Verwaltung, das Schwan- 
fen ver auswärtigen Politik, welche die Folge folcher Berhältniffe 
fein mußten. 

Auch das Genie ded Prinzen war nicht vermögend, in fei- 
nem befondern Fache, in ber Verwaltung des Heerweſens, überall 
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ten Uebelftänden der Lage zu fteuern. Zunädft dauerte die 
Sinanzflemme fort. Der Kaifer hatte in diefer Hinftcht manche 
vortreffliche Wünfche: in feinen fpanifcheitalienifchen Beziehungen 
hatte er die Wichtigkeit von Seehandel, Colonien, Kriegsflotten 
fennen gelernt und meinte, daß durch ihre Erfchaffung Oeſterreich 
neue Reichthümer gewinnen unb feine Macht verboppeln würde; 
er verfügte alfo Schiffd- und Hafenbauten in Trieft, bewirkte 
die Anlage einer Handeldcompagnie in Oftende und war zu 
jeder Unterftügung eined hierhin einfchlagenden Planes bereit. 
Prinz Eugen wußte fo gut, wie ein Anderer, was eine ftolze 
Slotte bedeute: aber vor feinem unbarmherzig Haren Blide lag 
bie nadte Thatfache, daß weder die Furze belgifche noch die ganz 
beichränfte Zrieftiner Küfte, weder dad inbuftriel unentwidelte 
Land noch der im ewigen Deficit befindliche Staatsſchatz den 
Stoff zu einer großen Marine liefern fönnten. Karl's Pläne 
nahmen fich ihm nicht viel anders aus ald die Aufternbänfe in 
ten Wiener Gärten; er nannte die maritimen Berather bes 
Kaiferd windige Projectenmacher und fah mit ſchmerzvollem 
Aerger die Millionen in diefer, wie er überzeugt war, hoffnungs⸗ 
fofen Spielerei zerrinnen. Die Einnahmen des Reiches kamen 
auch jegt nicht über vierzehn Millionen Gulden; davon wurden 
ihm acht für die Kriegsverwaltung übenviefen und demnächſt ber 
Beſtand des Heered auf 70,000 Mann geftellt. Als während 
bed Friedens die Lande fich erholten und die Einnahmen fi 
beflerten, wurde der Eoll-Etat des Heeres allmälich auf 150,000 
Mann erhöht, Allein wir werden fehen, wie weit die Wirklich 
feit hinter dem papierenen Befehle zurüdblieb. Die Haupt: 
urfache fag ohne Zweifel in der traurigen Beichaffenheit der Ge⸗ 
fammtregierung: von aller Schuld aber wird man ben Prinzen 
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ſchwerlich freifprechen Fönnen, da auch in fpätern Jahren, wo 
fein Einfluß ftärfer und fehranfenlofer als jemald früher war, 
das Ergebniß fich nicht weſentlich verbefferte. Ich bemerkte fchon, 
daß er bei hoͤchſtem Fleiße, ftrenger Gaviffenhaftigfeit im Großen 
und etwas pedantifcher Umftändlichkeit im Einzelnen nicht die 
regelrechte, ſtets ſich gleichbleibende, täglich wiederkehrende Ges 
nauigfeit des Gefchäftsnanned befaß, und man kann ſich denfen, 
wie dieſer Mangel durch dad widerwärtige Treiben ber Hofs 
parteien, die factiöfe Vereitelung ber beften Anträge, die ewige 
Sruchtlofigfeit der ernftlichften Maßregeln nicht werbeffert werben 
mochte. 

Von den amilichen Verdrießlichkeiten erholte ſich der Prinz 
täglidy während einiger Abendſtunden in vertrautem Kreiſe bei 
ber geiftreichen und charaktervollen Gräfin Batthyany; er machte 
dort fein Furzed Epiel Piquet, Die einzige Unterhaltung, bie er 
ungern entbehrte; fonft bewegte fid) das Geſpraͤch auch dort um 
geiftigsernfte, politifche oder swiflenfchaftliche Dinge. Von Er⸗ 
gögung, Ruhe und Genuß ift überhaupt in dieſem Lebendgange 
faum etwas zu melden. Verheirathet ift Eugen niemald ge: 
wefen, und noch weniger hat er fein Herz einem andern weib- 
lichen Einfluß geöffnet, fo daß ein italienifcher Schoͤngeiſt ihn 
deshalb einmal ald den Mard ohne Venus gepriefen hat. Seine 
einzige Erfrifchung war Wedhfel der Thätigkeit. Bon den Staate- 
gefchäften ruhte er aus in ber eifrigen Pflege und Berwirthfchaf- 
tung feiner Güter, in einer weiten Correfpondenz mit ben be⸗ 
deutendften Männern Europa's, in einer regen und mannichfal- 
tigen Befchäftigung mit Kunft und Wiflenfchaft, wo fein Intereſſe 
unerfchöpftich, feine Kenntniß fehr umfaffend, fein Geſchmack 
ebenfo gebildet wie vielfeitig war. Noch heute ragt das von 
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ihm aufgeführte Belvedere unter den Prachtbauten Wiens hervor; 
in dem Parke deſſelben unterhielt er mit naturwiſſenſchaftlichem 
Interefie eine bebeutende Menagerie; feine Verbindungen in 
ganz Europa benugte er vor Allem, um fchöne Ausgaben werth⸗ 
voller Bücher, Handzeichnungen berühmter Künitler, Kupferftiche 
in ten beften Abdrüden zufammenzubringen. Xeibnig überreichte 
ihm eines feiner philofophifchen Hauptwerfe, die Monadologie, 
und Eugen bewahrte dad Manufeript in reich verziertem Be⸗ 
hälter als eine feiner wertheften Koftbarfeiten. Den franzöfifchen 
Dichter Baptit Rouſſeau z0g er längere Zeit in feine nähere 
Umgebung, und niemald, fagte Roufleau, Habe ich in einem 
Manne fo viel Größe mit fo viel Einfachheit verbunden gefehen, 
falt bei der erften Begegnung, vertraulich bei längerem Umgange, 
ein weit größerer Bewunderer der Tugenden Anderer als feiner 
eigenen. Der Poet, welcher durch feine- fatirifchen Gedichte fich 
manchen Verdruß zugezogen, dachte fi von feiner Kunft hin- 
weg und der Gefchichtfchreibung zugumenden. Der Prinz rieth 
ihm ab; über vergangene Zeiten fei ed faft unmöglich, bie 
authentifchen Documente zu erlangen; die Gefchichte der Gegen: 
wart aber zu fchreiben, fei ebenfo ſchwierig wie gefährlich — es 
gibt, fagte Eugen, immer Machthaber und ganze Völker, bie 
nicht gewinnen, wenn man felbft fchonend und leidenfchaftlos 
von ihnen die Wahrheit fagt. 

Er Hatte damals doppelte Urſache zu dieſem Satze. Kaifer 
Karl war eifrig befchäftigt, ein Stüd Gefchichte folder Art zu 
liefern. 

Wie vor zwanzig Jahren in Epanien, war jest in Oefters 
reich das habsburgiſche Haus feinem Erlöfchen nahe. Wieder 
tegte fi) in Europa ber Streit der Anfprüche und der Interefien 
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ſchon im Voraus um dad gewaltige Erbe und wurde für drei 
Sahrzehnte der Brennpunkt aller großen Politik. Einſt hatte 
Kaifer Joſeph I. verordnet, daß nach dem Ausfterben des 
Mannsftammes feine Töchter folgen follten, von denen die cine 
fpäterhin nad) Baiern, die andere nad) Sachſen verheirathet 
wurde. Aber fchon im Sahre 1713 erflärte Karl VL, daß jeder 
Kaifer das Recht habe, jedes Geſetz ſeines Vorgängers zu ändern, 
und fo that auch er mit jenem Erbgeſetz, indem er durch bie 
fogenannte pragmatifche Sanction die Verfügung traf, daß bei 
fehlendem Mannöftamme feine eigenen Töchter, und erſt nad) 
biefen und deren Nachfommen die Töchter feined Bruders erben 
follten. Dagegen ftand außer den Anfprüchen dieſer Brinzeffinnen 
in Bezug auf dad Kurland Böhmen noch zweierlei in Wider⸗ 
fpruch, einmal das NReichögefeg, wonach ein Kurland nicht in 
weiblicher Linie vererbte, fodann ein Vertrag Buiernd mit er: 
binand I. 1546, welcher nad) dem Abgange von Ferdinand's 
Mannsftamme den baierifchen Herzögen Böhmen zuficherte. Es 
waren aljo, um die pragmatifche Sanction zu fihern, cine Menge 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen: es bedurfte der Zu⸗ 
ftimmung der Landftände in den Kronlanden, der Genehmigung 
des deutſchen Reichetags, und eines feiten Rüdhalts in Europa 
gegenüber der Feinpfeligfeit der andern PBrätendenten. Die lands 
ftändifche Einwilligung wurde ohne Mühe beigebracht, und hier- 
auf war Eugen der Meinung, man folle jegt vor Allem auf 
ein ſtarkes Heer und einen reichen Schag bedacht fein, und dann 
in feſter Ruhe envarten, wer einen Widerfpruch wagen würde. 
Aber Kaifer Karl wollte nach feiner Sinneöweije feine Garanz 
tien ſchwarz auf weiß, mit Brief und Siegel haben. Er überfah, 
daß er fi) mit der Eröffnung folcher Unterhandlungen in ein 
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grenzenlofed Labyrinth begab: je wichtiger die Sache war, befto 
ficherer kamen alle europäifchen Interefien in Bewegung. Gleich 
ber erfte feiner Verſuche gab die übelfte Vorbedeutung für bie 
Weile, womit in Wien bamald die entfcheidenden Fragen be⸗ 
handelt wurden. 

Wir fahen, wie gegen die fpanifchen Eroberungsverfuche 
das engliich-franzöfifche Bünbnig zu Gunften Karl's entfcheidend 
und durchgreifend auftrat. Nach diefer Erfahrung und nad) ber 
ganzen Weltlage war nichts Flarer: wollte Defterreich nicht bloß, 
wie Eugen gerathen, fein Heil in bie eigene Kraft feßen, wollte 
ed für die pragmatifche Sanction eine formelle Anerfennung 
Europa’, fo mußte cd vor Allem fein franzöfifch-englifches 
Bünbniß hegen und pflegen. Dazu ftimmte fehr gut ein Zweites: 
wollte man Anerfennung der Sanction in Deutfchland, fo Fam 
fhon damald das Meifte auf Preußen an, welches, obwohl an 
Umfang fünfmal Feiner als Defterreich, durch firamme Verwal⸗ 
tung und Ordnung ein ebenfo flarfed Heer und cine ebenfo 
große Einnahme wie ber Kaifer befaß, und welches damals aud) | 
mit $ranfreih und England in beftem Einvernehmen ftand. 
Offenbar wiefen alle Umflände den Kaifer auf ein gutes Ber: 
bältniß zu diefen Höfen. 

Allein das gerade Gegentheil trat ein. Karl hatte ben 
Engländern den Berluft der fpanifchen Krone trog der legten 
guten Dienfte nicht vergeflen, und dieſe Abneigung erhielt frifche 
Stärke, als man in London and Handelöciferfucht der Lieblings⸗ 
ſchoͤpfung des Kaiferd, der Oftendifchen Compagnie, alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg legte. Nun gefchah, daß Karl's bitter: 
fter Gegner, König Philipp von Spanien, feinerfeitd in heftiges 
Zerwuͤrfniß mit ben großen Weflmächten geriet. Es war bie 
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Heirat bed jungen Ludwig XV. mit einer fpanifchen Infantin 
verabredet, und dieſe bereitd nad) Paris zu franzöfifcher Erziehung 
binübergefandbt worden. 1725 aber fam bie frangöfifhe Re; 
gierung auf andere Gedanken, und fchidte ohne alle Umftände 
die arme Infantin plöglich über die Pyrenäen zurüd. Eine fo 
fhimpfliche Behandlung mußte in Madrid einen Sturm der 
Entrüftung bewirfen. Der König rief feinen Gefandten ab, die 
Königin fagte dem franzöfifchen Botfchafter in's Geſicht: alle 
biefe Bourbonen find ein Gefdjledht von Teufeln — mit Aus 
nahme Ew. Majeftät, ſetzte fie, fich befinnend, ihrem Gemahle 
hinzu. Unter diefen Umftänden kam bei ber leidenfchaftlichen 
Fürftin der Gedanke zum Durchbrudy, bei folchen Befchwerben 
gegen England und Sranfreich, es einmal mit einer Annäherung 
an ben heftigften ber bisherigen Wiberfacher, an Defterreich, zu 
verfuchen. Ein holländifcher Baron Ripperda, ber unter Alberoni 
in Madrid emporgefommen, ein rühriger, felbfigefälliger, etiwas 
windiger Diplomat, der weder Schwierigfeiten noch Gewiſſens⸗ 
i ferupeln fannte, Fam in tiefem Incognito nad) Wien, um bie 
vertrautefte Allianz der beiden Kronen und indbefondere die Ders 
mähblung der beiden Söhne Elifabeth’8 mit zwei Toͤchtern des 
Kaiferd vorzufchlagen. Eugen, von dem Kaifer befragt, erhob 
ſich mit vollem Nachdruck dagegen, und fein Freund Stahremberg 
fragte geradezu, ob man Oefterreich zur fpanifchen Provinz machen 
wolle. Aber um fo lebhafter wirkte die fpanifche Partei zu Rip- 
perda’8 Gunften; der Kaifer entfchied nad ihrem Sinne, und 
im April und Mat 1725 wurden mehrere Verträge gefchlofien, 
auf engfte Sreundfchaft, gute Handelöpolitif, die Verheißung jener 
beiden Heirathen; falls England und Frankreich dagegen wären, 
würde man Krieg gegen beide auf dad Aeußerfte führen; und 
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endlich wollten beide Mächte zufammenftehen gegen alle Ungläus 
bigen, gegen Türken und Proteftanten. Es ſchien damit die Po- 
litik des vereinten Oecfterreih- Spanien aus den Zeiten Karl's V. 
noch einmal auf dem Schauplage ber europälfchen Politif zu 
eriheinen. Czar Peter I. von Rußland, damals gegen England 
wegen dänifcher Händel erbittert, war bereit, zum öfterreichifche 
fpanifchen Bunde Hinzuzutreten; ed hatte das Anfehen, als follte 
bad Kriegöfeuer wieder durch ganz Europa von Gibraltar bie 
zur Newa aufprafieln. 

Ratürlich blieb gegen ein fo überrafchendes Auftreten eine 
ftarfe Reaction nicht aus. Je mehr man bie einzelnen Bes 
flimmungen der Wiener Verträge mit Geheimniß umgab, befto 
mißtrauifcher griff der einmal aufgeregte Argwohn in feinen Ber- 
muthungen umher. England und Frankreich zogen ihr Buͤndniß 
fefter; Dänemark und Holland, Sardinien und Baiern näherten 
fih ihnen, und im September 1725 entichloß fi) auch König 
Friedrich Wilhelm I. von Breußen, mit England einen Bundes⸗ 
vertrag zu Hannover einzugehen. Er mar in dieſem Augenblide 
erzümt auf den Kaifer wegen kirchlicher Zänfereien im Reiche, 
und vor Allem, auch er hatte eine Erbfchaftsforge, an ber er 
unbedingt zu faflen war. Falls der finberlofe Kurfürft von 
Pfalz⸗Neuburg ftürbe, erhob der König gewiſſe Anfprüche auf 
das Herzogthum Berg, flieg damit aber auf lebhaften Wider: 
ſpruch bei Pfalz Sulzbah, Holland, Sachſen, endlich auch 
beim Kaifer. Als jest England und Frankreich dem Sönig 
ihre Unterftügung in biefer Sache verfpracdhen, konnte Fried: 
ih Wilhelm nit widerftehen, warf feine  faiferliche 
Befinnung Hinter fih und zeichnete die Allianz mit den 
Weitmächten. Bei der erften feindfeligen Regung Oefterreiche 
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follten zu gleicher Zeit Neapel, Mailand und Schlefien anges 
griffen werben, 

Wenn eine folhe Eoalition den Kaifer auf das Gefährlichfte 
bedrohte, fo zeigte fi) bald, wie wenig folide Stüge ihm das 
fpanifche Bünbniß gewährte. Die verheißenen Zahlungen wur: 
den fehr unvollftändig geleiftet, ‚von ernften Rüftungen war in 
Spanien feine Rebe, und gerade über den wichtigften PBunft, 
über bie Verheirathung der jungen Erzherzoginnen, fam man in 
ärgerliche Differenzen. Genug, Kaifer Karl wurde in nachdrüuͤck⸗ 
licher Weife inne, welch’ ein Fehler feine fpanifche Allianz ge 
weien, wie richtig Eugen die Folgen bderfelben vorausgefagt, und 
ein völliger Umfchlag trat in der Gefinnung des Kaifers ein. 
Althan war geftorben und Eugen rüdte in dem beflimmenben 
Einfluß wieder Höchft entfchieden an die erfte Stelle. Sofort 
nahm Oeſterreichs Politik eine andere Geftalt an. 

Dhne die bisherige Breundfchaft mit Spanien übereilt zu 
(dien, ohne den bisher feindlichen Seemädhten eine bemüthigende 
Conceffion zu machen, gab Eugen doch dem Kaiferhofe fofort 
eine völlig veränderte Haltung. Zumähft wies er mit dem 
höchften Nachdrucke auf Oeſterreichs natürliche Verbündete, auf 
die deutfchen Staaten und vor Allem auf deren mächtigften, auf 
Preußen. Deffen König hatte 1709 den belgifchen Feldzug unter 
ihm mitgemacht und ihm feitbem die höchfte perfönliche Neigung 
und Verehrung gezollt; Eugen fchidte jett den General Seden- 
borff nach Berlin, einen Officier aus fränkifcher Bamilie, der in 
holländifchen,, deutfchen, preußifchen und öfterreichifchen Dienften 
fi) bewegt, vielfache Studien gemacht und ein großes Talent, 
die verfchiedenften Menfchen zu beobachten und zu bearbeiten, 
ausgebildet hatte. Schon bei einer frühern Sendung hatte er 
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die volle Gunſt des Königs gewonnen, indem er mit ihm exer⸗ 
eirte, vauchte und zechte, ihn mit derben Eoldatenfpäßen ergößte, 
Sparfamfeit, Kirchlichkeit und Treuherzigfeit zur Schau trug, 
vor Allem aber bed Könige reizbare Laune mit bem größten 
Geſchicke zu behandeln wußte. Kaum fah ihn Friedrich Wilhelm, 
fo fragte er ihn: Ste meinen auch wohl, Here General, id) fei 
gut hannoveriſch? — und als Sedendorff beiahte: Auf Officierd- 
parole, ich bin befler -Faiferlich ald hannoverlih. In der That 
lag diefem Hohenzollern die Faiferlihe Sefinnung, welche fein 
Haus durch drei Jahrhunderte bethätigt hatte, tief im Blute; 
der Trieb der Selbftfländigfeit, zu welcher er feinen Staat em⸗ 
porhob, Fonnte ihn momentan bavon hinwegdrängen, wohl im 
Herzen war ihm aber nur, wenn er fi in Faiferliher Freund⸗ 
haft wußte und dann ein derbed Vivat Germania beutfcher 
Ration rufen konnte. So ging die Berftändigung raſch und 
leicht von Statten. Zwar zu einer Allianz fam ed noch nicht, 
weil dafür Preußen ein für allemal die Anerfermung feines ber: 
giſchen Erbrecht begehrte und Kaifer Karl nicht fo entfchieben 
mit Pfalz⸗Sulzbach brechen wollte. Immer aber war ein Großes 
erreicht; der König war von dem hannoverifchen Bunde abgelöft 
und zur Neutralität zurüdgefehrt. Die Spanter, welche unter: 
deffen ihrerjeitö den Krieg gegen England vor Gibraltar eröffnet 
hatten, drängten den Kaifer um fo heftiger, Ernſt mit den Wiener 
Berträgen zu machen, ebenfalld zum Schwert zu greifen und zu⸗ 
gleich die Ehe der jungen Maria Therefia mit dem Infanten 
Don Carlos zum Vollzug zu bringen. Aber wir wiflen, wie 
völlig der Wind in der kaiſerlichen Hofburg umgefchlagen war. 
Der Raifer war von allen ſpaniſchen Sympathien geheilt; bie 
Kaiſerin hatte für ihre zehniährige Tochter, ohne erft die hohe 
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Politif zu fragen, bereitd nad) ihrem Sinne einen Gemahl in 
dem jungen Herzog Franz von Lothringen ausgeſucht, und Prinz 
Eugen war fehr bereit, die ablehnende Antwort an ben Madrider 
Hof zu redigiren. Zu alledem fam hinzu, bag auch die Berliner 
Verhandlung wieder aufgenommen war; Sedenborff hatte endlich) 
die runde Anerkennung bed Bergiſchen Erbanſpruches überbradit, 
und ber König war darauf zu Allem bereit, zu engſter Allianz, 
zur Garantie der pragmatifchen Sanction, zur Verheißung, den 
fünftigen Gemahl Maria Thereſta's zum Kaifer zu wählen; nur 
müfle, fette hier der König Hinzu, diefer Gemahl ein Deutfcher 
fein: feinen Spanier, fagte er, feinen Franzoſen, einen Deutichen 
wollen wir. Hierauf wurde dann, nachdem Eugen ven möglichft 
höflich abgefaßten Korb nad) Madrid gefchidt hatte, December 
1728 in Berlin gezeichnet. Das erſte große Ziel, die ent 
ſcheidende deutſche Allianz, war erreicht, in einem Grabe, wie 
ed Niemand hätte vermuthen können. Bei allen beutichen Höfen 
warb von nun an ber König für Oeſterreich; Degen und Pifolen, 
fagte er, will idy meinen Kinbern in die Wiege legen, daß fte 
für den Kaifer fechten lernen. Sedendorff, welcher mehreren 
preußifchen Miniſtern anfehnliche Penſionen bezahlte, war viele 
Jahre hindurch ber mädhtigfte Mann am preußifchen Hofe und 
ber eigentliche Lenker der preußifchen Politik Schon etwas 
früher hatte Oeſterreich auch in Petersburg den Abfchluß eines 
förmlichen Bundesvertrags erreicht; Eugen fand jebt feſten Boden 
unter feinen Fuͤßen: wenn Kaifer, Brandenburg und Musdcovia 
zufammenhalten, fagte er, wer will den drei Ablern etwas an⸗ 
baben? Die heilige Allianz, die in unferer Zeit ein Menſchen⸗ 
alter hindurch Europa gelenkt hat, fchien damals feine geringere 
Rolle fpielen zu follen. 
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In Mabrib hatte unterdeſſen die kaiſerliche Abfage natürlich 
bitterböfed Blut gemacht. In der That, Königin Elifabeth hatte 
Unglüd in den Heirathöplänen für ihre Kinder und empfand es 
auf dad Heftigſte. Wie einft die Rüdfendung ihrer Tochter aus 
Paris fie in bie Freundſchaft Defterreich® getrieben, fo warf 
jegt umgefehrt der Unglüdöhrief aud Wien fie wieder ben Weſt⸗ 
mächten in die Arme. Sie bot den Engländern alle erfinnlichen 
Danbelövortheile, wenn zur Sicherung ihres Erbanſpruchs Barma 
und Toscana ſchon jegt mit fpanifchen Garniſonen belegt wärben. 
Gegen dieſen Wunſch hatte man weder in London noch in Paris 
etwas einzumenden; beide Höfe fanden mit Wien noch immer 
auf ſchlechtem Fuße und gaben demnach dem fpanifchen Antrag 
1729 ohne Scywierigfeit ihre Zuftimmung. So hatten ſich bie 
Alianzverhältniffe völlig umgekehrt: 1725 ftanden Defterreidh, 
Rußland, Spanien gegen England, Sranfreih, Preußen, 1729 
aber DOefterreih, Rußland, Preußen gegen England, Frankreich, 
Spanien. Prinz Eugen wünfchte, wie er im beutfcdhen Reiche 
die Hreundfchaft Preußens gewonnen, weiter in Europa mit 
England wieder in befiered Bernehmen zu fommen. Er wußte 
aber, daß man einen ftarken Widerſacher beſſer dadurch befehrt, 
dag man ihm Reſpect einflößt, ald daß man ihm unfichere 
Surcht zeigt. Er trat alfo zunächft fehr kategoriſch auf, erflärte, 
bag er das Erfcheinen eines einzigen fpanifchen Soldaten in 
Stalien als Kriegsfall betrachten würde, unb ordnete die bebeu- 
tendften Rüftungen an. In England redete man nidyt weniger 
heftig und tapfer; überall waren für’d Erſte die Diplomaten ber 
beiden Höfe in lebhaftem Hader, und insbefondere fieferten fich 
an dem Berliner Hofe der englifche und ber öfterreichiiche Einfluß 


noch einmal einen Kampf von wahrhaft verhängnißvollen Folgen. 
9* 
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König Friedrich Wilhelm I. war, wie befannt, Fein Fuͤrſt 
von einnehmender Art. Er war burd) und durch Despot, in 
feinem Haufe, feinem SHeere, feinem Staate, und babei zwar 
gutmüthig, aber jähzornig und ungebildet. Jedoch hatte er zwei 
Eigenfchaften, die feinen Despotismus felbft zum Bortheil feines 
Landes machten, einen unbebdingten Trieb zur Selbftflänbigfeit und 
einen unerjehütterlichen vechtichaffenen Willen. Unaufhoͤrlich ver- 
mehrte er mit einem ganz "hervorragenden Organifationstalente 
fein Heer, übte ed mit eifernem, genauem, Fleinlichem Fleiße; ein 
Fürft,- fagte er, der feine Soldaten hat, findet feine Achtung in ber 
Welt, Mit diefem Sinne für militärifche Ordnung, Unterwerfung 
und Zucht griff er dann die gefammte Landesverwaltung an, nahm 
alle Gemeinden unter die firenge Aufficht feiner Beamten und 
ftellte biefe umter den Griff einer großen Centralbehörbe, bes 
- ®eneraldirectoriumd. Mit dem Eifer eined Hausvaterd war er 
felbft mit deſſen Acten befchäftigt und theilte feine übrige Zeit 
zwifchen Befichtigung feiner Domänen und feiner Recruten. 
Während damald die meiften Staaten fich überhaupt nicht um 
ben Wohlftand der Unterthanen befümmerten unb bie meiften 
Höfe das Marf des Kandes in liederlichem Prunke verichlemmten, 
reglementirte der König den Bau jedes Privathaufes, jagte die 
Bürger von ber Kegelbahn an_bie Arbeit, ließ Feinen Atheınzug 
im Rande ohne Auffiht und Benugung, aber hatte felbft auch 
feine andere Freude als diefen Beruf, arbeitete, fparte, Enauferte 
und gönnte ſich feinen Genuß ald ein Glas Bier und eine 
Pfeife Tabad, Er war weber weitblidend noch vielfeitig; er ver- 
achtete die Kunft ald weibifches Weſen und mißtraute der Wiflen- 
fchaft als einer Schule der Gottlofigfeit; er drüdte den Verkehr 
durch Handeld- und Luxusverbote, um, wie man fid) ausdruͤckte, 
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dad Geld im Lande zu behalten. Aber in allen feinen Provinzen 
blühte der Aderbau, wie fonft in Europa nur noch in Belgien 
und England; der Staatsſchatz war zum Ueberfließen gefüllt, 
bad Heer galt aller Orten für mufterhaft, wenngleich Prinz Eugen 
nicht recht traute, ob dieſe Paradeſoldaten fidh auch im Kriege 
bewähren würden. 

Hielten ſich fo im Staatöleben feine guten und übeln 
Eigenfchaften die Waage, fo machte er trog aller Rechifchaffenheit 
aus feinem Haufe durch brutale Heftigkeit und grenzenlofe Roh⸗ 
heit den Seinigen eine Hölle. Der damals flebenzehnjährige 
| Kronprinz Friedrich machte ihm nichts recht; er hatte Freude an 
Literatur und Ylötenfpiet und zeigte feinen Eifer für orthodore 
Kirchlichkeit, und das war genug für den Vater, ihn für einen 
effeminirten Kerl zu erklären unb ihn bei jedem Anlaß mit 
Scheitworten und Püffen zur mißhandeln. Seine Kinder hatten 
feinen lebhafteren Wunfch, als das väterliche Haus zu verlaffen, 
und waren ihrer Mutter, einer englifchen Prinzeß, mit Entzuͤcken 
dankbar, ald fie den Gedanken auf die Bahn brachte, Sohn und 
Tochter mit Kindern ihres Brubers, des Könige Georg von 
Englend, zu verheirathen. Friedrich Wilhelm war nicht unbes 
dingt dagegen, umd eine officiele Unterhanblung ſpann ſich an. 
In Wien entfland damit die lebhafte Beforgniß, ob durch biefe 
Heirathen Preußen nicht dem Kaifer entfremdet werben würde, 
und Eugen entfchloß fich, fo lange England dem Kaiſer feind- 
felig bleibe, ben Heirathen entgegenzuarbeiten. Befonnen und 
bilfig wie er war, wünfchte er nicht in heftiger Weife Partei zu 
nehmen, befahl vielmehr dem General Sedenborff, vor Allem 
bei der Königin und dem Kronprinzen felbft fih Einfluß zu ver- 
ſchaffen und bei biefen in freundlichem Sinne zu wirfen. Seden- 
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borff aber, ber hier nicht viel ausrichtete und um jeden Preis. 
die Engländer zurüdfchlagen wollte, bot dann alle Mittel auf, 
um bei dem Könige die Wünfche bed Kronprinzen zu binter- 
treiben; mit Beſtechung, Umtrieben und Intriguen aller Art ges 
lang es ihm, und ber englifche Geſandte reifte endlich nach einer 
heftigen Scene aus Berlin hinweg. Der junge Friedrich, ver- 
zweifelt und außer ſich, verfuchte dann 1730 dem Bater zu ent- 
fliehen, wurde verrathen, verhaftet, als Deferteur vor Gericht 
geftelt. Der Kaifer, fowie Prinz Eugen verwandten fid) ernft- 
fich für fein Leben, waren dann aber bemüht, ibm eine Braut 
nad) dem Sinne ber öfterreichifchen Politit auszufuchen, und erft 
als Friedrich fich zu dieſer Verbindung entichloflen, erhielt er bie 
vollftändige Verzeihung ſeines Vaters. Es war eine ziemlich) 
unfcheinbare Prinzeß von BraunfchweigsBenern, deren Familie 
damals dem Faiferlichen Hofe unbedingt ergeben war. Friedrich 
hatte fi lange Zeit auf dad Heftigfte gefträubt und warf ein» 
mal, um ber verhaßten Partie zu entrinnen, ben Gebanfen hin, 
ob man ihn nit mit Maria Thereſia vermählen wolle. Ein 
Borichlag, der, wie Feiner Erörterung bebarf, bie ganze Zukunft 
Deutſchlands und Europa's umgeftaltet haben würbe. Eugen 
aber war unerbittlih. Er war wie Sedenborff ber Meinung, 
daß Friedrich’ Antrag nur ein Fallſtrick für die öfterreichifche 
Partei in Berlin fein folte. „So fehr nun aud, fo fchrieb er 
dem Gefanbten, hieraus bed Prinzen Balfchheit abzunehmen ift, 
jo. fehr erhellt doc, aus dieſem Projecte, was für weit ausfehende 
Ideen diefer junge Herr habe. Wiewohl felbe noch flüchtig und 
nicht ganz überdacht find, muß es ihm doch an Lebhaftigkeit 
und Vernunft gar nicht fehlen. Um fo gefährlicher bürfte er 
aber audy mit der Zeit feinen Nachbarn werden, wenn er von 
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feinen gegemvärtigen Grundfägen nicht abgebracht wird. Dies 
it jenoch ohne bie Heirat) mit der Prinzeß von Bevern nicht 
zu hoffen, fondern vielmehr zu fürdhten, daß je härter der König 
mit ihm umgeht, er befto mehr auf feinen Gedanken beharren 
und Alles, was jest der Bater thut, feiner Zeit umänbern 
wird.” In der That blieb in dem Herzen Friedrich's aus biefen 
Vorgängen ein tiefer fcharfer Stachel zuruͤck. In ven Verhaͤlt⸗ 
nifien Preußens lag an fich felbft der Trieb zur Emancipation 
von ber Faiferlichen Bormundfchaft: bei dem Vater wurde er 
ſtets noch durch die überlieferte reichöfürftliche Anhänglichfeit an 
den Kaifer zurüdgehalten; dieſe aber war jegt bei dem Sohne 
gründlich und für alle Zeit feines Lebens ausgetilgt. 

Man wird biernad es nicht in Abrede ftellen können: es 
war ein Fehler, daß Eugen ſich in die Bamilienhändel bes Ber- 
liner Hofe fo weit einließ. Und biefer Fehler war um fo 
weniger motivirt, als bie Yeindfeligkeit gegen England, welche 
das Ganze veranlaßt hatte, dem Bringen, wie wir fahen, keines⸗ 
wegs als eine tiefe, kaum als eine ernftliche erfchien. Er dachte 
an nichts weniger, ald bie Dinge mit London zum Bruce zu 
treiben. Im Gegentheil, es zeigte ſich bald, baß er feinen 
Widerſpruch gegen bie ſpaniſchen Garnifonen in Barma und 
Florenz nur ald Mittel zu einem weiteren Zwede, zur Durch⸗ 
führung ber pragmatifchen Sanction gebraucht hatte. Es 
bauerte nicht lange, fo beutete er an, bag er bie Ankunft 
ber Spanier genehmigen würbe, wenn Spanien und bie See 
mächte bie Erbfolge Maria Thereſia's gewährleiften wollten. 
In der That kam es 1731 auf biefe Bedingungen zu einem 
Bertrage in Wien, und König Georg vereinte dann ald Kurfürft 
von Hannover feine Bemühungen mit jenen Branbenburgs, um 
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auch auf dem beutfchen Reichötage Die Garantie der pragmatifchen 
Sanction durchzuſetzen. So hatte Prinz Eugen binnen vier 
Jahren ohne Schwertſtreich die Stellung Oeſterreichs auf das 
Slänzendfte befeftigt. ALS er bie Lenkung ergriff, hatte man 
halb Europa gegen fi, und feinen Genoſſen ald das entlegene 
Rußland und das unzuverläffige Spanien. Jetzt war nad aller 
menfchlichen Vorausficht die Zukunft Defterreich8 gefichert. In 
Deutfchland waren Baiern und Sachſen mit ihren Widerſpruch 
gegen Maria Thereſia's Erbfolge völlig vereinzelt, und wenn ed 
in Europa ber pragmatifchen Sanction immer noch an der aus⸗ 
prüclichen Anerkennung Frankreichs fehlte, fo ſtand dafür Oeſter⸗ 
reich jest in formeller Allianz mit Preußen, Rußland und ben 
Seemäditen; niemals, fo fchien es, hatte man weniger zu 
fuͤrchten gehabt. 

Prinz Eugen war damals im flebenzigften Lebensjahre, auf 
der Höhe feines Ruhmes und an der Grenze feiner Kraft, Sein 
Körper hatte feinem Willen und feinen Arbeiten bis dahin aus» 
gereicht, war aber nicht fo robuft, um ihn in ungeminberter Ju⸗ 
genbdfrifche fi) bewegen zu laflen. Seht am Schluffe feiner 
Tage follte er noch eine Verwicklung erleben, wo gegen feinen 
Rath, die Gefahr heraufbefchiworen und er dann genöthigt wurde, 
wieder, von ben nöthigften Mitteln entblößt, ald ber einzige 
Retter mit dem Schatten feines Namens die Orenzen bed Vater⸗ 
landes zu beden. 

Der Wunſch der Kaiferin, ihre ältefte Tochter mit Franz 
Stephan von Lothringen zu vermählen, war im Laufe der Jahre 
von ber ganzen Fatjerlichen Familie aboptirt worden. Franz war 
ber Sohn des berühmten Türfenflegers, ſtand wie fein Vater in 
öfterreichifehen Dienften, war mit ber jungen Erzberzogin zus 
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fammen erzogen worden und hatte ſich ihre zärtlichfte Liebe ers 
-worben. Seit Jahrhunderten war dad Haus Lothringen mit 
Haböburg ebenfo befreundet, wie mit den Bourbonen in toͤdt⸗ 
fichem Hader; der junge Herzog war brav und flattlidh, fonfl 
aber nicht eben eine glänzende “Partie, da ber größere Theil 
feines Landes ſchon damals in franzöfifchen Händen war: dem 
Kaifer war dabei gerade ber Gedanke erfreulich, daß in Kolge 
ber Heirath biefer Lothringifche Reft in der Zukunft ein gehar⸗ 
niſchtes Vorwerk Oeſterreichs im Herzen der feinblichen Brenz 
ſtellung werben Fönnte. Died war denn allerbing® fo einleuchtend, 
daß auch in Paris nur eine Stimme darüber gehört wurbe, fos 
bald die Heitath vollzogen werde, bürfe man felbft den größten 
Krieg nicht fcheuen, um Lothringen vollſtaͤndig zur franzöftfchen 
Provinz zu machen. Der alte Marſchall Villars, Eugen’s naher 
Freund und tüchtigfter Gegner, fprach bie bei jeder Gefellfchaft 
am Hofe unverholen aus; der leitende Miniſter, ber feine, fried⸗ 
fertige, ruhig wuͤrdige Carbinal Fleury fagte ed nicht, dachte es 
aber mit berfelben Schärfe und Präcifion, allerdings mit ber 
brüdenden Beforgniß, bei Oeſterreichs neueſten Allianzen fich 
dadurch einen hoͤchſt gefährlichen Kampf mit halb Europa auf- 
zulaben. Nichts auf der Welt erfehnte er Iebhafter, ald daß ber 
Kaifer feinerfeitd ihm einen Grund oder Vorwand zum Angriffe 
liefern möchte, welcher außerhalb der Beitimmungen der englifchen 
ober preußifchen Bünbniffe läge, unb ihm damit die Möglichkeit 
zur Sfolirung Oeſterreichs gewährte. 

Diefe Dinge waren in Wien keineswegs unbekannt. 
Man war von feinbfeligem Mißtrauen gegen Branfreih er 
füllt: und gerade aus biefer Stimmung heraus that man 
den Schritt, wie ihn Garbinal Yleury ſich mwünfchte, man 
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that ihn in einer Weiſe, wie fie Fleury nie zu hoffen gewagt 
hatte. 
Im Jahre 1733 wurde die polnifche Wahlfrone durch ben 
Tod König Auguſt's IL, Kurfürften von Sachſen, erledigt, und 
innere Parteiung und fremde Umtriebe drängten fi) um bie 
Beſetzung bed glänzenden und morfchen Throned. Zwei ſtreitende 
Candidaten ftanden im Bordergrunde, auf ber einen Seite ber 
Sohn ded Verfiorbenen, der neue Kurfürft von Sachſen, auf 
ber andern Stanislaus Leszinsky, der ſchon einmal bie Krone 
getragen, 1709 aber durch die Ruſſen und Sachſen verjagt und 
fpäterhin der Schwiegervater bed Könige von Frankreich geworben 
war (eben feine Tochter war bie wenig beneibenswerthe Braut, 
um berentwillen man 1725 bie fpanifche Infantin ihrer Mutter 
zunidgefandt hatte). Schon vor drei Jahren hatten bie benad)- 
barten Mädjte die Trage in Erwägung gezogen, und zuerſt 
hatten Rußland und Preußen fidy 1730 geeinigt, da jenes den 
Stanislaus, diefed den fächliichen Bringen nicht mochte, es folle 
irgend ein polnifcher Edelmann aus dem Piaftenftamme König 
werden. Auch in Wien verabfcheute man ben Stanislaus ale 
franzöftfchen Schügling und ben Sachſen als öfterreichifchen 
Vrätendenten, wußte aber feinen dem Kaifer bequemen polnifchen 
Magnaten aufzufinden und proponirte demnady in Berlin und 
Petersburg ald Throncandidaten einen fehr harmlofen fremden 
Brinzen, den Infanten Emanuel von Portugal Rußland war 
einverftanden ; ber König von Preußen fah dazu anfangs feinen 
Grund, gab aber endlich auch feine Zuftimmung, als bie Ge⸗ 
ſandten ber beiden Kaiferhöfe ihm bafür erneuerte Garantie des 
Bergifchen Erbes und außerdem dad Herzogthum Kurland boten. 
Es zeigte ſich jedoch, daß Sedenborff hierzu Feine Vollmacht 
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von feinem Hofe gehabt; in Wien war man fehr ärgerlich, daß 
das bereits fo farfe Preußen eine neue Vergrößerung erhalten 
follte; immer aber rieth Eugen, ben wichtigen Bunbeögenoflen 
nidyt Durch bie Berweigerung der Ratification zu kraͤnken. Allein 
er wurde überftimmt, ber Bertrag nicht beflätigt und bie Frage 
einftweilen vertagt, bis fie durch den endlich erfolgenden Tod 
Auguſt's II. zu einer brennenden wurbe. 

Kaum war bie Nachricht davon durch Europa gegangen, 
fo gab Rußland den Polen die Erflärung, ed werde ben Sta 
nislaus nicht bulden, fondern die Erwählung beffelben als 
Kriegsfall anfehen, Frankreich dagegen verfünbete nicht minder 
feierlich, e8 werbe gegen Jeben, welcher bie polniſche Wahlfteiheit 
verlege und gegen Stanislaus auftrete, die Waffen ergreifen. 
Nichts ſchien unter biefen Umftänden für Oefterreich näher zu 
fiegen, als von dem Handel fo weit wie möglich entfernt zu 
bleiben ; bie Ruflen waren breimal ſtark genug, für fich allein 
die Partei des Leszinsky nieberzufchlagen, und Frankreich befaß 
durchaus Feine Mittel, ihnen etwas anzuhaben. Run aber er 
fehlen eine ſaͤchſtſche Geſandtſchaft in Wien und bot dem Katfer, 
wenn auch er die Wahl bed Kırfürften in Polen unterflügen 
wolle, bie Anertenmung der pragmatifchen Sancion und ben 
Verzicht Sachſens auf alle öfterreichiichen Erbanfprüdhe. ‘Das 
war ein Ton, fchlechthin unwiderſtehlich im Eaiferlichen Ohre. 
Der Miniſter von Sinzendorf erging ſich in ber Schilberung 
von Fleury's Friedensſsliebe und war unerfchöpflich in Beweiſen, 
daß Frankreich feine Kriegsdrohung nicht ernſtlich meine, Ans 
ſtands halber Die Wahl ded Stanislaus befürworte, an Loßfchlagen 
aber gar nicht denke. Ganz anders war bie Anficht Eugen‘. 
Auf dad Ernftlichfle rieth er, die Sache nicht aufs Aeußerfte 
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zu treiben, den Franzoſen nicht durch polnifche Einmiſchung zu 
liefern, was fie am meiften wünfchen, einen Handel, bei bem 
Defterreich auf keinen Bunbeögenofien rechnen Eönne. Aber der 
Kaifer war nicht zu haften; man ſchloß mit Sachfen ab, erließ 
eine Fategorifche Drohung nad) Warfchau und ftellte zur Unter 
flügung berfelden einen Heerhaufen an ber fchleftfchen Grenze 
auf. Nach Berlin ging bie Einlabung zum Anfchluß. Der 
König war ärgerlicd genug, bag man ihm wieder einen neuen 
Candidaten, und gerabe ben ihm widerwärtigften zumuthe: aber, 
fagte er, ich bleibe bei dem Kaifer, wenn er mid) nicht mit ben 
Füßen wegftößt; und ſprach feine Bereitwilligfeit aus, wenn 
auch Sadıfen ihm den Bergifchen Erbanſpruch und Kurland bes 
willig. Der Kurfürft aber, ber felbft zu den Bergifchen Praͤ⸗ 
tendenten gehörte, verweigerte Beides. Der König wandte ſich 
darauf unmittelbar nady Wien und bot feine ganze Armee für 
ben Rheinfrieg, wenn der Kaifer ihm bie fofortige Befegung 
Berge geftatte. Allein Karl war jest völlig von Sachſen ein- 
genommen, wollte diefed in ber Bergifchen Sache nicht verlegen 
und antwortete dem König aͤußerſt fühl, es ſei ganz ausreichen, 
wenn Preußen fein Reichöcontingent, 10,000 Mann, aufftelle. 
Die Folge war eine tiefe Verſtimmung in Berlin, fehr lang- 
famed Erfcheinen der Zehntaufend, im Uebrigen Zurücktritt 
Preußens zur Neutralität. 

Cardinal Fleury beobachtete mit höchfter Befriedigung dieſe 
Kette von Fehlgriffen. Auf dieſe eine Karte — er meinte bie 
polnifche Erbfolge — werbe ich einige Königreiche gewinnen, 
pflegte er zu fagen. Während die Seemädte dem Kalfer er- 
öffneten, daß in ihren Verträgen von Polen nichts vorfomme 
und ſte ihn feinem Schidfal überlaffen müßten, wenn er um 
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Polens Willen in Krieg gerathe, fammelte Sleurg Spanien und 
Sardinien durch die Ausficht auf italienifche Beute um feine 
Sahne und eröffnete im Sommer 1733 den Krieg durch einen 
lebhaften Angriff dieſſeits und jenfeits der Alpen. Wohl über- 
wältigten in Polm die Rufen den König Stanislaus mit 
reißender Schnelligkeit, aber nicht minder unaufbaltfam über 
ſchwemmten die Sranzofen ganz Lothringen und Bar, und zwang 
Marſchall Berwid, von Straßburg aus den Rhein überfchreitend, 
Kehl zur Ergebung; in Italien aber nahm Marſchall Villars 
Mailand und befegte in einem Zuge außer Mantua bie ganze 
Lombardei, während ein fpanifched Heer von Parma und Tod 
canı aus den Kirchenſtaat durchzog und bi zum Mai 1734 
ganz Neapel außer Capua und Gaeta eroberte, An feiner Stelle 
waren bie Kaiferlidien zum Widerſtande gerüftet; es fehlte an 
Truppen und an Generalen, an Borräihen und an Gelb; bie 
Bebrängniß war ungeheuer, und in einem Briefe nad) dem 
andern fchrieb jetzt der Kaifer dem Prinzen Eugen, baß er ſich 
vor Allem, ja einzig und allein auf feine Liebe, Eifer und zweck⸗ 
mäßige Anftalten verlafle. 

Eugen war leidend den ganzen Winter hindurch, aber uns 
unterbrochen thätig für die Rüftungen; er hielt die Gefahr für 
größer, als irgend eine frühere, aber fein Wort des Unmuths 
über bie verblendeten Rathgeber, die fie veranlaßt, kam über 
feine Lippen; er wußte, daß die Mittel zum Kampfe höchft un- 
genügend fein würben, aber ohne einen Moment bed Zauderns 
erbot er fich freiwillig zur Uebernahme bed Oberbefehld am 
Rhein. Bei der Berfiimmung des Könige von Preußen, ber 
halb feindlichen Haltung Baierns, ber Häglichen Berfaflung des 
fonftigen Reiches, fand er dort ein Heer von 20,000 Mann; 
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er war damit nicht im Stande, dad von Berwick belagerte Phi⸗ 
lippsburg zu entfegen, hielt aber in einer trefflich gewählten 
Stellung bei Heilbronn den vierfady übermädhtigen Beind im 
Shah, zog bie allmälich eintreffenden Berftärfungen an ſich 
und hinderte jebe weitere Unternehmung ber Franzoſen. Yriebrich 
be Große, welcher damals einige Monate in Eugen’d Haupts 
quartier zubrachte, erklärte fpäter, daß die Ruhe dieſes Feldzuges 
ven Prinzen, als deſſen Schüler er ſich zu befennen ftolz fei, 
nicht weniger ehre ald bie Schlachten irgend eined frühern. Im 
folgenden Jahre fiellten fi) die Dinge etwas befler; bad Heer 
wuchs mit Inbegriff eines ftattlichen ruffifchen Huͤlfscorps bis 
auf 130,000 Mann, Eugen fonnte die Feinde über den Rhein 
zurüdbrängen und auch auf dem linfen Ufer einige Bortheile an 
ber Mofel erringen. Aber an die Wiebereroberung Lothringend 
oder Neapeld war dennoch nicht zu denken. Im Frühling ver: 
fuchten die Seemäcdte in Wien eine Yriebendunterhanblung 
zu vermitteln; ber Kaifer lehnte anfangs ab und forderte dann 
Eugen zum Gutachten auf. Es iſt die lebte größere Staats⸗ 
fchrift, die wir von dem Prinzen kennen; fie überfchaut mit 
weitem und ficherem Blicke die Lage Deutfchlands und Europa’s, 
zahlt bie politifchen Gefahren und bie finanzielle Hülflofigfeit 
Defterreichd mit unerbittlicher Klarheit auf, und ift vor Allem 
merfwürbig durch die nachbrüdliche Bezeichnung bed einzigen 
Heilmitteld, zu welchem ber Kaifer greifen müßte, wenn er ſich 
nicht mit dem Haufe Bourbon nachgiebig verfühnen molle. 
Eugen findet es in ber von Münden aus begehrten Verhei⸗ 
rathung Maria Thereſia's mit dem baierifchen Kurpringen und 
ber fo zu erzielenden Bereinigung Baierns mit Oeſterreich. Ich 
brauche bier nicht zu eroͤrtern, was vom baierifchen Stand» 
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punkte über den Borfchlag zu fagen wäre; auf bem öfterreis 
chiſchen war der Werth befielben ganz unzweifelhaft. In der 
hat wäre damit eine Ausbehnung ber öfterreichifchen Macht 
auf deutſchem Gebiete erreicht werben, welche fowohl den Cha⸗ 
rakter Oeſterreichs ald ber deutfchen Reichöverfaffung vollſtaͤndig 
umgewandelt hätte: Oeſterreich wäre durch eine ſolche Berftär- 
fung feined beutichen Elemented gründlich germanifirt, Deutſch⸗ 
land durch eine foldye Verſtaͤrkung Defterreichd gründlich centra- 
liſtrt worben. 

Kaifer Karl gab auf Eugen's Erörterung feine Antwort. 
Wohl machte fie einen tiefen Einbrud auf ihn: denm es mußte 
fehr fchlimm fliehen, wenn Eugen bie Wünfche ver Faiferlichen 
Samilie für Franz von Lothringen fo völlig aus ben Augen 
feste. Der Kaifer zauderte nicht länger; in ber Alternative, bie 
ihm Eugen geftellt, der baierifchen Heirath ober Nachgiebigkeit 
gegen die Bourbonen, entfchloß er ſich raſch und machte feinen 
Frieden mit Frankreich. Darin überließ ex Lothringen dem aus 
Polen vertriebenen Stanislaus und mithin den Franzoſen, und 
trat Rovara an Sardinien, und Neapel und Sieilien dem In- 
fanten Don Carlos ab; hierfür räumte biefer Parma bem 
Kaifer und Toscana dem kaiſerlichen Schwiegerſohn Franz 
Stephan von Lothringen ein. So kamen die Bourbonen nach 
Neapel gegen Oeſterreichs Willen, durch ein franzoͤſiſch⸗ſardi⸗ 
niſches Buͤndniß, unter offener Abneigung ber (damals gut 
oͤſterreichiſch gefinnten) Einwohner. Indem fie dafür Florenz 
und Parma herausgaben, war in Italien die Einbuße für 
Oeſterreich eigentlich nicht groß; feine Herrſchaft war dort weniger 
ausgedehnt ald früher, aber in ſich zufammenhängenber, ficherer 
und beſſer abgerundet. Voͤllig unerfept blieb nur auf ber 
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deutfchen Seite bie Stärkung Frankreichs durch die Annerion 
der lothringifchen Lande. So zeigt ſich ein ähnliches Verhaͤltniß 
wie bei dem UÜtrechter Frieden. Damals erhielt man Straßburg 
nicht zurüd, weil man zu eifrig nad) Spanien und Sicilien 
trachtete, jebt verzichtete man auf Xothringen, um für dad ver- 
lorene Sicilien wenigftend Toscana zu erhalten. So viele Opfer 
waren nötbig, damit Franz Stephan die Hand der Maria 
Therefia empfange. Wenn man im Bergleiche mit biefen Er- 
gebniffen fic) die Folgen ausmalt, welche die von Eugen unter- 
fügte Vermählung Maria’d mit dem baierifchen Kurprinzen 
herbeigeführt hätte, fo ift e8 unverfennbar, daß hiermit der 
Schwerpunft aller öfterreichifchen Politik ebenfo entfchieden nad) 
Deutichland gerüdt worden wäre, wie ſich Karl's Vorliebe nad) 
Italien wandte Man wird es ausfprechen können: troß bed 
Eontraftes der phyftfchen Abftammung hatte Prinz Eugen ges 
tingeren Sinn für italienifche, und lebhafteres Gefühl für deutſche 
Beziehungen, als der Kaifer bed deutſchen — oder fagen wir 
richtiger, des heiligen römifchen Reiches. 

Der Frieden wurde zu Wien am 3. October 1735 ges 
ſchloſſen; unmittelbar nachher kehrte Eugen nad) Haufe zurüd. 
Am Felde war er wohlauf und gefund geweſen wie feit Jahren 
nicht; in Wien befiel ihn nad) einigen Wochen fein altes Bruft- 
leiden auf’d Neue. Ein ſchmerzhafter Huften, ber ihm bas 
Sprechen faft unmöglich machte, hielt ihn feft in das Zimmer 
gebannt und ließ den Winter hindurch die ernftefte Beſorgniß 
nicht zur Ruhe kommen. Mit dem Eintritt des Frühlings 
befierte fich der Zuftand, Eugen Eonnte wieder Beſuch empfangen, 
ausfahren, feinen gewohnten Abendverkehr bei ver Gräfin Bat⸗ 
thyny erneuern. Am 20. April 1736 hatte er Gaͤſte bei fich 
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zu Tiſche, ging heiter jedem Ankommenden entgegen und ge: 
leitete die Abſchied Nehmenden bis zur Thür. Abends fpielte 
er bei ber Gräfin bis neun Uhr Piquet. Man bemerkte, daß 
ihm das Athemholen ſchwer wurde, doch lehnte er, nach Haufe 
zurüdgefehrt, ein vorbereiteted Mebicament ab, es habe Zeit 
bamit bis morgen. Um Mitternacht fah ihn der Diener in 
ruhigem Schlafe und zog fich leife zurüd. Am folgenden Mor: 
gen blieb es fill in dem Zimmer; nad) langem Warten drangen 
die Leute ein und fanden ben Prinzen in ruhiger Körperlage, 
mit heiterem Ausbrud der Züge, leblos im Bette. Eine Lungen⸗ 
lähmung war eingetreten; in fanftem und fohmerzlofem Tode 
war er hinübergegangen. 
So endete biefer mächtige, große und gute Menſch. 
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Die berühmte Fürftin, mit deren Leben und Herrichen wir 
und heute befchäftigen wollen, ift in vielfacher Hinſicht eine 
merhwürbige Erſcheinung. Eine Ausländerin, welche als Bor: 
fämpferin der ruffifchen Rationalität ihren kaiſerlichen Gemahl 
vom Throne wirft; eine Tochter lutherifchen Geſchlechts, welcher 
bie ruſſiſche Kirche, ald dem Hort und Schirm der Redytgläubig: 
feit, die Krone enigegenträgt; eine feine und gefchmadvolle Frau 
von ftrahlender Liebenswuͤrdigkeit bis in ihr hödhfted Alter, der 
zugleidy kein Pferb zu unbändig, Feine Strapaze zu befchwerlich, 
fein geiftiged Problem abfchredend, Feine Art des Ehrgeized un- 
bekannt ift; eine PBrinzeffin aus einem ber Heinften deutſchen 
Häufer, welche dann ihre Hand nach China und Perfien, nad) 
Eonftantinopel und Minorca, nad) Polen und Schweden aus⸗ 
ſtreckt; eine deutfche Fürftentochter, unter deren Leitung Rußland 
zum erflenmal einen breiten und tiefen Einfluß auf die innern 
Berhältniffe Deutfchlands gewonnen hat. 

Noch in unferer Zeit erhebt fich in Deutfchland Feine bren- 
nenbe Frage, wo wir nicht den Spuren von Katharina's Politif bes 
gegen. Sie bat Dänemark jene berufene Garantie für bie 
Beherrfhung Schleswig. Holfteind gegeben, welche ald drohender 
Schild al unſerm Streben 1848 entgegengehalten wurde. Sie 
bat Oeſterreich bie erſte Ausſicht auf ben Beflg Venedigs er⸗ 
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öffnet, feit deſſen Eroberung die Todfeindſchaft zwifchen Oeſter⸗ 
reih und Stalien permanent geworben if. Niemand aber kann 
fpeciellern Grund haben, ein gefchichtliches Intereffe an den Thaten 
biefer Selbftherrfcherin zu nehmen ald gerade das baierifche Volk. 
Denn beinahe zwanzig Jahre hindurch hat fie mit allen Mitteln 
ben Plan verfolgt, Baiern zu einer öfterreichifchen Provinz zu 
machen. So füllt ihr Einfluß eine wichtige Seite unferer Landes⸗ 
gefehichte, und hat in hohem Grabe bedrohlich, zugleich aber auch 
befruchtend gewirkt. | 

Auch dem Feinde bat man zuweilen Anlaß zu banken. 
Wir Alle wiflen, welch ein Unterfchieb zwifchen der Regierung 
Karl Theobor’d und Mar Joſeph's war, weldy ein neuer 
frifcher Geift das Eintreten des heutigen Herrſcherſtamms be- 
zeichnet; nun, es ift fein Zweifel, baß biefer Geift vor Allem 
in der Schule der Gefahr und der Arbeit, in dem Widerſtand 
gegen bie ruſſiſch⸗oͤſterreichiſche Umgarnung erweckt worben if. 

Unter ven Quellen für die perfönliche Entwidlung der 
Kaiſerin Katharina ftehen jetzt ihre eigenen Fürzlich erfchienenen 
Memoiren in erfter Reihe. Ueber vie Echtheit berfelben find 
vielfache Exrörterungen geflogen worden: ein völlig abfchließendes 
Urtheil — die Unmöglichkeit der Unechtheit — wird ſich erft 
ausfprechen Lafien, wenn ber Herausgeber ſich näher über den 
Erwerb feiner Handfchrift ausweifen darf, Aber fchon jegt iſt 
zu fagen, daß irgend ein Grund zum Zweifel nicht vorhanden 
if. Ohne daß die Darftellung ſich von einem andern Buche 
abhängig zeigte, werben ihre Angaben doch von Feiner fonftigen 
Delle widerlegt; einige chronologifche Irrthuͤmer find leicht er- 
klaͤrlich bei einer Aufzeichnung aus dem Gedaͤchtniß zwanzig 
Sahre nad) dem Ereigniß; ja fie erfcheinen gerabe bei fo bes 
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fannten und offenkundigen Thatfachen, daß ein Faͤlſcher fie ganz 
fiber und ohne Mühe vermieden hätte. Dabei flimmt bie Karbe 
ber Sprache, die Weife des Ausdrucks und vor Allem die Kraft 
bed Gedankens genau zu den ſonſt befannten Schriftſtuͤcken ber 
Kaiferin. Wir find aljo für jegt durchaus in dem Fall, biefe 
Memoiren als authentifch anzufehen und zu benußen, 

Katharina war am 21. April 1729 geboren in ber kleinen 
Stadt Zerbſt. Ihr Vater, der Fürſt von Anhalt⸗Zerbſt, war 
preußiſcher General, und dieſe Stellung gab 1743 den Anlaß, 
daß feine damals vierzgehnjährige Tochter durch König Friedrich 
den Großen ver ruffifchen Kaiferin Elifabeth empfohlen wurde, 
weiche für ihren Neffen und Ihronfolger, den Gropfürften Peter, 
bisherigen Herzog von Holfltein, eine paflende Gemahlin fuchte. 
Bon dem jungen Mäbchen war noch wenig Erheblicheö zu fagen; 
fie war nicht ſchoͤn, aber anmuthig, lebhaft und regfam; man 
meinte, daß fie Anlagen babe, nicht eben gut unterrichtet fei, aber 
wohlgezogen, ſchmiegſam — und intrigant; unter der Obhut 
ihrer Mutter, meinte Jemand, welche unaufhörlih in Umtrieben 
und Machinationen lebte, Eönne bie junge Dame fo hinterhaltig 
werben, wie je eine Prinzeſſin geweſen. Eben mit biefer Mutter 
fam fie denn im Yebruar 1744 nad) Rußland, Das deutfche Füͤr⸗ 
ſtenkind fand fich plöglich in eine neue fremde Welt verfept, und 
wahrhaftig, der Größenunterfchieb zwiſchen Zerbft und Moskau war 
nicht der ſtaͤrkſte Contraft, durch den ed hindurch zu gehen hatte. 

Es waren breißig Jahre verflofien, feitvem Peter der Große, 
Eliſabeth's Bater, den erfien Schritt gethan hatte, um über ben 
afiatifchen Prunk und die afiatifche Rohheit der Moskowiten bie 
politifche Zucht, Die geiftige Bildung und die focialen Sitten 
Europa's zu legen. An dem Hofe herrichte eine völlige Aus- 
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gelafienheit ber Sitte inmitten eines koloſſalen Luxus, durch 
weichen doch unaufhörlich die Dürftigfeit und Rohheit einer erft 
beginnenden Bildung hindurchbrach. Die Kaiferin hatte eine 
Garberobe von 15,000 feidenen Kleidern, 5000 Paar Schuhen, 
und fo durch alle Artikel hindurch. Ihre Mahlzeiten aber waren 
Gelage, bei welchen ver ſchwere Burgunder und heiße Zofater 
firömten, und in fpäteren Jahren felbft der Branntwein an bie 
Stelle des Weind trat. In den Baläften mechfelten Pracht» 
räume, die mit allem Glanz von Berfailled wetteifern mochten, 
mit ärmlich und unreinlich möblirten Stuben; feine Thür und 
kein Fenſter ſchloß; auf ben nachläffig gemauerten Wänden vers 
faulten die golddurchwirkten Sammettapeten. Bon geifliger 
Bildung, von Streben nad) Kenntniß und Gemeinwohl, von 
feinerer Yorm des Betragend und idealer Wärme bed Herzens 
war bier keine Spur zu treffen. Das Dafein ging völlig auf 
in einem ungebunbenen ftreiterfüllten Drängen nad) Macht und 
Genuß; der Starke und Liſtige fam voran, der Schwache, Uns 
Muge, Bertrauende wurde unbarmherzig zertreten. 

In dieſe Kreife alfo trat die vierzehnjährige Prinzeffin ein. 
Richt einen Monat war fie darin, fo wußte fie, daß fle in dem 
wilden und rauhen Getümmel völlig allein ftand, ohne Berather, 
ohne Freund, ohne Schutz. Die Mutter verbarb es durch ihre 
plumpe Geſchaͤftigkeit fofort mit der Kaiferin, und, was fchlims 
mer war, zeigte der Tochter einen giftigen Neid über beren 
befiered Gelingen. Der Bräutigam, Großfürft Peter, erzählte 
ihr, er freue ſich, daß fie feine Couſtne fei, da könne er Ber: 
trauen zu ihr haben, und ihr fein Herz außfchütten über biefe 
wiberlichen Rufien, die er nicht leiden Eönne, mit Ausnahme 
jened einen Hoffräuleins, in das er zum Sterben verliebt fei. 
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Die junge Katharina fand, daß ein ſolches Gerede einen völlig 
haltlofen Charakter und engen Geiſt verrathe, und nahm fich 
vor, fi) felb um fo mehr in vorfichtiges Schweigen, Yügen 
und Warten zu hüllen. Nach feinem Weſen und Benehmen, 
fagte fie, ‚war er mir völlig gleichgültig, aber gar nicht gleich⸗ 
gültig war mit, daß id} einft Kalferin von Rußland würde. Es 
war vielleicht der erſte ernſte Gebanfe in diefem, Maͤdchenkopf; 
ed war dabei, ganz von felbft und unbewußt, ihre ernftliche 
Meinung, daß fie in Wahrheit regierende Kaiferin werben wuͤrde. 

Einftweilen war fie allerbing® von einem folchen Ziel fo 
weit wie möglich entfernt. “Der leitende Minifter Beftufcheff 
haßte fie und ihren Gemahl; in jedem Augenblide war fle von 
Spähern umringt, von Mißtrauen und übler Nachrede begleitet: 
fo lebhaft wie fie war, durfte fie Fein unbewachte® Wort, Feine un⸗ 
berechnete Geberde wagen. Jede fchmächere Natur wäre in biefer 
troftlofen Lage zermalmt worden; bie ihrige aber, durchaus auf 
Selbſtbeherrſchung und Beherrfchung der ambern angelegt, wurde 
barin entfaltet und geftählt. Sie machte «8 ſich vor Allem zur 
Regel, Jedem freunblidy zu fein, ſich nie einzumifchen noch vors 
zubrängen, der Kaiferin grenzenlofen Gehorſam, dem Großfürften 
bie tieffte Achtung zu zeigen, und auf alle Weife die Gunſt des 
Bolfed zu gewinnen. Sie gewöhnte ſich an eine genaue Selbft- 
beobachtung; fie war fünfzehn Jahre alt, ald fie einem alten 
Freunde, ber damals als fchmebifcher Geſandter in St. Peters⸗ 
burg war, eine ausführliche Schilderung ihres Weſens aufichrieb; 
vierzehn Jahre fpäter war "fie felbft über bie Tiefe und Schärfe 
ihred jungen Seldftbefenntnifies erflaunt, Der Gefanbte gab es 
ihr mit einigen Rathſchlaͤgen über Erhebung und Feſtigkeit ber 
Seele zurüd, Ich verſprach mir, bemerft fie, feinen Mahnungen 
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zu folgen, und id) erinnere mich Feines Falles, wo ich ein mir 
gegebene: Verfpredyen gebrochen hätte. Mit richtigem Tacte griff 
fie inmitten ber raufchenden Gefelligfeit des Hofes, in ber fie 
völlig einfam lebte, zu ernfter geiftiger Nahrung; fie las in jeber 
ruhigen Stunde die Schriften Cicero's, Tacitus', Plutarch's; 
fie verftieg fich zu der Platoniſchen Philofophie, ja zu der Kirchen: 
gefchichte ded Baronius; fie Hlagte nur, daß in St. Peteröburg 
ſolche Bücher fo ſchwer aufzutreiben fein. Ihr Weſen war 
elaftifcdy genug, um dieſe ſchweren Studien in fid aufzunehmen, 
und doch allen Duft ver Jugend und alle Freudigleit des Ges 
nießend zu bewahren. Sie tanzte gut und gern, fie mußte ge 
nau, was fie gut Fleibete; noch in alten Tagen erinnerte fie ſich 
bes Atlasftoffes, blau mit Silber, den ihr die Mutter einmal 
weggenommen, bed weißen juste-au-corps mit ber einen Rofe 
geziert, mit deſſen ſchlichte Anmuth fie eined Abends unter ven 
funfelnden Balltoiletten Auffehen erregt hatte. 

So kam benn allmälic der Tag ber Hochzeit am 21. Au- 
guft 1746 heran. „Wie er näher rüdte, wurde ich ſtets mes 
Iancholifcher. Das Herz fagte mir fein großes Gluͤck voraus, 
ber Ehrgeiz allein hielt mich aufrecht. Denn im innerftien Sinne 
trug ich ein fichered unausgeſetztes Gefühl, ich würbe früh ober 
fpät aus eigener Macht regierende Kaiferin werben.“ 

Das Berhältnig zum Gemahl ftellte ſich deshalb nicht befler 
als früher jenes zum Bräutigam. Peter war fein von Ratur 
fchlechter Menſch, wohl aber völlig verwahrloſt. Kenntnifle hatte 
man ihm ziemlich beigebracht, aber nicht dad Mindefte zur ſitt⸗ 
lichen Erhebung feined Geifted, zur Richtung feines Geſchmackes 
auf das Gute, Große und Schöne gethan. Seine einzige Freude 
war Trinfen und Rauchen, feine einzige Thaͤtigkeit das Dreffiren 
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von Hunden und bad Drillen von Recruten. Unaufhörlidy 
brängten fi) in dem verfommenen Herzen bie gemeinen Affecte 
hervor, und machten ſich, durch kein Gefühl für dad Schidkliche 
gegügeli, breite Bahn. Katharina behauptete eine Weile fein 
Bertrauen, indem fe alle feine Ungehörigteiten mit ſchweigender 
Ungebuld ertrug, bei Feiner Verwicklung den fidern Muth verlor, 
und bei jeder Verlegenheit Rath und Auskunft mußte Er 
nannte fie wohl Madame Reflource, und trug ihr felbft feine 
politifcyen Geſchaͤfte entgegen, holfteinifche Angelegenheiten, Haͤn⸗ 
dei mit Dänemark, weitſchichtige Erörterungen und Streitfragen, 
wo fein enger Sinn weber den Rechtspunkt noch bie politifchen 
Folgen zu überbliden vermodyte. Hier gab denn Katharina ihre 
erfien Proben in der praktifchen Staatekunft, und in der That 
mit glänzenden Erfolg. Sie war 21 Jahre al. Sie hatte 
einen fehr tüchtigen bänifchen Geſandten, fie Batte den ganzen 
Einfluß des xuffifchen Minifterd gegen fi; ihr Gemahl, ber 
„verſchwiegen war wie ein Kanonenſchuß,“ verrieth den Gegnern 
jeden Zug ihres Spield — und zuletzt konnte fie dem Geſandten 
lächelnd eröffnen, er werde morgen den Enbbefcheid empfangen, 
zu deſſen Faſſung fie fehr gerne mitgewirkt habe — der Beſcheid 
aber enthielt die gänzliche Bereitlung ber bänifchen Wuͤnſche. 
Seitdem zog fie ihre Hand aus den politifchen Gefchäften nicht 
mehr zurüd, und ließ allmaͤlich ein feftered Selbftgefühl in ihrer 
Haltung erfennen. Die nächften Folgen davon waren jedoch 
für fie nicht erfreulich. Nur zu bald fühlte fi ihr Gemahl 
buch ihre Weberlegenheit gebrüdt, klagte aller Welt über ihren 
Stolz und ihre Boödheit, und hatte heute mit biefer, morgen mit 
jener Dame des Hofes ein zärtliched Verſtaͤndniß. Die Kaiferin 
Eliſabeth aber erfüllte fih mit eiferfüchtigem Mißtrauen gegen 
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ihre Nichte, verfolgte Jeden, dem Katharina Vertrauen oder Nei⸗ 
gung zeigte, entfernte unnachfichtlich jeden Anhänger der Groß⸗ 
fürftin vom Hofe So auf allen Seiten von Haß und Arg⸗ 
wohn gepeinigt, von bem Gemahl gemieben und abgeftoßen, ohne 
eine theilnehmende Seele, bei ber fie durch Ausfprechen ihrer 
Schmerzen Stärkung und Tröftung hätte fuchen bürfen, wurbe 
fie von ber verhängnißvoliiten Kataftrophe ihres Lebens betroffen. 

Im Jahre 1753 kam an ben Hof bed Großfürften ber 
junge Graf Sergius Soltylow, ein flattlicher und glänzender 
Gavalier, von gewandter und einnehmender Haltung, der ſchnell 
bie volle Gunft des Großfürften gewann, und dann im Stillen 
Katharinen eine Anhänglichkeit ohne Wrenzen und bald eine 
glühende Neigung bekannte. Es war das erfte Mal, bag ein 
folcher Ton an ihr Ohr fchlug; ed war in ihrer Lage eben nicht 
ein Wunder, daß fie ihn mit Erquidung einſog. Dennoch wiber- 
fand fie dem gefährlichen Reize lange Zeit. Aber Altes wirkte 
zufammen, um fie in ben lodenden Abgrund hineinzubrängen. 
Bei dem erften Flüftern, daß auch ihr Herz nicht völlig gefühllos 
fei, vereinte fich der ganze Hof, um Soltykow zu unterftüßen, 
Diefelben Menfchen, welche jede harmloſe Yreundfchaft der Fürs 
ftin verfolgt Hatten, fahen mit Befriedigung, daß endlich auch 
Katharina fih in ein Verhältniß verftricte, wie fie in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft tägliches Vorkommniß waren. Selbft der Minifter Be- 
ftufcheff meinte aus Gründen höherer Staatöklugheit, die Intrigue 
begünftigen zu müffen. Soltykow erreichte fein Ziel, und ges 
warn bie erklärte Gegenliebe der Sroßfürftin. Katharina hatte 
ben erften Schritt zu einer neuen Lebensbahn gethan, fle trieb 
von nun an vorwärts auf dem uferlofen Meere ber Genüfle unt 


ver Leidenfchaften. 


Katbarina IL. von Rußland. 157 


Das Berhältniß zu dem Gemahl war rettungslos für alle 
Zeit zerſtoͤrt. Er zeigte ihr offenen Widerwillen, fie verbarg ihm 
ihre Berachtung nicht: dafür war fle jetzt mit ihrem alten Todfeind 
Beftufcheff in Verbindung getreten, und wußte ihn binnen Kurzem 
volftändig zu zähmen und zu unterwerfen. Die Geſundheit 
der Kaiferin, durch linmäßigfeit und Ausſchweifungen aller Art 
untergraben, begann zu ſchwanken, und der Minifter wanbte 
feine Blicke dem bisher verfolgten jungen Hofe zu. Katharina 
überzeugte ihn darauf leicht von Peter's geringer Begabung; fie 
bewies ihm, daß er nie die Gunſt des Großfürften gewinnen 
würde; Beide vereinten fich, ihre Intereflen gemeinfam gegen Peter 
zu fihen. Die Geburt des Großfürften Paul, welche 1754 
erfolgte, änderte in biefen Berhältniffen nichts, ebenfowenig bie 
Verſetzung Soltykow's auf einen ®efandtichaftspoften in Madrid; 
Katharina weinte bikterlich über die Trennung, wandte aber bald 
nachher ihre Gunſt dem polnifchen Grafen Stanislaus Ponias 
towsfi zu. Der Großfürft wüthete über bied Benehmen, und 
erging fi in feinen Trinkgelagen mit Bebienten und Unter⸗ 
officieren in Drohungen aller Art gegen feine Gemahlin — 
dann aber, als fie ihn ſtolz und Fategerifch auffordern ließ, feine 
Klagen bei der Kaiferin vorzubringen und zu beweilen, zog er 
ſcheu und brummend ſich zurüd. Sie ermog barauf mit fefter 
Klarheit ihre Stellung; es lohnt ſich, fie ſelbſt über ſich und 
ihre Lage zu hören. „Ich hatte meine PBartei genommen,“ fagt 
fie, „ich fah jedem Schickſal mit philofophifcher Ruhe entgegen. 
Ich fühlte in mir den Muth zu fleigen ober zu fallen, ohne daß 
mein Geift und mein Herz dadurch gehoben oder gebrädt würden. 
Wenn ich von jeher begriffen hatte, daß es ſchwer, ja unmoͤg⸗ 
lich war, einen Gatten zu lieben, der nicht liebendwerth war, 
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und ſich Feine Mühe gab es zu fein, fo hatte ich dennoch, ihm 
und feinen Interefien die treuefte Anhänglichfeit eines Freundes, 
ja eines Dienerd gezeigt. Iahrelang hätte er fich meine Rei- 
gung fichern fünnen; er aber bewies mir ſtets, daß es auf ber 
Welt nichts gleichgültigered für ihn gab als feine Frau. An⸗ 
fangs machte mir das Kummer, aber mein Stolz machte mit 
bald den Gedanken unerträglich, daß ein Anderer als ich felbft 
mich ungluͤcklich machen koͤnnte. Reben einer ſolchen Wenbung 
des Geifted war ih von Natur mit einem empfänglichen Ge 
müth begabt; mein Aeußeres war einnehmend, und im: Verkehr 
war ich entgegenfommend, fo daß Niemand eine Biertelftunde 
mit mir fprach, ohne fi wie einen alten Bekannten zu fühlen, 
weil Ieber fand, daß ich guten Willen und fichere Rechtichaffen- 
heit hatte. Wenn ich fo fagen darf, ich war ein geraber und 
ehrlicher Ritter, mehr von maͤnnlichem als von weiblichem Geift, 
doch ohne maͤnniſche Manieren; man fand bei mir neben dem 
Eharakter eined Mannes die Reize einer recht liebenswuͤrdigen 
Frau.“ 

Ih füge noch zwei weitere Säße biefer merfwürbigen Be 
fenntniffe hinzu, welche die beiden ‘Pole dieſer großen und vers 
hängnißvollen Ratur bezeichnen. Sie fährt fort: „Ich fagte alfe, 
daß ich gefiel wo ic) auftrat; damit war leider die Hälfte bes 
Wegs der Berfuchung gemacht; wo das Herz rebet, vergißt ber 
Kopf die Vorfchriften der Pflicht, und bis zur Stunde weiß ich 
nicht, wie man das hindern fol — zumal es in unferer Lage 
fo ſchwer, ja unmöglidy ift, vor der Gefahr ſich durch Die Flucht 
za reiten. Denn Niemand bält ja fein Herz in ber Hand, 
und kann es durch einen Drud der Kauft nach feinem Belieben 
öffnen oder verfchließen.” Dahin war es durdy bie zerſetzenden 
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und bemoralifirenden Einflüffe des St. Peteröburger Hofes mit 
diefer Meifterin der Selbftbeherrfchung gefommen. Es war eine 
Illuſion, wenn ſie fi) von der Ohnmacht ihres Willens vor- 
ſprach. Er war noch immer fo ſtark, fo feit, fo geübt wie 
früher; der Unterfchied war nur der, daß er einft nach dem Ges 
bot der Pfliht und der Klugheit fi) erhob, und jet nur noch 
durch den Reiz der Leidenfchaften erregt wurde. Er war hülfs 
108 geworben, wenn der Genuß winfte; er hatte auch jebt noch 
bie volle frühere Energie, fobald der Ehrgeiz ihn aufrief. „Als 
der Sroßfürft mich fo hart bebrohte,* fagt Katharina, „über: 
legte ich mein Geſchick. Ich fah drei glei mißliche Wege vor 
mir. Erftend, die Wünfche und das Schidfal des Großfürften 
unter allen Umſtaͤnden zu theilen. Zweitens, mid) willenlos 
von ihm zu Grunde richten zu laflen. “Drittens, meinen eigenen 
unabhängigen Weg zu gehen, mid) felbft, meine Kinder und den 
Staat aus den Schiffbruch zu retten, mit welchem feine Unfählg- 
feit und Alle bedrohte. Das bünkte mich das Sicherſte. Ich 
beſchloß alfo, dem Großfürften ven beften Rath über feine wah- 
ren Intereffen zu geben, wo ſich ber Anlaß darböte, im Vebrigen 
ein fehr ernſthaftes Schweigen zu beobachten, und vor Allem 
mein eigenes Intereſſe bei dem Publicum zu wahren, fo daß ich 
ihm als der Retter des Staatewohls im Nothfall erſchiene.“ 
Wir fehen, dad Kind, welche vor zehn Jahren ganz naiv 
He Hände nad) dem Glanz ber ruffifchen Krone ausſtreckte, war 
zur erwachſenen, gereiften, übergereiften Frau geworben. Alle 
Kräfte ihres Geiſtes waren entfaltet, die Harmlofigfeit und bie 
Tauſchungen ber Tugend verronnen, das eigentliche Leben, das 
Leben des Kampfes, des Herrſchens, des Genießens follte be- 
ginnen. Im Jahre 1758 wiederholte ſich der Krankheitsanfall 
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der Kaiſerin; Beftufcheff glaubte, daß fie höchitend noch ein paar 
Monate zu leben hätte, und ſchlug Katharinen eine entfcheidende 
Maßregel vor. Es war die Zeit des fiebenjährigen Krieges; 
Eliſabeth hatte fi), fehr gegen den Wunſch des jungen Hofes, 
mit Oeſterreich und Frankreich zur Ueberwältigung Friedrich's 
des Großen verbünbet; General Aprarin hatte eine preußifche 
Abtheilung bei Großjägerndorf belegt, und ben größten Theil 
der Provinz Oftpreußen eingenommen. Er war aber ein naher 
Freund des Minifters, und ein warmer Berehrer Katharinens ; 
fo faßten diefe Beiden ven Gedanken; Aprazin follte fein Heer 
nach Rußland zurüdführen, um bei dem Tode der Kaiferin an⸗ 
ftatt des Großfürften Beter den jungen Paul unter Katharinene 
Regentichaft ald Kaifer auszurufen. Um ben Blan zu verhüllen, 
fchrieben Beide an ben General oftenfible Briefe, worin fie ihn 
ermahnten, feine Triumphe über die Preußen Träftig weiter au 
verfolgen; plöglid aber wurde die Welt durch die Nachricht 
überrafcht, daß ber flegreiche ®eneral in eiligem Rüdmarfc nad) 
Rußland begriffen fei. Die Gefandten Oeſterreichs und Frank⸗ 
reichs waren außer fich, boten Alles auf, Die Sache zu ergründen 
und zu bintertreiben; es gefchah, daß die Kaiferin ſich unver 
muthet wieder exholte, und num mit hoͤchſtem Zorne Aprazin 
nah St. Petersburg zur Rechenfchaft berief. Gleich nachher 
wurde auch Beftufcheff abgeſetzt und verhaftet, und Katharina 
fah den ärgften Sturz in dichter Nähe vor Augen. Indeß wollte 
ihr dad Glück fo wohl, daß Apraxin in dieſem Augenblid ſtarb, 
und in feinem Nachlaß fich Keine weitern Papiere ald die er 
wähnten oftenfiblen Briefe fanden. So fehlte es der Anklage 
an Beweifen, Beftufcheff blieb außer Amt, aber ſtraflos, und 
Katharina, welche fofort die folge Haltung gekraͤnkter Unſchuld 
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annahm, fam mit einigen allgemeinen Berweifen wegen Hoch⸗ 
muth und Ehrgeiz über die Gefahr hinüber. Noch volle drei 
Jahre vergingen, bis durch den Tod ber Kaiferin Eliſabeth, Ja⸗ 
nuar 1764, die Kriſis ihres Schickſals eintrat. 

Zunähf übernahm ihr Gemahl, Kaifer Peter ILL, ohne 
alfe Schwierigkeit die Regierung. Er zeigte ſich in ber neuen 
bohen Stellung wie es feine Bergangenheit erwarten ließ. Ur⸗ 
fprünglicye Herzendgüte, lang angefammelter Aerger, tiefe Un- 
bildung, überhaftiger Eifer bezeichneten jeben feiner Schritte. 
Jenes geheime Staatötribunal, das unter Elifabeth der Schreden 
des Landes geweſen, hob er auf ber Stelle auf, ließ die Kerfer 
Schlüffelburgs und Sibiriens öffnen, zerftörte ben ganzen Apparat 
der willfürlichen geheimen Polizei. Alles müfle befier werben in 
Rußland, rief er, und Alles auf der Stelle, Alles mit einander. 
Den halben Tag war er auf dem Eprercierplag bei feinen Res 
eruten, die halbe Nacht bei den Zeuerfprigen, deren Reform er 
als die wichtigſte Staatsfrage behandelte. Was er vor Allem 
nicht leiden mochte, war die ruflifche Geiftlichfeit; er verfügte 
mit einem $eberftrich die Confiscation alles Kirchenguts in dem 
weiten Reich, mehr ald 40 Millionen Rubel wert. Was er 
vor Allem verehrte, war Preußen und veflen König; er trug 
felbR preußifche Uniform, und führte fie bei feinen Garden ein; 
er ſchloß fofort Frieden und Bündniß mit Friedrich II. und 
ließ fein Heer gegen bie frühen Alliirten in das Feld rüden. 
In diefem plan- und athemlojen Treiben ging fein eigener Les 
benswandel den alten Gang; er tranf und rauchte mit holfteini- 
fhen Officieren, fehimpfte fonft auf alle Ruffen, verehrte aber 
mit großem Geraͤuſch die häßliche und geiftlofe Elife Woronzoff, 
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losgeworden wäre. Gegen Katharina und den jungen Groß- 
fürften Paul verhehlte er feinen Haß an Feiner Stelle; er dachte 
daran, ben lebtern von ber Thronfolge auszufchließen, und da 
er für fich felbft Feine Nachkommen mehr erwartete, fo ließ er 
einige Bettern aus Hofftein fommen, um vielleicht ihnen dereinſt 
bie Sueceffton zuzuwenden. Merkwürdig genug, bei allem Groll 
behielt der Kaifer ein fehr beutliches Bild von der Bedeutung 
feiner Gemahlin. Wenn er fi in feinen Schmähungen über 
fie erging, fie zu ftrafen, zu verbannen, in's Klofter zu fleden 
verhieß, fo meinte wohl Einer oder ber Andere, die Frau fei zu- 
legt doch nicht fo fehlimm, oder werbe fich beſſern. Dann aber 
ſchlug der Kaifer auf den Tifch, und fehrie ein über das andere 
Mal: Sie ift gefährlich wie ein Teufel, fie ift zu Allem fähig, 
Ihr wißt nicht, wozu fie fähig if. Aber dieſe Furcht im Haß 
lähmte ihm wieder im Handeln; er that Alles, um Katharinen 
auf das Heußerfte zu bringen, und nichts, um feine Sicherheit 
gegen fie zu wahren. 

Sie aber faß verlaffen und wenig beachtet in ihren Ge⸗ 
mächern, machte die Etikette ihres Faiferlichen Lebens mit heiterer 
Miene durch, und nahm mit leifer Hand einen Baden nad) dem 
andern zu der Umſtrickung ded toll voranftürmenden Gemahls 
auf. Die Aufhebung der geheimen Polizei machte das möglich; 
die Elemente der Gaͤhrung drängten fi) maffenweife zu. Die 
Popen wütheten über ben Berauber ber Kirche, die Garderegi⸗ 
menter knirſchten über den Bergötterer der Preußen; eine Menge 
der biöherigen Machthaber fürchtete ihren Sturz durch die Ruͤck⸗ 
fehr der ftbirifchen Exilirten. Es wurde Katharina nicht ſchwer, 
mit biefen allen anzufnüpfen. Der Erzieher des jungen Baul, 
ber ftaatöffuge Graf Panin, wollte feinen Zögling nicht durch 
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jene Holfteiner verdrängen laſſen, und ftellte feinen Einfluß im 
Senat Katharinen zur Verfügung, freilid, in der Vorausſetzung, 
daß fie nur ald Negentin aufträte, Paul aber ald Kaifer aus- 
gerufen wuͤrde. Sie ging darüber hinweg, wir wiſſen aber, wie 
ed in ihrem Sinne in biefer Hinfiht ſtand. Das mütterliche 
Gefühl war Hier nicht ftärfer als die Battenpflicht: fie hatte 
auch jegt unauögefegt den Gedanken, regierende Kaiferin aus 
eigener Macht zu werben. Ihr Freund Poniatowski war damals 
nad) Polen zurüdgefehrt, und an feine Stelle ein Artillerieofficier, 
Gregor Orloff, getreten, ein fchöner, flarfer und kuͤhner Mann, 
ber mit voller Hingebung Katharinend Sache auf Leben und 
Tod ergriff. Sein Bruder Alerei, noch herculifcher und trogiger, 
aber auch roher und gemaltthätiger ald Gregor, warb in ben 
Cafernen für die Kaiferin; neben ihm wirkte die Schwefter jener 
Etife Woronzoff, welcher Peter feine Gunſt gefchentt hatte, eine 
junge Fürftin Dafchkoff, die mit glühendem Enthuflasmus an 
Katharinen hing, und feine Gefahr und fein Compromittiren in 
ihrem Dienft fcheute So fam der Juli heran. Man war 
inmitten der Borbereitungen, ınan hoffte in einigen Wochen los⸗ 
fhlagen zu können. Da in ber Nacht auf den 9. Juli wurde 
Katharina auf ihrem Luſtſchloß Peterhof aus dem Schlaf gewedt; 
ein Mann ftand an ihrem Bett, es war Alerei Orloff, ber ihr 
haſtig zurief: Einer unferer Freunde ift verhaftet, eilen Sie, 
fein Augenblid darf verloren gehen. Damit flog er wieder aus 
dem Zimmer, um einen von der Dafchkoff feit Wochen bereit ge 
haltenen Wagen zu holen; Katharina warf fi raſch in bie 
Kleider, nahm eine Kammerfrau mit fih, und fo fuhr fie Orloff 
in die Worgenfrühe hinaus nah St. Petersburg. Sie war 
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ed war wohl weniger Aängftliche Furcht ald das Gefühl, daß 
jetzt die Entſcheidung über ihr ganzes Leben da fei. Während 
ber Fahrt verlor fich ihre Verwirrung, ihr Geift erhob ſich über 
alle Spannung, und unter fröhlidhem Laden fam fie in ber 
Hauptftabt bei der Baferne der Garden an. Dort hatte Gregor 
Drloff die Regimenter vorbereitet; in ber Kafan’fchen Kirche 
wartete der Erzbifchof von Nowgorod mit dem Klerus, Panin 
verfammelte bie Senatoren — binnen zwei Stunden war Kas 
tharina als Selbftherrfcherin aller Reuflen ausgerufen, im Palaſt 
inftallirt, von Beamten, Truppen, jubelnden Volkshaufen um⸗ 
geben. 

Riemald war eine Revolution leichter, raſcher, einmüthiger 
von ftatten gegangen. Der einzige PBanin war tief betroffen, 
als fein Zögling nicht als Kaifer, fondern nur ald Thronfolger 
proclamirt wurde; er war aber mehr zäh als fühn, und fügte 
fi der vollendeten Thatſache. Sonft war ganz St. Petersburg 
ein einziger Enthufiasmus für Katharina. In der That, fie 
war hinreißend in ihrer leuchtenden Entſchloſſenheit, in ber ge: 
wandten Ueberredung, mit ber fie für jeden Menfchen und jeden 
Anlaß das treffende Wort fand, in ber zauberifchen Beweglich- 
feit und Sicherheit ihres Geiftes. Am Abend fepte fie fich ſelbſt 
an die Spite ber Truppen, welche gegen das Schloß -Oranien- 
baum, den Aufenthalt Peters, gefchidt wurden; fie trug die alt= 
ruffifche Yiniform der Garde, den Hut mit Eichenlaub gefchmüdt, 
das fang hinwallende Haar nur durch eine einfache Schleife ge- 
halten; fo tummelte fie den grauen Zigerhengft mit ftolger An⸗ 
muth — niemal® hatte man fie fehöner gefehen. Die Soldaten 
waren in fchrwärmerifchem Entzüden, das Volk begrüßte fie als 
bie Befreierin, Rächerin, Retterin des alten heiligen Rußland. 
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Der unglüdlihe Kaifer hatte Dagegen nichts einzufehen. 
Er war vollig rathlos, erſchrocken und überwältigt. Nach brei- 
tägigem Schwanken, Hin- und Herfahren, Klagen und Jammern, 
gab er feine Sache verloren, dankte ab und überlieferte fich ven 
Beamten feiner Gemahlin. Sie hatte die Abficht, ihn nach Hol- 
fein zurüdzufchiden, ihre naͤchſten Freunde und Helfer aber 
meinten, daß man in Rußland anders mit geflürzten Souveränen 
verfahren müfle. Sein Berberben war, daß ber Ehrgeiz bed 
Gregor Orloff geradezu nad Katharinen’d Hand begehrte, und 
beren Wieberverheirathung unmöglicd war, fo lange Peter lebte. 
"Der wilde Alexei zauderte darauf nicht Iange: er machte ſich auf 
mit ſechs halbbarbarifchen Spießgefellen, drang in das Gefäng- 
niß bed Kaifers und begann mit dem elenden Wann eine Raus 
ferei, in welcher Peter nad) langem Ringen und gräßlichem 
Hilfefchreien endlich erlag, und erbroffelt wurbe. 

Daß der Mord ohne Katharina's Vorwiſſen vollzogen wurbe, 
fieht jetzt außer Zweifel; fchlimm genug, baß fie in der Lage 
- war, bie Orloffd nicht bloß ungeftraft, fondern aud im Beſitz 
der höchften Staatdehren und des maͤchtigſten Einfluffed zu be- 
faffen. Ihre Heirat, übrigens mit Gregor wurbe burdy ben 
entfchlofienen Widerſpruch des Kanzler Woronzoff und ded Gra- 
fen Panin verhindert. 

So war Katharina am Ziel. Die Heine Prinzeffin von 
Zerbſt war geworben, was fie fich vorgeſetzt, regierende Kaiferin 
von Rußland aus eigener Macht. In jedem Sinne fand fie 
auf der Mittagshoͤhe ihres Lebende. Es wird auf dad Be 
Rimmtefte bezeugt, daß ihre Schönheit damals im breiunbdreißig- 
fien Zahr@eifcher und vollendeter ald in irgend einer Zeit ihrer 
Jugend geweſen. Ihre Gefundheit, welche früher oft geſchwankt 
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hatte, fchien jegt unerfchütterlich und unerfchöpflich; eine fpru- 
delnde Heiterkeit erfüllte ihr ganzes Dafein, inmitten unenblicher 
Arbeit, draͤngender Röthe, weltbewegender Entfchlüfle. Sie war 
geboren zur Herrſchaft; jest, in ven Mühen, ven Genüflen, ven 
Sorgen ber Souveränetät, athmete fie mit vollen Zügen bie 
rechte Luft ihres Lebens ein. Mit unenblichem Eifer warf fie 
ſich auf die Erforfchung ihrer Länder, fragte, fubirte, fammelte, 
ruhte nicht, bis fie klare Anfchauung und eigenes Urtheil befaß. 
Nach allen Seiten hin ging ihre perfönliche Correſpondenz; 
fie hatte eine unvergleichliche Gabe, bie zuverläffigen Zeugen zu 
finden, durch licbenswürbige Bertraulichkeit ihren Yreimuth 
zu weden, ſich ihnen unterzuorbnen, fo lange fie lernte, und 
dann mit anmuthiger Wendung ihre fouveräne Weberlegenheit 
zu ergreifen, fobald ihre Anficht gebildet, ihr Wille entichloffen 
war. Dann wurde fein Augenblid verloren, bad Gewonnene 
wieder nugbar zu machen; die Zuftände wurden verbefiert, die 
Hilfsquellen gefteigert, die Regierungsmittel georbnet und ges 
fräftigt. 

Man ift erftaunt, wenn man die innere Thätigfeit dieſer 
Herrichaft in ihren erften dreizehn Jahren überfieht; da entfteht 
eine neue Eintheilung bed Reiche, eine neue Organifation aller 
Behörden und Gerichte, die fo tief greift und den höhern Elaffen 
ber Benöfferung fo viel Rechte gibt, daß man fie gerabezu als 
eine Reichöverfaffung bezeichnen kann. Da werben Städte ge: 
gründet, Die Lage ber leibeigenen Bauern gemildert, dad Ber- 
mögen der Kirche unter befiere Verwaltung genommen, das 
wichtige Syſtem der Waflerfiragen und Canäle ausgebaut und 
reich dotirt. Man denft an ein allgemeines Civilgeſetz für das 
ganze Reich; man befeitigt aus dem Grüminalproceß die Tortur; 
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man gibt ben wichtigen Zweigen des Finanzweſens eine neue 
frammere Ordnung; man legt Hand an die Schöpfung eines 
angemeflenen Schulweſens. Allerorten finden wir bie unaus⸗ 
gefegte perfönliche Einwirkung der Kaiferin; fie prüft und ent- 
fcheidet, beichlamigt und tröftet; fie geht mit echt frauenhafter 
Sorgfamfeit in jedes Detail, und hält mit imperatorifcher Kraft 
die großen leitenden Gefichtöpunfte feſt. 

Am Hofe berrfchte ein ungezwungener leichter Ton; Katha- 
rina liebte ed, wie alle ſtarken Raturen, die äußere Würde ab- 
zulegen, in ver Sicherheit, fie jeden Augenblid wieder ergreifen 
zu können. So war ber Berfehr ihrer Gefellfchaft oft bis zur 
ausgelaftenen Luſtigkeit heiter, immer aber blieb die Haltung ber 
Kaiferin und folglich der Gefellichaft volllommen becent. Ihr 
Verhaͤltniß zu Gregor Orloff dauerte fort; er hieß ihr General: 
adjutant, hatte eine Wohnung für ſich in jedem der Faiferlichen 
Paläfte, und wurde mit Ehren, Würden und Schäßen über- 
häuft. Seine Stellung zu Katharina war äußerft eigenthuͤmlich. 
Er war von Haus aus eine guimüthige, gerade Natur, mäßig 
begabt, ſchlecht gebildet, von unbeforgtem, rüdfichtölofem Sinn 
md, wo es zu arbeiten galt, von fehr geringem Ehrgeiz. Er 
hatte für Katharinen eine ehrliche und echte Reigung, fo daß er 
fi) eher umgebracht als ihr aus eigenfüchtigen Gründen einen 
wiſſentlich fchlechten Rath gegeben hätte. Ueberhaupt aber 
wünfdhte er ihr nicht zu rathen, ober fi) mit der Mühe poli- 
tiſchen Einflufied zu befaſſen. Sie dagegen hätte dem männlid) 
Ihönen Liebling gar gern etwad von ihrem Geiſt gegeben, zog 
ihn überall za den Geichäften heran, fchob ihn vor, wo ſich ein 
Anlaß zu rähınlicher Thätigfeit zeigte. Aber nur zu bald wurbe 
er dann ſchlaff und ungebuldig, und entzog ſich ihrem Drängen 
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eben fo Fategorifch, wie wenn fie ihn bat, zur Ehre des Haufes 
den wilden Gaftereien mit den Zechgenoſſen feiner Lieutenants⸗ 
jahre zu entfagen. So gab ed im Berlaufe der Jahre body 
‚manche Berflimmung zwifchen beiden, und es fehlte Orloff nicht 
an einem großen Gegner, weldyer eine jede berfelben nachdruͤcklich 
auszubeuten verftand. Died war Graf Panin, welcher ven Or⸗ 
loffs die Zurüdfegung feined Zöglingd, des Großfürften Paul, 
zufchrieb, und ald biefer 1772 großfährig wurde, an dem jungen 
Prinzen einen unerfchütterlihen Rüdhalt in feinem Haß gegen 
den Günftling fand. Panin war ein Menſch von großer 
Schlauheit und Anfchlägigfeit, von flachem und geſchmeidigem 
Verftand, mittelmäßig in den Gefchäften, aber Virtuos in der 
Intrigue, ein unzuverläffiger Helfer und ein hoͤchſt gefährlicher 
Widerſacher. Er erfreute ſich als Minifter des Auswärtigen 
eines fichern Einfluſſes bei der Kaiferin, und im Sahre 1773 
gelang ed ihm, den Fuͤrſten Orloff auf beflen eigenſtem Felde zu 
ſchlagen. 

Gewiß, die Verbindung mit dieſem war ein tiefer Schatten 
auf Katharinen's glaͤnzender Laufbahn, Aber das iſt bie ficherfte 
Strafe des Unrechts, daß es unaufhaltſam weiter greift, und 
immer mehr die Scheu vor dem Schlechten im Herzen ertoͤdtet. 
Nachdem ſich die Kaiſerin von Orloff getrennt hatte, ſchritt ſie 
in Wege hinein, nach deren Vollendung ſie ſelbſt, ihr Hof, ihr 
ganzes Reich auf Orloff's Zeiten wie auf ein verlorenes Para⸗ 
dies zurädichauten. 

Als Katharina an jenem erſten Abend ihrer Regierung ſich 
zur Befämpfung Peter's III. in den Sattel ſchwang, bemerfte 
fie, daß an dem ihr gereichten Degen bad Porte⸗épée fehle. 
Auf ihre Frage fprengte ein junger Wachtmeifter aus ber Fronte 
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hervor, ihr das feinige zu reichen; babei wurde fein Pferd flätig 
und brängte hartnädig an die Seite ber Kaiferin heran. Sie 
fah mit Lächeln auf ben Feden Reiter, deſſen koloſſale Geflalt 
und bedeutendes Geſicht ihr auffielen, Sie hörte, es fei der 
Sohn eined verabfchiedetn Majors, Gregor Potemfin, und er- 
nannte ihn gleich am folgenden Tage zum Garbeofficier und 
Kammerjunfer. Er gewann Zutritt zu ihren engern Sreifen, 
hatte aber Orloff's Ungnade fo entfchieden zu fühlen, daß er 
fih von Banin eine Weile in's Ausland zur fehwebifchen Ge⸗ 
ſandtſchaft ſchicken ließ. rüber hatte er auf der Univerfität 
Moskau ſtudirt, und großes Talent zu allen Dingen und noch 
mehr Ehrgeiz nad allen Seiten gezeigt. Wochenlang trieb er 
tahin in tollen &rtravaganzen, dann arbeitete er wieder mit 
gleidy ertravagantem Eifer bei Tag und bei Nacht, hatte riefen- 
mäßige Kraft der Muskeln, der Nerven, des Gedächtniſſes, er- 
flärte feinen Kameraden, er müfle Minifter oder Erzbiſchof wer- 
den, af dann ein paar Monate lang im nächften Klofter, wo 
er mit den Möndyen bisputirte und fich Fafteite, und warf end- 
lich Brevier und Bücher weg, um fein Glüd in der Armee mit 
dem Degen zu fuchen. Aus Stodholm zurüdgelchrt, begann er 
am Hofe fein Spiel aufd Neue; er fah, daß Katharina ihn 
wieder bemerkte, daß Orloff ihn wieder mit der Wucht feines 
Zornes bedrohte. Ploͤtzlich war er verfchwunden, und nad) we⸗ 
nigen Tagen brachten bie Mönche des St. Newolykloſters ber 
neugierigen Stadt die Geſchichte entgegen: baß ber glängendfte 
DOfficier der Garde bie Kutte genommen, baß er tieffinnig ge- 
worden ſei aus hoffnungsloſer Liebe zur Kaiſerin. Katharina 
erfuhr davon, und erklaͤrte, dieſe Tollheit nicht dulden zu wollen. 
Es heißt, ſte habe ihn heimlich ſelbſt geſehen und getroͤſtet; ge⸗ 
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wiß ift, daß er gleich nachher, mit Geld und Empfehlungen 
reichlich verfehen, bei dem ruffifchen Heer im Türfenfrieg auf: 
trat, Dort wartete er Orloff's Größe geduldig ab; kaum. aber 
hatte er erfahren, daß deſſen Stern erblidhen war, fo eilte 
er nady St. Petersburg zurüd, und empfing gleich am nächften 
Tag aus ven Händen der Kaiferin die Ernennung zum Oeneral- 
adjutanten. 

Nachdem er in dieſer Stellung eine Weile gehauſt, und 
ſeine Natur bethätigt hatte, nannte ihn das ruſſiſche Volk den 
Fürſten der Finſterniß. Und in der That, die wunderbare Mi⸗ 
fhung von Licht und Schatten, weldye bi bahin das Wefen 
der Kaiſerin gebildet hatte, ging mit feinem Eintritt in völlig 
dunkler Nacht zu Grunde. So ſtark der Geift Katharinens 
war, fo-wurbe fie dennoch durch die maſſive Wucht feines Auf: 
tretend, die bröhnende Energie feined Willend, den toſenden 
Sturm feiner Affecte überwältigt. ine viel fchlichtere, bes 
fchränftere Stau von reinem fittlichen Gefühl hätte ihm wider⸗ 
fanden, Hätte fich fofort von ihm abgewandt: fie aber erlebte 
jest die Nemeſis für jede frühere Berirrung; fie hatte feine 
Waffe mehr gegen ben glühenden Reiz, womit er fie umftridte, 
und wurde von ihm immer tiefer in den trüben Wirbel feiner 
Leidenfchaften fortgerifien. Und er hatte nicht einmal, wie Orloff, 
ein warıned Gefühl für fie ſelbſt. Er dachte nur an ſich, an 
feine Groͤße, feine Macht, feinen Genuß. Er griff mit Haft in 
alle Gefchäfte der innern Berwaltung, ber Politik und des 
Kriege ein, um ſich zu heben und zu bereichern. Unter fo- 
Ioffalen Berfehwendungen, bei einem Praſſerleben, deſſen Mufter 
in ben Märchen von 1001 Nacht zu fuchen find, brachte er in 
fechzehn Jahren ein Bermögen von 90 Millionen Rubel zus 
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fammen, während damals die ganze Sahredeinnahme des Reichs 
etwa 50 Millionen betrug. Da mußte denn wohl jede ber 
früher begonnenen Unternehmungen in’d Stoden fommen, aud) 
wenn Katharina in dem Strom enblofer Zerfireuungen, mit dem 
er fie umgab, noch den Sinn für Arbeit und fchöpferifchen Fleiß 
behalten hätte. Zerrüttung, Verſchleuderung, Berarmung kam 
in allen Zweigen bed Staatslebens an die Tagedorbnung; Elend 
und tiefe Linzufrievenheit verbreiteten fidh in den meiften Pro⸗ 
vinzen bed Reihe. Wohl regte fich zuweilen in Katharina bie 
innere Stimme: einmal, 17783, ließ ſie den Alerei Orloff 
fommen, und bat ihn, bie Brüder möchten ſich mit Potemkin 
verföhnen, und den gewaltigen Mann zu einiger Thätigfeit und 
Befonnenheit bringen. Alerei aber antwortete, wenn fie befehle, 
fo folle Potemkin fofort aus der Zahl der Lebenden verfchwinden, 
aber Freundſchaft mit dieſem Dämon feiner Fuͤrſtin, ſeines Landes, 
nimmermehr — und ſo ließ er Katharinen in ihren heißen Thraͤ⸗ 
nen allein. 

Potemkin lachte dazu. Er kannte alle ſchlimmen Neigun⸗ 
gen in ber Bruſt feiner Herrſcherin, und hielt fie an dieſen 
fer in feine Hand, Die erfie Wärme des Gefühld war 
längft in ihrem Berhältniffe verraucht; er wandte fich jetzt an 
den älteften und tiefften Trieb ihres Weſens, an ihren Ehrgeiz. 
Es gelang ihm, diefen immer höher zu ſchwellen, ihn für 
ausſchweifende und phantaftifche Ziele zu erhigen, und fo Ka⸗ 
tharinens Politik in die wilde Regellofigfeit zu treiben, wie 
fie feiner ungezähmten Natur gemäß- war. Es führt uns 
dies auf die auswärtige Thätigfeit der Kaiferin; wir muͤſſen 
zum Schuß unferer Betrachtung den Tendenzen derfelben einige 
Worte widmen. 
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Katharina hatte bisher die auswärtige Politik in demſelben 
Sinn wie die innere betrieben, thätig, Träftig, vorandringend, 
erfüllt von dem Durft nach Erfolg und Ruhm, aber fletö in 
gewiffer Mäßigung, und mit Befchränfung auf das Nuͤtzliche 
und Erreichbare. Sie fuchte feinen Krieg, um Eroberungen zu 
machen, und fie fcheute feinen, um ihre Stellung zu behaupten 
und ihren Einfluß in ganz Europa zu bethätigen So war 
Molen feit Peter dem Großen nur dem Namen nach ein ſouve⸗ 
räner Staat, wurbe aber thatfächlidh von dem ruffifchen Ge⸗ 
fandten regiert, von den ruffifchen Truppen willfürlicdy durchzogen. 
Katharina war entichloflen, dieſes Berhältnig zu behaupten, Feine 
innere Kräftigung Polens zuzulaſſen. Sie feste alfo ihren 
frühen Freund, Stanislaus Poniatowöfi, auf den polnifchen 
Thron, ſchlug unter flarfen SKriegsopfern einen Aufſtand ber 
polnifchen Batrioten nieder, und erhob ohne Zaubern ihre Waffen 
zu einen fechsjährigen glorreichen Kampfe gegen die Türkei, als 
diefe fich in die polnifchen Händel einmifchen wollte. Inmitten 
aber der glänzendften Triumphe ließ fie fich keineswegs in das 
Grenzenloſe fortreißen; gerade die Fülle der Xorbeeren, welche 
jeden Zweifel an ihrer Macht undenkbar machte, beftimmte fie 
endlich zu einem höchft bedeutenden Zugeftänbniß an bie beut- 
fchen Mächte, zu der erflen Theilung Polens 1772. Es über: 
raſcht Sie vielleicht, daß ich diefen Act, durch welchen Rußland 
fich einige taufend Duabratmeilen polnifchen Landes aneignete, 
ald einen Act der Mäßigung und des Verzichts bezeichnete; 
Sie müflen fih nur erinnern, daß Rußland feit faft hundert 
Jahren dad ganze Polen beherefcht hatte, und biefe Beherr- 
ſchung als eine völlig hergebrachte fefte Sache anfah. Das 
ed jebt große Provinzen befielben hier an Defterreich, dort 
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an Preußen überließ, erfchten in St. Petersburg als ein fehr 
reelles Opfer, als ein Beruf für Rußland, und Katharina 
bequemte ſich dazu nur aus dem Wunſche, weitere ernſte 
Verwicklungen mit den deutfchen Mächten über die Türkei zu 
vermeiben, 

Diefen Erfolg hatte ihr vor allen andern Menſchen ber 
große König Friedrich von Preußen abgenöthigt. Acht Jahre 
vorher hatte er fih mit ihr gegen ‘Polen verbündet, um bie 
Bormundfchaft über das Land den Ruſſen nicht allein zu über 
laſſen, und oft genug hatte Katharina feitbem an dad Wort 
gebadit: qui a compagnon, a maitre. Als fie endlich das 
Spiel umkehrte und ihn in das Schlepptau ihrer Politik zu neh⸗ 
men ſuchte, warf er, fofort entfchloflen, feine Stellung völlig 
herum. Es war ſechs Jahre nad) dem fiebenjährigen Kriege, 
nad) dem Kampf auf Leben und Tod zwiſchen Defterreich und 
Preußen; jetzt rief Friedrich bei einer perfönlichen Zufammen- 
funft, zuerſt in Neuſtadt, dann in Neiße, den jungen Kaifer 
Jofeph auf, den innern Haber zu vergeflen und in gefchloffener 
Eintracht der ruffifchen Uebermacht Schranten zu fegen. Joſeph 
ging darauf ein, der Minifter Kaunig ſchloß ſich an, und bie 
unmittelbare Folge war Katharinens Zurückweichen, die Inter 
grität der Türkei, die Erwerbung Weftpreußend durch Friedrich, 
der Gewinn Galiziens für Oeſterreich. 

Katharina ließ es fich, da die Türkei immerhin vor ihren 
Waffen und das noch übrige Pelen vor ihren Winfen zitterte, 
gefallen. Die Einigfeit der deutichen Mädjte hatte das bebeu- 
tendfte Ergebniß erreicht. Leider ‚dauerte biefe, jung und zart 
wie fie war, nur wenige Sabre. 1777 farb Kurfürſt Mar 
von Baiern, und Joſeph widerſtand ber Berfuchung nicht, die 
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feit der Sendlinger Schlacht in Wien gehegten Plane aufzu- 
nehmen und Baiernd Befig für Defterreich zu begehrten. Wie 
Sie wiſſen, proteftirte die Linie Zweibrüden, das jegige baierifche 
Herrſcherhaus, und fand bei Friedrich II. wirffame Unterflügung. 
Nach kurzem Krieg mußte Joſeph auf die bereits ſicher geglaubte 
Eroberung verzichten. Seitdem war er wieder völlig in ben 
alten bitten Haß gegen Preußen zurädgefallen, und zu jebem 
Buͤndniß bereit, welches ihm bie Mittel zur Stillung feines 
Grolls gewährte. Dies eben war bie Zeit, in welcher Potem⸗ 
fin in St. Petersburg empor fam. Ihm lag daran, Kathas 
rinen nicht zur Ruhe, nicht zur Belinnung fommen zu laflen; 
er entzündete alfo in ihrer Seele den Gedanken, die Türken aus 
Europa zu verjagen, auf St. Sophia in Conftantinopel das 
Kreuz und die ruffifche Fahne aufjupflanzen, dort das alte Im⸗ 
perium Oſtroms zu erneuern, von dem Ufer des Bosporus das 
gefammte Mittelmeer und mit ihm drei Welttheife zu beherr- 
fchen. Es ift heute eine beinahe triviale Wahrheit, daß ed ein 
ftärfered Intereffe, jeden ruffifchen Plan dieſer Art im Keime zu 
erftidden, für Feine Regierung gäbe als gerade für Defterreich. 
Allein Sofeph II. dachte damals nur an Baiern und Preußen, 
und dazu an die Möglichkeit eigner türkifcher Beute; kaum hatte 
er von Potemkin's Entwürfen gehört, fo reifte er 1780 ſelbſt 
nad Rußland, um Katharinen feinen ganzen Beiftand gegen bie 
Osmanen anzubieten, wenn fie ihm Bosnien und Serbien über: 
ließe, und ihm trog Preußens Widerſpruch die Einverleibung 
Baierns ficherte. 

Man begreift, mit welchem Jubel Potemkin bierauf einging. 
1782 kam das völlige Einvernehmen zu Stande, 1785 ergingen bie 
erfien Forderungen an Karl Theodor von Baiern, die jeboch noch 
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einmal burch Preußen abgewehrt wurben; faum mar bann ber 
gefürchtete König Friedrich 1786 geftorben, fo begannen bie 
Reibungen mit der Türkei, aud welchen nur zu bald die Flamme 
eines großen Krieged emporloderte. Da England und Preußen 
fi) diefem Umhergreifen ver beiden Kaiferhöfe mit vollem Ernſt 
wiberfegten, fo erreichte Die zümende Spannung zwifchen Berlin 
und Wien den höchften Grad. Ban war im Begriff, auf einander 
lo8zufchlagen — da brady die franzöflfche Revolution und nad) 
kurzer Frift der Revolutiondfrieg gegen dad gefammte Deutfch- 
land aus — und wir begreifen nun, weshalb von beutfcher 
Seite bei der tiefen Verſtimmung ber beiden Hauptmächte biefer 
Krieg fo lahm, fo zwieträdhtig, mit fo elendem Erfolg ges 
führt wurde. Potemfin farb darüber 1791, feine Gefin- 
nung erbte aber am ruffifchen Hofe fort, und erhielt ſich mit 
al? ihren jammeroollen Folgen, bis endlich am 18. Rovember 
1796 aud) Katharina an den Schluß ihre® ereignißreichen Le⸗ 
bens gelangte. 

Ihre legten Jahre waren äußerft trüb gewefen. Der große 
orientalifche. Entwurf war gefcheitert; in den Verwicklungen bes 
Revolutionskrieges hatte fie ein volled “Drittel der polnifchen 
Provinzen den Deutfchen überlaffen müflen, während für das 
tief erfchöpfte Rußland neue Kriege, bier mit der Türkei, bort 
mit Frankreich, in Ausficht ftanden. Im Innern lag aller 
Wohlftand, alle Thätigkeit, alles Vertrauen danieder; die Schiffe 
faulten in den Häfen; ber Aderbau war durch die endloſen Re⸗ 
erutirungen gebrochen, und bie Armee dennoch durdy eine fehlechte 
und unrebliche Verwaltung zerrütte. Nicht befler ſtand es in 
der Eafferlichen Bamiliee Mit dem Sohne, dem fie die Herr- 
ſchaft vorenthielt, war die Kaiſerin völlig überworfen. As fie 
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nach dem tödtlihen Schlaganfall auf einer Matrage am Fuß- 
boden hingeſtreckt die legten Athemzüge ausröchelte, fand Paul 
daneben mit hartem Angeſicht und trodnem Blid, bereits mit 
der Aenderung aller Behörden beichäftigt, während feine Officiere 
die Günftlinge der Mutter aus dem Palafte wiefen. 

So endete dieſe Monarchin, die wie feine andere von ber 
Ratur in verfchwenderifcher Freigebigkeit mit allen Gaben bed 
Geiftes, der Schönheit, der Anmuth ausgeftattet war; fo endete 
fie, weil ihr Herz nicht fo feft war wie ihr Haupt, weil ihre 
Sitte weniger unerfehütterlic) war ald ihr Verſtand. Es ift 
nicht wahr, daß die hohe Politik unter andern Sittengefegen 
fteht ald das individuelle Leben; auch das Thun der Gewaltigen 
auf Erden wiederholt überall die ewige Lehre, baß jede Sünde 
fich felbft die vergeltende Strafe erfchaffen muß. 

Für und Deutfche hat die Betrachtung dieſer ruſſiſchen 
Dinge noch mandye nähere Mahnung. Damals ging “Polen zu 
Grunde, weil feine Bewohner in bornirtem inneren Hader den 
Fremden die Thore ihres Reiches felbit eröffneten. Damals 
fand ber ruffifche Einfluß feine Schranke, fobald die deutfchen 
Mächte in feſter Verftändigung zufammentraten: er ging über 
ale Daͤmme hinüber, als Defterreih und Preußen jedes ein- 
feitig feine Sonderinterefien verfolgten. Solcher Sonderinterefien 
gibt ed auch heute noch hüben und brüben, und es wirb ber- 
felben immer geben, fo lange jene Mächte beftehen, und heute 
und fünftig hängt wie damald das Heil des Baterlanded davon 
ab, daß nicht fie, fondern bie großen gemeinfamen Momente die 
Oberhand behalten. Hier, meine ich, liegt bie hoͤchſte Aufgabe 
der deutfchen Staaten, der öffentlichen Meinung, der nationalen 
Gefinnung: Partei zu nehmen, nicht für jene Specialintereflen 
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bed Einen, oder für diefe Sonderwünfrhe des Andern, nicht für 
das, was den Einen vom Andern trennt, fondern für dad, was 
beiden und damit und allen gemeinfam ift — nicht um Preu⸗ 
ßens willen Oeſterreich im Stich zu laffen, oder um Oeſterreichs 
willen Preußen abzuftoßgen — fonvern um Deutichlands willen 
beiden Mächten die fefte Bruderhand zu reichen und fie bamit 


zufammenzubhalten. 
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Bor einem Menfchenalter gehörte der Name Sofeph de 
Maiftre zu den häufigft genannten und eifrigft befprochenen in 
Europa, Es war bie Zeit der Reftauration. Alle Kräfte und 
Tendenzen, welche Rapoleon’8 SHeerkaiferthum zwei Jahrzehnte 
hindurch niedergebrüdt hatte, ariftofratifche und Liberale, nationale 
und religiöfe, regten fi in ungeftümer Gährung. Nachdem 
ihrer gemeinfamen Erhebung ber Imperator erlegen war, kämpften 
in ganz Europa die Parteien um die Frage, auf welche Weife 
die Wiederholung bed revolutionären Unheild zu verhüten fei, 
ob durch verftändige Befriedigung oder durch principielle Ver⸗ 
richtung ber Liberalen Begehren, ob durch gründliche Abkehr von 
ben Grunbfägen bes alten Regime oder durch entfchlofiene Um⸗ 
fehr zu dem alten Abel und dem alten Kirchenthum. Schärfer 
und klarer ald ſonſtwo kam biefer Gegenfat der Principien in 
Frankreich zur Ericheinung: in feinem andern ande hatte damals 
das alte Syſtem entf chloſſenere und confequentere Borkämpfer, 
in feinem andern zeigte ed feinen Charakter von ber flarfen wie 
von der ſchwachen Seite in gleich hellem Lichte. “Died gilt na- 
mentlich im Bergleiche mit ven gleichzeitigen deutſchen Zuftänden, 
wo vermöge der Zahl und Mannichfaltigfeit der Territorien, bei 
der zugleich Lodern und verwidelten Berfaffung des Bundes, bei 
den wechſelnden Rivalitäten der einzelnen Staaten bie principiellen 
Gegenſaͤtze niemald zu reinem Ausbrud gelangten, und insbe⸗ 
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fondere die kirchlich-feudale Richtung fi) eine Weile mit der 
monarchifch-abfolutiftifchen völlig zu verſchmelzen ſchien. Dagegen 
entwidelte ſich in Frankreich die tiefe Verſchiedenheit zwiſchen 
beiden feit 1816 in immer fhärferer Ausprägung, fo daß es 
eine Reihe von Jahren hindurch völlig zweifelhaft blieb, ob vie 
Krone von der rechten oder der Linken Seite her nachbrüdlicher 
und gefährlicher in Anfprudy genommen wurde. 

Es war inmitten biefed Getümmels, daß raſch nadjein- 
ander die Schriften Joſeph de Maiſtre's: über den Papſt, über 
die gallicanifche Kirche, über die Philoſophie Bacon’d, erſchienen, 
und eine wahre Erplofton- in der franzöfifchen Literatur veran- 
laßten. Es waren nicht eben neue und unbefannte Lehren, 
welche fie verfündeten. Es war ſchon manchedmal gelehrt wor: 
den, daß alled Unheil Enropa’d von der Reformation batire, 
daß durch diefe die Macht der höchften Autorität in ben Ge: 
müthern erfchüttert worden, und feitbem auch die andern Aus 
toritäten ihr Anfehen verloren hätten, daß es für die Kronen 
feine andere Rettung als in ber Rückkehr zu den Autoritäten 
ded alten Adeldftaatd und der alten Kirche gäbe. Aber noch 
nie war biefe Doctrin in fo anfprechender Form aufgetreten. 
Hier war fein Gedanke an fehwerfällige fcholaftifche Erörterung, 
feine Spur von büfterer Weltverachtung, fein Schatten von 
Geinpfchaft gegen die moderne Bildung, Im Gegentheil, die 
mittelalterliche Theofratie zeigte fich in ihren wichtigften Momenten 
als die rechte Vollendung, als das bisher nur mißverflandene 
Ideal diefer Bildung, und das Bud) vom Papfte ließ fich mit 
gleicher Leichtigkeit und Spannung leſen, wie irgend fonft eine 
Zierde der modernen Literatur. So war denn ber Erfolg ge 
waltig, und Maiftre trat fofort in vie erfte Reihe ber feudalen 
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Korpphäen. Warme Bewunderung von ber einen, bitterer Haß 
von der andern Seite hefteten ſich an feinen Ramen, und außer 
Haller hat Fein anderer Autor eine fo umfaflente Wirkung wie 
Maiftre auf die Bolitif der Reftauration gehabt. 

Es koͤnnte hiernach fcheinen, daß jede Beſprechung bed bes 
deutenden Mannes fofort in den Hader ber politifch- Firchlichen 
Theorien, in die Mitte und den Brennpunkt ihre Getuͤmmels 
führen müßte, Und ficher ift ed, daß man nicht Maiſtre's Leben 
erzählen und fidy dabei ein beftimmtes Urtheil über feine Doctrin 
erfparen fann. Dennoch ift die leptere nicht unfer eigentliches 
Augenmerf. Wir gehören durchaus und beftimmt zu ihren Geg⸗ 
nern, glauben aber nicht, daß auf dem Felde der gefchichtlichen 
Wiſſenſchaft heute noch eine Discuffion derfelben der Mühe ver- 
lohnt. Wer durch religiöfed Bebürfniß oder durch praftifchen 
Nutzen zum Anhänger päpftlicher Weltherrichaft geworben, ift 
durch biftorifche Erörterungen nicht zu belehren: wer nicht in 
dieſem Halle if, bedarf derfelben nicht mehr. Die großen That- 
fachen der hiſtoriſchen Erfahrung ftehen feft, wie oft Maiftre ben 
bündigen Schluß wiederholen mag, daß wer in ber Religion 
richt dem Papſte gehorcht, auch im Staate unbändig gegen ben 
König fein werde. Es fleht feft, daß im Mittelalter, zur Blüthe- 
zeit der päpftlichen Theokratie, die Monarchie in ganz Europa 
mißachtet, die Staatögewalt aller Orten ſchwach, die Sicherheit 
der Unterthanen ſtets gefährdet war. Gerade erft jeit dem 
Bruche jener Theokratie beginnt die Entfaltung ber eigentlichen 
Monarchie, der Monarchie, welche die Kraft hat, die Ration zu 
vertreten und bie Einzelnen zu fehirmen. Es fehlt dann nicht 
an Reibung und Ueberſchreitung, an despotiſchen Verfuchen und 
revolutionärem Gegenftoß, auf fatholifchem wie auf proteftan- 
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tifchem Boden. Es ift fehr leicht, für jede der Confeſſtonen ein 
politifches Sündenregifter in allen Farben anzulegen, eben weil 
feine der ftreitenden Kirchen eine fefte politifche Farbe hat. Eine 
iede macht Oppofttion gegen eine verfolgenbe und iſt vol loyalen 
Eiferd für eine fchügende Staatögewalt: der Katholicismus ift 
monarchiſch unter Philipp IL. und revolutionär unter Heinrich III., 
wie der Proteftantismus in Schweden das Königthum ftügt und 
gegen Karl I. die Republik verfünde. Im Allgemeinen läßt 
fid) nur fo viel fagen, daß feit dem Ende der Religiondkriege, 
alfo feit beiläufig 200 Jahren, unter den fatholifchen Rationen 
Europa’d die politifhen Bewegungen durchgehends heftiger und 
gewaltſamer auftreten, während auf proteftantifchem Boden überall 
die Neigung zur Ausgleichung und Vermittlung, zu Reform und 
Stätigfeit erſcheint. So ift die abfolute Monarchie in ihrer 
ſchaͤrfften Faſſung von den katholiſchen Habsburgern und Bour⸗ 
bonen ausgebildet, und erſt von deren Nachahmern nach Deutſch⸗ 
land verpflanzt worden; dafür haben auch bis auf unſere Zeit 
die großen Revolutionen ihren Urſprung ſtets in katholiſchen 
Landen gehabt. Daß in der Gegenwart das Verhaͤltniß noch 
fortdauert, lehrt jede Vergleichung zwiſchen den Zuſtaͤnden Frank⸗ 
reichs und Englands, Oeſterreichs und Preußens, der italieniſchen 
und der ſcandinaviſchen Staaten. 

Dieſen Thatſachen gegenuͤber duͤnkt uns ein ausfuͤhrliches 
Eingehen auf Maiſtre's Syſtem uͤberflüſſig. Wohl aber ſcheint 
es uns eine ſchoͤne Aufgabe, einen Mann, der ein Menſchen⸗ 
alter hindurch beſtimmend auf das Thun ſeiner Zeitgenoſſen 
eingewirkt hat, in feinem perfönlichen Werben zu verfolgen, feine 
Erfahrungen, feine Kräfte, feine Keidenfchaften zu erforfchen, und 
bamit den lebendigen Grund feines Wirfens fennen zu lernen. 
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Eine joldye Betrachtung wird bier, wie immer, aud) dem doctri⸗ 
nären Gegenfag feine Schärfe nehmen: in bem heftigen Wiber- 
facher wird uns ein fehler, tüchtiger, erregter Menſch erfcheinen, 
und nebenbet wird und fein Lebenslauf eine Anzahl frappanter 
Aufflärumgen über bie wichtigſten Ereigniffe der Revolutionszeit 
in bie Hände führen. Das Material für eine foldye Forſchung 
iR jeßt im reihen Maße, wenn aud noch nicht in ganzer 
Vollſtaͤndigkeit vorhanden. Im Jahre 1851 hat zuerſt der Sohn 
bed Srafen einen Band reichhaltigen Briefmechfeld nebft einer 
kurzen Notiz über bie Außen Schidfale feined Vaters veroͤffent⸗ 
licht. Sept find im Peteröburg einige Briefe Maiſtre's an ben 
ruſſtſchen Admiral Tſchitſchagoff herausgegeben worden, uner⸗ 
heblich für die politiſche ober literariſche Stellung bed Schrei⸗ 
benden, aber faft ausreichend für feine individuelle Charakteriſtik. 
Ungleich wichtiger ift dagegen bad in Turin erfchienene Buch, 
welches Maiſtre's biplomatifche Correſpondenz aus St. Peters⸗ 
burg, von 1802 bis 1810, zum Theil in woͤrtlichem Abdrucke, 
zum Theil in ausführlidyen Eygcerpten mittheilt. Diefe Depefchen 
unterfcheiden fich höchlich von den meiften Actenflüden ihrer 
Art, indem fie in jeder Zeile neben dem Gefchäftsmanne ben 
Menichen vorführen. Maiſtre war nicht einen Augenblid in 
Stande, feine perfönlichen Affecte aus feiner amtlichen Thaͤtig⸗ 
feit zu entfernen: jeder diplomatiſche Bericht ift bei ihm auch 
eine Eonfeffion, ein Stüd eigenen Lebens. Seine Briefe find 
denn nicht bloß lehrreich, ſondern intereflant und fpannend, wenn 
man fich gleich vorftellen mag, daß fie einen regelrechten Minifter 
nicht felten ungebuldig gemacht haben. Sie find dann noch 
beſonders ein Gegenftand der Berwunberung geworden, weil ein 
großer Theil ihres Inhalts mit der ſonſt befannten ‘Barteiftellung 
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Maiſtre's fehr ſtark zu contraftiren fehien. Allein der Wider⸗ 
fprudy war nur fcheinbar, oder entfprang aus einer Aenderung 
nicht des Schriftftellers, fondern der Zeitverhältniffe. Die Bücher 
bes Grafen befämpfen die Revolution und verfünden das Prin- 
eip ber Autorität: es ift damit vollfommen im Einflang, daß 
in den Briefen bie Autorität fehr oft und fehr nachbrädlich zu 
Einficht, Gerechtigkeit und Breifinnigfeit aufgefordert wird. Die 
Bücher feiern die Herrſchaft des Papſtthums, und bei der heu- 
tigen Barteiftelung fallt e&8 dann freilich auf, daß die Briefe 
überall mit beftigem Haſſe gegen Oefterreich erfüllt find. In⸗ 
deſſen da ed damald weder ein öfterreichifches Concordat noch 
eine Mazzini'ſche Propaganda gab, für Maiftre alfo von Feiner 
Seite her der natürliche Gegenfab zwifchen Oeſterreich und Pie⸗ 
mont verbedt oder modificirt wurde, fo ift auch bier nicht im 
Geringften ein Widerftreit zwifchen dem katholiſchen Theoretiker 
und dem praftifcdyen Diplomaten vorhanden. 

Der Zuriner Herausgeber dieſer Briefe, ein talentvoller, 
offenbar noch etwas jugendlicher Mann, ift feinerfeitd gerade 
durch diefen Zorn gegen Defterreich zu der Publication beftimmt 
worben. Er ſucht Maiſtre's Briefe als Manifeft gegen ben 
großen Feind der Menfchheit, wie er Defterreich nennt, zu vers 
werthen. Wir bedauern dabei vor Allem, daß ihm Maiſtre's 
fpätere Depefchen nicht gleich müplich zu feinem Borhaben er⸗ 
ſchienen find, und daß er flatt mit ihnen einen großen Theil 
feined Buches mit eigenen Declamationen von unendlichen 
Schwulſte und maßlofer Uebertreibung erfüllt hat. 

Wir haben hier Feine Bolitif zu treiben, und deshalb Feinen 
&rund, und auf feine Erörterungen einzulaflen: wir bemerfen 
im @egentheil, daß alled Schlimme, was er gegen DOefterreich® 
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italienifche Stellung beibringt, für Deutſchlands heutige Politik 
ganz bedeutungslos erfcheint. Denn bie Frage, von welcher im 
Augenblick die Entfcheidung unferer Zukunft abhängt, Tautet nicht, 
wie viel Sympathie Italien verdient, fondern ob ſich Deutſch⸗ 
land gegenüber den Drohungen der fremden Großmädhte von 
Defterreich losſagen darf. Nach unferem Dafuͤrhalten erwiefe 
man Defterreich einen fchlechten Dienft, wenn man biefe beiden 
Geſichtspunkte miteinander zu vermifchen firebte Ueber bie 
Frage, ob Oeſterreichs lombardiſche Herrichaft ein Vortheil für 
Deutfchland iſt, werben die Anfichten ſtets getheilt fein: unges 
theilt aber fol hoffentlich Die Ueberzeugung bleiben, daß, gleich. 
viel ob wegen oder troß des italienifchen Streited, Deutfchlande 
Platz in Europa neben Oefterieihh und nicht neben Frankreich 
oder Rußland if. Wir betonen bied, um bem Bedenken zuvor- 
zufommen, ob ed nicht im Angeficht der augenblidlichen Gährung 
und Kriegdgefahr unpatriotiſch wäre, ben Urfprung dieſer Zer⸗ 
würfniffe von Neuem zu beleuchten; im Gegentheil fcheint es 
und gerade jegt eine Pflicht der Wiflenfchaft, auch ven kleinſten 
Beitrag zu Harerer Erfenntniß auf diefem Gebiete nachdrücklich 
beroorzuheben. Und fo treten wir mit voller Unbefangenheit an 
Maiftre'd Lebenslauf heran, deſſen Sorgen nicht zum geringften 
Theil fih um den Gegenſatz von Oeſterreich und Italien bewegt 
baben. | 

Graf Joſeph de Maiftre wurde am 1. April 1754 zu 
Ehambery in Savoyen geboren, in einer Familie des hoben 
Gerichtsadels, wo er in aller Strenge der alten Zucht erzogen, 
und feit ber früheften Kindheit an ernſtes Studium gewöhnt 
wurde. Sein Bater, ein ſtets gehaltener fehweigfame Mann, 
gewöhnte ohne Strafen den Sohn zu dem pünftlichften Gehorſam; 
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wenn er am Ende der Spielftunde in ber Gartenthür, ohne 
Wort, erfchien, fo flog Joſeph aus allem Jubel fofort zu ben 
Büchern zurüd. Es war die Zucht nicht der Furcht, ſondern 
der Ehrfurcht ; fie trieb ihre Wurzeln in dem Herzen bed heran- 
wachfenden Knaben, der auch nad) Jahren auf ber Univerfität 
fein Buch ohne Erlaubniß des Baterd lefen wollte: aber fle 
tödtete nicht, ſondern läuterte und flählte den Kern einer feften, 
willensflarfen Natur. Mit gleicher Hingebung hing ber Sohn 
an ber zärtlich verehrten Mutter, von deren bimmlifcher Milde 
er noch im hohen Alter nicht ohne Rührung ſprach. Sie war 
eine tief religiöfe Frau und eine treue Tochter ihrer Kirche; fie 
fenkte in Joſeph's Seele den Keim des kirchlichen Eifers, welcher 
für fein Leben und Wirken eine fo umfaflende Bedeutung ge- 
winnen follte. Die Verehrung bed Papftes, des Priefterthums, 
ber Jefuiten war unvordenkliches Exbe in der Familie. Joſeph 
war acht Jahre alt, ald er einmal in lärmendem Spiele in bas 
Zimmer der Mutter hineinftürmte, und dieſe ihn plöglich mit 
dem Worte hemmte: Sei nicht fo froh, mein Kind, ein großes 
Unglüd ift gefchehen. So eben war die Nachricht von ber Aus⸗ 
weifung ber Sefuiten aus Frankreich eingetroffen. 

Sein Unterricht bis zur Univerfität wurde denn auch biefen 
Vätern anvertraut, welche bie reiche Begabung des Zögfings 
jchnell bemerften, und ihm für immer die Richtung auf feinen 
legten Beruf gaben, auf die Bertheidigung ihrer Kirche unter 
den Kindern diefer Welt. Einftweilen fubirte er in Turin bie 
Rechtöwiflenfchaft, trat mit zwanzig Jahren ald Subftitut bed 
Advocatfiscals in die Magiftratur ein, und flieg durch die Stufen 
biefer Amtöhierarchie, bis er 1788 zum Mitglieve der höchften 
Gerichtsbehoͤrde, des Senats von Savoyen, ernannt wurde. Die⸗ 
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ſes Tribunal hatte die angeſehenſte Stellung und ähnliche Be⸗ 
fugniſſe wie bie franzöfifchen Parlamente, namentlich das Recht, 
geſetzwidrige Eönigliche Berfügungen zuruͤckzuweiſen. Es fühlte 
ſich demmach als den Wächter der favoyifchen Freiheit gegen die 
Uebergriffe der verhaßten Piemonteſen, ohne daß dieſe Stimmung 
der begeifterten 2oyalität für den König, den Herzog von Sas 
voyen, irgend Abbruch that. Diefe Edelleute, welche feſt auf 
ihren Gütern faßen und die Stäbte vermieden, wo file unter 
einem Töniglichen Beamten ober Platzmajor hätten leben müflen, 
ſtürzten fid) auf Jahre in Schulden, um einen kurzen Beſuch 
bed Königs glänzend zu begehen, und ftellten ihr Blut nicht 
minder freubig wie ihre Habe dem Monarchen zur Berfügung. 
Sie hatten die perfönlicyhe Treue des Bafallen gegen den Lehns⸗ 
bern; von Staat und Staatögewalt hatten fie feinen Begriff. 
Die großen Strömungen ber Zeit hatten diefe entlegenen Alpen- 
thäler noch nicht berührt, Sitten und Zuftände waren einfadh 
und patriachalifh, die Familien hielten feft zufammen; bie 
vaͤterliche Gewalt wurde in allen Berhältnifien ohne itgend eine 
Beihränfung geübt und geehrt. Im öffentlichen Leben gab es 
feinen dritten Stand in Savoyen, deflen Theilnahme am Staate 
irgend eine Bewegung in bie Verhaͤltniſſe hätte bringen können; 
es gab auch Fein geifliged Leben, keine Schulen ald die der 
KHöfter, keine Bildung als die der Prälaten. Im der guten Ge 
ſellſchaft, meldete einmal ein franzöftfcher Geſandter, gilt Denfen 
für eine Marotte und Schreiben für eine Unanftändigfeit. 

In diefer Umgebung fand der junge Maiftre, in welchem 
ber angeborene Genius mit ungebuldigem Ehrgeiz arbeitete, voͤl⸗ 
fig einfam. Seit jener Anregung im Golleg verfolgte er bie ' 
höchften Probleme des menfchlihen Bafeind mit rafllofer For⸗ 
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fhung, und warf feine ganze Kraft auf große wifienfchaftliche 
Arbeiten, Man fah ihn auf feinem Spaziergang, bei feinem 
Vergnügen, bei Feiner Feftlichfeit. Er hatte troß eines lebhaften 
Temperaments faft Feine Bebürfniffe, mit drei oder vier Stunden 
Schlaf reichte fein Körper aus; fo fand er neben feinen Amts⸗ 
gefchäften bie Zeit, um Sprachen und Mathematik, Religions: 
philofophie und Geſchichte im meiteften Umfange zu treiben. 
Seine Landsleute flaunten ihn an, und wanbten fi bald won 
dem eigemwilligen Sonberling hinweg, Was habe ich leiden 
muͤſſen, fchrieb er fpäter einmal, weil id) kluͤger als meine guten 
Alobrogen fein wollte. Daß ein Mann von gutem Haufe ſich 
in den Staub der Bücher vergrub, war in Chambery eine un- 
erhörte Reuerung, die man fich nur duch die Annahme erflärte, 
daß Maiftre überhaupt der neuernden Secte angehöre, von wel- 
her man aus Frankreich fo viel Uebled hörte, der Secte ber 
wühlerifchen Yreigeifter und gottlofen Revolutionäre. Diefer 
Ruf drang bis in das königliche Cabinet nach Turin, und er- 
zeugte hier ein bleibended Mißtrauen gegen ben philofophirenden 
Senator, welchem diefer ben vollen unabhängigen Stolz feines 
abeligen Sinned entgegenfegte, und dadurch die koͤnigliche Un- 
gnade mit jedem Jahre ſchaͤrfte. Bald mit ſchneidendem Wibe, 
bald mit hohem prophetifchem Tone wies er jeden Tadel, jeden 
Widerſpruch zurüd; er fegte fich in Refpect, aber weichen und 
liebebebürftigen Herzens wie er war, empfand er auf das Bitterſte, 
bag er völlig allein ſtand. 
Leider vermochte auch feine Wiftenfchaft nicht, ihm bie innere 
Erquidung zu geben, welche fonft ber fichere Lohn des echten 
° Zleißes if. Wir werben fpäter die Stärke und die Schwäche 
feiner Studien im Einzelnen kennen lernen: wir bemerfen bier 
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dad Allgemeine, daß ihm die Wiftenfchaft ihren Frieden verfagte, 
weil er nicht um bed Wiſſens ſelbſt, ſondern um anderer Zwede 
willen arbeitete, Maiſtre war eine eminent praktifche, auf das 
äußere Leben gerichtete Ratur: er lernte, um mit feiner Kenntniß 
zu wirfen, und knirſchte unter dem Mißgefchiet, welches ihn in 
biefen verfchoflenen Winkel der Erbe geworfen, und damit, wie 
ed fchien, auf immer zu Nichtigfeit und Verſtummen verurtheilt 
hatte. Wie oft fanf ich, ſchrieb er zwanzig Jahre nachher feinem 
Bruder, auf meinen Seffel zurüd, ſah rings umber nur Heine 
Menſchen und Fleine Dinge, bin idy benn verdammt, feufzte ich, 
hier zu leben und zu flerben wie eine Aufter an ihrem Yelfen? 
Da litt id) viel, mein Kopf war beladen, ermübet, plattgebrädt 
durch das entfegliche Gewicht des Nichte. Einmal, 1812, in 
Peteröburg, wurde mit Achfelzuden von ber Herkunft eined Di- 
plomaten aus ber Inſel Zanthe geredet: Run ja, rief Maiſtre, 
aber ich, wie ich bier fige, bin in Ehambery geboren; Sie fehen, 
dag man ſich in biefem Fach Alles erlaubt. 

So gingen ihm bie Jahre dahin, ohne Wechſel, ohne Hoff: 
nung. Er war verheirathet, hatte Kinder, ftand an ber Schwelle 
der Bierziger. Er glaubte den beften Theil ded Lebens bereits 
hinter Fih zu haben. Da trat dad Weltereigniß ein, weldyes 
Franfreich und Europa eine neue Seftalt geben follte. Die Re 
volution brach aus; nach drei Jahren erreichten ihre Wogen 
Stalien, und mit dem Zufammenbrechen aller alten Berhältnifie 
ſollte auch für Maiftre ein neues, es follte das eigentliche Leben, 
dad Lehen des Wirkens, des Leidens und des Ruhmes erſt be⸗ 
ginnen. 

Am 15. September 1792 erklärte Frankreich dem Könige 
von Sarbinien den Krieg, und acht Tage foäter beſetzte ein 
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franzöftfche® Heer unter General Montesquiou Savoyen. Die 
föniglichen Beamten und Officiere, darunter brei Brüder Maiftre’s, 
folgten ber abziehenden farbinifchen Armee über die Alpen; ein 
großer Theil des Adels fchloß fich ihnen an, Maiftre felbft ver- 
ließ das Land im December und nahm mit den Seinigen in 
Aoſta Wohnſitz. Diefer Schritt, fagte er auf ber Höhe bed 
Bernhard zu feiner Frau, entjcheibet über unfer Leben. Denn 
ſchon hatte die von den Franzoſen veranlaßte Rationalverfamms 
lung zu Chambery die Auswanderung ald Berbredyen bezeichnet, 
und mit Conftscation der Güter bedroht. Die Gräfin de Maiftre, 
damals im neunten Monate ſchwanger, aber wohl wifiend, daß 
ihr Gemahl ſich nimmermehr der Ufurpation fügen würde, be 
nugte eine furze Abweſenheit defielben, um mit ihren Kindern 
im tiefen Winter die Alpen zu paffiren, und zur Rettung ihres 
Bermögens nad) Chambery zurüdzufehren. Er eilte ihr auf der 
Stelle nad), verweigerte aber den neuen Behörden jebe Art von 
Schwur, jeden Schatten eined Verſprechens, fo daß er nur zu 
bald in Händel und Berfolgungen verwidelt wurbe, bie ihn 
gleidy nad) der Niederkunft feiner Frau zu neuer Auswanderung, 
zur Trennung von den Seinen nöthigten. Er fiebelte ſich zu⸗ 
nöchft in Lauſanne an. Dort erfuhr er dann, daß auf den Ans 
trag jener Rationalverfammlung Savoyen mit Frankreich ver: 
einigt, und fofort die geſammte revolutionäre Gefepgebung und 
Benvaltung über das arme Land verhängt wurde. Raſch nach⸗ 
einander folgten ſich die Einziehung der Emigrantens und ber 
Kirchengüter, bie Verfolgung der Evelleute und der Priefter: aud) 
für die Gräfin de Maiftre war fein Bleiben mehr in Chamber, 
und mit ihrer Flucht nad Raufanne fiel ihre gefammte Habe 
der Gonfiscation anheim. Die Brüder ded Grafen, welche, wie 
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alle ihre Kameraden, treu bei der Fahne aushlelten, erlitten dass 
felbe Schickſal; die ganze Yamilie war mit einem Schlage in 
völliger Armuth. Maiftre hatte für feine und ber Seinigen 
Emährung nidyts als eine ſchmale Penſion von 2000 L., welche 
ihm der König angewieſen. Alle meine Güter find verkauft, 
fchrieb er einem Freunde, idy werde nicht fchlechter deshalb fchlafen. 
Alle feine Gedanken, alle feine Sorgen waren bereits, feinen 
perjönlichen Angelegenheiten entrüdt, inmitten bed großen Streites, 
in welcyem die Geſchicke Europas gewogen wurden. 

Seine umfaffenden Studien und Sammlungen fanden iept 
ihre Berwertbung in einem langjährigen literarifchen Kampfe 
gegen die franzöfifchen Gewaltihaten. Er begann, wie zur 
Uebung, mit Kleinen Gelegenheitöfchriften über die Verhältniſſe 
Savoyend, und trat dann im legten. Jahre feines Schweizer 
Aufenthalts mit der erften Schrift von umfaflender Bedeutung 
auf, welche fofort feinen Ramen zu europaͤiſchem Rufe erhob 
und neben Burke und Mallet in die erfte Reihe ber confervativen 
Streiter ſtellte. Es find die Considerationa sur la France, 
London (Laufanne) 1796. Es war die Zeit ded franzöftfchen 
Dirertoriumd, jener Herrfchaft einer aus den Reſten der Gi⸗ 
rondiften und Dantoniften gebildeten Partei, weldye im Herbſte 
1795 durch Bonaparted Kanonen ſich gegen den offenen Aufs 
ftand der Hauptftabt und den tiefen Widerwillen ber Nation 
am Ruder behauptet hatte. Unaufhörlih Hatte fie mit dem 
täglidy wachſenden Drange des Volkes nach Befeitigung der re- 
volutionären Männer und Doctrinen zu Fämpfen; die Mehrheit 
der Bolfövertretung wurde bei jeder neuen Wahl ihr entfchiedener 
feindlich, ‚und die Anhänger des Haufes Bourbon überliegen 


fich bereitö der frohen Hoffnung einer durch den Volkswillen, 
v. Eybei: hiſt. Borträge. 18 
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wenn nicht veranlaßten, fo doch begümftigten Reftauration. Diefer 
Hoffnung Bahn zu brechen und Anhänger zu werben, ſchrieb 
Maiftre fein Buch. Es ift merkwürdig nach der allgemeinen 
Doctrin, auf die es feine Säge fügt, merfwürbiger aber noch 
in Bezug auf bie praftifchen Folgerungen, welche es daraus für 
bie Frage bed Tages zieht. 

Maiſtre beginnt mit einer Schilderung des Geſammicharak⸗ 
terd der Revolution, und man denkt ſich, daß er ihn mit bunfeln 
Schatten zeichnet. Bor Allem frappirt ihn bie völlige Unfrei- 
heit der handelnden Menfchen, der Volksmaſſen, die ein. Werf- 
zeug gewifienlofer Demagogen feien, der Führer, welche ihrerfeits 
durch eine unwiberftehliche Verkettung der Umftände ohne Wahl 
vorwärts getrieben werden. Er bat feinen Zweifel: es ift eine 
höhere Fuͤgung, es ift die Hand Gottes, weldye den Strom ber 
Revolution allein leitet. So erhebt er ſich zu der allgemeinen 
Wahrnehmung, daß in den großen politifchen Dingen der Menid) 
überhaupt nichts erfchaffen kann. Er vermag einen Kern zu 
pflanzen, einen Baum zu verebeln, aber nicht ein Gewaͤchs zu 
machen: noch viel weniger kann er, ober fann eine Berfammlung 
von Menfchen einen Staat machen oder eine Berfafiung erfinden. 
Er fann in feinen Gefegen höchftens anerkennen und aufs 
zeichnen, was bie Natur der Dinge, was Gott bereits hervor- 
gebracht hat. 

Gott alfo, und die von ihm geſetzte Weltordnung ift ber 
Grund aller Staaten und Staatöverfafiungen. Und zwar voll- 
zieht Gott die Schöpfung bed Staates ausnahmslos in ber 
Weife, daß er einen Einzelnen und deſſen Gefchlecht mit ver 
Kraft ded Herrſchens ausruͤſtet. Wie die Palme über die nies 
deren Sträucher erhebt ſich dann ein folcher Stamm in bie Lüfte; 
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er fommt, man weiß nicht woher, ein legitimer Ufurpator, und 
um ihn legen fic) dann bie dienenden Genoflen an. Kein menſch⸗ 
liher Wille kann dergleihen nachahmen. Erft eine folche von 
Gott gefehte Souveränetät mag darauf den Unterthanen einzelne 
Rechte einräumen; aus folcher Wurzel entiprofien fönnen fie 
Beſtand haben, während jeder Berfuch, ſie eigenmädhtig zu 
Ihaffen, in Spott und Frevel endigt. Neben ſolche Könige: 
familien pflegt dann Gott eine Reihe Fleinerer, aber in ähnlicher 
Weiſe ausgezeichneter Racen zu feken; auf ihnen ruht bie breis 
tere politifche Entwicklung ded ganzen Volkes, und die ſchlimmſte 
Bergiftung der Nation tritt ein, wenn gerade ber Adel feines 
göttlichen Schöpfere vergißt, und ber angeflammten Religion 
den Rüden fehrt. Das aber ift jeit hundert Jahren in Frank⸗ 
reich gefchehn; das ift die eigentliche Duelle der Revolution, und 
jo wird nad) vollbrachter Sühnung und Reinigung die Stärkung 
der Fatholifchen Kirche auch der letzte Abfchluß ded großen Trauer: 
ſpiels fein. 

Diefe Theorie klingt denn ſchroff genug, und hat feit ihrem 
Erfcheinen, wie natuͤrlich, den vielfachften und unmilligften Tadel 
von ber liberalen Seite her erfahren. Wir wollen uns dadurch 
nicht abhalten laſſen, die Richtigfeit der Grundgedanken, von 
welchen fie ausſetzt, bereitwillig anzuerfennen. Es ift in ber 
That die Quelle und bie Vollendung aller pofitiven Politik, 
jenes Geſtaͤndniß, daß bie MWillfür des ober der Einzelnen in 
dem Staatöleben nichts machen und erfchaffen fann, daß viel- 
mehr bie Aufgabe aller politiihen Weisheit darin befteht, bie 
sorhandenen Rechte, Bebürfnifie und Kräfte zu erkennen, zu ent» 
wickeln und weiter zu bilden. Nur wird ed darauf anfommen, 


diefen höchften aller politifchen Grundfäge richtig zu vermeiden. 
18* 
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In feinem echten Sinne verkündet er nichts Anderes ald ben 
Gegenſatz der radicalen und der gefchichtlichen Politik; er ſchließt 
die fubjective Willkür, die revolutionäre fo gut wie bie abſolu⸗ 
tiftifche aus; er fordert Verftändniß der Dinge und Gerechtigkeit 
des Handelns, für die Stellung ded Monarchen fo gut wie für 
den Einfluß bed Adels und die Hechte bed Volkes. Er mar 
alfo, ven Safobinern von 1796 gegemüber, bie völlig zutreffenbe 
Waffe. Dagegen ift es willfürliche Erfchleihung, wenn man 
aus ihm die befondere Vorzüglichkeit einer Tpeciellen Staatsform 
hat herleiten wollen, fo wie es Maiftre für feine Adelsrechte, 
oder fpätere Parteigenoſſen für bie feudale Monarchie verfucht 
haben. Es ift vielmehr die zwingende Gonfequenz jened Satzes, 
daß feine Staatöform an ſich vor der andern zu preiſen, und 
eine jebe nad) den Rechten, den Kräften und Bebürfnifien bes 
gegebenen Landes zu beurtheilen ift, eine Forderung, in beren 
jährlidy) weiterer Verbreitung fi) vor Allem in Deutfchland ber 
größte Fortſchritt der politifchen Bildung feit 1848 bethätigt hat. 

Zu Ahnlidhen Bemerkungen giebt bie religiöfe Haltung 
Maiftre’8 in ben considerations Veranlaſſung. Auch hier iſt 
ber leitende Grundſatz vortrefflih, fo wenig man bie einzelnen 
Anwendungen billigen Tann. Es war ein großes geſchichtliches 
Berdienft, im Jahre 1796 der von aller Religion abgekehrten 
gebildeten Welt zuzurufen, daß alle politifchen Einrichtungen, 
wenn fie Dauer haben follen, an einen religiöfen Grundgedanfen 
anfnüpfen, auf einer religiöfen Stimmung ihrer menfchlichen 
Träger ruhen müflen. Es war ein wahrhaft prophetifcher Geift, 
welcher bamald inmitten des Waffenlärms und des Praſſelns 
ſtürzender Throne ausrief: Jeder echte Philofoph wird es aner- 
fennen, entweder daß fich eine neue Religion zu bilden im Bes 
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griffe ift, oder daß das Chriſtenthum in irgend einer außer: 
ordentlichen Weiſe verfüngt werden wird. Wir haben ſeitdem 
gefeben, wie zuerſt in Deutfchland ber proteflantifche Norden 
während ber Rapoleonifchen Unterbrüdung feine Kraft in einer 
tiefen Erregung des religiöfen Sinned zufammengenommen, wie 
dann der Katholicismus in unvermuthetem Aufſchwung feine 
Herftellung erlebt, feinen Einfluß erneuert, feine Anfprüche ver- 
boppelt, wie endlich in Philofophie und Gefchichte die religiöfen 
Probleme die Aufmerkfamfeit aller Denfenden in Anfpruch ges 
nommen haben. So verfchieden die Meinungen über ben rechten 
Inhalt der religiöfen Borftellungen find, fo felten wirb jetzt noch 
ein Widerfpruch gegen den Sap fein, daß irgend eine lebendige 
Beziehung des Menfchen zu dem Urquell feines Dafeins erforber- 
lich ift, wenn irgend ein ſittliches Thun des Menfchen gebeihen 
und dauern fol. Was dann aber die Confequenzen dieſes Satzes 
betrifft, fo iſt es offenbar, dag unferm Autor hier die Erinnerung 
an bie Sefuitenfchule ähnlichen Schaben thut, wie auf dem po⸗ 
litifchen Welde die Jugenbeindrüde des favoyifchen Adelsſtaats. 
So wenig aus dem hiſtoriſchen Charakter der echten Politik die 
Alteinberechtigung bed Adels, fo wenig folgt aus ber Noth⸗ 
wenbigfeit des religisjen Verhaltens die Alleingültigfeit der päpft- 
lichen Autorität. 

Wir fehen, es ift ein Edelmann des alten Regime von 
ächteftem Korne, ver in biefer Schrift die Feder führt. Sein 
Geiſt erhebt fich mit flolgem Wuchſe in die höchften Regionen 
der geiftigen Atmofphäre, aber fein Weſen wurzelt durchaus in 
dem Boden feined Stande und Herfommend. Seine Argu- 
mentationen werden dadurch vielfach gehemmt und verfälicht, 
aber fie erhalten bafür auch eine individuelle Friſche und markige 
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Lebendigkeit, welche trog aller Beſchraͤnktheit des Politikers bem 
Manne die achtende Neigung jedes Leſers fichert. Sein Adels: 
ſtolz ift frei von aller Brutalität gegen den Niedern, und feine 
Loyalität gegen den Höhern hat Feine feroile Aber. Man redet 
jegt immer, fchreibt er einem Freunde, von ber Rothwendigfeit 
einer ftarfen Regierung: nun, wenn bie Monarchie euch in den 
Mage ftark erfcheint, als fie abfolut ift, fo müflen eud) Neapel, 
Madrid, Liffabon entzüden, obgleidy alle Welt weiß, daß biefe 
ſchwachen Ungeheuer nur durch die Kraft der Trägheit fortbe⸗ 
ſtehen; wollt ihr die Monarchie flärfen, fo meibet die Willfhr 
und ftellt euch auf den Boden des Geſetzes. In religiöfer Hin- 
ficht zeigt Maiftre bei aller Kirchlichfeit Feinen Zug von fana⸗ 
tifcher Weltverachtung, von fehmwülftiger Salbung oder myſtiſcher 
Unflarheit. Er bat im Gegentheil vor Allem den Drang zu 
dialeftifcher Eonfequenz wie Roufleau, und ift, wie diefer, lieber 
oberflächlich in feinen Vorausſetzungen, ald daß er auf die for- 
melle Bündigfeit feiner Yolgerungen verzichtete. So fehr er 
Boltaire ald den gefährlichften Kegerfürften ded Jahrhunderts, 
als den eigentlichen Erzeuger ber frivolen Gottlofigfeit haßt, fo 
ift e8 doch fein perfünliched Behagen, gegen Voltaire's Gefinnung 
mit Boltaire’d Waffen, mit Wis und Spott und PBlauberei, zu 
kaͤmpfen. Man fehe 3. B. jened Bapitel der Conſtderationen, 
in welchem er die Außere Möglichkeit der MWiebererhebung ber 
Bourbonen in dem damaligen Frankreich erörtert. Er knuͤpft 
dabei an feinen erften Sap über die Ohnmacht ber Volksmaſſen 
in ben Revolutionen, und malt dann die Unmünbigfeit und ben 
Leichtfinn gerade ber franzöfifchen Ration. „Vier ober fünf 
Perfonen,” fagt er, „werben biefem Lande einen König geben. 
Briefe aus Paris verfünden den Provinzen, daß Frankreich einen 
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König Hat, und die Provinzen rufen: Es lebe der König. Sogar 
in Parid werden die Einwohner, etwa zwanzig ausgenommen, 
ganz unvermuthet eines Morgens erfahren, baß fie einen König 
haben. If es möglich, rufen fie, das ift ja etwas ganz Bes 
fondered. Zu welchem Thore wird er einziehen? Es wirb doch 
gut fein, fih Benfter im Voraus zu miethen, das Gebränge 
wird entfeglihh werden. So wird das fouveräne Volk befragt, 
in folcher Weife wird ed bie Reftauration becretiren.” Gleich 
neben dieſe Schilverung ftelle ich, um fofort den ganzen Umfang 
der Tonleiter zu bezeichnen, weldye dem Schriftfteller zu Gebote 
fteht, eine fpäter gefchriebene Ausführung, worin Maiſtre ſich 
ebenfo gewaltig im pathetifchen Schwunge, wie vorher leicht 
und farbig im Spotte zeigt. Es handelt fi) um bie Entchrift- 
lichung Frankreichs durch die Revolution, als die Haupturfache 
ber unendlichen Zerftörung. „Ein furchtbarer Ruf,“ heißt es num, 
„angefchwellt durch taufend Stimmen, ertönte in Frankreich — 
weiche von und, fehrien fie, follen wir ſtets vor Deinen Prieftern 
zittem? Sol die Wahrheit ſtets durch Deinen Weihrauch ver- 
bunfelt werden? Wir wollen nichts mehr von Dir wiſſen, alles 
Vorhandene ärgert und, weil alles Borhandene Deinen Namen 
trägt; wir wollen Alles zerfiören und Alles herftellen ohne Did); 
verlaffe unſere Räthe, unfere Schulen, unfere Häufer, wir wollen 
allein fein mit unfrer Bernunft und ohne Did), hinweg mit 
Dir! — Wie hat Gott diefen entſetzlichen Wahnfinn gezüchtigt? 
Er ftrafı ihn, wie er dad Licht gefchaffen hat, durch ein einziges 
Wort. Er ſprach: Thut nach eurem Willen. Und die Welt 
unferer Staaten flürzte in Trümmer zufammen.” *) 


) 11 a dit: FAITES! Et le monde politique a croule. 
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Man ermißt leicht, daß ein fo begabter Geift nicht ohne 
Meitered in das Gefchrei der großen Emigrantenmafle auf ein» 
fache Herftellung des alten Zuftandes einftimmen konnte. Wohl 
fah audy er das einzige Heil für Frankreichs Gebeihen und Frei⸗ 
heit in ber Wiederaufrichtung bes legitimen Koͤnigthums, ja noch 
mehr, ex erflärte Feine andere Verfaſſung für haltbar, als eine 
auf die legitimen Geſetze des alten Staated gegründete. Aber 
auf dad Nachdruͤcklichfte begehrt er die Reinigung berfelben von 
ber beöpotifchen Berfälfchung, welche fie feit Ludwig XIV. er- 
fahren hatte; und will feine Geſetzgebung noch Steuern, welche 
nicht von den Ständen bewilligt werben. Wil man hierin nur 
feubale Tendenz und feinen Sinn für Breiheit und Recht er 
fennen, fo wird man wenigftend dad Gegentheil engherzigen 
Standedgefühles wahrnehmen, wenn er bie Eröffnung aller 
Aemter für jedes Verdienſt, und felbfi bei ben höchften nur 
fchmwereren, nicht verfperrten Zugang begehrt. Lind was damals 
noch viel empfindlicher in die Verhaͤltniſſe einfchnitt, er fpricht 
die Unmöglichkeit aus, mit den Menfchen des alten Regime zu 
regieren: er beantragt Amneftie für Alle, felbft für die Mörder 
Ludwig's XVI., wenn fie fich reuig erweifen, und erflärt bie 
Emigranten für ſchlechterdings unfähig, einen erheblichen Einfluß 
im neuen Frankreich zu erlangen. Er führt felbft das Wort 
König Karl's II. von England an, ald man ihm bei der Rüd- 
fehr aus dem Exil einen Antrag auf Amneftie, auf Bergeben 
und Vergeſſen vorlegte: „ch verftehe, was ihr meint, meinen 
Geinden fol ich vergeben, meine Freunde muß ich vergeflen.“ 
Man erinnere fih nun der Ereigniffe von 1814 und der fol- 
genden Jahre, und man wird erfennen, daß Maiftre mit ſtaats⸗ 
männifchem Geiſte in jenen Worten den innerften Kern aller 
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Schwierigkeiten und Gefahren der Reflauration ausgefprochen 
hat. Denn wohl gab ed damals aud) Gegenfäge ber Principien 
und der Parteien, obne Zweifel aber der ſchlimmſte und ſchwie⸗ 
rigfte Widerſtreit war jener der Perfonen, hier der Emigranten 
und ihres Anhangs, dort der Machthaber des neuen Frankreich, 
ein Kampf nicht fo fehr zweier Syſteme als zweier Bevoͤlkerungen 
innerhalb deſſelben Reiches. Eine fo unbefangene Einſicht darüber 
in fo früher Zeit bekundet bei einem Mitgliede der Emigration 
nicht bloß eine fcharfe, ſondern audy eine hoͤchſt unabhängige 
Kraft ded Erkennen. 

Die Considerations hatten fofort bei ihrem Erſcheinen 
einen großen Literarifchen Erfolg, fonft in Europa und in Frank⸗ 
reich ſelbſt. Yreilih Fam es damals nicht zu der erjehnten 
Reftauration, vielmehr überwältigte das Dirertorium mit ber 
Hülfe der Armee die Royaliften, und in Stalien fehritt Bona- 
parte unaufhaltfam von Sieg zu Sieg fort. Auch hier unter- 
ſchied ſich Maiftre auf das Beftimmtefte von bem großen Haufen 
feiner Unglüdögenofien. Wie Burke vor ihm, wie Kaifer Ale 
gander in fpäterer Zeit, mahnte er zwifchen Frankreich und ber 
Revolution zu umterfcheiden, diefe zu befämpfen, der Nation ihre 
Selbftfländigfeit und Unverleglichfeit zu gewährleiften. Schon im 
Jahre 1793, als ſich eigennüpige Abfichten der Mächte offen- 
barten, ald man von ber Abreißung franzöfifcher Provinzen, von 
dem Plane einer Theilung Frankreichs hörte, erklärte er, ben 
Tod im Erile einer Herftelung um ſolchen Preis vorzuziehen. 
Er war herangewachfen in einer tiefen Abneigung gegen Oeſter⸗ 
reich, den Erbfeind des Haufes Savoyen und ben Bebränger ber 
ultramontanen Kirche feit Joſeph II.; er meinte, lieber wolle er 
noch einige Fahre ausharren, ald daß „dad arme Haus Defterreicy“ 
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auf Koften Frankreichs vergrößert würde. Damals befaß num 
Defterreih auf italienifchem Boden nur bie beiden Provinzen 
Mailand und Mantua, etwa 200 Quadratmeilen, abgetrennt 
von feinen übrigen Befigungen; ed war alfo weit entfernt von 
irgend einem herrſchenden oder drüdenden Einfluß auf ber Halb- 
infel, und Niemand fonft ald der Ausbreitung Savoyens unbe⸗ 
quem. Band fich fchon durch folche Verhaͤltniſſe Maiſtre's 
Stimmung gereizt, ſo mußte ſich ſein Gefuͤhl zur gluͤhenden 
Entrüftung ſteigern, als ſich feit 1794 jene entſcheidende Wendung 
ber öfterreichifchen Politik entwidelte, bucdy welche der Minifter 
Thugut biefem Staate feine moberne Stellung gegeben hat. Sie 
läßt ſich kurz dahin ausdruͤcken: Verzicht auf Belgien und damit 
Preisgabe der deutſchen Weftgrenze, dafür Ausdehnung ber ita⸗ 
lieniſchen Provinzen bis zu einer ganz Italien bominirenden 
Stellung. Diefer Gedanke ſchlug zuerft in ber rufftfchen Unter- 
handlung über die Theilung Polens an, wo der Minifter Thu⸗ 
gut Anfprüche auf die venetianifchen Provinzen anmelbete; er 
zeigte ſich dann in der tiefen Unluft, womit Oeſterreich ben 
König von Sardinien gegen die Franzoſen unterftüßte; er wirkte, 
nach den Umftänden modificirt, 1797 bei dem Frieden von 
Campo Formio, wo Oeſterreich den Franzoſen das linke Rhein: 
ufer überließ, um für den Berluft Mailandd mit Venebig und 
deffen Terrafirma entfchäbigt zu werben; er brach endlich ruͤck⸗ 
haltslos an das Licht, als bei dem neuen Krieg -von 1799 bie 
kaiferlichen Heere, durdy Sumorow geführt und unterflügt, ganz 
Oberitalien einnahmen. Damald erhob ſich ber König von 
Sardinien, durch die Franzoſen auf feine Infel vertrieben, um in 
die heimifchen Provinzen zurückzukehren. Aber Oefterreich verbot 
es auf der Stelle, in ber Meinung, Piemont ober body den 
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größeren Theil deſſelben für fich felbft zu behalten. Es ftarb 
der Papft in franzöflfcher Gefangenfchaft, und bie Garbinäle 
traten zur neuen Wahl in Venedig unter Faiferlihem Schuge 
zufammen; Oeſterreich verbot die Wahl eined Sarbinierd und 
ließ die Adficht erkennen, bie den Franzoſen entriffenen Segationen 
zu feinem Eigenthum zu machen. Diefe Pläne fcheiterten damals 
an der Abneigung Englands und dem Widerſpruche Rußland; 
eben aus Zorn hierüber rief Kaifer Paul feine Truppen ab, und 
ein Jahr nachher warf Bonaparte zu Marengo bie Entwürfe 
des öfterreichifchen Ehrgeizes für’d Erfte in Truͤmmer. 

Man ermißt leicht, mit welchen Gefühlen ein warmer und 
energifcher Patriot, wie Maiftre, dieſe Ereigniffe erlebte. Er 
war 1796 nad Turin zurüdgefehrt, hatte zwei Jahre fpäter, 
als ein franzöfifcher Heeredtheil die Stabt befegte, zum zweiten 
Male flüchten müflen, und war mit feiner Bamilie inmitten be6 
Winters zu Schiff ven Po hinabgeeilt, zwifchen treibenden Eis⸗ 
ſchollen und feindlichen Vedetten hindurch, um ein Afyl in Vene⸗ 
dig zu ſuchen. Dort lebte er in der bitterfien Roth, von bem 
Erlöfe einiger geretteter Silbergeräthe, ohne Verbindung mit 
feinem Hofe, fonft in der Welt ohne jegliche Ausſicht. Mit 
welcher Spannung fah er die Erneuerung bed Krieged, mit 
weichen Jubel bie Berjagung ber Franzoſen, mit welchem 
Knirſchen die neue Ausweifung feined Königs durch bie eigenen 
Bundesgenoſſen. Der Haß gegen Oeſterreich blieb ſeitdem ber 
Grundton feiner politifchen Anfchauungen. Er blieb «8, auch als 
Rapoleon Schritt auf Schritt fi) ganz Italien aneignete, als er 
Deſterreich aus einer Emiebrigung in bie andere flürzte, als in 
ben Gedanken der andern Menfchen jede Erinnerung an bie 
frühen Machtverhältniffe Europa's verblaßte. Denn in dem 
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ſcharfen und unerſchuͤtterlichen Geifte Maiſtre's verfchwand feinen 
Augenblid die Weberzeugung, daß das revolutionäre Kaiferthum 
feinen Beftand haben, daß es nad) Erfüllung feiner Miffton ben 
legitimen Gewalten wieder Plag machen würde: für bie Reftau- 
ration, wiederholte er unaufhörlich, ift nicht das Ob fonbern 
nur das Wann zweifelhaft. Eben biefe Zukunft, welcher jeder 
Schlag feined Herzend entgegen flog, fah er für fein Baterland 
durch die neue Richtung der öfterreichifchen Politik bedroht, fein 
ganzes Weſen Fam dadurch in fieberhafte Erregung Wenn 
Defterreich über Benedig und Pavia herrfcht, rief er, fo ift es 
vorbei mit dem Haufe Savoyen, vixit. 

Er ſollte diefen Sorgen noch manches fchwere und mühe- 
volle Jahr feines Lebens widmen. inftweilen aber wurde er 
ihnen durdy einen aus Florenz batirten Befehl feines Königs 
entrüdt, worin ihn biefer zum Praͤſtdenten der Canzlei der Infel 
Sardinien ernannte, Es war eine ber wichtigften Stellungen 
bed Staated, welche dad ganze Juftizwefen und einen anfehn- 
lichen Theil der Verwaltung der Infel umfaßte. Aber auch bie 
Anftrengung, zu weldyer fie den Inhaber nöthigte, war übers 
menfchlih. Die Infel war kurz vorher durch einen blutigen 
Aufftand ihrer halbwilden Gebirgsbewohner auf das Tieffte er⸗ 
fehüttert worden; ein unuͤberwindlicher Haß gegen jede Neuerung, 
eine grimmige Erbitterung gegen alle Fremden, die ſich am leb⸗ 
hafteften gegen bie Piemonteſen richtete, trat den Eöniglichen 
Beamten auf jedem Punkte entgegen, Dazu famen in ben Ha⸗ 
fenftäbten die verbrießlichften Reibungen zwifchen den Schiffen 
ber kriegführenden Nationen; die Engländer nahmen mitten im 
Hafen von Cagliari, ohne auf den Wiberfprudy der Behörden 
zu achten, franzöftfche Fahrzeuge weg, und ber König mußte fid) 
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bequemen, ben Werth bderfelben aus ber eigenen Taſche der fran- 
zöftfchen Regierung zu eriegen. Dieſe Nöthe erleichterten bem 
Grafen die Trennung von der Heimath, ald der König ihn Im 
September 1802 zum Gefandten in Peterdburg ernannte. Es 
war auch bied allerdings Fein lockender Auftrag; er entfernte ihn 
auf unbeftimmte Zeit von feiner Familie und ftellte ihn in eine 
völlig fremde Welt, unter Umftänden, welche wenig Hoffnung 
auf befriedigendes Gelingen gewährten. Bonaparte hatte Oeſter⸗ 
reich zum Frieden von Luneville gezwungen, in Stalien und 
Deutfchland war fein Wille allmächtig, endlich hatte auch Eng⸗ 
land fi) zu dem Bertrag von Amiens bequemt, und in biefem 
auf jebe Erwähnung des Königs von Sardinien verzichtet. Dies 
fer Hatte Savoyen und Rizza längft an Frankreich abgetreten; 
feit 1798 war auch Piemont in frangöflfchen Händen; der Rö- 
nig feßte feine ganze Hoffnung auf ben Kaifer Aleyander, um 
durch deſſen gewichtige Verwendung wenigftens eine anftänbige 
Entfchädigung von dem franzöftfchen Herrfcher zu erhalten. Aber 
ed war mehr ald zweifelhaft, wie viel auch die Fräftigften Schritte 
des Kaiſers wirken, und noch mehr, ob dieſer ſich eben jebt, wo 
er gemeinfam mit Bonaparte bie deutſchen Säcularifationen ver 
handelte, zu einem nachbrüdfichen Worte entichließen würde. 
Indeſſen Meaiftre hielt es für feine Pflicht, feinem koͤniglichen 
Herrn, am unbebdingteften in ven ſchlimmen Tagen, zu dienen, 
und machte ſich Februar 1803 zu feinem biplomatifchen Aben- 
teuer auf den Weg. Er ging zumädft nach Rom, wo ber Kö: 
nig damals lebte, um fich feine nähern Inftructionen zu holen. 
Unterwegs in Reapel fah er ben franzöfifchen Geſandten Alquier, 
mit dem er perfönliche Beziehungen aus früherer Zeit hatte. 
Er fagte ihm bei einem politifchen Geſpraͤche: Ihr habt wohl 


bi Bet Ze. Bi. 


206 Graf Joſeph de Maiftre. 


gethan, das Wort Monarchie abzufchaffen, und dafür Herrichaft 
eines Einzigen zu fegen; unfere Sprache ift reid) genug, warum 
aus dem Griechifchen borgen? Alquier lachte, und begann von 
den italienifchen Verhältnifien zu reden. Der Graf erörterte fie 
darauf mit fo fcharfen Accenten, daß Alquier mehr ald einmal 
ausrief: Was wollt Ihr in Peteröburg; entwidelt biefe Dinge 
dem erften Conful; niemald® hat man fie ihm gejagt, ober doch 
nicht auf diefe Weife. Indeſſen che Maiftre zu einer Erwägung 
des Vorſchlags kam, empfing der König in Rom eine franzöftfche 
Note, worin Bonaparte ihm Siena und Orbitello und eine 
jährliche Penſion als Entfchädigung anbot, wenn ber König auf 
feine alten Staaten förmlid) verzichte. Rußland rieth anzuneh- 
men; je ungünftiger ſich hiernach die Stimmung in Beteröburg 
beraußftellte, befto eifriger drängte der König ben Grafen de 
Maiftre zur ſchleunigen Abreiſe. Er wollte verzichten, wenn 
Bonaparte ihm Genua und Eavoyen überließe, andern Balls 
aber feine völlige Beraubung ertragen und auf bie Zufunft hoffen. 

Im März 1803 eilte alfo Maiftre nad) Peteröburg. Wider: 
wärtigfeiten aller Art begleiteten ihn vom erftem Augenblide an. 
König Victor Emanuel, des beften Theiles feiner Laͤnder ents 
behrend, und felbft als Ylüchtling in Rom lebend, war fort- 
dauernd in finanzieller Bebrängniß, und nicht im Stande, feine 
Minifter glänzend auszuftatten. Dazu kam, daß Maiftre zwar 
nicht mehr wie in alten Tagen für einen heimlichen Jakobiner 
galt, bei aller Loyalität und Aufopferung aber ed body täglich 
bei dem Könige burch die unbeugfame Selbftflänbigfeit und Leb⸗ 
haftigfeit feines Auftretens verbarb. Er war, ald man feinem 
Talente eine Unterhanblung über die Exiſtenz des Staated an- 
vertraute, in offener Ungnabe, und hatte mit den Aeußerungen 
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derfelben unaufhoͤrlich zu kaͤmpfen. Man gab ihm einen Reife 
wagen, der auf jeder Station zerbrochen ankam; man verbot 
ibm alle wichtigen Schritte in feiner Unterhanblung ohne ſpe⸗ 
cielle Anfrage in Rom, worüber dann Monate vergingen und 
mittlerer Weile die Welt ihre Geſtalt verändert hatte; man uns 
terwarf ihn den Weifungen eines jüngern Collegen, des farbis 
niſchen Geſandten in London, verweigerte ihm bie angemefienen 
Orden, gab ihm Häufig genug ein beftimmtes Mißtrauen in 
feine Reblichkeit zu erkennen. Alle biefe Bitterfeiten wurden 
geichärft durch ein endloſes Ringen mit harter Armuth. Sein 
Gehalt erwies ſich bei den Anfprüchen des ruffifchen Luxus als 
völlig unzureichende. Auf Zulagen hatte er nicht zu hoffen, 
Schulden wollte er nicht machen: fo legte er ſich mit uners 
ſchoͤpflichem Muthe bie drückendſten Entbehrungen auf, mochten 
feine glänzenden Standeögenofien darüber noch fo wegiwerfend 
bie Achfeln zuden. Den Beſucher empfing auf der bunfeln Treppe 
bed kleinen Quartiers ber einzige Diener mit ber befcheibenen 
Dellampe; ftatt des unerfchwinglichen Pelzed that auch im ruffi- 
ſchen Winter der alte farbinifche Mantel feinen Dienft; es kam 
enblih fo weit, daß der Gefanbte, ohne Mittel, um ſtandes⸗ 
mäßig zu fpeifen, für mäßiged Koſtgeld am Tiſche feine Ber 
bienten aß, und eine Zeitlang deſſen Stelle einem entfprungenen 
Berbrecher anvertraute, welcher dad Aſyl des Geſandtenhauſes 
ſich anftatt der Loͤhnung anrechnen ließ. 

In allen diefen Röthen blieb ex ungebeugt, und fühlte ſich 
in dem Bewußtfein, daß er die Blößen ber Außern Stellung 
durch bie Kraft feined Geiſtes und die Sicherheit feiner Haltung 
zu decken habe. Die Aufgabe war um fo fehwieriger, ald Kaifer 
Aerander bamald im beften Bernehmen mit Bonaparte fland, 
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und in feiner enthufiaftifchen Weife gemeinfam mit dem großen 
Manne aus ganz Europa ein weited Reid) des Friedens und 
der Gerechtigkeit zu machen hoffte: der Geſandte alfo ded Könige 
von Sardinien, ver feine andere Aufgabe ald Wiberftand gegen 
Bonaparte hatte, fand als foldyer eine eifige Aufnahme bei 
Alerander und deſſen Miniftern. Werfönlich aber frappirte und 
eroberte er den Kaifer gleich bei den erften Gefprächen burdy die 
originelle Präcifion feiner Wendungen, die bligenden Yunfen 
feines Wiged, die Sicherheit und Clafticität feines Geiſtes, 
defien Stolz doch immer durch Begeifterung und Güte durch⸗ 
wärmt war. Bald fanden fid) nahe Freunde innerhalb bes 
biplomatifchen Corps, der würbige Serra Capriola von Neapel, 
ber berbe und eifrige Steding von Schweden; vor Allem aber 
nahmen ihn die Refte des alten Hofes, die Magnaten aus ber 
Zeit Katharina's II., ald Verfechter der einzig haltbaren Politik 
mit frober Bewunderung auf, Männer wie Graf Strogonoff und 
Admiral Tfchitfchagoff, die ihre thätige Zeit in bem Kampfe 
gegen bie Revolution zugebradht hatten, und in Alexander's 
Neigungen nichts als verberbliched Träumen und Schwärmen 
fahen. Maiſtre felbft betrachtete den jungen Kaifer mit fehr ge 
mifchten Gefühlen. Es war unmöglidy, der Liebenswürbigfeit 
und edlen Richtung feines Wefend zu wiberftehen, dem beinahe 
melanchofifchen Zuge eined tiefen Ernftes über allem fürftlichen 
Glanze, der anmuthigen Schüchternheit bei allem monarchifchen 
Selbftbemußtfein, der hinreißenden Begeifterung für jeden großen 
weltumfaflenden ®ebanfen. Den Duft ver Sugenbfrifche, welcher 
damals auf Alexander's Weſen lag, wußte er völlig zu würdigen, 
ohne fich durch einzelne Unbefonnenheiten irren zu laflen. Als 
Einer Außerte: Um ihn zu mäßigen, müfle ſtets ein Graufopf 
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in feiner Rähe fein, fehte Maiftre hinzu: Ganz recht, nur ohne 
Bude. Um fo mehr aber beflagte er, daß dieſer erregbare 
Menſch durch feinen erſten Erzieher (La Harpe) in die Bahn 
der franzöftfchen Aufklärung geworfen worben fei, daß er ben 
Einn für feine Nation und Kirche verloren habe, und ohne feften 
Ausgangs⸗ und Zielpunft unbeftimmten Idealen des Yortfchritts 
und der Weltbeglüdung nachijage. Auf diefem Boden, meinte 
Maiftre, fei jebt bie Neigung zu Bonaparte und dem franzoͤfi⸗ 
hen Syſtem erwachſen, und werbe ſich weiterhin unausbleib⸗ 
liche Täufchung und Zerſtoͤrung ergeben. 

Eine ſolche Fürftengeftalt hob fi) doppelt auffallend von 
dem halb afiatifchen Grunde ihrer ‘Peteröburger Umgebung ab. 
Hier lagen die greliften Gegenfäbe dicht und heftig neben ein- 
ander. In ber höher Gefellichaft herrſchte ein maßloſer Luxus, 
der mit ungeheuern Summen die Genüfle aller Himmelöftriche 
um fich verfammelte, und mit höchfter Unbefangenheit alle Schran- 
fen der Eitte überfprang. Dad Weib, bemerkte Maiftre, iſt 
bier nody wie im Orient eine Waare, die von Hand zu Hand 
geht; ein Ehrenmann, ber fein Kind nicht dem Zinbelhaufe über- 
weit, fonbern dafür forgt oder gar um feinetwillen die Mutter 
heirathet, gilt für einen Phoͤnix, für einen Heiligen. Dabei 
waren die großen Familien burchgängig in zerrütteter Vermoͤgens⸗ 
lage und unheilbar verfchuldet. Was den Staat betraf, fo 
waren kaum drei Jahre feit ber Ermordung bed Kaiferd Paul 
verflofien, und die Unficherheit und Gewaltſamkeit des Zuftandes 
noch friſch in Aller Bewußtſein. Als weiterhin einmal Rebe 
davon war, daß Alerander felbfi ein Heer nad) Deutfchland 
führen follte, verhinderten e& bie Minifler, und einer von ihnen 
fügte ganz ernſthaft: Wir wollen ihn nicht ven Gefahren bes 
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Krieges ausſetzen; wenn wir ihn verlören, fo hätten wir wieber 
Einen (den Großfürften Konftantin), den man todtfchlagen müßte, 
Die Ertreme berühren fi, fand Maiftre. Hier in biefer ab- 
foluten Monarchie fößt der Fuͤrſt auf mehr Hinderniffe feines 
Willens als vielleicht in einer Republif. Katharina II. wollte 
einmal einen ftatiftifchen Bericht über den Zuftand einer Pro⸗ 
vinz druden laſſen: ba erflärte ihr der Generalprocurator, er 
fönne dann fein Amt nidyt mehr verwalten, und Katharina gab 
nah. Alexander, lebhafter in feinem Triebe für Fortſchritt und 
Civiliſation, gab felbft 600 Rubel für die Gründung eines Jour⸗ 
nald, in welchem fein gleichgefinnter Minifter, Kotſchubey, bie 
wichtigften Actenftüde feiner Verwaltung befannt machte. Die 
Gouverneure der Provinzen murrten, das Sournal aber warf 
glei) im erften Jahre einen Gewinn von 13,000 Rubeln ab, 
und Alerander beftärkte fich in feinen Reformgebanfen. Eines 
freilidy vermochte er bei dem waͤrmſten Eifer nicht zu aͤndern, 
daß ed ein Hinderniß für dad Vorwaͤrtskommen eines Beamten 
war, wenn er für unbeftechlich galt. 

Indeflen gingen die großen Ereigniſſe der europälfchen Po⸗ 
fitif ihren Gang. Kaum hatten Rußland und Frankreich die 
neue Ordnung ber beutfchen Staaten durchgeſetzt, fo brach ber 
mühfam gefittete Frieden zwiſchen Bonaparte und ben Englän- 
dern, Es war der erfte Hoffnungsftrahl auch für Maiftre. Pitt 
hat fehr Recht, rief er gleich damals feiner zweifelnden Regierung 
zu, wenn er fagt, daß diefer Krieg länger und fchredlicher werden 
wird ald der erfte. AS eifriger Katholif und Franzoſe im ins 
nerften Marf liebte er fonft die Größe Englands nicht. Es ift 
Außerft verbrießlih, fagte er eined Tages, daß gerade die uns 
ausftchlichften Leute die einzigen Bertheidiger ber guten Sache 
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find. Indeſſen ließ er ſich durch eine ſolche Antipathie fein po⸗ 
litiſches Urtheil nicht verbunfeln. Als der fpanifche Gefandte ihm 
klagte, daß fein Hof ſich nicht zwifchen Frankreich und England 
zu entfcheiben wifle, da die Gefahr auf beiden Seiten gleich fei, 
brach er aus: Aber nicht die Ehre. Es war ganz zutreffend, 
wenn er fi über feine Mipftimmung gegen England bahin 
ausſprach, man möge nicht glauben, daß er ben Briten nicht 
volle Gerechtigkeit wieberfahren laſſe. „Ich bemundere ihre Ver⸗ 
faffung (ohne freilich zu glauben, daß man fie ohne Weiteres 
anderswohin verpflanzen fönne), ihre Strafgefebe, ihre Kunft 
und Wiffenfchaft, ihren öffentlichen Geiſt. Aber das Alles wird 
in ben auswärtigen Beziehungen durch unerträgliche nationale 
Borurtheile und einen maßlofen Hochmuth verborben, ber alle 
andern Rationen- abftößt. Neuerdings politifirte ich mit ihrem 
Botfchafter. Jeder rechtfchaffere Europäer, fagte ich, muß eben 
als Europäer für Euch fein. Wäre ich Souverän und hätte 
Euch mein Leben lang auf den Tod befämpft, heute wuͤrde ich 
für Euch fein, denn e8 handelt ſich um ganz Europa.” Wors 
trefflich, entgegnete er, aber man muß viele Köpfe vereinigen 
und das ift fehmwierig. Ich antwortete: „Ihr könnt es, denn 
Wilhelm III. hat es bei ähnlichem Anlaß gekonnt. Er eroberte 
bad Bertrauen aller Babinette, er fchmeichelte dem fremden Stolze, 
er vereinigte in feiner flarfen Hand alle Intereſſen, und ihr wißt, 
wohin er endlich Ludwig XIV. gebracht hat. Es kann Euch 
fo gut gelingen wie ihm.” | 
Er hatte dann die Genugthuung, daß England ſehr bald 
diefen Geſichtspunkt felbft ergriff, und Bonaparte feinerfeits durch 
immer neue Uebergriffe eine Macht nach ber andern in daß 
britifche Bünbniß drängte. Alexander hatte freilich gleich beim 
14* 
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Beginne ded Krieges feine Vermittlung angeboten, und Bona- 
parte zum Schreden Maiftre’8 die ganz auf bed Kaiſers erreg- 
bare Großmuth berechnete Antwort gegeben: Ich lege die Sache 
völlig in feine Hand, möge er entfcheiden wie er will. Indeſſen 
als Alerander fi dadurd nicht unbedingt für die franzöftfchen 
Anſpruͤche begeiftern ließ, als er das Urtheil abgab, daß beide 
Mäcıte auf den Standpunkt der letzten Yriebensfchlüffe zurüds 
treten follten‘, da fchlug das Verhaͤltniß plöglich um, und Bor 
naparte wies die ruffifche Vermittlung in herrifcher Kürze zurüd. 
Alerander empfand es mit fchmerzlihem Zorne, und kam jebt 
auf den Gedanken, ſich aus eigener Kraft als bewaffneten Schieds⸗ 
richter ded Streited und Schöpfer einer neuen europäifchen Ord⸗ 
nung zu conftituiren. Die Pläne, welche aus biefer Richtung 
entfprangen, bat bereitö vor einigen Jahren Thierd ausfuͤhrlich 
mitgetheilt: es handelte fi) um die Einfchränfung Branfreiche, 
die Organifation Deutfchlands, Italiens, der Schweiz, um bie 
foͤrmliche Ausarbeitung eined neuen Völkerrechts; da ſchien ſich 
denn einen Augenblid auch für Maiftre und deſſen Monarchen 
die Audficht aufzuhellen. Ihr Briefwechfel zeigt, daß die ruſſi⸗ 
fhe Regierung über Italin Maiſtre's Aufichlüffe und Rath: 
ſchlaͤge mit bereitwilligem Ohre anhörte, und fich ihrerfeits völlig 
einverftanden erklärte, als er die europäifche Nothwendigkeit eines 
felbftftändigen Italiens erörterte, eined großen Staates im Rorden 
der Halbinfel, welcher Piemont und Genua, Mailand und Be- 
nedig umfaßte, und bamit die Kraft befäße, zwifchen Frankreich 
und Oeſterreich für fih und die füblichen Staaten eine eigene 
politifche Haltung zu behaupten. Alerander und fein Minifter 
Czartoriöky gingen in jedem Sinne auf dieſe Gefichtspuntte ein, 
jedoch zeigte fich bald, auch außer der näcften Schwierigkeit, 
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der Befiegung Napoleon's, noch eine Reihe anderiveitiger Hin- 
derniſſe. Einmal hatte Alerander Fein befondered Zutrauen zu 
der Fähigfeit und den Grunbfägen bed Könige von Sarbinien. 
Wird ed ihm möglich fein, fragte Czartorisky den Gefanbten, 
als Beherrfcher jener mannichfaltigen Lande ben Yorberungen 
der Zeit Gemige zu thun: nad einer Erfchütterung wie bie 
franzöfifche Revolution kann man doch ſchlechterdings nicht in 
bem alten Geleife fortregieren. Was die perfönliche Anficht 
Maiſtre's betraf, fo hatte er nicht dad Mindefte Dagegen zu er⸗ 
innern, vielmehr beuriheilte er die fardinifche Reftauration nad 
benfelben Grundfägen wie in den Conſiderationen die franzöftfche. 
Eine Revolution, fagt er, kann nicht durch Ruͤckkehr zum alten 
Zuftande endigen; fie verwandelt ihre Freunde und ihre Bes 
fämpfer: die Bölferwanderung ſchloß nicht mit der Vertreibung 
der Barbaren aus den römifchen Provinzen, fonbern mit ihrer 
Feſtſetzung dafelbft und neuen Einilifation. Er benuste alfo die 
ruſſiſche Erörterung, um feinem Könige die Nothwendigkeit 
liberaler Reformen mit dem hoͤchſten Nachdruck zu predigen. Beim 
Anblick diefed aftatifchen Hofes, dieſes allmädjtigen Herrſchers, 
fchrieb er ihm, wer bächte nicht, dag Ew. Majeftät in ihm bie 
feſteſte Stüge der abfoluten Monarchie haben würden? Aber das 
gerade Gegentheil ift der Fall. Der Kaifer ift Philofoph, iſt es 
vieleicht zu fehr. Seine ganze Umgebung iſt von ben neuen 
Ideen erfüllt; wäre fein Volk für eine Verfaſſung reif, fo würde 
er fie mit Begeifterung extheilen. Unb wenn Ew. Majeftät auf 
Ihren Thron zurüdfehren, und die Bertreter Ihres Volkes dies 
oder jenes Privileg, diefe oder jene Repräfentation begehren follten, 
fo würbe zweifellos das erfte Wort des Kaifers fein: Vortrefflich, 
fo ift es Recht. Der König, ſchloß demnach Maiftre, müffe fich 
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darauf gefaßt machen, in Zurin König, in Genua aber nur 
Doge zu fein; er möge ſich alle Regierungdrechte vorbehalten, 
aber Gefebgebung und Befteuerung von ftändifcher Bewilligung 
abhängig machen. Er entwidelte dieſe Säge unermüdlich, und 
wenn man feine damaligen Briefe mit feinen fpätern Drud- 
fchriften vergleicht, fo erfcheint dad Wort, welches fein Heraus: 
geber an bie Spige der Memoiren geftellt hat, in vollem Lichte: 
Man muß ftetd den Völkern Achtung vor der Autorität und den 
Fürften Achtung vor ber Freiheit verfünden. Aber allerdings, 
er hatte hier bei dem Kürften nicht beffern Erfolg als feine 
Bücher bei ven Völfern. Bictor Emanuel zog aus feinen Lehren 
nur ben Schluß, daß Maiftre noch immer ein halber Revolus 
tionär fei, weigerte hartnaͤckig das geringfte Eingehen auf Aleran- 
der's Denkweife, und flimmte damit den Eifer bed Kaifers um 
ein Bebeutended herunter. 

Schlimmer aber ald dieſes Mißverftehen im Innern war 
für die Herftelung Italiens ein auswärtiged Verhältnig. Es 
zeigte fich nur zu bald, daß Defterreich auch im Jahre 1804 an 
den Plänen von 1799 fefthielt, ohne ſich der unheilvollen Folgen 
feiner damaligen Beftrebungen zu erinnern. Alexander war fo 
durchbrungen und begeiftert von feinem neuen europäifchen Sy: 
fteme, daß er dem Wiener Hofe für die Räumung Venedigs 
nichts Geringeres ald die Beſitznahme der Moldau und Wa⸗ 
lachei anbot, eine Gonceffion, melde dad ganze Gebiet ber 
niebern Donau und damit die Zukunft des Orients in Oefter- 
reichs Hand gelegt hätte, deren Wichtigkeit alfo gerade für Ruß⸗ 
land ganz unermeßlicd war. Allein das Minifterium Cobenzl 
blieb in den von Thugut vorgezeichneten Wegen, lehnte bie Ab⸗ 
tretung Venedigs ab und forderte umgekehrt ald Preis feines 
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7 Bündniffed gegen Napoleon eine Erwerbung auf italienifchem 
Boden. Darüber gefchah, daß Rapoleon den Herzog von Enghien 
gefangen nehmen und erfchießen ließ, eine Gewaltthat, weldy 
bei Alerander die lebhaftefte Entrüftung hervorrief, und ben 
Bruch zwifchen ihm und Frankreich unheilbar machte. Je näher 
aber die Ausfidht auf einen bewaffneten Zufammenfloß vüdte, 
defto fchmwerer fiel zu Petersburg das Anjehen Oeſterreichs in 
die Wagſchale, ohne defien Mitwirfung die Ruffen einen Krieg 
gegen Frankreich gar nicht eröffnen konnten. Der Allianzvertrag, 
welchen beide Mächte im November 1804 abfchlofien, war denn 
weſentlich im oͤſterreichiſchen Sinne gedacht. Der Krieg follte 
unternommen werben, nicht zur Schöpfung eines neuen euro- 
päifchen Syſtems, ſondern im alle weiterer Uebergriffe Rapo- 
leon's in Italien. Wenn die Beflegung der Franzoſen gelänge, 
fo follte nicht ganz Oberitalien als felbfiftändiger Staat confli- 
tuirt, fondern das öfterreichifche Gebiet bis an den Po und bie 
Adda ausgedehnt werden. Schon biefed Zugeftänbniß traf bie 
Hoffnungen Maiſtre's auf das Bitterfte, und das Wiener Ca⸗ 
binet war nicht einmal gefonnen, auf der fo erreichten Linie ftehen 
zu bleiben. Mit dem Frühling 1805 begannen aller Orten bie 
Rüftungen: Rapoleon verleibte damals Genua und Lucca feinen 
Befigungen ein, und verwirflichte hiemit den im Rovember vor: 
gefehenen Kriegefall; die öfterreichifchen und ruffifchen Heere 
fegten fich im Laufe ded Sommers zu dem großen Kampfe in 
Bewegung. Wan hat ſich nun oft über die Kurzfüchtigfeit ge- 
wundert, mit welcher Defterreich feinen beften Feldherrn, ven 
Erzherzog Karl, und fein Rärffied Heer an der Etſch aufftellte, 
und die Befchüsung feiner beutfchen Lande dem unfähigen Mad 
und den weit entfernten Rufen anvertraute, während Rupoleon 
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über 200,000 Mann an ben Ufern des Canals, in Holland 
und Hannover aufgeftellt hatte, und alfo feine ftärkiten Schläge 
ohne Zweifel in Deutfchland zu erwarten waren. Die Gore 
fpondenz Maiſtre's gibt jetzt bie Erklärung. Oeſterreich hatte 
fi) wieder wie 1799 die Erwerbung nicht bloß der Abdalinie, 
auch nicht bloß des mailändifchen Gebietes, ſondern dazu noch) 
Piemonts vorgefeßt: um biefen Zweck mit möglichiter Sicher: 
heit zu erreichen, ſchwaͤchte es fid an der Donau, fammelte alle 
Kräfte in Tyrol und Benetien, und wies die Ruflen, die Freunde 
und Beichüger Piemonts, auf den deutſchen und hoͤchſtens den 
neapolitanifchen Kriegsfchauplag. Sein Gefandter in Petersburg, 
Graf Stadion, war eifrig bemüht, den Kaifer Aleranber für diefe 
Tendenzen zu gewinnen. Er erörterte, daß man Italien nur 
dann vor den Franzoſen fichere, wenn man bie Hut der Alpen 
einer Kriegsmacht erfien Ranges anvertraue, und ſprach bie 
Ueberzeugung aus, daß wenigftend während der Dauer des Krie⸗ 
ges Piemont unter öfterreichifcher Verwaltung bleiben müffe. Es 
wurde Maiftre nicht fehwer, dem Kaifer die Widerlegung dieſer 
Sätze zu liefern. Er bemerkte, daß das einzige Mittel zur Ber 
hütung eined ewigen Kampfed zwifchen Defterreicdy und Frankreich 
dad Aufhören ihrer Orenznachbarfchaft und bie Bildung eined 
ungefährlichen aber in fich feften Zwilchenftaated fein würbe. 
Er erinnerte weiter an die Erfahrung von 1799, wo Oeſterreich 
in Piemont bei der tiefen Abneigung der Einwohner nicht im 
Stande gewefen war, ein Bataillon Freiwilliger zum Kampfe gegen 
bie Franzoſen zufammen zu bringen, während viele Tauſende nur 
auf dad Erfcheinen des nationalen Herrfcherd warteten, um Gut 
und Xeben für Die große gemeinfame Sache einzufegen. “Diefe 
Berhanblungen dauerten noch fort in der Mitte des Septembers, 
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ald die franzöfifchen Eolonnen bereit am Rhein und Schwarz- 
wald anlangten: es geſchah darüber nichts, das vereinzelte Mad’- 
ſche Heer zu verſtaͤrken oder zu flügen, und fo wiederholte fich 
die Remefiö von 1799 in erhöhten Maße. Bier Wochen nadıs 
her ſtreckte Mad bei Ulm die Waffen, in reißendem Siegedlaufe 
zog Rapoleon gegen Wien, Erzherzog Karl eilte ſtatt nach Pie⸗ 
mont nach Ungarn zurüd, und che das Jahr zu Ende kam, 
lieferte der Preßburger Frieden das Ergebniß, daß Defterreich 
feine venetianifchen Befigungen nicht bis an die Alpen ober bie 
Adda erweiterte, jondern an dad napoleonifche Königreich Stalien 
abtreten mußte. 

Es würde und hier zu weit führen, auf das Detail ber 
Schlachtberichte einzugehen, welche Maiftre für feinen Hof aus 
den Erzählungen der ruffiichen Officiere zufammenftellte. Ihre 
Summe ift wiberfirebende Bewunderung für Napoleon und ver⸗ 
achtender Haß gegen bie deutfchen Verbündeten: bie Einzeinheiten 
find für und wenig erbaulich, indeß wäre ed ein fehr übel an⸗ 
gebradyier Patriotismus, einen fo verlorenen Poſten wie unfere 
Kriege: und Staatöfunft von 1805 zu beichönigen, ober dem 
Ausländer die fchärffte Kritik darüber zu verübeln. Sich felbft 
fchonen übrigens die ruffiichen Gewährömänner Maiſtre's eben fo 
wenig; man ift erfiaunt über bie innere Auflöfung, bie völlige 
Anarchie in diefem Heer, deſſen Lenker mit leichtfinniger Keckheit 
dem erften Feldherrn bed Jahrhunderts die Schlacht anbot. 
Der officielle Führer, General Kutuſoff, warnte und bat den 
Kaiſer dringend, jebe® große Treffen zu vermeiden. Aber bie 
anderen Officiere ded Hauptquartiers erklärten, daß jeber Aufſchub 
verberblich, daß in ben nächften Wochen feine Verſtaͤrkung zu er- 
warten, daß bie längere Emährung ber Truppen unmöglidy fei. 
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Mit folchen Erörterungen beftürmten fie ben Kaifer, ohne zu . 
wiflen, baß General Efien mit einem flarten Armeecorps nur 
noch drei Märfche weit entfernt, daß wenige Tagereifen ruͤckwaͤrts 
coloffale Magazine aufgehäuft waren. In völliger Unkenntniß 
ber Zage alfo wurde ber Kampf befchloflen, welcher über Europa's 
Schickſal entfcheiden ſollte. Als Alerander fein Ja ausgefprochen, 
wagte Kutufoff feinen Widerſpruch mehr, fondern kam tief zer- 
knirſcht zum Hofmarſchall, mit der Bitte, durch feinen Einfluß 
bie Schlacht zu verhüten: biefer aber fuhr ihn zornig an, er forge 
nur für Küche und Keller, der Krieg fei die Sache ber Generale, 
und bad Ungluͤck möge ven Dfficier treffen, ber bei ihm fi) 
Raths erholen wolle. Unterdeſſen kam eine Botfehaft von Na⸗ 
poleon, mit der Bitte, daß Alerander ihm eine perfönliche Zu⸗ 
fammenfunft gewähren möge. Die Ruſſen ſahen drin ein Zeichen 
von Furcht und beftärften fi) in dem Eifer, baldmoͤglichſt brein- 
zufchlagen und die Sranzofen nicht entrinnen zu laſſen. Alerander 
Ichnte alfo die Zufammenfunft ab, und fandte flatt feiner ben 
Fürften Peter Dolgoruti, um fi) nad) Rapoleon’d Wünfchen 
zu erkundigen. Das Gefpräch, welches biefer mit dem franzö- 
ſiſchen Monarchen hatte, ift nun Außerft merkwürdig. Bisher 
lagen darüber nur franzöftfche Angaben aus zweiter Hand vor, 
welche die wichtigften Züge deſſelben verwifchten; Maiftre liefert 
Dagegen einen eingehenden Bericht unmittelbar nach einer Mit- 
theilung des Fürften Dolgoruti ſelbſt. Rapoleon empfing den 
Ruſſen auf freiem Felde, von feiner Garde umgeben, ließ bann 
aber die Truppen abrüden und begann das Gefpräch unter vier 
Augen. Dolgoruki fagte, daß fein Kaifer nicht abjehe, was ber 
Zweck der gewünfchten Zuſammenkunft der Monarchen fein könnte. 
Der Frieden, rief Napoleon; ich begreife nicht, warım Ihr Herr 
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fich nicht mit mir verfländigen will; ich verlange nichts, als ihn 
zu fehen; vielleicht wäre e8 Die Sache bes Siegerd, Geſetze vor- 
zufchreiben, aber ich will ihm ein weißes Blatt, gezeichnet Ras 
poleon, überreichen, auf welches er felbft dann die Friedensbedin⸗ 
gungen jchreiben mag. Dolgorufi aber, einer der Hipigften unter 
ber ruffifchen Kriegepartei, ließ fich auf biefen Ton nidyt ein, fo 
daß dann auch Napoleon heftig wurbe, und nach einer lebhaften 
Erörterung das Geſpraͤch mit den Worten abſchloß: Wohlan, wir 
werden Fampfen, bringt mir mein Pferd. Man ficht deutlich, 
baß er nicht, wie oft gefagt worden ift, durch ſcheinbare Furcht⸗ 
famfeit die Verblendung der Rufen fleigern wollte, fondern daß 
er ernftlich daran bachte, auf die Politif von 1803 zurüdzu- 
fommen und Alerander aus dem Kriegögetümmel heraus wieder 
in fein Buͤndniß hinüberzuziehen. Er blieb dann auch in biefer 
Haltung, als bie Schlacht bei Aufterlig geliefert und das ver- 
bünbdete Heer zertrummert war. Er gab ben gefangenen ruffifchen 
Garbeofficieren die Freiheit, er ließ Alerander über deſſen per⸗ 
fönliche Tapferkeit complimentiren. Gerade im Gegenſatz bazu 
überhäufte er den Kaifer Kranz während eines Gefpräces auf 
der Zandftraße bei Rafiedlowirz mit rauhen Borwürfen und bru- 
talen Belcehrungen ; Franz fam entrüflet und ingrimmig zurüd; 
jeßt, wo ich ihn gefehen habe, fagte er, kann ich ihn nun gar 
nicht leiden. Ueber den Einfluß, weldyen biefe Dinge auf bie 
Friebensunterhanblumgen hatten, war bisher die Anficht verbreitet, 
Franz hätte, völlig gefnidt und eingefchüchtert, den Abfchluß um 
ieven Preis begehrt; darauf hätte Alerander mit großmüthigem 
3orne die Erklärung abgegeben, Franz möge thun, was er un- 
vermeiblich erachte, er aber, Alegander, wolle damit nichts zu 
fhaffen haben, und ſich und fein Heer in bie Tiefen feines un- 
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nahbaren Reiches zurädziehen. Auch Maiſtre vernahm anfangs 
biefen Hergang; bald nachher aber gewann er die Ueberzeugung, 
baß gerade umgekehrt Franz bereit geweien fei, um jeben Preis 
ben Kampf fortzufegen, — in ber That erfocht Damals Erzherzog 
Berbinand Bortheile in Böhmen, Erzherzog Karl langte mit 
ſtarkem Heere vor Wien an, Preußen war in voller Rüftung 
begriffen — auf biefe Kriegspläne, nicht aber auf einen Friedens⸗ 
antrag, habe Alerander jene Heußerung gethan, daß er mit Nichte 
mehr zu fchaffen haben wolle, und habe Kutufoff erklärt, nicht 
einen Augenblid werde er den Rüdzug bed Heeres verzögern. 
Bei Maiſtre's Haß gegen Oefterreih, bei feiner Verehrung für 
Alerander fönnen wir fidjer fein, daß er Angaben biefer Art 
nicht ohne fefte Bürgfchaft wiederholt hat; auch ſtimmt völlig 
dazu, was er noch 1805 von Dolgorufi und anderen Ruffen des 
Hauptquartiered über die Stimmung ber maßgebenben Kreiſe 
erfuhr. Er felbft faßt e8 in den Worten zufammen, bag Aler 
ander von allen Fürften der Geeignetfte zum Verkehr mit Ra- 
poleon fei, daß zwifchen Beiden feine Berhegung durch Charakter, 
Berhältnifie oder Nationalität liege. Dieſe Punkte find offenbar 
von großer gefcjichtlicher Bedeutung, denn fie zeigen dad Vor⸗ 
fpiel zu dem ungeheuern Umfchlag der ruffifchen Politik beim 
Tilſiter Frieden: fe laſſen zwei Tage nach Aufterlig die Keime 
ber Gefinnung erkennen, aus welchen anberthalb Jahre fpäter 
das Bimbniß ber beiden Kaifer zur Weltbeherrfchung erwuchs. 
Die Hoffnungen des Könige von Sardinien lagen feit 
Aufterlid und Preßburg völlig darnieder. Es kam zu ber ge 
wünfchten Bereinigung Italiens, aber freilich nicht unter ein- 
heimifcher, ſondern napoleonifcher Herrichaft; Victor Emanuel 
mußte Rom verlaffen und auf ber Infel Sarbinien eine lebte 
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Zuflucht fuchen. Im Sommer 1806 zeigte ſich bie Verſchlech⸗ 
terung feiner Lage in einem rebenden Symptom: bei ber bamals 
verfuchten Friedensunterhandlung erflärte fi) Rußland bereit, 
feine bisherige Forberung, daß Napoleon dem Könige einen Er⸗ 
fat für Biemont fchaffen folle, aufzugeben. Allerdings kam es 
bier noch nicht zum Abfchluß zwilchen ben beiden Kaifern; viel- 
mehr brach gleich nachher der preußifche Krieg aus, und beftimmte 
Merander nochmals, einen Gang gegen Napoleon zu verfuchen. 
Diefer aber fiegie bei Jena, uüberſchwemmte in vier Wochen bie 
ganze preußiſche Monarchie und verfegte ben Kriegsſchauplatz 
mit einem Schlage an die Ufer der Weichfel. Nach biefen furdht- 
baren Kataftrophen boten im Brühling 1807 die Verbuͤndeten 
Alles auf, um Vefterreich zum Beitritte und zur Erhebung ge- 
gen Napoleon zu veranlaften; und wirflich gab es einige Wochen, 
in welchen die Haltung ded Wiener Hofe Ausficht auf einen 
ſolchen Entſchluß gewährte. Diefe Verhaͤltniſſe übten auch auf 
Maiftre eine ganz außerordentliche Wirfung aus. Die Gefahr 
war auf eine fo beiäubende Höhe geftiegen, der Gegner fo ko⸗ 
loſſal herangewachſen, das Bertrauen auf ben biöherigen Schus 
Alerander’3 fo vollſtaͤndig gebrochen, daß der elaftifche Geiſt des 
Grafen ganz und gar aus bem bisherigen Gleiſe hinausgeſchnellt 
wurde. Er kam auf den Gedanken, daß, was die Freunde, was 
Rußland und England nicht vermocht hatten, vielleicht bei den 
Todfeinden, bei Oeſterreich und Frankreich zu erreichen ſei. Er 
hatte den oͤſterreichiſchen Geſandten in Petersburg ſondirt, und 
aus einigen Aeußerungen deſſelben die Vermuthung geſchoͤpft, 
Kaiſer Franz würde im Falle eines gluͤcklichen Krieges gegen 
Frankreich geneigt ſein, dem Koͤnig von Sardinien Venedig zu 
uͤberlaſſen, wenn Oeſterreich dafür Mailand und Piemont em⸗ 
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pfinge. Im Bergleich zu ben frühen Plänen auf ein felbftftän- 
diges Italien erfchien diefer Vorfchlag wie ein reiches Almofen 
anftatt eined foliden Vermögens: Maiſtre aber fchien damals 
die Welt: fo heillos verjunfen, daß er alle Mittel feiner Dialeftif 
aufbot, um zuerft ſich felbft und dann feinem Könige dieſe Aus⸗ 
kunft ald eine glänzende Verbeſſerung barzuftellen. In grellem 
Widerſpruch gegen feine Doctrin von 1805 führte er aus, daß 
ein König von Piemont unter allen Umftänden zwifchen Frank⸗ 
reich und Defterreich erftiden muͤſſe, baß er nie bie Möglichkeit 
zu Gebeihn und Wachsthum haben werde, baß zur Hut ber 
Alpen gegen Frankreich ein flärferer Arm erforderlich ſei — 
eben wie es 1805 Graf Stabion zum hödhften Aergernig Mai: 
fire’8 den ruſſiſchen Miniftern vorgetragen hatte. Indeß erfparte 
ihm dad Schidfal die Demüthigung, diefen Abfall von den 
Grundfägen feiner ganzen Vergangenheit in öffentlichen Thaten 
zu vollziehen: Napoleon ſchlug die Schlacht bei Friedland, und 
Alerander wiberftand ber bämonifchen Kraft nicht länger, mit 
welcher bad Bild des franzöftfchen Bundes und der Theilung 
der Welt feinen Sinn umftridt hatte. Er fchloß ben Tilſtter 
Frieden; von einem öfterreichifchen Kriege, von einer Vertreibung 
ber Franzofen aus Stalien, und folglich auch von ben Tauſch⸗ 
plänen Maiſtre's war eine Rebe weiter. 

Hierauf griff diefer, noch nicht völlig entmuthigt, zu einem 
legten, ziemlich abenteuerlichen Mittel, Er wußte, daß fein 
Name dem Kaifer Napoleon nicht unbekannt war: unter ben 
Gegnern beflelben heroorragend, hatte er bie feltene Erfahrung 
gemacht, daß Napoleon ihm mehrmald eine gewiffe Adytung be 
thätigt hatte — während fonft in biefer Zeit ber Kaifer gegen 
einen gefährlichen Widerfacher Fein Mittel ber Verfolgung und 
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Kränfıng unbenupt zu laflen pflegte. Maiftre, überall gewohnt, 
im perfönlichen Verkehr zu wirken, erinnerte ſich jetzt an fenen 
Vorſchlag Alquier's, und glaubte einen untruͤglichen Weg zur 
Rettung feines Königs gefunden zu haben, wenn es ihm nur 
gelinge, eine Stunde lang mit Rapoleon unter vier Augen zu 
reden. Er wußte fehr gewiß, daß der König ihm eine Reife 
nad) Paris nicht geflatten würbe: er meinte aber feiner Sache 
fo ficher zu fein, daß er auf eigene Hand fein Geſuch zuerft an 
Alerander, dann an den franzöfifchen Geſandten Savary brachte, 
Ratürlich fragte diefer vor Allem, was Maiftre dem Kaifer vor 
fhlagen wollte: der Graf antwortete, er werde vom Haufe Sa- 
voyen reden, jedoch nicht Piemont begehren, und überhaupt feine 
Forderung ftellen, zu welcher ihn Napoleon nicht veranlafle. 
Mehr aber vermochte der Geſandte nicht aus ihm herauszulocken: 
Bas er zu eröffnen habe, fagte der Graf, fei für ben Kaiſer allein, 
und fein anderer ſterblicher Menſch werde es jemald erfahren. 
Eavary erflattete darauf Bericht nad) Paris: Napoleon nahm 
dad kecke Geſuch nicht ungnäbig auf, wie Maiſtre aus dem 
weitern Benehmen ber franzöftichen Geſandtſchaft gegen ihn er- 
fennen fonnte, gab ber Bitte ſelbſt aber Feine Folge und ließ 
ben Grafen ohne Antwort. 

Die politifche Rolle Maiſtre's in Peteröburg war mit Dies 
ſem fraufen Radıfpiel auf Iange bin beendigt. Für ben farbis 
nifchen Geſandten gab es Feine Stelle mehr an dem ruffifchen 
Hofe, feitbem biefer mit Napoleon im engften Buͤndniß ſtand 
und defien Botſchafter die erfte Stelle in ver kaiſerlichen Gunſt 
behauptete. Maiſtre's Lage war um fo peinlicher, als fein Koͤ⸗ 
rig über ben eigenmädhtigen Pariſer Plan des Grafen wüthete, 
und ihn mit immer härtern Zeichen feiner Ungnabe heimfuchte. 
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Unter diefen Umftänden bat Maiftre mehrmald um feine Rüd- 
berufung oder Entlaffung, worauf dann aber ftetd bie trodne 
Antwort folgte, der König wolle, daß er feinen Dienſt fortiege. 
Dazu kam, daß Alerander in bemfelben Grabe, in welchem er 
fi von dem farbinifchen Hofe abwandie, feine perfönliche Nei⸗ 
gung zu dem Grafen fteigerte: er bot ihm ein über dad andere 
Mal die glänzendfien Stellungen in feinem Dienfte an, gab 
dem Bruder und dem Sohne befielben flattliche Aemter, verbieß 
ibm, in Cagliari ohne alles Zuthun Maiſtre's deſſen Berab- 
fhiedung zu erwirfen. Diefer aber wies in hoͤchſter Dankbarkeit 
ftetö mit berfelben Ruhe alle Bitten des Kaiferd zurüd, und 
fuhr fort, in Hunger und Kummer feinem Könige einen hoff: 
nungslofen Dienft zu widmen. Ich habe ihm gefchiworen, fagte 
er, ohne die Bebingung, daß ed mir gut in feinem Dienſte gebe. 
Es war wieber bie echte vitterliche Treue, welcher die Gunſt bed 
Herm völlig gleichgültig und das Bewußtfein der eigenen Ehre 
der einzige Lohn iſt. " 
Was die große Politik betraf, fo war Maiftre fortan auf 
die Stellung des unthätigen und zurüdgezogenen Beobachtere 
beſchraͤnkt. Seine Beziehungen waren immer noch fo befchaffen, 
daß er mehr und befier zu fehen vermochte ald hundert Andere, 
und feine Depefchen auch aus biefer Zeit find keineswegs ohne 
gefchichtliches Intereſſe. ine Anzahl lchrreicher Notizen über 
bie ſchwediſche Revolution von 1809 find ihm zugefommen; feine 
Angaben über Alexander's Berhältnig zu dem neuen Kriegs⸗ 
minifter Araktfchejeff, fo wie zu dem franzöftfehen Geſandten Cau⸗ 
Iaincourt Hären manche wichtige Punkte der politifchen Ent- 
wicklung auf; man ſieht 3. B., baß der Kaifer viel früher ald 
ed Thierd’ Wort haben will, von bem Zauber ber napoleonifchen 
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Freundſchaft zurüdgelommen if. Dann finden fid) perfönliche 
Züge der intereffanteften Art, Situationen und Stimmungen, 
welche nur in einer foldhen Zeit der Weltrevolution möglich 
waren. Da erfcheint im Frühling 1808 ein neuer Gefanbter 
König Karl's von Spanien: ehe er feine Antrittsaubienz erhält, 
fommen die Nachrichten Schlag auf Schlag von dem Sturze 
Karl's, der Erhebung Ferdinand's, der Thronbeſteigung Joſeph's, 
und jeder dieſer Koͤnige uͤberſchickt ihm auch ſofort die Ernennung 
zu ſeinem Geſandten. Da hat er die drei Vollmachten, und 
weiß lange nicht, welche gebrauchen, ſo daß Maiſtre ihm anraͤth, 
dem Kaiſer Alexander die Wahl zu laſſen. Der entſcheidet dann 
für Joſeph, und ber wuͤrdige Grande iſt ſeitdem der Vertreter 
eines Bonaparte. Aber wenn ihn dann Maiſtre zu einem 
Siege Joſeph's über die rebelliſchen Spanier gratulirt, brauft 
boch das caftilifche Blut auf: Ihr werdet fehen, daß Spanien 
mmühenwindlich ift, 

Immer bilden aber dieſe Beobachtungen, fo dankenswerth 
fie find, feit 1808 nur den kleinern Theil von Maiftre's Thaͤ⸗ 
tigkeit. Seine unfreiwillige amtliche Muße machte e8 ihm mög- 
lich, mit voller. Kraft wieder zu den literarifchen Beftrebungen 
feiner Jugend zurüdzufehren. Aufs Neue verfenkte er ſich in 
biftorifche und politifche, in theologifche und philofophifche Studien, 
und begann feit 1810 die Werke zu entwerfen, welche bad An- 
denken feined Namens lebendig erhalten und ihn zu einem ein- 
fiugreichen Parteihaupte der Reflaurationszeit gemacht haben. 
Abgeſchloſſen und veröffentlicht wurden fie zum Theil erfi nah 
feiner Rückkehr aus Rußland, in feinen legten Lebensjahren: 
feine Correſpondenz zeigt jedoch, daß fie in allen wefentlichen 
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die Stelle, fo weit ed unfer Zweck erfordert, über ihren Inhalt 
und ihren Standpunkt zu reben. 

Zuerft verfaßte er die kleine Schrift: Essai sur le prin- 
cipe generateur des constitutions politiques. Wir fönnen 
und furz darüber faflen, da fie nichts enthält als eine ſyſtema⸗ 
tifche Zufammenftelung ber Grundfäge, weldye wir fchon oben 
ald den dogmatifchen Beftandtheil der Considerations sur la 
France fennen gelernt haben. Was die Hauptfrage angeht, 
bie Unabhängigkeit der Staatdentwidlung von der individuellen 
MWillfür, fo erfeheinen die liberalen Confequenzen, welche auch 
auf biefem Standpunfte, möglidy ‘find, bier unbefangener und 
ausbrüdlicher ald in ver frühern polemifchen Schrift. Dagegen 
machen ſich bie Firchlichen Nutzanwendungen in dem Essai nod) 
piel breiter ald in den Betrachtungen: man ift erftaunt, an dieſer 
Etelle einer hoͤchſt detaillirten feitenlangen Lobrede auf den Orben 
ber Jeſuiten, ihre willenfchaftlichen Erfolge, ihre muſikaliſchen 
Zeitungen, ihren Unterricht und ihre Mifftonen zu begegnen. 
Es hing das mit einer praftifchen Frage zufammen, welche all 
mälig zu einer hohen politifchen Bedeutung heranwuchs, und 
welche auch auf Maiftre'd Schriften den tiefften Einfluß gewann. 
Wir bemerften ſchon früher, daß er niemals ein Mann ber bloßen 
Theorie war, daß er nicht lernte nur um zu wiflen, fondern bas 
Willen auffuchte, weil es Macht if. Gerade damals bot fich 
ihm nun eine glänzende Gelegenheit, fowohl fein fchriftftellerifches 
ald fein diplomatifches Talent für das liebfte Ideal feiner Ju⸗ 
gend wirken zu laflen. 

Der Krieg ift nicht bloß ein Zerftörer, fondern aud ein 
Erzieher. Wie mächtig Katharina IL. ihr Reich in der euros 
paifchen Politif emporhob, wie lebhaft fie mannichfaltige Res 
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formen im Innern amegte: im Ganzen und Großen blieb bie 
geiftige Phyfiognomie des ruffifchen Volkes bis zum Enbe ihrer 
Regierung biefelbe, die fie zu Anfang gemwefen. Ihre Heere 
fämpften mit Polen und Türken: was ließ ſich babei lernen, 
was auf diefem Boden erleben? Seitbem aber hatten die ruffis 
[hen Maflen in Stalin und Holland, in Süd» und Nord⸗ 
beutfchland gefochten; fie hatten unter furdhtbaren Kataftrophen 
mit dem Weltbefieger um bie Herrfchaft Europa's gerungen; fie 
hatten bie Wellenfchläge der großen Zeitfirömung in unmittel- 
barer Berührung empfunden. Daſſelbe Berhältnig hatte in Deutfch- 
land vornehmlich auf dem politifchen Felde Wirkung gehabt: ber 
Kampf gegen bas neue Frankreich hatte in den beutfchen Staaten 
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beroorgerufen. In Rußland, wo ber Staat dem neuen Geifte 
ſchlechterdings Feine Berührungspunfte barbot, Außerte fich der 
entfprechende Rüdfchlag zunächft auf dem religiöfen Gebiete. 
Die Geifter, bier von franzöfifcher Aufklärung, bort von deut⸗ 
ſcher Bhilofophie, heute von Iutherifcher, morgen von anglicani- 
ſcher Theologie berührt, geriethen weit und breit in Schwanfen. 
Das ruſſiſche Prieſterthum, längft vom Czaren abhängig, feit 
der Eonfiscation ber Kirchengüter durch Katharina völlig unfrei, 
war entfernt nicht im Stande, bie Gemüther im altgewohnten 
Seleife feflzuhalten. Die Bewegung wurde um fo flärfer, je 
lebhafter durdy die Leiden und Erfchütterungen der Kriegsiahre 
ber religiöfe Sinn in allen Elaffen angeregt wurde. Nirgendwo 
that die orthobore Kirche dem Bebürfniß der Geifter Genüge. 
Unter dem nieberen Bolfe gewann bie fanatifche Secte der Ras⸗ 
kolniken täglich ſtaͤrkere Ausdehnung; in ber gebildeten Geſell⸗ 
fhaft erwarb die allem Prieſterthum abgefehrte, nad) Innerer 
15 * 
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Erleuchtung ftrebende Myftit St. Martin’d zahlreiche Anhänger. 
Weite Kreife wandten fid) rationaliftifchen Anfchauungen aller 
Farben zu; ein ruffifcher Bifchof felbft verbreitete deutfchen Pan⸗ 
theismus, und ein Cinfchreiten bed Kaiferd war nöthig, um 
einen großen Ausbruch, bed Klerus bei dieſem Anlaß zu vers 
hüten. Inmitten biefer Bewegung faßte die englifche Bibelge- 
ſellſchaft Fuß im Lande; der Kaifer fprach ſich günftig über ihr 
Streben aus, es beburfte nicht mehr, um einen griechifchen und 
einen katholiſchen Erzbifchof zu Agenten verfelben zu machen. 
Mit einem Worte, die mannichfaltigften Richtungen arbeiteten 
in dem weiten Reiche durch und gegen einander. 
| Es konnte nicht fehlen, daß in biefem allgemeinen Auf- 
bruche auch die römische Kirche ihren Vortheil erfah. Seit. 
ben polnifchen Theilungen Hatte Rußland mehrere Millionen 
Fatholifcher Unterthanen mit einem Klerus, deflen Begabung 
Maiftre nicht eben rühmt, der aber reich begütert war, und ſchon 
dadurd) fi) vor dem griechifchen hervorhob. Dazu Fam, daß 
ber Orden der Jeſuiten 1772 fonft aufgehoben war, baß aber 
Katharina die in ihrem Gebiete befindlichen Collegien hatte fort- 
beftehen laſſen. Die Väter übernahmen bie Erziehung ber ka⸗ 
tholifchen Jugend, und erhielten dafür von der Regierung bie 
Steuerfreiheit ihrer Güter. Es waren damals 177 Mitglieder; 
fie blieben unter Katharina und Paul im beiten Verhältnig zur 
Regierung, gebiehen und nahmen zu, gründeten 1800 ein Haus 
in Petersburg, und fuchten vorfichtig ihren Wirfungsfreis zu 
erweitern. Im Mai 1801 ftellte Papft Pius VII. den Orben 
für Rußland förmlich wieder her. Damald gab es einige Reis 
bungen mit der Regierung Alexander's, weil der Orden, über 
den Unterricht ber römifchen Katholiken Hinausgreifend, einige 
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Bekehrungen ruſſiſcher Orthoboren burchgefeßt hatte. Indeſſen 
wurde dad gute Vernehmen bald erneuert: Alexander hatte Feine 
verfolgungsfüchtige Aber, und war fo wenig wie einer feiner 
Unterthanen für das ruffifche Kirchenthum begeiftert; er fpähte 
vielmehr mit ſchwankender Sehnfucht nad) wärmerer Religiofttät 
und tieferer Bildung, und war alfo in jeder Hinficht geneigt, 
bie guten Seiten auch ber Iefuiten anzuerfennen. Im Sabre 
1810 banbelte es ſich um eine umfaflende Reform des gefamm- 
ten Unterrichtöwefend, und fehwerlich gefchah ed ohne Borwiffen 
Alerander’d, daß der Minifter Raſumovsky von dem Grafen be 
Maiftre ein Gutachten über den neuen Schulplan begehrte, 
Maiftre griff auf diefen Anlaß mit beiden Händen zu, um bem 
Minifter die Methode und bie Talente der Jefuiten zu empfehs 
im. Er mahnte, den Kreid der Lehrgegenſtaͤnde auf Latein und 
Mathematit und dad Borlefen einiger biftorifchen Schriften 
während ber Mahlzeiten zu beſchraͤnken. Die Hauptfache fei 
bie Erziehung zur Sittlichfeit und Unterthanentreue, und hierin 
hätten die Sefuiten feit zwei Jahrhunderten ihre Meifterichaft 
bewährt. Die Lehren Luthers und Calvin's hätten die Revo» 
Iution in bie Welt gebracht, bie Jeſuiten predigten unbebingten 
Sehorfam gegen ven Monarchen. Zunaͤchſt bebürfe es nichts 
weiter, ald daß man ihr großed Seminar zu Polozf unabhängig 
fielle, und es von ber Aufficht ver feindlich gefinnten Univerfitäts- 
behörben befreie: dann werbe ber Kaifer bald mit Freude bie 
glänzenden Früchte ihrer Thätigkeit wahrnehmen. “Der würbdige 
Raſumovsky, welchem Maiſtre's gelehrte Eitate nicht wenig im⸗ 
yoniren mochten, und bie Kehrfeite des Bildes gründlich unbe- 
fannt war, ließ fich denn in ber That beſtimmen, dem Seminar 
in Polozk die gewünfchte Unabhängigkeit zu gewähren, und im 


280 Graf Joſeph de Maiftre. 


Sabre 1811 bie Berwanblung befielben in eine Untverfität zu 
genehmigen. 

Graf de, Maiftre hatte um fo mehr Grund, mit feinem 
Erfolge zufrieden zu fein, als in den hödhften Kreifen ber Pe⸗ 
teröburger Geſellſchaft fein Einfluß der römifchen Kirche wichtige 
Profelyten zuzuführen begann. Er vermieb es forgfältig, wie 
er fpäter dem Kaifer felbft fagte, für feinen Glauben zu werben, 
hielt ed jeboch für feine Pflicht, feine Meinung nicht zu ver 
fhweigen, wenn ihm Jemand unaufgefordert religiöfe Scrupel 
vortrug. Bor Allem aber verboppelte er feinen Eifer auf dem 
Iiterarifchen Felde. Anfang 1812 veröffentlichte er eine Abhand⸗ 
lung gegen den Erzbiſchof Methodius von Twer, ber in einem 
firchengefchichtlihen Werfe das Alter und die Wichtigkeit bed 
päpftlichen Primates in Abrede geftellt hatte; er arbeitete an 
ben Büchern „vom Papſte,“ „von der gallicanifchen Kirche,“ 
„von den Zögerungen ber göttlichen Gerechtigfeit;“ er war tief 
in den Studien und Sammlungen, aus weldyen fpäter bie 
„Abende von St, Petersburg” und die Kritif der Philofophie 
Bacon’d heroorgingen. Wenn man .diefe Schriften üuͤberblickt, 
jo fallen einige ihnen allen gemeinfame Züge fofort in das Auge, 
weiche fowohl feine Methode ald das Publicum, an welches er 
fich richtet, fehr beftimmt charafteriftren, bie wir uns aljo kurz 
vergegenwärtigen wollen, um feine’ literargefchichtliche Stellung 
aufzufaflen. 

In der Schrift gegen Methodius, wo es ſich um die Exi⸗ 
ftenz des päpftlichen Primates in der Urkirche handelt, machte 
Maiftre gar nicht einmal den Verſuch, die biftorifche Frage zu 
erörtern. Im Gegentheil, e8 bünft ihn ganz in ber Ordnung, 
daß dad Papſtthum aus unfcheinbaren Anfängen erwachſen fei: 
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wer darin einen Beweis gegen feine Berechtigung fände, fei 
eben fo lächerlich, wie wer fich wundere, daß Cäfar in der Wiege 
nicht eben fo viel Muskelkraft wie auf dem Schlachtfeld von 
Pharſalus gehabt. Die Hauptfache ift ihm der Eirchlichpolitifche 
Beweis, daß bie päpftlihe Macht nothwendig aus dem Begriffe 
der Kirche folge. Diefen Beweis führt er aber aus dem Weſen 
der Souveränität, welche die @inheit überall zur Bedingung 
ihres Dafeind habe. Eine Kirche ohne Haupt, fagt er, das ift 
eben ſolch ein Wiberfinn, wie ein ruffifches Kaiſerreich ohne 
einen Kaifer von Rußland. Denn freilich, fegt er hinzu, ift ber 
Wirkungokreis ber beiden Gewalten verfchieden, indem der Staat 
bie außern Dinge und bie Kirche die Gewiſſen regiert; aber bie 
Katur und Subflanz ber Macht ift auf beiden Seiten biefelbe, 
und was fonft die fouveräne Gewalt charakterifitt, Einheit und 
Untrüglichkeit, dad muß alſo audy von ber Firchlichen Herrſchaft 
gelten. - Auf ven erfien Seiten des Buches vom Papſte führt er 
diefe Gedankenreihe weiter aus, indem er von ber vielbefbrochenen 
Untrüglichkeit ded Papſtes handelt. Er gibt auch dafür weder 
hiſtoriſche noch theologifche Beweiſe. Er geht vielmehr wieder 
auf den Begriff der Souveränität zuruͤck, welche überall, wo fie 
erfcheine, die Untrüglichkeit in Anſpruch nehme. SIeber höchfle 
Gerichtshof werde für untrüglich in feinem Urtheil angenommen; 
jeder Gefebgeber, heiße er Sultan oder Parlament, bulde feinen 
Widerfpruch gegen feine Satzungen. Da die Kirche, fchließt er, 
vegiert werben muß, fo muß auch ihre Regierung untrüglid) fein, 
fonft wäre fie eben feine Regierung mehr. 
Schon hier fieht man beutlich, wie ſcharf der Autor ben 
Leſerkreis begrenzt, deſſen Zuflimmung er zu erwerben wünfcht. 
Offenbar fehreibt er nicht, um einen Proteſtanten ober fonft einen 
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principiellen Gegner zu bekehren. Denn ein folcher würbe bie 
ganze Debuction fehr einfach burd Ablehnung ihres Grundge⸗ 
banfend auf bie Seite fchieben — durch die Verneinung jener 
Souveränität und Regierungdgewalt ver Kirche, welche Maiftre 
als jelbfiverftändlich ohne den Schatten eined Beweiſes voraus: 
ſetzt. Er ſchreibt vielmehr für bie Schwachen im eignen und 
die Schwanfenden im feindlichen Lager; er enthält ſich fo viel 
wie möglich ber fachriflenfchaftlichen Erörterung; er will nicht 
ftreitenden Theologen die Wahrheit feiner Doctrin erhärten, 
fondern dem gebildeten und weltfinnigen Bublicum die Harmonie 
berfelben mit der feinften Bildung, mit Sitte und Anſtand, und 
vor Allem mit monardhifcher Politif darthun. Wie man fidh 
venfen farm, liegt ihm befonderd Frankreich nahe am Herzen, 
wo eben damald Rapoleon den Papft gefangen hielt, und alle 
Mittel aufbot, um die Bifchöfe zu einer nationalen gallicanifchen 
Dppofition gegen Rom nad) dem Mufter Lubwig XIV. um fidh 
zu vereinigen. Dem Grafen erfchien dies mit Recht als eine 
Frage von höchfter Bedeutung; er behandelte alfo die gallicanis 
ſchen Doctrinen mit bündiger, brängender Dialeftif und in ſolcher 
Ausführlichkeit, daß man fyäter den Schwerpunft bed ganzen 
Buches in biefem Theile geſucht hat. Allerdings, ald es im 
Drud erfchien, 1817, mag ber Autor jelbft dieſer Meinung ge 
weien fein: damals war Napoleon’d Macht freilich geftürzt, aber 
bie franzöfifche Nation in tiefer Erregung durch den Entwurf 
eines neuen Eoncordatd mit Rom, gegen welchen jest die liberale 
Partei alle gallicanifchen Stimmungen wach zu rufen fuchte, fo 
daß Maiſtre's Erörterung von Reuem ein actuelle® Intereffe er- 
hielt. Was aber die urfprüngliche Anlage des Buches angeht, 
jo haben wir Feinen Zweifel, daß die Polemik gegen Boffuet im 
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Jahre 1812 für Maiftre immerhin wichtig, aber doch nur ein 
Rebenpunkt war. Den legten imnerften Kern ber Aufgabe fah 
er nicht in Frankreich, ſondern in Rußland, und ſchwerlich würbe 
der irren, welcher als das eigentliche Augenmerk bed Buches vom 
Papſt geradezu die Belehrung Kaifer Alexander's bezeichnete, 
Sowohl die Auswahl des Shffes ald die Art der Behandlung 
läßt und barüber faum einen Zweifel. Rad) Erledigung ber 
gallicanifchen Frage wendet ſich Maiſtre zu größern Dingen, zu 
dem Ruten des Papſtthums für die menfchliche Sitte und Bil- 
tung überhaupt. Als vie Wohlthaten, welche das Papſtthum 
ver allgemeinen @efittung erwieſen, zählt er dann auf: die Hei⸗ 
benbefehrung, welche allein ber römifchen Kirche gelinge — 
ferner bie Befreiung der Leibeigenen und bie Erhebung bes 
weiblicdyen Geſchlechts zu einer geachteten Stellung — barauf 
den Coͤlibat, der nicht bloß den SPriefter felbft abele, ſondern ihn 
zu einer Aufſicht über die innerſten Geheimniſſe des ehelichen 
Lebens befähige, die für Moral und Volksvermehrung Außerft 
heilfam fei — endlich die Erziehung und Heranbildung ber euro⸗ 
päifchen Monarchie, deren igenthümlichkeit darin gefunden 
wird, daß fie nicht ſelbſt Todesurtheile fälle, und bafür von ben 
Unterthanen heilig und unverleplich erachtet werde, während ber 
afiatifche Defpot beliebig Köpfen laſſe, dafür aber auch täglich 
jelsft feine Ermorbung befahre. In al diefen Beziehungen hat 
mın ohne Frage dad Papſtthum feine großen hiſtoriſchen Ver⸗ 
bienfte gehabt; in ber Gegenwart aber find für das Abendland 
jene Fragen ſaͤmmtlich erledigt, und fein Menſch würbe ihrent⸗ 
wegen fich zu einem Wechſel des Firchlichen Bekenntniſſes ent- 
fhließen. Xeibeigene gibt es weder in Fatholifchen noch in pros 
tetantifchen Landen; bie Frauen find hoch geachtet ohne Unter: 
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ſchied der Eonfeffion; bie Reinheit bed Familienlebens und vie 
Keufchheit der Ehen fteht im proteftantifchen Norden auf feinem 
fchlechtern Buße ald im Fatholifchen Süden. Aller Orten ift 
bie Eabinetöjuftiz aufgegeben und verfchollen; Attentate auf ge⸗ 
frönte Häupter find verabfcheute Seltenheiten, und überhaupt 
würde jeber Staatdmann unferer: Nationen die Weisheit bürftig 
finden, weldye in diefen beiden Punkten die Pole ver politifchen 
Entwidlung und bie Löfung der politifchen Probleme erblidte, 
Dagegen für Rußland im Jahre 1812 hatten jene Erörterungen 
ihren fehr handgreiflihen praftifchen Werth: in einem Reiche, 
wo bis dahin Cabinetsjuſtiz und Palaftrevolutionen den Haupt- 
inhalt der innern Politik gebildet hatten, in eineın Augenblid, 
wo griechifche und jefuitifche Mifftonen in China offenen Kampf 
gegen einander führten, in einer religiöfen Bewegung, bei ber 
nnaufhörlih von, Entwürbigung ber Popen und Faͤulniß ber 
Sitten die Rebe war, unter einem Kaifer endlich, welcher Sinn 
für bürgerliche Freiheit befaß, und mit Scham fein Reich durch 
bie Leibeigenfchaft befledt fah. Dort konnte ein Schriftfteller 
zu wirkten hoffen durch bie Bemerkung, daß bie burchfchnitt- 
liche Regierungszeit ber Monarchen während der letzten Jahr⸗ 
hunderte in dem fchißmatifchen Rußland dreizehn, in dem ka⸗ 
tholifchen Brankreich fünfundzwanzig Jahre geweien: heute hat 
fi) dad Facit diefed Exempels beinahe umgekehrt, damals war 
ed in Peteröburg, wo binnen fünfzig Jahren brei Kaifer er⸗ 
morbet worden, von beſonderer Eindringlichkeit. Aehnlich fteht 
ed dann um bie politiiche Theorie, nach weicher Maiftre pas 
Papfttum als das befte Bollwerk der monarchifchen Ordnung 
bezeichnet. Er geht dabei aus von dem Rechte des Wider⸗ 
ſtandes gegen Untervrüdung. Er wiederholt das alte Dilemma: 
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wer bied Recht bejaht, überliefert bie Welt der Revolution, wer 
ed leugnet, dem Deſpotismus. Er fchließt alfo, baß es ber 
Monarchie felbft erwünfcht fein müffe, eine höhere Behörbe über 
fi) zu haben, und bei einem Fehltritt nicht von wilden Pöhels 
baufen, fondern von einem geiftlidden Monarchen controlirt zu 
werben. Der einzelne König könnte darunter leiben, das mon⸗ 
archifche Princip bleibe ungeſchaͤdigt. Auch hier würde nad) 
abendlaͤndiſchem Maßſtab die Erörtenmg aͤußerſt ſchwach er⸗ 
ſcheinen. Die urſprüngliche Schwierigkeit, die Grenze zwiſchen 
berechtigtem und unberechtigtem Widerſtand zu finden, wird nicht 
gehoben, fondern nur verlegt; und offenbar leidet das monars 
hifche Princip weniger bei einem mömentanen Gewaltausbruch 
als bei einer bleibenden Unterordnung ımter eine andere Sou⸗ 
veränität. Man muß fi) wieder auf ruffifchen Boden verſetzen, 
um den Schriftfteller im rechten Lichte zu fehen. Dan erinnere 
ſich an den tiefen Eindruck, welchen die jafobinifchen Frevel und 
Paul's Ermordung auf Alerander gemacht hatten, an das frifche 
Bild der ſchwediſchen Revolution von 1809, welcher Maiftre 
ein gamzed ausführliches Capitel widmet — und man wirb ben 
Verſuch begreifen, auf Alexander’d Stimmung felbft mit fo durch⸗ 
fichtigen Argumenten zu wirken. So befchäftigt ſich denn auch der 
legte Theil des Buches ausſchließlich mit der orientalifchen Kirche, 
und erörtert die Säge, daß ihre Trermung von Rom den Klerus 
zu unbebingter Knechtfchaft unter ber Staatögewalt entwuͤrdigt, daß 
biefe aber damit nichtd gewonnen, fondern nur dem Eindringen 
calviniftifcher und revolutionärer Elemente dad Thor geöffnet habe. 

In der That lieh damals, 1812, Kaifer Alerander dem 
Grafen ein bereitwilliges Ohr. Blanc bemerkt, daß nad Mai- 
ſtress Briefen der Einfluß deſſelben auf den Monarchen während 
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bed benfwürbigen Feldzugs bie höchfte Stufe erreicht hatte. Es 
ift nicht zu bezweifeln, daß in dem Verkehr ber beiden Männer 
während der ungeheuern Kriſis nicht bloß von Papft und Je⸗ 
fuiten die Rebe geweſen ift: die Bekanntmachung von Maiftre’s 
Depefchen aus dieſer Zeit würde hödhft mahrfcheinlich auch Die 
politifhen Kataftrophen mehrfach neu beleuchten, und vielleicht 
ein interefianted Gegenbild zu Stein’ damaligen Briefen Tiefern.*) 
Es gehört auch das zu ben wunderbaren Erfcheimungen dieſer 
wunderbaren Epoche, ein ruſſtſcher Selbſtherrſcher, der fih in dem 
größten Kriege feines Reiches die geiftige Kraft bei zwei politifchen 
Flüchtlingen, hier dem großen deutfchen Proteftanten, bort dem 
geiftreichen Fatholifchen Romanen, ſucht. 

Indeß war für Maiftre der Höhenpunft auch der Augen⸗ 
blid der Wendung. Alexander verließ Ende 1812 Petersburg, 
um bie Heere Europa's gegen Parid zu führen; Maiftre erlebte, 
daß mit ber Trennung fein Einfluß verfiegte, und ber Kaifer 
auch in religiöfer Beziehung einer ganz andern Strömung an- 
heimfiel. Statt fi der feftgeglieverten xömifchen Kirche zu 
nähern, öffnete er fein Herz den muftifchen Lehren einer innern, 
individuellen Erleuchtung, auf deren Wegen der Unterfehieb ver 
äußern Kirchen geringfügig und gleichgültig war. Maiſtre und 
feine geiftlichen Freunde festen einftweilen in Petersburg ihre 
Beftrebungen fort, und eine Weile wirkte die frühere Gunſt des 
Kaiſers für fie noch Außerft förderlich nad). Die Zahl der Sefuiten 
in Rußland ftieg allmaͤlich bis auf beinahe fiebenhunbert; ihre 
Wirkſamkeit dehnte ſich nad) allen Seiten aus; ihr General 


) Diefe Erwartung bat fi nicht erfüllt. Der ſeitdem publicirte Brief: 
wechſel ift in politiſcher Wichtigfeit mit dem Stein’schen nicht zu vergleichen. 
(Ainmerfung der neuen Nusgabe.) 
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Thaddaͤus Bzozowski wurde 1814 nad ber Herftellung bes 
Ordens zum Haupte feiner Geſammtheit erhoben, und baburd) 
in Anfehen und Mitteln nicht wenig verftärkt. Jedoch rief der 
Erfolg auch Die Gegenwirfung hervor. Der Eultusminifter, Fürft 
Gollizyn, deſſen Neffe fi) unter ben Eonvertiten der Bäter be 
fand, zümte heftig; ber Orden fand Erſchwerungen aller Art 
auf feinem Wege, bei der Aufnahme ausländifcher Mitglieder, 
bei der Eorrefpondenz mit Rom u. f. w. Ein harter Schlag 
für Maiſtre war dann 1815 die Unterzeichnung ber heiligen 
Allianz durch Kaifer Aleyander. Er fah in diefer Urkunde, in 
welcher ſich griechiſche, evangeliſche und Fatholifche Monarchen 
im gemeinfamen chriftlichen Befenntniß verbrüberten, den völligen 
Sieg der antificchlichen Richtung bei feinem. Faiferlichen Gönner, 
und redete über die Allianz mit eben fo unummundenem Aerger 
wie feine verhaßten liberalen Gegner. Als Alerander nad) Pes 
teröburg zurüdfam, wurde bad Verhältniß nicht befier. “Der 
Kaifer verkündete nad) wie vor auch ber römifchen Kirche To⸗ 
leranz, wenn ſie fi) den Landesgeſetzen füge: Maiftre fand, 
daß ed das Gegentheil aller Toleranz fei, der Kirche nad) biefen 
Geſetzen die befehrende Thätigkeit und die freie Correſpondenz 
mit Rom zu verbieten. Er war um fo beforgter, als er felbft 
bei dem General Thaddaͤus freilich große Yrömmigfeit, aber ge- 
ringe Umficht und einen oft blinden Eifer fand, und in ber 
That fam im December 1815 dad Ungemitter zum Ausbruch. 
Am Morgen bed 28. wurben plöglic bie Iefuiten in Peters⸗ 
burg verhaftet, und gleich nachher aus allen Theilen des Reiches 
nach Witepst und Polozk verwiefen. Maiſtre war tief betroffen; 
er fah in dem Schlage ein europäifches Unglück; er fand es 
unmöglich, wie er biöher wohl gewünfcht hatte, fein Leben in 
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Peteröburg zu befchliegen. Perſoͤnlich ließ ihn ber Kaifer die 
Ungnabe gegen feine Freunde nicht entgelten, immer aber be- 
durfte er der höchften Vorſicht bei jedem Schritte und jebem 
Worte, und verfanf in völlig trübe, gebrüdte Stimmung. Man 
fieht die Farbe berfelben in ben „Abenden von St. Peteröburg,“ 
die er in biefer Zeit dem Abſchluß nahe brachte, einer Reihe 
philofophifcher Gefpräche, welche eine Theodicee vom Fatholifchen 
Standpunkte aus entwideln. Die Leichtigkeit und Elafticität, 
die Schärfe und Helligkeit, welche er fonft der Erörterung ber 
teodenften und ber tiefften Probleme zu geben wußte, ift ver- 
fhwunden; ein ſchwerer und fchwerfälliger Ernſt liegt auf ber 
Verhandlung, welche, immer noch reich an prägnanten Ge 
danfen, fi) in mühfamen Bormen ohne eigentlichen Zielpunft 
fortarbeitet. 

Kaum war bad Jahr 1816 zu Ende gegangen, fo erwirfte 
oder empfing er feine Abberufung von Petersburg. Er fchieb 
von ber Stätte, die ihm durch lange Gewohnheit, zuhlreiche 
Freunde, große Hoffnungen und Leiden werth geworden, wie von 
einer zweiten Heimath. Alexander entließ ihn mit allen Zeichen 
ehrender Anerfennung; ber nun wieder hergeftellte König von 
Sardinien berief ihn zu einem ber erften Aemter feined Reiches. 
Wenn er bie politifche Weltlage überblidte, fo fah er bie meiften 
feiner Borausfagungen erfült, Sranfreih unter bourbonifcher 
Herrſchaft, dad Haus Savoyen gefräftigt, feine Parteigenofien 
in den meiften Staaten herrfchend, in ben andern ſtark heran- 
wachſend. Auch von feiner Kirche war das napoleonifche Joch 
hinweggenommen, ber Papſt refibirte wieder in Rom, erhob ſich 
täglich flärker zu einer neuen Epoche geiftiger Herrſchaft. Mais 
ſtre's Schriften, welche jet in vafcher Folge erfchienen, machten 
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gewaltigen Einbrud und wurden im Occident dad Banner einer 
durch alle Staaten Hinburchfluthenben ‘Barteibewegung. Aber 
bad Alles entichäbigte ihn nicht vollig für die ruſſtſche Kata- 
ſtrophe. Er fchilderte im Jahre 1819 einem Freunde die Aus⸗ 
fichten des Chriſtenthums in Europa. In zwei Worten, be 
gann .er, iſt Alles gefagt: „Sehet und weine.“ Naͤher ein- 
gehend erklärte er dann, weld eine ungeheure Aufgabe in 
Alexander's Macht gelegen, die Bereinigung der ganzen Ehriften- 
heit in ber wahren Kirche; leider babe er fie zuruͤckgeſtoßen. 
Er habe Toleranz verfündet, und nicht gewußt, was Gerechtig⸗ 
feit fei._ Er babe das Chriſtenthum auf den Tod getroffen, in 
dem er Genf, den Sig aller Rebellionen befchüge, indem er bie 
Bibelgeſellſchaft, dies ganz undhriftliche Unternehmen beförbere, 
indem er dem römifchen Klerus in feinem Reiche die Berbinbung 
mit Rom erfchwere und ihn einem profanen Eultusminifter unter 
ftelle, indem er das beutfche Gift einer allgemeinen Religiofttät 
in fich fauge. „Wer fol,” fchloß er, „ihm diefe Dinge eröffnen? 
Wenn man fidy fragt, durch welches Organ die Wahrheit bis 
zu einem Kaifer von Rußland bringen möchte, fo laflen ſich 
unter allen Gefchöpfen nur zwei entdecken: ein Engel ober eine 
Dame.“ 

Noch immer find Prophet und Weltfind in ibm bicht beis 
fammen, 

In Rußland blieben freilich Engel und Dame aus dem 
Spiel. Statt beflen kamen immer umgünfligere Berichte aus 
Polozk nach Petersburg. Die Jeſuiten, bieß es, führen fort in 
ihren Bekehrungen, fliegen zu dem niedern Volke herab, ver- 
fündeten — und dies erregte ben Zorm des Czaren am heftigften 
— den Soldaten, daß es Feine Seligfeit ohne Unterwerfung 
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unter Rom gebe. Es fei der Beiſtand ber Ortsobrigkeit nöthig, 
um jüdifchen Eltern ihre Kinder aus ben Erziehungshäufern ber 
Jeſuiten wieber zu fchaffen: auf feinen Gütern in Polen babe 
ber Orden 22,000 Bauern, die er ganz in Elend und Unwiſſen⸗ 
heit verwildern laſſe. Am 13. Mai 1820 verfügte Alerander 
die Ausweiſung der Sefuiten aus feinen Reichen und bie Con⸗ 
fiscation ihrer Güter. 

Was Maiftre betraf, fo hatten unterbefien, wie fein Sohn 
erzählt, die Ermübung ber Seele, bie Arbeit des Geifted, ber 
Kummer des Herzens feinen Eräftigen Körper untergraben. Seit- 
bem er 1818 feinen Bruber Andreas, Bifchof von Aofta, ver 
foren, wurde feine Gefundheit, welcher dad Petersburger Klima 
nichts angehabt hatte, ſchwankend. Rur der Kopf behielt feine 
Kraft und Frifche, und mit immer gleicher Unermüblichkeit lag 
er ber Mafle feiner Gefchäfte ob. Noch ein bitterer Kummer 
war ihm zu erleben beftimmt. Die Reflauration in Piemont 
war, wie man weiß, dad italienifche Gegenbild zu den gleich- 
zeitigen Vorgängen in Kurheſſen, ein thörichter Verſuch, ein 
langjähriges Zwifchenreich als nicht gefehehen zu betrachten. Wir 
haben gefehen, mit welcher Berwerfung Maiftre auf eine foldye 
Beſchraͤnktheit hinabblidte; er zürnte, warnte, wurde nicht gehört, 
Bald genug wurden bie Folgen fichtbar. Der revolutionäre 
©eift, weit und breit in Stalien vertreten, erreichte auch bie 
farbinifchen Lande, und Anfang 1821 gerieth, die Regierung bei 
der täglich wachfenden Gährung in ernflliche Beſorgniß. Mai⸗ 
fire wohnte noch einem Minifterrathe bei, in welchem zur Bes 
fhwichtigung der Unruhe wichtige Reformen in ber Berfaffung 
vorgefhlagen wurden. Er gab, ohne zu ſchwanken, feine Meis 
‚nung bahin ab, daß der Plan gut und felbft nothwendig, aber 
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ber Zeitpunkt verkehrt fei. Er fleigerte ſich allmälig zu einer 
förmlichen Rebe, und fchloß mit den Worten: „Die Erbe bebt, 
meine Herren, und Sie wollen bauen.“ 

Kurze Zeit nachher ftarb er, am 26. Februar 1821, fieben- 
undfechzig Iahre alt, Ein Menſch, den man nicht den Geiftern 
erſten Ranges zuzählen kann, deſſen Mängel man am leichteften 
ermigt, wenn man ihn mit Burfe und Gent zufammenftellt, 
defien Stärken nicht minder beftimmt hervortreten, wenn man 
ihn mit Haller und Goͤrres vergleiht. Bor Allem darf man 
nicht wergefien, daß bei ihm das fchriftftellerifche Verdienſt nicht 
die hervorragendfte Seite ſeines Weſens darſtellte. Um ihn 
richtig zu fchägen, muß man nicht feine Bücher, fondern fein 
Leben auffchlagen: er felbft hat den Inhalt defielben in ber De- 
vife feined Wappens zufammengefaßt: 

fore P’honneur nul souci. 


v. Sybel: biſt. Borträge. 16 


Die Erhebung Europas gegen Hapoleon 1. 


Drei Borlefungen, 
gehalten zu Münden am 24., 27. und 30. März 1860. 


16 * 





I. 


Ueber wenige Abſchnitte der Weltgefchichte ift in ben lebten 
Jahrzehnten unſere Kenntniß in foldyem Maße erweitert und beis 
nahe zum Abfchlufle gebracht worden, wie über die große Epoche 
der erſten franzöfifchen Revolution und der durch fie veranlaßten 
Napoleoniſchen Weliherrichaft, bie Zeit alfo von 1789 bis 1815. 
Da in jenen benfwürbigen Jahren die höchften Intereflen im 
Kampfe, die tiefften Leidenfchaften in Bewegung, alle Lande bed 
Erdballs in den Streit hineingezogen waren, fo fpiegelte fich 
naturgemäß bie ungeheure Aufregung auch in ber gefchichtlichen 
Üeberlieferung ab, und eine unabfehbare Mafle von Gerüchten, 
Einbildungen, Mythen und Tenbenzlügen erfüllte bie erften hifto- 
rifchen Darftellungen. Manche der entfcheidenpften Beziehungen 
lagen dabei tief in dem Dunkel ber Cabinette und ber Archive 
verhüllt, und fo kam «8, daß cin volled Menfchenalter hindurch 
gerabe über bie wichtigen Momente ber großen Entwidlung das 
volle Gegentheil der Wahrheit allgemein geglaubt wurde. In 
zabllofen Büchern la8 man, baß bie Revolution bis zum Jahre 
1791 milde und menfchlich geweſen, dann aber hätten’ bie Höfe 
von Wien und Berlin fie mit einer bewaffneten Intervention 
beimgefucht, und dadurch die Franzoſen nad) innen in wilde 
Leidenſchaften verſetzt und nad außen zu beilpiellofen An- 
frengungen und Siegen genöthigt — fo daß alle blutigen Frevel 
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der Schreckenszeit und alle Ausfchreitungen ber fpätern Kriegs⸗ 
herrfchaft nur das Erzeugniß bed ungeredhten Angriffs der Eoa- 
lition von 1792 gewefen. Man las mit gleicher Beftimmtheit, 
daß ber eigentliche geheime Anftifter, welcher Defterreih und 
Preußen zu dieſem thörichten Kriege verleitet hätte, der englifche 
Minifter Pitt geweien, dann fort und fort die Scele des Kampfes 
geblieben, und auf völlige Vernichtung Frankreichs ausgegangen 
fei. Man las weiter, daß diefe Bemühungen gefcheitert feien, 
in erfter Linie an bem heldenmüthigen Enthufiasmus ber jungen 
franzöftfcjen Soldaten, in zweiter aber an ber verrätherifchen 
Gefinnung Preußens, welches 1795 durch feinen Separatfrieven 
zu Bafel von der gemeinen Sache zurüdtretend, Kaifer und 
Reich der franzöfifchen Uebermacht Preis gegeben, und dann zehn 
Jahre lang in hartnädiger Feigheit ober Selbſtſucht fi dem 
gerechten Kampfe gegen Frankreich entzogen habe. Man erfuhr 
dann eben fo häufig, daß eben damals Napoleon aufgetreten fei, 
in feinen erſten Jahren ein Feldherr republifanifcher Freiheit, 
heldenkuͤhn gegen ben Feind, überfprubelnd in jugenpfrifcher 
Geiſteskraft und befeelt von enthufiaftifchem Patriotismus; leider 
fei er, einmal zur Herrfchaft in Frankreich gelangt, von Schmas 
rogern und Intriganten, von Hofleuten und Pfaffen umringt, 
und allmaͤlich zu felbftfüchtigem Defpotigmus erzogen worden, 
Nun habe, hieß es ferner in aller Literatur, England durch ver: 
tragswidrige Anfprüche und durch eine unerträgliche Handelstyran⸗ 
nei ihn zu einem Bernichtungsfampf mit allen Mitteln gezwungen, 
Baiern habe fi) ihm aus niedriger Selbftfucht angefchloflen und 
damit ihm ben Süden Deutſchlands eröffnet, vergebens habe 
Defterreich ihm in mehreren blutigen Kämpfen mit unerfcyütters 
licher Ausdauer zu wiberftehen geſucht. So fei er ber Herr bes 
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europäifchen Continents geworben, bis er endlich im Befreiungs- 
friege durch eine feſte, gründliche, allfeitige Eintracht der Mächte 
überwältigt und ber Welt bie Freiheit wiedergegeben worben fei. 

Indem ich diefe Säge fpreche, wird faum Jemand umter 
Ihnen fein, der fie nicht hundertmal vernommen, der fie nicht 
großen Theiles ſelbſt für die gefchichtlide Wahrheit gehalten 
hätte. Sie werben alfo das wiflenfchaftliche Intereſſe anerkennen, 
wenn ich wieberhole, daß alle jene Theſen ohne Ausnahme eine 
Entftelung ber Thatfache, eine völlige Umfehr ber Wahrheit find. 
Der Krieg wurde 1792 nicht von Deutichland, fondern von ber 
franzöfifchen Revolution begonnen. Der englifche Minifter Pitt 
hielt Jahre lang an der Neutralität, that Alles ven Frieden zu 
bewahren, und fuchte auch nach ber franzöfifchen Kriegeerflärung 
unaufhörlic, zum Frieden zurüdzugelangen. “Preußen fchloß den 
Bafeler Bertrag aus bitterer Nothwendigkeit, durch einen Friege- 
rifchen Angriff feiner bisherigen Berbünbeten bedroht, ımb ganz 
ähnlich fand ſich Baiern einige Jahre fpäter zur Selbfterhaltung 
gegen Defterreich gezwungen, franzöftfche® Bünbniß zu fuchen. 
Was Napoleon angeht, fo war er am erften Tage feines Er⸗ 
fcheinens ebenfo herrfchbegierig, ehrfüchtig, beredinend, wie am 
letzten; er war auch England gegenüber ſtets bie angreifenbe 
Macht, und nicht die britifche Seeherrfchaft, ſondern die napo- 
Iconifche Weltherrfchaft machte den Frieden unmöglid. “Der 
Krieg von 1813 war allerdingd auf Seiten ber Bölfer durch 
eine beifpiellofe und einmüthige Begeifterung bejeelt, das Buͤnd⸗ 
niß aber ber Regierungen war Außerft loder und von Anfang 
bis Ende in zwei fid) unaufhörlich befampfende Parteien ge- 
palten, fo daß man mit buchftäblicher Wahrheit fagen muß, das 
Gefühl der Maſſen, das Herz der Bölfer, der Geift der Rationen 
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hat bamald die Füuͤhrer geführt, die Herrſcher beherrfcht, den 
Weltüberwinber befiegt. Diefe Thatfachen find heute der Ges 
ſchichte zu völliger Sicherheit gewonnen, aus den ächteften Quellen, 
aus den im Laufe der Ereigniffe felbft entflandenen Depefchen, 
Acten und Gorrefpondenzen. Es ift nicht möglich, an irgend 
einer Stelle nod) einen Zweifel dagegen zu erheben, und, wie 
Sie fehen, ift hiermit die Geſammtanſicht der großen Weltbes 
wegung vollftändig verwandelt. 

Es würde die mir geftedten Grenzen um ein Großes übers 
fchreiten, wollte ich verfuchen, die Geſchichte jener Zeit nach den 
neueften Aufflärungen in ihrem ganzen Umfange barzuftellen. 
Ich kann nur einzelne befonders wichtige Momente herausgreifen, 
um biefe in möglichfter Anfchaulichkeit Ihrem Blicke zu vergegens 
wärtigen. Sie werben ed, hoffe ich, billigen, wenn ich bei ber 
Auswahl verfelben für unfern Zweck weniger auf bie Menge ber 
bisher unbekannten Detaild, ald auf bie innere Bebeutung bes 
ganzen Stoffes fehe. Ich wähle alfo ben letzten erfreulichiten 
Abfchnitt jener Epoche, die Zeit der Wiebererhebung nationaler 
Selbfiftändigfeit gegen bie Napoleonifche Weltherrfchaft; ich werde 
heute von dem großen fpanifchen Kampfe reben, in bem folgenben 
Bortrag das mächtige Ringen Defterreich8 im Jahre 1809, in 
bem legten ben Befreiungskrieg von 1813 ſchildern. Daß wich⸗ 
tige Seiten biefer Ereigniffe außer dem wiftenfchaftlichen für 
unfere Gegenwart auch ein ypraftifche® und lebendiges Intereſſe 
haben, darauf brauche ih Sie nicht erft aufmerffam zu machen. 
Eher möchte ich umgekehrt auf die Schranke diefer Beziehung 
hinweifen, auf ben Standpunft, der allein das Studium ber 
Bergangenheit für dad Handeln der Gegenwart frudytbar macht. 
Wohl fteht gefchrieben: Es gibt nichts Neues unter der Sonne. 
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Aber es ift eben fo wahr: Es wieberholt fi nichts auf Erben. 
Rapoleon III. Hat manchen Zug von feinem Oheim, aber wer 
feine Bläne unmittelbar nach jenen bed erften Kaiferd bemeffen 
und befämpfen wollte, würbe ohne Zweifel hoͤchſt verderblich 
fehlſchließen. Daflelbe gilt von England und Spanien, von 
Defterreich und Preußen, und noch mehr von Deutfchland in 
feiner nationalen Geſammtheit. Nichts wäre verfehrter, als fein 
Urtheil über die heutigen Dinge burch die einzelnen @eftalten, 
Charaktere und Handlungen einer früheren Periode beftimmen 
zu laflen. Dem Raturforfcher find nicht die einzelnen Er⸗ 
fcheinungen bes Lichts, der Wärme, der Farbe, ber wahre Gegen- 
fand des Wiſſens, fondern dad Naturgeſetz, das ihnen zu Grunde 
liegt. So beginnt auch der Hiftorifer das eigentliche Wiſſen erft 
mit der Summe aller Einzelnheiten, mit der Erkenntniß ber fitt- 
lichen Geſetze, welche in dem Treiben ber Menfchen zu Tage 
treten — und fo fol! auch dem politifchen Beobachter die Ges 
schichte nicht ein Hafchen nach Achnlichkeiten ober eine Sammlung 
von Anfpielungen fein, fondern eine Unterweifung der Sitte, 
eine Schule ber Geſinnung. Wenn ich von ben franzöftfchen 
und beutfchen Staatsmännern rede, fo wünfche ich nicht, Sie 
an die Handlungen ober Unterlafiungen ihrer jegigen Nachfolger 
zu erinnern. Sondern idy wünſche die geifligen und fittlichen 
Tendenzen anſchaulich zu machen, durch welche damals der Fall 
und der Sieg entfchieben wurbe, durch welche er auch in aller 
Zukunft entfchieden werden wird. Sch mwünfche ein warmes 
Bild der Gefinnung zu zeichnen, durch welche Europa, durch 
weiche vor Allem unfer Vaterland fich aus tiefem Sturze wieder 
auf die Höhe der Ehren emporſchwang. 

Am Abſchluſſe des Jahres 1807 ftand Kaiſer Napoleon auf 
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dem Gipfel feiner weltgebietendben Macht. Er hatte Defterreich 
in drei großen Kriegen überwältigt, ganz Italien fid, unterworfen, 
weite deutfche Provinzen bed Gegners feinen Bafallen und Buns 
beögenoffen gefchenft. Er hatte Preußen völlig zerſchmettert, bie 
Hälfte ded Staated abgerifien, aus den Trümmern befielben für 
feinen Bruder Jerome das Königreich Weltphalen, für ben König 
von Sachen das Großherzogthum Warfchau gebildet und zahl- 
reiche Garnifonen in den Feſtungen ber Elbe, Ober und Weichfel 
gelaffen. Das übrige Deutfchland war in die Form ded Rhein: 
bundes gegoflen und zu unaudgefegtem Kriegöbienfte unter ben 
Fahnen des Gemwaltigen verpflichtet. Spanien, von einer elenden 
Regierung jammervoll verwahrloft, fand feit zehn Jahren mit 
Frankreich im Bunde und folgte jedem Winke des Kaiferd, wie 
eine morfche Barfe im Schlepptau eines Linienfchiffes. Kaiſer 
Alerander von Rußland Hatte zweimal den Kampf gegen ben 
unbefiegbaren Imperator gewagt und am Schluffe bes letzten zur 
betäubten Ueberraſchung der Welt den töbtlihen Haß auf einen 
Schlag mit begeifterter Freundſchaft gewechſelt. Auf jenem Bloß 
im Riemen, nicht weit von Tilfit, hatten bie beiden Kaifer fich 
umarmt, fich feſtes Bünbniß gegen die einzige freie Macht in 
Europa, gegen England, zugefchworen, und in langen lebhaften 
Ergießungen die Entwürfe audgetaufcht, nach welchen ber Erd⸗ 
ball in Zukunft ven beiden Reichen dienen, Alerander ber Herr 
bes Oftene, Napoleon der Gebieter bed Weftend werben follte. 
So hoch Hatten die Wogen einer beifpiellos flürmifchen Zeit 
den Mann emporgetragen, der erft vor dreizehn Jahren auf dem 
Pariſer Pflafter als abgedankter hungernder Officier umherge⸗ 
gangen war und damals fein Glück in tuͤrkiſchen oder in ruſſiſchen 
Dienften oder ald König von Corſika von feines Schwertes 


gegen Napoleon I. 251 


Gnaden hatte fuchen wollen. Er war ſchon damals in feinem 
Innern berfelbe Menfch gemefen, ber jest die Schickſale bes 
Welttheils mit elaftifcher und ficherer Hand zu lenken vermochte. 
Wir haben die noch italienifch gefchriebenen Tagebücher bed 
Lieutenants Bonaparte: wir fehen barin, wie er die Revolution 
mit Freude begrüßt, im Bewußtfein ber eigenen Kraft, ber treff 
lichen Gelegenheit, für feine Perfon emporzufommen, aber ohne 
alle Begeifterung der Jugend, ohne bie Täufchungen der liberalen 
Parteien, als breiundziwanzigjähriger vollendet weltklug, leidenſchaft⸗ 
fih und doch profaifch, vol von Phantafte und ohne jedes Ver⸗ 
ſtaͤndniß für das Speale. Kaum fland er dann ald commanbdi- 
tender General an ber Spibe bed Heered in Stalien, fo war der 
felbftftändige Herrfcher vollendet. Er flegte nad) eigenen Plänen, 
ſchloß Verträge, erhob Eontributionen, richtete Provinzen ein, wie 
ein unabhängiger Souverän. In feinem Hauptquartier ging es 
zu, wie am Hofe eined mächtigen Fürften;. die Geſandten und 
Deputationen brängten fi; er umgab ſich mit einer pomphaft 
byzantinifchen Etiquette und nahm von den Wünfchen ber Pa⸗ 
rifer Regierung genau fo viel Notiz, wie es in den Plan feiner 
eigenen Erhebung paßte. „Glaubt ihr,“ fagte er damals feinen 
Bertrauten, „daß ich hier Siege erfämpfe, um bie Advocaten im 
Directorium groß zu machen? Oper um eine Republik zu grün- 
den? Welch eine Ehimäre? Eine Republif von breißig Mil- 
lionen Menfchen, mit unferen Sitten und unferen Laſtern!“ Er 
hatte von ber Revolution eine völlige Nichtachtung alled Bor: 
bandenen und alled Rechtes gelernt: fo fehritt er durch die wan⸗ 
fenden Zuftände Europas hindurch, immer nur fi) und bie 
künftige Größe vor Augen. Ieber Angelegenheit war er ge 
wachfen, jebem Menjchen überlegen; feine Thätigfeit war raſtlos, 


252 Die Erhebung Europas 


von früh bis fpät, unauögefegt, nad) allen Seiten, überall zu⸗ 
treffend, energiſch, unwiderſtehlich. Merkwürdig, welche Gegen- 
fäge ſich in dieſer mächtigen Natur verbanden. Er war voll 
von ftürmifcher Kühnbeit und braufender Ungebuld wie ein 
Held, und fähig zu einer abwartenden Berfiellung und uner- 
grünblicher Lift wie ein Damen. Im Einzelnen war fein Ent 
ſchluß immer nad fefler Zweckmaͤßigkeit berechnet, im Großen 
liebte ex weit voraus zu ermägen und fich immer verfchiebene 
Möglichkeiten offen zu halten. Unter dem fälteften Berftande 
arbeitete bei ihm fortbauernd eine glühend fchöpferiiche Einbildungs⸗ 
fraft, welche ftündlich immer neue, immer weitere Entwürfe her- 
vorbradhte und aus jedem Erfolge neue Fortſchritte herausfpann. 
Kaum war er ber Chef der franzöftfchen Republit, fo zimmerte 
er ſchon an ben Stufen bes Kaiferthrones; und eben in Paris 
gekrönt, umgab er fich bereitö mit einem weiten Kreife unterthäniger 
Staaten. Nun fchien es vollendet, dad Kaiferreich des Weſtens 
überfchattete Europa von einem Ende bi8 zum andern. 

Seit der römifchen Kaiferzeit hatte die Welt Feine folche 
Machtanhäufung gefehen. Bon Warſchau bid Cadix, von Breft 
bis Battaro folgte Alles willenlos den Geboten des neuen Kriegs⸗ 
fürften. Das Reich Dfchengis-Ehans war größer gewefen: hier 
aber dienten nicht die Romabenhorben der Steppen, fonbern 
zahlreiche und eioilifirte Nationen, und eben fo ausgebildet, wie 
die Kriegsgewalt des Herricherd war auch bie innere Verwaltung. 
1804 war bad bürgerliche Geſetzbuch fertig geworden und hatte 
1807 ben Titel Code Napoleon erhalten; baran ſchloſſen fich 
Gefegbücher über Civil- und Eriminalproceß, und alle wurden 
außer Frankreich auch in dem größten Theile ber verbündeten 
Staaten eingeführt. Die Finanzen bed Kaiſerthums waren in 
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Folge der gewaltigen Kriegebeute im Gleichgewicht; ber Aderbau 
erholte fi und empfand nur die Minderung ber Arbeitöfraft 
durch die ſtets wachjenden Reerutirungen. “Der auswärtige Handel 
war freilich todt, dafür fam die Induſtrie durch die abfolute 
Grenzfperre empor, namentlid in ben Xuruszweigen, Seide, 
Gold, Glas. Wo fie nody nicht im Stande war, die arbeitende 
Claſſe zu beichäftigen, griff Rapoleon mit Straßen-, Häufer 
und Prachtbauten ein, die überall den Charakter des Zweckmaͤßigen 
und Coloſſalen hatten: von ihrer Schönheit ift nicht viel zu 
rühmen, denn die aus allen Landen zufammengeraubten Kunft- 
fchäte hatten ben äfthetifchen Geſchmack nicht belebt. In dem 
Wiftenfchaften regten fid) die mathematifchen Zweige, aber Ge⸗ 
fchichte und Philoſophie waren tobt. Die Urfache liegt nahe, 
ed war die vollfommene Unterbrüdung der individuellen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, der perfönlichen Freiheit, Die Lyceen empfingen felt 
1808 ihr Lehrperfonal aus ber Faiferlichen Univerfität, d. h. einer 
Anzahl von Seminarien, die unter eben fo militärifcher Zeitung wie 
die Lyceen flanden. In den niederen Schulen, für bie überhaupt 
wenig geſchah, hatte der Religiondunterricht hauptſaͤchlich bie 
Aufgabe, die Bflidhten des Gchorfamd gegen bie Obrigkeit einzu- 
Ihärfen. Die Generation follte im Xeben und Denfen ben 
Stempel beö einen, herrſchenden Geiftes tragen. 

Alle diefe Einrichtungen trafen mit durchgreifender Einfach 
beit zum Zweck und griffen mit bewundernöwerther Energie zu⸗ 
fammen. Es war ſtets, wie einft beim Beginne des Conſulats 
der Abbe Stey&s gefagt: wir haben einen Herm; Napoleon kann 
Alles, weiß Alles und will Alles. In jevem Momente fand er 
mit nie taͤuſchendem Griffe das MWefentliche, und während er bie 
Umwälzung des Drientd und Occidents in feinen Gedanken be- 
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wegte, gab es Fein Departement bed weiten Reiches, bem er 
nicht eine locale Verbeſſerung gefchaffen. Wo er erfcheint, muß 
man bie Zwedmäßigfeit und Kraft feines Thund bewundern; 
es gibt feine zweite Perſoͤnlichkeit in ber Gefchichte, die mit fo 
daͤmoniſchem Geifte den Blick feffelt, es gibt Feine ähnliche Uner- 
ihöpflichfeit des Verſtandes, der Einbildungsfraft, ver Willens- 
ftärfe. Und doch ift diefe Groͤße eben fo abfchredend wie bes 
geiſternd; fortreißend in ihrer Erfcheinung, ift fie büfler und un- 
heimlich in ihrem Grunde. Denn überall hat fie nur ſich ſelbſt 
zum Zwecke. Sie fteht einfam in der Welt, fie ift herzlos für 
alle Anderen, in benen fie nur dad Material für bie eigne Er- 
höhung findet. In den erften Jahren war es zugleich eine 
Wohlthat für Franfreih, wenn Rapoleon bei Marengo flegte 
und mit feiner Polizei die revolutionären Factionen bänbigte: 
was aber hatte ed mit Frankreichs Intereffen zu thun, wenn er 
jest feine glühenden Begierden um bie Beherrichung des Abend⸗ 
landes, um einen Kriegszug nach Oſtindien fliegen ließ? Frank⸗ 
reichs Wohl war ihm jebt fo gleichgültig, wie 1796 jened ber 
italienifchen Völker. So erfchöpfte er nicht bloß durch feine end⸗ 
(ofen Eroberungszüge bie materielle Kraft bed Landes wieber, bie 
er bis dahin hergeftellt und erneuert hatte, fondern was noch 
ſchlimmer war, er bemoralifirte es durch unbebingte Knechtichaft, 
indem er nad) aller Defputen Weife überall bie fchlechten Seiten 
bed menfchlichen Wefend groß zog, Hubgier, Eitelkeit, Ge⸗ 
nußfucht, weil man damit die Menſchen am ficherften fefielt. Er 
meinte fie hinreichend entfchädigt zu haben, wenn er mit Recht 
fragen konnte: wer würde Eure Heere zwedimäßiger führen, wer 
Eure Finanzen einficdhtiger verwalten, wer Eure Gerichte ver- 
fändiger organifiren? Er fah nicht, daß damit ber Kem bes 
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menfchlichen Weſens noch nicht berührt wird. In jedem Menfchen, 
in jebem Volke liegt eine perfönliche Eigenartigfeit, die fi in 
Sprache und Sitte, in Neigung und Abneigung ausbrüdt, bie 
in ber Erinnerung an bie Kindheit und ber Anhänglichfeit an 
die Heimath wurzelt, welche den Einen in bie Weite drängt, 
den Andern an feinen Herd feflelt, welche dem Lebensberufe beö 
Einzelnen und dem Rechte, dem Staate, der Religion ber Völker 
ihre Richtung gibt. Wer fie antaflet, mag er den Menfchen 
mit Gold und Glorie überhäufen, zertritt bie Lebenskeime ber 
Zufunft und flößt bad Gemüth der Nationen von fich hinweg. 
Aber Napoleon, befien ganzes Dafein die Rechtlofigfeit aller 
Anderen bebeutete, hatte von biefen Dingen feine Ahnung. Er 
follte ihre Kraft erfahren. Im Kampf der gewöhnlichen Politik 
und Strategif hatte er feines Gleichen nicht gehabt; er war 
über alle Echranfen hinaudgefchritten, er forderte die elementaren 
Kräfte des Völferlebend gegen fich heraus. Seinen militärifchen 
Conceptionen fegten fich nicht mehr bloß bie Cabinette und Ar 
meen, fondern in und mit biefen bie Religionen und Rationalis 
täten entgegen. Eine neue Zeit begann. 

Wir betrachten zuerft das romanifche Südeuropa. 

Napoleon war gleich im Beginne feiner Laufbahn auf ben 
Papſt geftoßen. Rad) feinen eriten italienifchen Siegen hatte er 
ihn 1797 zur Abtretung der Romagna genöthigt, nach welcher 
damald um die Wette Oefterreich, Venebig, Frankreich die Hand 
ausftredten und welche ber PBapft endlich dem Staͤrkſten ohne 
Miderrede überließ. - Später ald Herrfcher von Frankreich hatte 
Napoleon dad Beduͤrfniß empfunden, die von der Revolution 
zerſtoͤrte Kirche feined Landes wieberherzuftellen; er hatte 1801 
mit dem Bapfte darüber ein Concordat gefchloffen, neben dem er 
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freilich die Rechte der Staatögewalt fehr bemeflen wahrte; er 
hatte endlich 1804 Pius VIEL. durd Lift und Schmeicheln und 
Drohungen beftimmt, nad) Paris zur Katferfrönung zu kommen. 
Der Bapft hatte gehofft, dafür zum Danfe bie Romagna wieder: 
zuerlangen; als es nidyt gejchah, zeigte er ſich ſchwierig bei ber 
Verwaltung der franzöftfchen Kirche, und Napoleon, mit jebem 
Jahre vefpotifcher auftretend, vernichtete deshalb 1805 bie polis 
tifchen Rechte der Curie im Königreich Neapel. So fam man 
aus einem Streite, aus einer Beichwerbe in die andere. “Den 
legten Bruch führte die Forderung Napoleon's herbei, ber Bapft 
folle dem Continentalfyftem beitreten und alle Engländer aus 
Rom ausfchliegen. Pius weigerte es unbedingt: er fei ein Herr⸗ 
fcher des Friedens, und wolle auch mit Nichifatholiten, die im 
fein Leid zugefügt, feinen Krieg begimmen. Napoleon antwortete, 
er fei der Nachfolger Karl ded Großen, ſei Wohlihäter bed 
Papſtes wie viefer, und fordere von dem Papſte gleichen Gehor- 
fanı wie der Kaifer des Mittelalters, Pius war ber weichſte 
und mildefte Menſch, aber bei diefer Propofition. funfelten feine 
Augen. Er rief: will man mir den Defpotismus ber alten 
Kaifer entgegenhalten, fo will ich bie Feſtigkeit Gregor VII. 
zeigen. Napoleon zudte die Achſeln über einen Bannftrahl im 
neungehnten Jahrhundert, ließ Yebruar 1808 Rom militaͤriſch 
befegen und trennte bie ganze Küftenftrede am Adriatiſchen 
Meere vom Kirchenftaate ab; er nehme zurüd, fagte er, was 
fein Vorgänger Karl der Große der Curie gefchenkt habe. Der 
Papft blieb unerfchüttert. Er ließ bie Militärgewalt in Rom 
halten und verfchloß fich im Batican; überall duldend, aus- 
barrend, vor Europa widerfprechend. Im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert hat freilich der Gedanke Eirchlicher Herrfchaft und Firdhlicher 
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Strafgewalt Feine Stätte, und nicht ber zürmenbe, wohl aber ber 
feidende Bapft war dem Imperator gefährlih. Die rohe Miß- 
handlung des Kirhenhaupted wirkte gewaltig auf bie religiöfe 
Stimmung, und wie bad Unrecht fh ſtets bie Strafe mit eigener 
Hand zu fchaffen bereit ift, eröffnete ihr Rapoleon ſelbſt in diefem 
Momente einen furdtbaren Kriegsſchauplatz. 

In Spanien berrichte bamals König Karl IV., bourbonifchen 
Stammes. Der ſehr beſchraͤnkte, gutmäthige aber halb ſtumpf⸗ 
finnige Mann überließ von jeher bie Regierungsforgen feiner 
Gemahlin, einer auch nicht weitfichtigen, aber heftigen und leiden- 
tchaftlichen Dame, welche feit Jahren einem fchönen Leibgarbiften 
Godoi ihre unbefchränkte Neigung und damit die höchften Ehren 
des Staates, und beiläufig aud) bie wäterliche Gunſt des alten 
Königd zugewandt hatte Godoi beſaß zwar einen ftattlichen 
Körper, aber weder Bildung nody Charakter; nichtöbefloweniger 
wurbe er Graf von Alcudia und Fürft bes Friedens, General 
und Minifter, Grande und Großadmiral und mit Orben und 
Reichthümern überhäuft. Dieſes traurige Kleeblatt unterwarf 
lange Jahre hindurch Spanien einer Mißregierung ohne Gleichen. 
Die Berwaltung war tyrannifch gegen die Berfonen, unfähig für 
die Intereflen des Landes, umreblich gegen den Staat; die Ein- 
nahmen verfiegten, die Ausgaben wuchfen; die Straßen verfielen, 
die Soldaten bettelten, die Schiffe vermoberten in ben Häfen; 
jedes Begehren einer Reform wurde von ber Inquifition mit 
Kerker und Strafgericht erftidt. Die auswärtige Politik wurde 
mit berfelben Unfähigkeit und Gewifienlofigfeit geleitet. Nachdem 
man einige Jahre lang bie franzöftfche Revolution befämpft und 
nach mehreren Rieberlagen einen fchimpflichen Frieden gefchloffen 
hatte, reichte bei Bonaparte's erften Siegen in Italien die Aus- 
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ficht auf ein Stüd diefer Beute hin, den ſpaniſchen Hof zu einem 
wilienlofen Diener Frankreichs zu machen. Er erklärte Krieg 
gegen Englanb, ließ feine Flotte zu Grunde richten, feine Colo⸗ 
nien brandfchagen, feinen Handel ruiniren, Alles, um feiner Ins 
fantin Toscana, oder wie man damals fagte, das Königreich 
Etrurien zu verfchaffen. Der gerechte Lohn für ein ſolches Ver⸗ 
fahren blieb nicht aus: es war nur in der Ordnung, daß er 
eben von der Stelle fam, an die man feine Ehre weggeworfen 
hatte. Napoleon verachtete die Madrider Potentaten auf das 
Gründlichfte, und hatte feine Freude daran, den. Friedensfürften 
mit ausgefucht groben Formen zu behandeln, ihm jede Ehrlofig- 
feit und Nichtsnutzigkeit zuzumuthen und ihn höchitend für einen 
befonders fchlechten Streich befonderd zu beloben. Das ging fo 
mehrere Jahre lang, bis einmal 1806 ber ſchwache Hof cine 
Regung von Ungebuld und eigenem Willen zeigte; feitdem wuchs 
bei Napoleon die Vorftelung empor, die Bonaparte feien berufen, 
wie in Frankreich und Neapel, fo auch in Spanien die Bourbonen 
zu verbrängen. Er hatte die Macht dazu; was ihm fehlte, war 
ein irgend jcheinbarer Grund zur Beindfchaft, da bie ſpaniſche 
Regierung jedem feiner Winke zitternd nachkam. Er nöthigte fie 
zunächft, mit ihm gemeinfchaftlich ohne allen Anlaß den Krieg 
gegen Bortugal zu erflären; Spanien follte die Hälfte des Landes 
befommen, und bafür Etrurien dem Kaifer zurüdgeben. General 
Junot befegte dann Portugal, Etrurien wurde franzöfifch, aber 
von der Abtretung der portugiefifchen Provinz war feine Rede 
weiter, Dafür rüdten allmälid) über 100,000 %ranzofen in 
Spanien ein, angeblich ald Referve des portugieſiſchen Occupa⸗ 
tionsheeres; als Rapoleon feine Maffe ſtark genug glaubte, be- 
nügte er einen wiberlichen Streit, der in Madrid zwifchen König 
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Karl und dem Thronfolger Ferdinand ausgebrochen war und bei 
dem fich beide Theile auf feinen Schiedsſpruch beriefen, die ganze 
fönigliche Familie zu ſich nach Bayonne zu locken und hier ihre 
Abdanfung zu erzwingen. Während Ferdinand in anftändiger 
Haft zu Balencay blieb, ernannte Napoleon feinen älteften 
Bruder Joſeph, biöher König von Neapel, zum Könige von 
Spanien. Eine Junta fpanifcher Großen erfannte ihn an, eine 
neue Berfaflung wurde gleich von Bayonne aus verfünbigt, bie 
franzöftfche Armee hielt Madrid und die Hälfte der Provinzen 
befegt; dad Opfer fchien vollftändig vollbradht. Anfang Mai 1808, 

Aber in einem Momente, in den Tagen vom 20. bie 
30. Mai, fland ganz Spanien in Flammen. Da in dem Lande 
für ein Menfchenalter Alle was Staat, Berwaltung, Regierung 
hieß, ohnmaͤchtig und verrottet geweien, fo hatte Rapoleon ge: 
meint, ungefähr eben fo leicht mit Spanien wie mit Neapel 
jertig zu werben; einige Regimenter mehr würden jede Schwie⸗ 
rigfeit befeitigen. Aber hinter ber elenden Regierung ftanb hier 
das Bolf unberührt, gerade burch den Verfall der Regierung daran 
gewöhnt, der Leitung der Staatsbeamten zu entbehren, und bei 
der bundertjährigen politifchen Ruhe nicht blafirt und abgeftumpft 
wie bamald bie Franzoſen. Man hat wohl erzählt, daß im 
achtzehnten Jahrhundert, wo Spanien bie Jejuiten auswies und 
König Karl III. mannichfache Reformen unternahm, franzöftfche 
Aufklärung, franzöfifche Sreigeifterei und franzöftfcher Liberalismus 
in dad Land gebrungen fei; In Wahrheit befchränft fich dieſer 
Einfluß auf wenige Individuen unter den damaligen Macht- 
babern und der höheren gebildeten Geſellſchaft. Eben in jener 
Zeit befchrieb einer ber bebeutendften Männer der Keformpartei 


felbft, Gabalfo, feine Nation mit den Worten: „Das ſpaniſche 
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Bolt ift heute noch daſſelbe wie vor breihundert Jahren. Madrid 
freilich nimmt fi aus, wie jede andere europäifche Refidenz. 
Aber in den inneren Provinzen, wo bie Straßen fchledht find 
und ber Verkehr gering, leben die Menjchen heute noch in den⸗ 
felben Laftern und Tugenden, wie ihre Vorfahren im fünften 
Glied. Wenn ber fpanifche Charakter im Allgemeinen aus Re: 
ligiofität, Tapferkeit und Verehrung bed Königs auf der einen, 
aus Eitelfeit, Verachtung ded Erwerbs und übermäßiger Neigung 
zur Liebe auf der andern Seite ſich zufammenjest, fo ift das 
heute wie früher. Auf jeden Geden, ber feine Tracht der Mobe 
und dem Friſeur unterwirft, fommen 100,000 Spanier, die nicht 
ein Haar breit an ber Sitte der Väter geändert haben; auf 
jeden Spanier, ber ſich lau in Glaubensfachen äußert, kommt 
eine Million, die den Degen zieht, fobald fie fo etwas hört.“ 
In der That, das Syſtem Philipp’s IL. und feiner Nachfolger 
hatte Spanien von ber Bewegung der übrigen Welt abgefchnitten 
und dad Land inmitten des fechzehnten Jahrhunderts feftgehalten. 
Das Bolt war durch fanatifchen Nationalſtolz und ftarre Kirch⸗ 
lichkeit von dem modernen Europa völlig getrennt. Der Staats: 
begriff, die materiellen Intereflen, die ſelbſtſtaͤndige Geiftesbilbung, 
biefe Pole des neuen eutopäifchen Lebens, waren bort von Grund 
aus unbekannt. Die Mafle des fpanifchen Volkes vermißte ben 
Staat nicht, weil fie von feinen Leiftungen überhaupt feine 
Ahnung hatte. Den Bauern war es gleichwiel, ob die Flotte 
verfaulte, das Heerweſen zu Grunde ging, die Landſtraßen fo 
jhlecht wie die Schulen waren. Denn bier dachte Niemand an 
Aufklärung ober Induftrie oder Luxus; der Ader gab den mäßigen 
Leuten die nöthigen Fruͤchte beinahe von felbft; Niemand machte 
Reifen, und ber Gaftilianer verachtete da8 Ausland um fo ent⸗ 
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fhiebener, je tiefer feine Unmiflenheit von allen fremden Dingen 
mar. Die folge Ruhe, der Hang zu befchaulicher Trägheit, — 
und daneben wieder das empfindliche Ehrgefühl bis zum Bettler 
hinab und eine in der Tiefe ſtets Tochende Leidenſchaft, alle dieſe 
Züge charafterifirten den Spanier wie zu Calderon's Zeit. Rod) 
immer fühlten fie fi) als bie beften Chriften der Well. Der 
Kampf mit den Arabern, und gleidy nachher der Krieg gegen bie 
Reformation hatte bei ihnen ben religiöfen und nationalen Stolz 
vollfommen verſchmolzen. Durchaus rechtgläubige Ahnen zu 
haben, war bier ber höchfte Abel, auch wenn er in Lumpen ein- 
herging. Die Kirche war ber reichfte Stand im Staate; jedes 
Thal der Sierren hatte fein Kfofter, welches von den Bauern 
und Hirten auf das Anbächtigfte verehrt wurde. So trafen alfo 
bie Borgänge von Bayonne bie tiefften Gefühle der Nation ohne 
Ausnahme. Der fremde Uſurpator, ber gottlofe Bebränger bed 
Papftes vergriff fih) an dem echten und rechtgläubigen König 
von Spanien. Brömmigfeit und Patriotismus riefen gleich 
nahprüdlic zu den Waffen. Hier gab ed Feine Börfe noch 
Fabriken, die zum Frieden mahnten: aber die Heiligen des Him- 
meld ftritten voran unb führten Jeden, der in biefem Kampfe 
fiel, geraden Wegs in das Paradied. Zwar ein großer Theil 
bes Adeld, ded hohen Klerus und ber Bureaufratie hielt fich 
ſcheu und träge zurüd. Aber bie Mafle ded Bolfd war nicht 
zu bändigen. Da rvotteten fich die Bauern und Handwerker zu⸗ 
fammen, Priefter führten die einzelnen Haufen, die Klöfter be: 
forgten die Correfpondenz zwifchen den Thälern und Provinzen, 
die Soldaten befertirten bataillondweife. Ueberall nahm das 
Volk die Gewalt ganz unmittelbar in die Hand und erfehte bie 
unfähigen ober unrechtlichen Behörden durch gewählte Junten. 
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für mich. Wo franzönihe Truppen erſchienen, fiber tie 
Guerillas audeinander, um ſich hinter ihnen wie tie Wellen 
hinter einem Schiffe wieter zu ſchließen. Saragoſſa unt Valencia 
wieſen einen regelmäßigen Angriff ab, ja in Antulufien wurben 
U, Aranzojen unter General Dupont von 50,000 Spanier 
umringt, und durch Hige, Hunger une Turft bei Baplen zur 
Gapitslation genöthigt. Zugleih Brady auch in Portugal ver 
Aufftand 106; hier trat fogleich englifche Hülfe ein; Sir Arthur 
Wellesley landete mit 30,000 Mann und zwang Junot, mit 
feinem ganzen Corpo die Waffen zu ſtrecken. Böllig ents 
muthigt verließ Joſeph Madrid; bie Stanzofen fahen ſich auf 
bad Land zwiſchen ben Pyrenaͤen und dem Ebro beſchraͤnkt. 
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Nie war die Nemefld dem Verbrechen bichter auf bie Ferſe 
gefolgt. 

Die populären Kräfte hatten durch ganz Spanien in einem 
Raufche Teidenfchaftlichen Sturmes ben Krieg beeretirt, und in 
dem erſten überrofchenden Anlaufe einen glänzenden, unerwarteten 
Sieg errungen. Der Jubel war unermeßlich; ſie ahnten nicht, 
daß die Zeit furrchtbarer Opfer, Iangiähriger Anftrengungen, ents 
ſetzlichen Leidens jet erft für fie beginnen würde. Kaum war 
Joſeph abgezogen, jo fiel die Mafle des Volks in die gewohnte 
Ruhe zurüd; es offenbarte fid), daß ber gewaltige Aufſchwung 
nur das alte Spanien mit neuen Formen reftaurirt hatte. In 
den vom Bolfe gewählten Junten faßen Evelleute und Prälaten, 
Beamte und Generale, dad Bürgertbum war faum vertreten. 
Kicht anderd wurde im September bie Gentraljunta, die neue 
Landesregierung zufammengefest, und wenn man bie Kraft zu 
einem enthufiaftifchen Ausbruch gehabt hatte, fo zeigte ſich jebt 
eine tiefe Unfähigkeit zu feſten Organifationen, zweckmaͤßiger 
Borfehr, dauernder Bertheibigung. jener Mangel an geiftiger 
Bildung und politifcher Erziehung, der für die Hige der Revo: 
intion unfchägbar geweien, machte ſich fofort für die neue Ein- 
richtung abfolut verberblich geltend. Denn bie neuen Behörden 
traten ebenſo unwiſſend und pebantifch mie die alten auf; bie 
Armee, weldye die Regentichaft der Gentraljunta eifrig zufammen- 
zog, wurde nicht befler verwaltet und geführt ald umter dem 
Sriedensfürften; die Soldaten hatten weder Schuhe noch Muni⸗ 
tion, während bie Mitglieder der unten in Rang und Titeln 
und unnützen Aemtern mit koloſſalen Gehalten einherpruntten. 
Manche einfichtige und liberale Männer, welche ſchon unter 
Karl IV. die Notwendigkeit tiefgreifender Reformen verkündet 
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hatten, erhoben jet mit boppelter Wärme die Stimmen, und for- 
derten die Berufung einer echten Volfövertretung, die Anfammlung 
aller nationalen Energie in ihrem alten Organe, den Reichs⸗ 
fländen oder Cortes. Ihr Begehren verhallte fürs Erſte wir 
kungslos; die Junten fohritten gegen fie ein mit Genfur und 
Polizei, dad Volk ging theilnahmslos an ihnen vorüber. 
Unterbefien traf Napoleon, auf bad Tieffte durch das uner⸗ 
hörte Mißgeſchick feiner Waffen ergrimmt, die gemaltigften Vor⸗ 
fehrungen für Spaniens fichered Verderben. Er befeftigte fein 
Einverftändnig mit Rußland auf jener berühmten Erfurter Zus 
fammenfunft mit Kaifer Alerander, wo Talma vor einem Par⸗ 
terre von Königen fpielte, und die Donaufürftenthümer ben Ruffen 
zu fofortiger Befignahme überwiefen wurden. Dann brachte er fein 
fpanifches Heer auf 250,000 Mann und fegte ſich ſelbſt an defien 
Spige. Da war benn von Wiberftand wenig Rebe. Die 
Provinzialjunten haberten gegeneinander, die Generale wurden 
von ben Bolföführern, die Bifchöfe von ben Mönchen verbädhtigt ; 
bie unteren Claſſen ergriffen auf's Neue die Waffen, um bie 
Sranzofen mit Schwert und Büchfe, mit Gift und Dolch zu bes 
fämpfen, den Beſitzenden und Gebilveten aber ſchlug bereits eine 
bange Sorge, welch ein Schickſal felbft der Sieg folcher Schaaren 
dem Lande bereiten müfle, die freudigfte Begeifterung nieder. So 
erlagen bie fpanifchen Heeresmaſſen bei dem erften Anbringen 
ber Branzofen; nach drei fiegreihen Schlachten zog Napoleon 
in Maprid ein, und war im Begriffe, von bort aus feine Ar: 
meecorps nad) allen Seiten über bie infurgirten Provinzen bins 
über zu wälen. Zum Glüde Spaniend wurde er zuerft durch 
dad Erfcheinen eines englifhen Corps in Galizien geftört, und 
als er died auf feine Schiffe zurüdgeiagt hatte, durch bie ernſt⸗ 
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lichen Rüfungen Oefterreichd auf einen andern Kriegsſchauplatz 
abgerufen. Aber auch dann blieb die Uebermacht der Franzoſen 
weit und breit im Lande gewaltig. Obwohl nach Napoleon's 
Entfernung keine rechte Einheit in ihrem Armeebefehl war, kein 
Marſchall den anderen gehorchen wollte, und Alle mit einer 
ſtillen Verachtung auf ihren ſogenannten Chef, den unkriegeriſchen 
König Joſeph blickten, drangen fie doch im Jahre 1809 nach 
Aragon und Catalonien vor, wo Saragoſſa nad) helden⸗ 
muͤthigem Widerſtand in entſetzlichem Kampfe überwäͤltigt 
wurde, — gleichzeitig gegen Portugal, wo Marſchall Soult 
ſchon Anſtalt machte, ſich in Oporto als Koͤnig Emanuel J. 
ausrufen zu laſſen, als Arthur Wellesley ihn durch nachdrüͤck⸗ 
lichen Ueberfall wieder aus dem Lande hinausſchlug; — dann nach 
Eſtremadura, wohin Wellesley gleich nach ſeinem Sieg am 
Duero zu Hülfe eilte und den König Joſeph bei Talavera bes 
fiegte, fofort aber vor ben heraneifenden franzöftfchen Berftär- 
fungen wieber nad) Portugal weichen mußte — endlich auch 
nad Andalufien, nachdem trog aller Warnungen bed eng- 
lifchen Generals die Spanier wieber eine offene Felbfchlacht ver- 
fucht und in grauenvoller Rieberlage verloren hatten. Rapoleon 
ſelbſt ſprach es damald aus, daß die fpanifche Sache hoffnungs⸗ 
(08 und bie einzige Gefahr für Joſeph's Königthum das eng- 
tische Heer in Bortugal fei. Durch Spanien ging baflelbe &es 
fühl; Joſeph empfing in diefer Zeit eine große Zahl von Unter: 
werfungen und Anfchlüflen aus ben höheren Ständen, und er- 
febte in bem eben eroberten Sevilla einen kurzen Augenblick 
königlichen Glanzes und froher Ausſicht in die Zukunft. Unter 
feinen Augen verfolgte damals Marfchall Soult bie flüchtenbe 
fpantfche Regentſchaft bis vor die Bälle des Iegten Zufluchts- 
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orted, Cadix, wo fie auf dem äußerften Borfprung ber ſpaniſchen 
Erde, der Inſel von Leon, für mehrere Jahre von den fiegenben 
Fremden eingefchloffen wurde. Gegen Portugal aber brach im 
Sommer 1810 der exſte Soldat des Fatjerlichen Heeres Marfchall 
Maflena auf, mit mehr ald 80,000 Mann, um, wie Napoleon 
fi) ausdrückte, den britifchen Leoparden in dad Meer zurüdzu- 
fchleubern. Allein er follte feine Aufgabe ſchwer genug finden. 

Sir Arthır Wellesiey, oder wie er feit dem Siege von 
Talavera bieß, Lord Wellington, war der zweite Sohn bed 
Grafen von Morningtoen und Wellesley. Geboren 1769 (mit- 
hin eben fo alt wie Rapoleon), hatte er zuerft 1794 den Krieg 
in Slandern gejehen und war dann 1797 nad Oſtindien ges 
fommen, wo eben damals fein älterer Bruder Richard Wellesley 
die Befigungen der Compagnie aus tiefem Berfall zu dem heu⸗ 
tigen Weltreiche erweiterte. Bon ber großen Natur diefed Bru⸗ 
ders geben die beiden Grundjäße einen Begriff, mit welchen er 
die zerrütteten und gefährlichen Angelegenheiten der Compagnie 
in bie Hand nahm. “Der erite war: die höchfte Kühnheit ift 
bie höchfte Klugheit — denn nur unfer moralifches Gewicht 
fann die Millionen im Schach halten, alfo dürfen wir nie ben 
Angriff abwarten, nie eine Rüftung .verftatten, nie einer Feind⸗ 
ſchaft zufehen, ohne fie auf der Stelle zu erftiden. Der zweite: 
die höchſte Rechtlichkeit ift die höchfte Klugheit — alfo unver: 
brüchliched Feſthalten an jedem Vertrag, im Kleinen wie im 
Großen, gerade in biefem Afien, wo Unzuverläffigfeit und Be⸗ 
trug uͤberall an der Tagesordnung find. Die Folgen waren 
gewaltig und unzögerlid. Während die Feinde Englands, ber 
Sultan Zippo und die Mahratten, die neue Energie der eng⸗ 
lichen Kriegführung in rafchen Niederlagen empfanden, drängten 


gegen Rapofeon L 267 


fi die Bafallen und Bundeögenofien um ben ſtets zunerläffigen 
Gouverneur, bei dem jebed Wort eine That und jebed Ber- 
fprechen fo gut wie die Leiftung war. In biefer Schule empfing 
Arthur feine politifche Bildung, während lange Kämpfe von 
höchfter Schwierigfeit fein militärifche® Talent entwidelten und 
feftigten. Er war bei ber Belagerung ber Hauptftabt bed Sul⸗ 
tan Zippo und führte dort die Stunncolonne mit unerfchlitter- 
licher Kaltblütigfeit. 1803 machte er mit geringer Mannfchaft 
einen abenteuerlich kuͤhnen Reiterzug tief in die Berge ber Mah⸗ 
tatten, und fiegte einige Monate fpäter bei Aflaye mit 8000 
Mann über 50,000. Ueberall, in Angriff und Abwehr, in Ju: 
gend und Alter, war er ſtets berfelbe, ſtets ruhig und feiner bes 
wußt, eine Ratur von unvenpüftlicher Arbeitötraft und Solibität. 
Weber in feiner Erfcheinung noch in feinem Benehmen war 
ein poetifcher Zug, nicht feflelnde Anmuth, nicht flammende 
Leibenfchaft: er war im Verkehre troden, fteif in feiner Haltung, 
bis zum Pedantiſchen regelredht, und hatte mit dem Audbrud 
oft mühſam zu ringen. Aber fein Leben zeigt, wie fein anderes, 
weich eine Duelle unendlicher Beglüdung umd Begabung in 
einem feſt gefäblten Pflichtgefühle ſpringt. Er hatte feinen 
Willen auf dad Rechte gerichtet und beugte jebe Hafer feines 
Dafeind unter diefen Willen. Während Napolcon gem von 
feinem Sterne redete, nahm Wellington das Wort: virtutis for- 
tuna comes (dad &lüd dient der Tüchtigkeit), zu feinem Wahl: 
ſpruch. War ihm die elaftifche, froh aufjauchzende Friſche eines 
Achill und Alexander verfagt, fo befaß er dafür bie fchranfenlofe 
Herrfchaft über fich felbft, jene Herrfchaft, die nicht bloß bie 
Leidenſchaften bänbigt, ſondern ſich auch zu jeder Leiftung empor 
hebt, weil fie es jo will Diefer Held ber bebächtigften Ver⸗ 
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theidigung brach doch, wenn er es einmal beſchloſſen, ſo energiſch 
und heiß und unaufhaltſam reißend zum Angriffe vor, wie der 
wildeſte Fanatiker — nur daß er, ſeine Aufgabe geloͤſt, noch 
athemlos von der Anſtrengung, gleich wieder ernſthaft zuſammen⸗ 
genommen, kuͤhl und bedaͤchtig einherſchritt. So feſſelte er das 
Glück, das er verachtete, feſt an feine Fahnen; er wurde, obwohl 
an Genialität nidyt mit Rapofeon zu vergleichen, bed Welter: 
obererd Meifter; und fein Zeben wurde ein einziged Zeugniß für 
die jo oft verfannte Wahrheit, daß in den menfchlichen Dingen 
ein großer Charakter doch ſchwerer wiegt als ber größte Geift. 
Seit dem Frühling 1809 befehligte er alle englifchen Truppen 
auf ber Halbinfel, und begann bier eine ftetige und glänzende 
Siegedlaufbahn, unter den nngünftigften unb wie es ſchien voll- 
fommen hoffnungslofen Berhäftnifien. Wir fahen, wie Spanien 
zum größten Theil in franzöftfchen Händen war, in der Hand von 
200,000 Soldaten, die biöher in ganz Europa ihre Unwiderſteh⸗ 
lichkeit bewährt hatten. Die Eentraljunta in Cadix verfügte noch 
über große aber völlig aufgelöfte Kämpfermaſſen, hatte weder Plan 
noch Gelb noch Gehorfam im Lande, begehrte Englands Unter⸗ 
ftügung in allen Dingen und wies Englands Rathfchläge überall 
mit reizbarer Eiferfucht von der Hand. In Portugal war das 
Land verheert und veröbet, bie wenigen Zruppen zerrüttet, bie 
Milizen ungeorbnet, die Regierung geflüchtet, die Regentichaft 
eben fo ungefellig und eiferfüchtig gegen England wie bie fpas 
nifche Junta. Die englifchen Minifter, das Parlament und bie 
Ration waren denn auch Außerft zweifelhaft, ob nicht alle Mühe 
vergebens, alle Koften nutzlos aufgewandt wären; es ift übers 
haupt englifche Art, an jeben Krieg mit bebächtigem Zaubern 
heranzugehen, und in ber Kriegöverwaltung weder an Präcifion 
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noch an Schnelligfeit Ueberfluß zu haben — wir haben das auch 
in der Gegenwart gejehen und ſehen es täglidh, doch wirb nur 
eine völlige Unbelanntichaft mit den englifchen Dingen daraus 
einen Schluß auf Abnahme der Kraft und des Ehrgeized dieſes 
gewaltigen Volkes machen, ba die Erfcheinung diefelbe wie vor 
hundert und zweihundert Jahren tft; auch damald waren bie 
Engländer die legten beim Anfange, aber auch die legten bei bem 
Ende jebed Krieges. — So hatte denn Wellington unter den 
übeln Folgen dieſes Zauderns und Bedenkens und dieſer unbe> 
huͤlflichen Adminiſtration mehr als ein Jahr zu leiden. Zur 
Ueberwindung aber all dieſer Schwierigkeiten hatte er zunächſt 
nur 30,000 Mann, allerdings vortrefflicher engliſcher Truppen; 
er hatte als Geſandten in air feinen gefchidten, ihm unbes 
dingt ergebenen jüngften Bruber Heinrich; er erhielt feit 1810 
bie Unterftügung auch des Alteften Bruders Richard, weldyer da- 
mald in London das Minifterium ded Auswärtigen übernahm. 
Bei diefen Männern arbeitete fih nun Schritt auf Schritt der 
Grundgebanfe durch, welcher den Kampf zu glorreicher Vollendung 
binausführen follte. Englands kleines Heer allein hätte fo wenig 
wie die fpanifchen Guerillas allein fich gegen Napoleon's Ueber⸗ 
macht behaupten können, fo fam es für England darauf an, einen 
feften georbneten Kern zu geben, an dem bie begeifterten und 
tegellofen Maflen ber Spanier einen feflen Rüdhalt, einen 
Achern Mittelpunkt zum Anfchlug und Aushalten gewinnen 
fönnten. Die Aufgabe war von Anfang an eben fo fehr eine 
politifche wie militäriiche; aber Wellington's Natur zeigte fich 
ihr in jeder Beziehung gewachſen. Ein Anberer wäre ben 
Portugiefen und Spaniern vielleicht liebenswuͤrdiger erfchienen, 
während er in feiner gehaltenen und rechtedigen Weile fie zehn- 
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mal bed Tages verlegte. Aber dafür hatte er feine ſtrenge Ge⸗ 
wiflenhaftigfeit, feine befonnene Einficht, feine felbftlofe Ruhe; 
wer einmal mit ihm zu thun gehabt, wußte für immer, daß er 
einen Mann gefehben. Die Bortugiefen ernannten ihn zu ihrem 
Generaliffimus; er löfte, nad) oftindifchem Mufter, die Aufgabe, 
die portugiefifchen Truppen mit britifchen Officieren zu discipli⸗ 
niren, und erwarb fi) endlich ihre volle Anhänglichfeit. Die 
Spanier fluchten alle die Jahre hindurch über den eigenfinnigen, 
ketzeriſchen Fremden, aber ed dauerte dennody nicht lange, und 
fie blickten fammtlich auf ihn ald den fihern Wal gegen jebe 
Gefahr, den feiten Damm gegen jede Ueberfluthung. 

Mafiena begann feine Operationen mit der Einnahme ber 
beiden Grenzfeſtungen, Ciudad Rodrigo auf der fpanifchen und 
Almeida auf der yortugiefifchen Seite; Wellington fühlte ſich 
nicht ſtark genug, es zu hindern, und hatte überhaupt feinen Plan 
Ihon lange unwiderruflich feftgeftellt. Er wollte ſchlechterdings 
nichts wagen. Er wußte, daß fehr wenig auf ben Beſitz ber 
einen ober andern Duabratmeile, aber Alles auf die Eriftenz 
feined Heeres in ber Halbinfel ankomme Ehe er gegen bie 
fampfluftigen Schaaren ſeines Gegnerd eine Schlacht annahm, 
jollte der Gegner felbft ſich ſchwaͤchen. Er wollte alfo weichen, 
fechtend, den Feind befchäbigend, aber weichen. Die gefammte 
Bevölkerung jollte Städte und Dörfer verlafieen, Hab und Gut 
und Lebensmittel fo viel wie möglich mit fic) nehmen, den Reſt 
verbrennen, die Männer fofort in Guerilla formirt, fidy in ben 
Rüden ded Feindes und deſſen Verbindungen werfen. Bei jebem 
Scyritte vorwärts mußte dann Maſſena Boften und Garnifonen 
zurüdlaflen, die Verpflegung bed Heered war unenblidy ſchwer, 
die Zahl der Marobeure, Kranken, Berfprengten mußte täglidy 
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wachen — während Wellington uͤberall feine rückwaͤris ſtehenden 
Garniſonen und Milizen aufnehmend, ſich taͤglich verflärkte und 
durch regelmäßige Verpflegung theils aus dem Süden, theils 
von der Küfte ber feine Truppen friſch erhielt. Dieſer Plan 
wurde mit eiſerner Beharrlichfeit ausgeführt. Nach dem Yalle 
von Almeida begann, 100 Maflena’d Bortrab ſich zeigte, ber 
Rückzug durch bad Thal: des Mondego, unter zahlreichen Ges 
fechten und einer gründlichen Berwüftung bed Landes, Die 
Bauern halfen redlich und eifrig bei dieſem Werke der Zerflörung 
mit; lieber die Häufer verbrennen, fagten fie, ald dad Land 
fnechten lafien. Allerdings hatte auch Wellington manche Probe 
zu beftchen. Als die Heere fich immer näher gegen Liſſabon 
bewegten, gerieth der hauptſtaͤdtiſche Pöbel eben jo wie die hohe 
Regentichaft in Unruhe; bie meiſten englifchen Dfficiere gaben 
die Partie ernftlich auf und begannen von Einſchiffung zu reden, 
und bie Londoner Minifter wollten feine Verſtaͤrkung mehr 
fenden, ba ja doch Alles vorüber frei. Aber Wellington ließ ſich 
nicht beirren. Er wußte, daß Maflena von 80° nur no 
60,000 Dann verfügbar hatte, daß im ganzen Norden Spanien® 
die Guerillas fi auf's Neue rührten, daß in allen fpanifchen 
Provinzen fein einzelner Branzofe und fein Anhänger König 
Joſeph's feines Lebens ficher, daß eine ganze franzoͤſiſche Armee 
erforbeilich war, nur um bie Poftverbindung zwilchen Madrid 
und Bari zu decken, dag alfo Maflena ſchlechterdings auf Feine 
Berftärfungen rechnen durfte. So wid, er weiter und weiter in 
bad innere, bis faft in die Umgebung Liſſabons, und zog am 
8, October dort in eine längft auserjehene und vorbereitete 
Stellung, Liffabon gegenüber, zwifchen bem Tajo und dem Meer, 
in die gewaltig befeftigten Linien von Torres Vedras. Hier 
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Es zeigte fich fogleih, wie gewaltig religiöfe Begeifterung und 
wie entſetzlich veligiöfe Leidenſchaft iſt. Aufopfernder Heldenmuth 
und haarſtraͤubende Grauſamkeit erſchienen nebeneinander. Wer 
ſich widerſetzte, wurde erſchlagen und bald auch, wer nur irgend 
verdaͤchtig ſchien, niedergemacht; friedfertige franzoͤſiſche Handels⸗ 
leute wurden zu Hunderten zuſammengehauen, Officiere, die ſich 
nicht anſchließen wollten, von ihren Soldaten erſchoſſen, Beamte, 
die Bedenken trugen, von dem wüthenden Pöbel in Stüde zer⸗ 
riſſen. Die ſchwache Ordnung des biöherigen Staated ging in 
biefem ungeheuerın Sturme vollfländig zu Grunde. Der fremde 
Eingriff erwedte in dem fchlafenden Volke mit einem Schlage 
zugleich Helden wie Leonidas und Gräuel wie bie Bartholos 
maäusnacht. Kein Menſch, der einen Gedanken an Furcht 
vor ben umbefiegten Regimentern Rapoleon’d gehabt: man 
war hochmüthig aus Unwiſſenheit, aber man war auch 
bereit zu flerben, nur nicht ohne Rache zu ſterben. Schlechter 
dinge Niemand, ſchrieb Joſeph damals feinem Bruder, ift 
für mich. Wo franzöfifche Truppen erfchienen, ftoben bie 
Guerillas auseinander, um ſich hinter ihnen wie bie Wellen 
hinter einem Schiffe wieder zu ſchließen. Saragofia und Valencia 
wiefen einen regelmäßigen Angriff ab, ja in Andaluſien wurben 
20,000 Branzojen unter General Dupont von 50,000 Spaniern 
umringt, und durch Hibe, Hunger und Durft bei Baylen zur 
Capitulation genöthigt. Zugleich brach auch in Portugal ber 
Aufftand 108; hier trat fugleich englifche Hülfe ein; Sir Arthur 
Wellesley landete mit 30,000 Mann und zwang Junot, mit 
feinem ganzen Corps die Waffen zu fireden. Voͤllig ents 
mutbhigt verließ Joſeph Madrid; die Franzoſen fahen ſich auf 
bad Land zwifchen ben Pyrenaͤen und dem Ebro beſchraͤnkt. 
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Nie war die Nemeſis dem Verbrechen dichter auf bie Ferſe 
gefolgt. 

Die populären Kräfte hatten durch ganz Spanien in einem 
Rauſche Teidenfchaftlichen Sturmes den Krieg beeretirt, und in 
dem erften überrafchenden Anlaufe einen glänzenden, unerwarteten 
Sieg errungen. Der Jubel war umermeßlich; fle ahnten nicht, 
daß die Zeit furchtbarer Opfer, Iangjähriger Anftrengungen, ent: 
jeglichen Leidens jept erft für fie beginnen würde Kaum war 
Joſeph abgezogen, fo fiel die Mafle bes Volks in die gewohnte 
Ruhe zurüd; es offenbarte ſich, daß ber gewaltige Aufichwung 
mur das alte Spanien mit neuen Formen reftaurirt hatte. In 
ben vom Bolfe gewählten Junten faßen Edelleute und Prälaten, 
Beamte und Generale, dad Buͤrgerthum war faum vertreten. 
Richt anderd wurbe im September bie Gentraljunta, bie neue 
Landesregierung zufammengefegt, und wenn man bie Kraft zu 
einem enthufiaftifchen Ausbruch gehabt hatte, fo zeigte ſich jegt 
eine tiefe Unfähigkeit zu feften Organifationen, zwedmäßiger 
Vorkehr, bauernder Bertheidigung. Jener Mangel an geiftiger 
Bildung und politifcher Erziehung, ber für die Hige der Revo⸗ 
Iution unſchätzbar geweſen, machte fi) fofort für bie neue Ein- 
richtung abjolut verderblich geltend. - Denn bie neuen Behörben 
traten ebenfo unwiſſend und pebantifch wie bie alten auf; bie 
Armee, welche die Regentfchaft ber Centraljunta eifrig zufammen- 
zog, wurde nicht befler verwaltet und geführt als umter dem 
Friedensfürften; die Soldaten hatten weder Schuhe noch Muni⸗ 
tion, während bie Mitglieder der unten in Rang und Titeln 
und unnügen Aemtern mit koloſſalen Gehalten einherprunften. 
Manche einfichtige und Liberale Männer, welche ſchon unter 
Karl IV. die Nothwendigkeit tiefgreifender Reformen verkündet 


264 Die Erhebung Europa’d 


hatten, erhoben jet mit doppelter Wärme die Stimmen, und for- 
derten die Berufung einer echten Volfövertretung, die Anfammlung 
aller nationalen Energie in ihrem alten Organe, ben Reichs⸗ 
| ſtaͤnden ober Gorted. Ihr Begehren verhallte für's Erfte wir⸗ 
kungslos; die Junten fchritten gegen fie ein mit Genfur und 
Bolizei, dad Volk ging theilnahmelod an ihnen vorüber. 
Unterbefien traf Napoleon, auf das Tieffte durch das uner- 
hörte Mißgeſchick feiner Waffen ergrimmt, die gewaltigften Vor: 
fehrungen für Spaniens fichered Verderben. Ex befeftigte fein 
Einverftändnig mit Rußland auf jener berühmten Erfurter Zus 
fammenfunft mit Kaifer Alerander, wo Talma vor einem Par⸗ 
terre von Königen fpielte, und die Donaufürftenthümer den Ruffen 
zu fofortiger Befignahme überwiejen wurden. Dann brachte er fein 
fpanifches Heer auf 250,000 Mann und feste fich ſelbſt an deſſen 
Spit. Da war denn von Widerſtand wenig Rebe. Die 
Provinzialjunten haderten gegeneinander, die Generale wurben 
von ben Volföführern, die Bifchöfe von den Mönchen verdächtigt; 
die unteren Claſſen ergriffen auf's Neue die Waffen, um bie 
Sranzofen mit Echwert und Büchfe, mit Gift und Dolch zu bes 
fämpfen, den Beſitzenden und Gebilveten aber ſchlug bereits eine 
“ bange Sorge, welch ein Schiefal felbft der Sieg folcher Schaaren 
dem Lande bereiten muͤſſe, die freudigfte Begeifterung nieder. So 
erlagen die ſpaniſchen Heeresmaſſen bei dem erften Anbringen 
ber Franzoſen; nad) drei fiegreichen Schlachten zog Rapoleon 
in Mabrid ein, und war im Begriffe, von bort aus feine Ars 
meecorps nad) allen Seiten über bie infurgirten Provinzen bin- 
über zu wälzgen. Zum Glüde Spaniens wurde er zuerft durch 
bad Ericheinen eines englifchen Corps in Galizien geftört, und 
ald er Died auf feine Schiffe zurüdgejagt hatte, durch die ernſt⸗ 
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lichen Rüftungen Oefterreichd auf einen andern Kriegefchauplag 
abgerufen. Aber aud) dann blieb Die Uebermacht der Franzoſen 
weit und breit im Lande gewaltig. Obwohl nad) Rapoleon’s 
Entfernung feine rechte Einheit in ihrem Armeebefehl war, kein 
Marſchall den anderen gehordyen wollte, und Alle mit einer 
ſtillen Berachtung auf ihren fogenannten Chef, ven unfriegerifchen 
König Joſeph blidten, drangen fie doch im Jahre 1809 nach 
Aragon und Catalonien vor, wo Saragofla nad) helden⸗ 
müthigem Widerſtand in entſttzlichem Kampfe überwältigt 
wurde, — gleichzeitig gegen Portugal, wo Marſchall Soult 
ſchon Anſtalt machte, ſich in Oporto als König Emanuel I 
ausrufen zu laſſen, ald Arthur Welledley ihn durch nachbrüds 
lichen Ueberfall wieder aus dem Lande hinausfchlug; — dann nadı 
Eftremadura, wohin Wellesley gleich nach feinem Sieg am 
Duero zu Hülfe eilte und den König Iofeph bei Talavera bes 
fiegte, fofort aber vor ben heraneilenden franzöfifchen Berftärs 
fungen wieder nad) Portugal weichen mußte — endlich auch 
nah Andalufien, nachdem trog aller Warnungen bed engs 
liſchen General die Spanier wieder eine offene Feldſchlacht vers 
ſucht und in grauenvoller Rieberlage verloren hatten. Rapoleon 
felbft ſprach es damals aus, daß bie fpanifche Sache hoffnungs⸗ 
los und die einzige Gefahr für Joſeph's Königthum das eng- 
lifche Heer in Portugal ſei. Durch Spanien ging baflelbe Ge⸗ 
fühl; Iofeph empfing in biefer Zeit eine große Zahl von Unters 
werfungen unb Anfchlüflen aus ben höheren Etämben, und er- 
febte in bem eben eroberten Sevilla einen kurzen Augenblid 
königlichen Glanzes und froher Ausficht in die Zukunft. Unter 
feinen Augen verfolgte damals Marſchall Soult bie flüchtende 
foantfche Regentichaft bis vor die Waͤlle des legten Zufluchts⸗ 
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orted, Cadix, wo fie auf dem Außerflen Borfprung ber fpanifchen 
Erbe, der Inſel von Xeon, für mehrere Sahre von ben ſiegenden 
Fremden eingefchloffen wurde. Gegen Portugal aber brad) im 
Sommer 1810 ber exſte Soldat des Faiferlichen Heeres Marſchall 
Maflena auf, mit mehr ald 80,000 Mann, um, wie Rapoleon 
fi) ausdrückte, den britifchen Leoparden in dad Meer zurüdzu- 
fchleudern. Allein er follte feine Aufgabe ſchwer genug finden. 

Sir Arthur Wellesley, oder wie er feit dem Siege von 
Talavera bieß, Lord Wellington, war ber zweite Sohn be 
Grafen von Mornington und Wellesley. Geboren 1769 (mit: 
hin eben fo alt wie Napoleon), hatte er zuerft 1794 den Krieg 
in Slandern gefehen und mar dann 1797 nad) Oſtindien ge 
fommen, wo eben damals fein älterer Bruder Richard Wellesley 
die Befisungen der Compagnie aus tiefem Verfall zu dem heus 
tigen Weltreiche erweiterte. Bon ber großen Natur dieſes Bru- 
ders geben die beiden Grundſätze einen Begriff, mit welchen er 
bie zerrütteten und gefährlichen Angelegenheiten der Compagnie 
in die Hand nahm. Der erfte war: bie höchfte Kühnheit ift 
bie höchfte Klugheit — denn nur unfer moralifches Gewicht 
fann die Millionen im Schady halten, alfo dürfen wir nie den 
Angriff abwarten, nie eine Rüftung verftatten, nie einer Seind- 
haft zuſehen, ohne fie auf ver Stelfe zu erſticken. “Der zweite: 
die höchfte Rechtlichkeit iſt bie hoͤchſte Klugheit — alfo unver: 
brüchliched Fefthalten an jedem Bertrag, im Kleinen wie im 
Großen, gerade in dieſem Aſien, mo Unzuverläffigfeit und Be⸗ 
trug überall an ber Tagedorbnung find. Die Folgen waren 
gewaltig und unzoͤgerlich. Während die Feinde Englanbö, ber 
Sultan Zippo und die Mahratten, die neue Energie der eng- 
liſchen Kriegführung in rafchen Niederlagen empfanden, brängten 
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fich die Bafallen und Bundesgenoſſen um ven ſtets zuverläffigen 
Gouverneur, bei dem jebed Wort eine That und jedes Ber- 
fprechen fo gut wie die Zeiftung war. In diefer Schule empfing 
Arthur feine politifche Bildung, während lange Kämpfe von 
höchfter Schwierigfeit fein militärifched Talent entwidelten und 
feſtigten. Er war bei der Belagerung ber Hauptftabt bed Sul⸗ 
tan Zippo und führte dort die Sturmcolonne mit unerfcyütter- 
licher Kaltblütigfeit. 1803 machte er mit geringer Mannfchaft 
einen abenteuerlich Fühnen Reiterzug tief in bie Berge der Mah- 
ratten, und fiegte einige Monate fpäter bei Affaye mit 8000 
Mann über 50,000. Ueberall, in Angriff und Abwehr, in Ju: 
genb und Alter, war er ftetö berielbe, ftetd ruhig und feiner bes 
wußt, eine Ratur von unverwüfllicher Arbeitöfraft und Solipität. 
Weder in feiner Erfcheinung noch in feinem Benehmen war 
ein poetifcher Zug, nicht feflelnde Anmuth, nicht flammende 
Leidenfchaft: er mar im Verkehre troden, fteif in feiner Haltung, 
bis zum Pedantiſchen regelrecht, und hatte mit dem Ausdruck 
oft mühſam zu ringen. Aber fein Leben zeigt, wie Fein anderes, 
weich eine Quelle unenblicher Beglüdung und Begabung in 
einem feſt geflählten Pflichtgefühle fpringt. Er hatte feinen 
Willen auf dad Rechte gerichtet und beugte jede Hafer feines 
Dafeind unter diefen Willen. Während Napoleon gern von 
feinem Sterne redete, nahm Wellington das Wort: virtutis for- 
tuna comes (dad Glüd dient der Türbtigfeit), zu feinem Wahl⸗ 
ſpruch. War ihm die elaftiiche, froh aufjauchzende Friſche eines 
Achill und Alerander verfagt, fo befaß er dafür die fchranfenlofe 
Serrfchaft über fich felbft, jene Herrichaft, bie nicht bloß Die 
Leidenſchaften bändigt, ſondern fich auch zu jeder Leiſtung empor- 
hebt, weil fie es fo will. Diefer Held ber bebächtigften Ber- 
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tbeidigung brach doch, wenn er es einmal befchlofien, fo energifch 
und heiß und unaufhaltfam reißend zum Angriffe vor, wie ber 
wilbefte Fanatiker — nur baß er, feine Aufgabe gelöft, noch 
athemlos von ber Anftrengung, gleid) wieder ernfthaft zufammen- 
genommen, fühl und bebächtig einherfchritt. So feflelte er das 
Glüd, das er verachtete, feft am feine Bahnen; er wurde, obwohl 
an Genialität nicht mit Rapofeon zu vergleichen, des Welter⸗ 
obererd Meifter; und fein Leben wurde ein einziges Zeugniß für 
die fo oft verfannte Wahrheit, daß in den menfchlicdhen Dingen 
ein großer Charakter body fehrwerer wiegt ald ber größte Geiſt. 
Seit dem Frühling 1809 befehligte er alle englifchen Truppen 
auf ber Halbinfel, und begann bier eine fletige und glänzende 
Siegedlaufbahn, unter den nngünftigften und wie es ſchien voll- 
fommen boffnungslofen Berhältniften. Wir fahen, wie Spanien 
zum größten Theil in franzöftfchen Händen war, in ber Hand von 
200,000 Soldaten, die bisher in ganz Europa ihre Unwiderſteh⸗ 
lichfeit bewährt hatten. “Die Eentraljunta in Cadix verfügte noch 
über große aber völlig aufgelöfte Kämpfermaflen, hatte weber Plan 
noch Geld noch Gehorfam im Lande, begehrte Englands Unters 
ftügung in allen Dingen und wied Englands Rathichläge überall 
mit reizbarer Eiferfucdht von der Hand. In Portugal war das 
Land verheert und veröbet, Die wenigen Truppen zerrüttet, bie 
Milizen ungeorbnet, die Regierung geflüchtet, die Regentichaft 
eben fo ungefellig und eiferfüchtig gegen England wie bie ſpa⸗ 
nifche Junta. Die englifchen Minifter, das Parlament und die 
Ration waren denn auch Außerft zweifelhaft, ob nicht alle Mühe 
vergebens, alle Koften nutzlos aufgewandt wären; es ift über: 
hanpt englifche Art, an jeden Krieg mit bebächtigem Zaubern 
heranzugehen, und in ver Kriegöverwaltung weder an Präcifion 
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noch an Schnelligfeit Lieberfluß zu haben — wir haben das auch 
in der Gegenwart gefehen und ſehen es täglich, doch wird nur 
eine völlige Unbefanntfchaft mit den engliſchen Dingen baraus 
einen Schluß auf Abnahme der Kraft und des Ehrgeizes biefes 
gewaltigen Volkes machen, ba bie Ericheinung biefelbe wie vor 
hundert und zweihundert Jahren ift; auch bamald waren bie 
Engländer die legten beim Anfange, aber auch bie legten bei dem 
Ende jeded Krieges. — So hatte denn Wellington unter ben 
übeln Folgen dieſes Zaudernd und Bebenfend und dieſer unbe- 
huͤlflichen Adminiftration mehr ald ein Jahr zu leiden. Zur 
Ueberwindung aber all diefer Schwierigkeiten hatte er zunädhft 
nr 30,000 Mann, allerdings vortrefflicher englifcher Truppen; 
er hatte als Geſandten in Cabir feinen gefchidten, ihm unbe: 
dingt ergebenen jüngften Bruder Heinrich; er erhielt feit 1810 
die Unterftüsung auch bes Alteften Bruberd Richard, weldyer da⸗ 
mald in London dad Minifterium ded Auswärtigen übernahm. 
Bei diefen Männern arbeitete fih nun Schritt auf Schritt ber 
Grundgedanfe durch, welcher den Kampf zu glorreicher Vollendung 
binausführen ſollte. Englands Fleines Heer allein hätte fo wenig 
wie die fpanifchen Guerilla allein ſich gegen Rapoleon’8 Leber: 
macht behaupten können, fo kam es für England barauf an, einen 
feften georbneien Kern zu geben, an bem bie begeifterten und 
regellofen Maſſen der Spanier einen feften Rüdhalt, einen 
ficheren Mittelpunft zum Anfchlug und Aushalten gewinnen 
fönnten. Die Aufgabe war von Anfang an eben fo fehr eine 
politifche wie militäriche; aber Wellington’ Natur zeigte ſich 
ihr in jeber Beziehung gewachien. Ein Anderer wäre ben 
Bortugiefen und Spanien vieleicht liebenswürbiger erfchienen, 
während er in feiner gehaltenen amd rechtedigen Weife fie zehn- 
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mal ded Tages verlegte. Aber dafür hatte er feine ftrenge Ges 
wifienhaftigfeit, feine befonnene Einficht, feine felbftlofe Rube; 
wer einmal mit ihm zu thun gehabt, wußte für immer, daß er 
einen Mann gefehen. Die Bortugiefen ernannten ihn zu ihrem 
Generaliffimus; er löfte, nach oftindifchem Mufter, die Aufgabe, 
die portugiefifchen Truppen mit britifchen Officieren zu discipli⸗ 
niren, und erwarb fi) endlich ihre volle Anhänglichkeit. Die 
Spanier fluchten alle die Jahre hindurch über den eigenfinnigen, 
fegerifchen Fremden, aber es dauerte dennoch nicht lange, und 
fie blicten fammtlich auf ihn als den fihern Wall gegen jebe 
Gefahr, den feften Damm gegen jede Ueberfluthung. 

Maſſena begann feine Operationen mit ber Einnahme ber 
beiden Grenzfeftungen, Ciudad Rodrigo auf der fpanifchen und 
Almeida auf ber portugiefifchen Seite, Wellington fühlte ſich 
nicht ftarf genug, es zu hindern, und hatte überhaupt feinen Plan 
fhon lange unwiderruflich feitgeftellt. Er wollte fchlechterdings 
nichts wagen, Er wußte, daß fehr wenig auf ben Beſitz ber 
einen oder andern Duabratmeile, aber Alle auf die Eriftenz 
feined Heeres in ber Halbinfel ankomme. Ehe er gegen die 
famnpfluftigen Schaaren feines Gegners eine Schlacht annahm, 
jollte der Gegner felbft ſich ſchwaͤchen. Er wollte alfo weichen, 
fechtend, den Feind befchädigend, aber weichen. Die gefammte 
Bevölferung ſollte Städte und Dörfer verlaflen, Hab und Gut 
und Lebensmittel fo viel wie möglich mit fich nehmen, den Reft 
verbrennen, die Männer fofort in Guerillas formirt, fidy in ben 
Rüden des Feindes und deſſen Verbindungen werfen. Bei jebem 
Schritte vorwärts mußte dann Maſſena Boften und Garnifonen 
zurüdlaflen, die Verpflegung des Heeres war unenblidy ſchwer, 
bie Zahl der Marobeure, Kranken, Berfprengten mußte täglich 
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wachſen — waͤhrend Wellington überall feine ruͤckwaͤris ſtehenden 
Garniſonen und Milizen aufnehmend, ſich täglich verſtaͤrkte und 
durch regelmaͤßige Verpflegung theils aus dem Suͤden, theils 
von der Küfte her feine Truppen friſch erhielt. Dieſer Plan 
wurbe mit eiferner Beharrlichleit ausgeführt. Nach bem Kalle 
von Almeida begann, wo Maflena’d Bortrab ſich zeigte, ber 
Rüdzug dur) das Thal: des Mondego, unter zahlreichen Ge⸗ 
fechten und ciner gründlichen Berwäflung bed Landes. Die 
Bauern halfen redlich und eiftig bei diefem Werke der Zerftörung 
mit; lieber die Haͤuſer verbrennen, fagten fie, ald das Land 
knechten laſſen. Allerdings hatte auch Wellington manche Probe 
zu beftehen. Als die Heere ſich immer näher gegen Liſſabon 
bewegten, geriet der hauptftädtifche Poͤbel eben fo wie bie hobe 
Regentichaft in Unruhe; die meiften englifchen Officiere gaben 
die Bartie ernftlicy auf und begannen von Einſchiffung zu reden, 
und die Londoner Minifter wollten feine Berftärfung mehr 
ſenden, da ja doc) Alles vorüber ſei. Aber Wellington ließ ſich 
richt beirren. Er wußte, daß Maſſena von 80° nur nod) 
60,000 Dann verfügbar hatte, daß im ganzen Rorben Spaniens 
die Guerillas fi) auf’d Neue rührten, daß in allen fpanifchen 
Provinzen Fein einzelner Franzoſe und fein Anhänger König 
Joſeph's feined Lebens ficher, daß eine ganze franzöftiche Armee 
erforderlicy war, nur um bie Poflverbindung zwiſchen Madrid 
und Barid zu beiden, daß alfo Maſſena ſchlechterdings auf Feine 
Berftärfungen rechnen durfte. So wid) er weiter und weiter in 
bad Innere, bis faft in die Umgebung Liſſabons, und zog am 
8. October dort in eine längfi auserfehene und vorbereitete 
Stellung, Liffabon gegenüber, zwiſchen dem Tajo und dem Meer, 
in die gewaltig befefligten Zinien von Torres Bebrad, Hier 


272 Die Erhebung Europa’s 


alfo und in Cabir, an dem äußerfien Rande der Küfte, fand 
noch die Gegenwehr, fonft herrſchten die faiferlichen Adler auf 
der Halbinfel. 

Aber der Höhenpunft war erreicht. Der Landrüden, wo 
Wellington das Ziel bed Rüdzugsd geſetzt, iſt etwa anberthalb 
Meilen breit, im Weften von ber See, im Often von bem hier 
meeresähnlichen Tajo befpült, in ver Mitte von einer nicht um- 
bedeutenden Hügelkette geichloffen. Dort hatte Wellington auf 
drei hinter einander anfteigenden Terraſſen, deren jebe alfo bie 
vorliegende überfah und beherrfchte, 150 Rebouten mit mehr ald 
600 Geihüsen angelegt; er hatte 60,000 Mann reguläre 
Truppen, faft eben fo viele Miligen und Matrofen verfammelt, 
und dad Ganze geftübt und verpflegt durch eine Ylotte von 
20 Linien⸗ und 100 Transportfchiffen. Bor dieſer impofanten 
Stellung lag nun ber franzöftfche Marfchall, unruhig nad) einer 
Blöße fpähend, bald hier bald dort einen Stoß verfuchend, ſtets 
vor dem Wagniß eines ernften Angriffe zurädichredend, Er lag 
dort Wochen lang; feine Soldaten ſchmolzen in Kranfheit und 
Entbehrung zufammen; von Frankreich, von Spanien, von feinem 
Kaifer und feinen Heereögenofien war er durch das waffen- 
bröhnende Rand wie durch einen unmwegfamen Ocean geſchieden; 
feine Sylbe aus ber Welt umher drang in fein immer engere, 
Ödered Lager. Dann machte er noch einen Berfuch, im Rovember 
weiter firomaufivärtd den Tajo zu überfchreiten und im Süden 
Portugals vielleicht aus Andalufien Hülfe von Soult zu em⸗ 
Pfangen. Es war Alles vergebend. Mit knirſchendem Herzen mußte 
er im März 1811 fi) zum Rüdzug entichließen. Das Zenith 
war durchfchritten, die Sluth gewendet. Wellington hatte Portugal 
behauptet und ging feinerfeitd zum unaufhaltſamen Angriff vor. 
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In denfelben Monaten, wo Portugal vor Torres Vedras 
feinen Bebränger erliegen fah, hatte inbefien Spanien in Gabir 
ben wichtigften Schritt für feine Zukunft gethan. Die Regent- 
fhaft der Junta, immer bichter von der Kriegsgefahr umbrängt, 
in der großen Hanbelöfladt von einer politifch gebildeten Bürger 
haft umgeben und von den wärnften ‘Batrioten täglidy heftiger 
beftürmt, hatte ſich endlich entichlofien, dem Rufe nach Cortes 
und Reform nicht länger zu wiberfiehen. Run bat man niemals 
ein ähnliches Parlament erlebt. Die Wahlen vollzogen ſich in 
den Provinzen inmitten der feindlichen Occupation, an hundert 
Stellen von Gefechten umgeben und von dem Donner franzöflfchen 
Geſchũtzes umdroͤhnt. Es wählte mit, wer eine Waffe tragen 
fonnte, gleich viel ob reich ober arm, vornehm oder gering, geift« 
lich oder weltlich: hatten doch gerade bie niebrigften Claſſen das 
Meifte zu der einen Hauptjache, dem Kampfe gegen bie Fremden 
gethan. War ein Ort vollftändig von den Franzoſen befeht, 
jo emannte man ihm in Cabir felbft einen Bertreter; folche 
Erfagmänner bildeten faft die Hälfte der Berfammlung, welche 
am 24. September 1810 in dem ärmlichen Schaufpielhaufe ber 
Infel Xeon eröffnet wurde. in hoͤchſt außerordentlicher Vor⸗ 
gang! Ein Häuflein patriotifcher Männer, fänmtlih von Muth 
und Eifer und Aufopferung befeelt, aber alle ohne Ausnahme 
von jeber yparlamentarifchen Erfahrung und bei Weiten bie 
Meiſten von jeder politifchen Uebung entblößt: fie traten hier 
Aufammen, um bein Baterlande eine ganz neue Lebensaera, eine 
Zukunft des Kortfchrittes, der Freiheit und des Sieges zu er- 
öffnen. Für jest aber war man im Bereiche ber feindlichen 
Batterien, die alle heroorfpringenden Punkte des Feſtlandes be- 


kegt hatten; auf ber andern En wurde man burch die Peft 
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bedroht, die in ber überfüllten und entbehrungsreichen Stabt ein 
furchtbares Sterben anrichtete. Und von dieſen Bedrängnifien 
umringt, welch eine riefenhafte Aufgabe hatten fie zu löfen: bie 
politifche Regeneration eines Landes, befien König in der Fremde 
gefangen, deſſen Einrichtungen durch einen beifpiellofen Krieg 
zertrümmert, deſſen Boben zu zwei Dritteln von bem Feinde be- 
fegt und von einer Grenze zur andern mit blutiger Anardjie be⸗ 
beit war; es gab Feine Stadt, bie nicht ihre Straßenfämpfe 
ober Belagerung gehabt, Fein Dorf, das nicht von Freund oder 
Feind, von ben Franzoſen al® rebellirend oder von den Guerillad 
als verrätherifch geplündert worden wäre; babei war die Verwil⸗ 
berung der Maflen eben fo fürdterlid wie dad Elend, denn bie 
Guerillas marterten bie franzöftfchen Gefangenen zu Tode, er⸗ 
fchoffen jeden Spanier, welcher der fremden Regierung buldigte, 
und brandſchatzten die Städte fo gut wie der fremde Eroberer. 
Daß die Cortes in folder Lage, neben manchem unreifen und 
ſchwankenden Wefen, fofort auch radicale und revolutionäre Ber 
ftrebungen zeigten — wie wäre e8 anders möglich geivefen, warn 
hätte je eine ähnliche Gefahr zu rabicalen Heilmitteln ftärfer 
aufgefordert? Der König war in Rapoleon’d, des Tobfeindes, 
Haft, alfo proclamirte man die Volksfouveränetät. Die Lafl 
bed Kampfes lag auf den Bauern, alfo hob man die gutöherr- 
lichen Rechte auf und verfündete dad allgemeine Stimmrecht. 
So ging dies fort; die Schäden, die eine verfonnmene Regierung 
durch vier Jahrhunderte hatte erwachſen laflen, follten jegt mit 
ſcharfem Schnitt in einem Momente befeitigt werben: benn in 
der furdhtbaren Roth des Krieges konnte ja ber kleinſte biefer 
Schäden ben fofortigen Tod verurfahen. Dann, mitten im 
Sturme, fam es vor, bag die Stimmung ploͤtzlich umfchlug. 
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Man fürdytete das eine Mal die Vorurtheile der bigotten Maſſe 
zu verlegen, ein andres Mal ven Klerus und ben Abel dur 
fhonungslofe Aufhebung ihrer verberblichen Privilegien zu flarf 
u erbitten. So Häuften ſich die jeltfamften Widerfprüche. 
Nachdem man die Bolfsfonveränetät einftimmig audgerufen, 
wagte man anderhalb Jahre nicht, die Inquifition anzutaften; 
man gründete bie Allmacht ver Eorted auf Koften ber königlichen 
Gewalt, und hatte lange nicht den Muth, an die Rechte des 
Adels, der Kirche, der Bureaufratie zu rühren. Dann begann 
allmälich wieder den Reformen bie Ungeduld zu kochen; plöglich 
riften fie durdy alle Erwartungen, die man auf ihre bisherige 
Maͤßigung gefegt hatte, hindurch und fchritten dann weit über 
ihre erfte urfprüngliche Abficht hinaus. Der Kampf ber Bars 
teien nahm mit jedem Monat eine fhärfere Wendung; Liberale 
und Eonfervative traten mit bitterem Haſſe auseinander; eine 
düſtere Zufunft, von Revolution und Reaction erfüllt, entwidelte 
ſich in diefen leidenfchaftlichen Debatten. 

Und troß alledem muß man es ausfprechen: eben biefe un- 
erfahrene, ftürmifche, zerrifiene Berfammlung hat ihr Vaterland 
gerettet. Unter allem Getümmel bed Fractionshaders ift man 
erflaunt, wie bei jedem Anla und bei jeber Partei eine patrio- 
tifche Hingebung und Tüchtigfeit, eine gar nicht zu chnende Fülle 
politifch = biftorifchen Wiſſens, eine oft hinreißende Kraft der Be⸗ 
rebtfamfeit auftritt. Die großen praftifchen Aufgaben des Mo⸗ 
ments, die Berflärfung und Schulung bes Heeres, die Belebung 
der Steuerfräfte, die Reinigung ber Abminiftration fehen wir fie 
mit Geſchick und Energie in Angriff nehmen. Zum erften Male 
werden bie Täufchungen einer gefpreizten Nationaleitelfeit fcho- 
- mmgslos zerrifien, bie Schäden der Verwaltung vernichtend auf- 
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gebedt, einem intriganten und faulen Beamtenthum das Schreds 
bild der ſtrengſten Rechenſchaft vorgehalten. In diefen großen 
Leiſtungen erfcheint wieder die natürliche Kraft, Gefundheit und 
Begabung ber fpanifchen Nation, während in der Wildheit der 
Berfafiungshändel ſich die Erbfchaft zweier befpotifcher und bil- 
bungsfeindlicher Jahrhunderte abfpiegelt. Das Allerwichtigfte 
endlich, was auch dem Kriege feine entfcheidende Wendung gab, 
war ber Entfchluß der Eortes, den Lord Wellington zum Ober 
befehtöhaber aller fpanifchen Truppen zu ernennen und bamit 
ſaͤmmtliche Streitkräfte der Halbinfel in der einen fähigften Hand 
zu vereinen. Wie dad Wichtigfte, war-biefer Entichluß aber 
auch das Schwerfte, bei dem tiefen Fremdenhaß und Ketzerhaß, 
welcher das ganze fpanifche Volk erfüllte: nur eine Berfammiung 
“von der Autorität und dem populären Urfprung ber Gorted 
fonnte eine folhe Maßregel wagen; Feine andere Regierung 
hätte fie dem Heere und dem Volke vorfchlagen bürfen, ver, 
muthlich hätte es Feine nur gewollt. 

- Bon bier an blieb denn bie Sache ver nationalen Selbft- 
ftändigfeit in ftelem fiegreichem Bortfchritt. Noch im Jahre 1811 
entriß Wellington den Franzoſen ihre legte portugieftfche Trophäe, 
die Feſtung Almeida, nachdem er einen Entfabverfuch Maſſena's 
‚durch eine zähe Bertheidigungsfchlacht bei Fuentes d'Onoro ab- 
gewiefen hatte. Das Jahr 1812 follte dann hier im Außerften 
Süden, wie im äußerften Norden und Oſten Europa’d die Ent- 
fcheidung bringen. Im Januar fand Wellington plöglih, aus 
Almeida bervorbrechend, vor der nördlichen fpanifchen Grenz⸗ 
feftung Ciudad Rodrigo und nahm den völlig überrafchten Platz 
nach achttägiger Beichießung mit flürmender Hand. Der Alarm 
bei den Franzoſen war betäubend, Wellington aber ging gleich 
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wieber nad) Almeida zurüd und verfanf, wie ed fchien, in völlige 
Ruhe. Aber nach einigen Wochen fand er, wie mit einem 
Zigerfprung, vor der Grenzfeſtung des fpanifchen Südens Ba- 
bajoz; wieder war die Beſatzung überraicht, und ehe Soult zu 
Hülfe fommen fonnte, bie englifchen Sturmcolonnen in ber 
Stadt. Nachdem er ſich fo die Bahn nach allen Seiten eröffnet, 
brach er im Juni mit voller Macht von Ciudad Rodrigo aus 
gegen Maſſena's Rachfolger, den Marſchall Marmont, vor und 
ſchlug deſſen Heer vernichtend am 24. Juli in der großen Schlacht 
von Salamanca, eröffnete fih damit die Straße nach Mabrid 
und hielt am 12. Auguft feinen triumphirenden Einzug in ber 
nach vierjähriger Unterbrüdung glorreid) befreiten Hauptſtadt. 
Zwar mußte er, ald jebt Marſchall Soult aus Andaluſien und 
Marſchall Suchet aus Balencia herbeieilten, noch einmal vor 
der Bereinigung aller feindlichen Streitkräfte zuruͤckweichen: aber 
ſchon jegt war Andalufien und der ganze fpanifche Süden, «6 
waren Eftremabura und Galizien für immer von ben feindlichen 
Schaaren gereinigt. Beinahe in demſelben Augenblide, in dem 
von den Wällen von Cadixr herab die Eorted die franzöftichen 
Schaaren gegen Norden abziehen jahen, vollendeten fie die neue 
Berfaffung des Reiches. Wellington konnte jegt feine ganze 
Kraft auf die Drganifirung der fpanifchen Mannfchaften wenden; 
durch den Eifer der Cortes waren trog aller Berlufte und Leiden 
des fechsiährigen Kampfes wieder nahe an 100,000 Mann in 
Bewegung, welche freilich feit 1810 beinahe jeder regulären 
Ausbildung und Zufammenfaffung entbehrten. Wellington ge: 
lang ed nun im Winter von 12 auf 13 etwa die Hälfte von 
ihnen wieder zum 2iniendienfte zu organifiren, und da auf ber 
feindlichen Seite Rapoleon nad der Moskauer Kataftrophe nicht 
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nur feine Berftärkung über die Pyrenaͤen fenden Eonnte, fondern 
umgefehrt an 40,000 Mann aus ber Halbinfel herauszog, fo 
war der englifche Feldherr in ber Lage, den Feldzug von 1813 
mit einer mehr ald doppelten Uebermacht zu eröffnen. Auch 
machte fi) König Joſeph feine Täufhung mehr über den Aus⸗ 
gang, cr begann feine Operationen mit ber Räumung von 
Madrid und Burgod und dem KRüdzug auf die Ebrolinie. 
Kaum aber dort eingetroffen, fand er ſich durch Wellington’s 
Vorgehen am obern Theile ded Stromes fo gefährlich bedroht, 
daß er fchleunigft gegen die Pyrenäen, gegen bie Grenze bes 
Landes zurückwich. Jedoch dad Schidfal wollte nicht, daß er 
ohne eine legte große Sühne ben fo lange mißhanbelten ſpa⸗ 
nifchen Boden verlafie. Am 21. Juni ereilte Wellington ben 
König und den Marſchall Jourdan bei Vittoria, und der glüd- 
verheißende Name bed Kleinen Drted wurde mit der fchönften 
Erfüllung gekrönt. Das feindliche Heer wurbe gänzlich ge 
fhlagen, alle Geſchuͤtze befielben, 150 an ber Zahl, genommen, 
Gepaͤck und Fuhrwerk und Material, die Kriegscaffe und bed 
Königs eigener Wagen von ben Siegern erbeutet, Es war ein 
ſtrahlender, jubelnder Sieg, eine letzte ſchmetternde Sanfare, welche 
weithin hallend Spanien und Europa die vollendete Befreiung 
bed Landes verkündete. 


— — — — — — 


II. 


Es iſt eines der weſentlichſten Ergebniſſe der neueren For⸗ 
ſchung, daß der einzige und ausſchließliche Grund des Unheils, 
welches 1795 — 1807 über Deutfchland kam, nicht Die Leber: 
fegenheit der franzöfifchen Macht und Tapferkeit war, daß felbft 
Napoleon's überragende Feldherrngenie nicht im Stande ge- 
weien wäre uns zu überwältigen — hätten wir ums nicht felbft 
gelähmt, nicht felbft befämpft und befiegt. Allerdings hat man 
von der beutfchen Uneinigfeit in jener Periode auch ſchon früher 
geredet. Aber bis vor Kınzem hat man doch gar Feine Ahnung 
bavon gehabt, bis zu welchem Aeußerſten der damalige Haber 
gegangen if. Man hat fid) die Sache im Wefentlichen unge: 
fähr jo vorgeftellt, wie wir in unferen Tagen die Einigkeit bes 
deutichen Bundes befchaffen fehen, wo bie Sonverinterefien ber 
einzelnen Staaten, die Meinungsverfchiebenheit der einzelnen 
Regierungen, und vor Allem die eigentbümliche Stellung Oeſter⸗ 
reiche und Preußens oft genug bie Fräftige und gebeihliche Be⸗ 
handlung einer gemeinfamen Angelegenheit hindern oder Tähmen. 
Man hat dann auch im gerechten Kummer über foldyed Ber- 
ſchleppen nicht felten umgekehrt ben Schluß gemacht: da wir 
und heute ähnlich benähmen mie unfere Väter vor 60 Jahren, fo 
würben wir auch ähnliche Solgen wie 1805 und 1807 erleben. 
Bahrhaftig, ich möchte jenen Kummer nicht befchwichtigen: im 
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Gegentheil, je ftärker er die Nation beftimmt, auf Einigfeit und 
Zufammenwirfen zu bringen, befto befler für und Alle, deſto 
befier für das Vaterland, Aber man fol fi) auch durch un- 
richtige Borftellungen den Sinn nicht verbüftern, weil man ba- 
mit Gefahr läuft, in eine fieberhafte Reizbarfeit zu gerathen, bie 
ebenfo weit wie fchlaffe Apathie von gefundem Selbſtvertrauen 
und wirffamer Stärfe entfernt if. So ift es gut, auch in uns 
ferm Zufammenhang auf den unendlichen Abſtand zwifchen Heute 
und Heut’ vor 60 Jahren binzuweifen. Und fehlt heute noch 
viel zu der Herrlichkeit ver Gefinnung von 1809 und 1813, aber 
dem Himmel fei Dank, noch viel weiter find wir von dem Elend 
und der Schledhtigfeit von 1795 und 1803 entfernt, Damals 
gab es ſchlechterdings Fein Nationalgefühl in Deutfchland. Die 
Formen ded heiligen roͤmiſchen Reiches beftanden noch, aber 
waren hohl und tobt, Fein Gefäß politifchen Lebens, fondern 
eine hemmende Feſſel des nationalen Wachsthums. Bon ben 
300 Staaten, welche im Reiche neben und durcheinander lagen, 
war die größere Hälfte völlig faul und verrottet; bie anbern 
hatten fein lebhaftered Streben, als fi) entweder von bem Reiche 
völlig abzulöfen oder bie Kräfte des Reiches für die eigenen 
bynaftifchen Sonderzwede audzubeuten. Die Mafle ded Volkes 
hatte überhaupt feinen Sinn für Politik und Staat; die leitenden 
Geiſter der Nation, bie großen Dichter und Denfer, waren ber 
Ueberzeugung, daß ber Patriotismus eine Beſchraͤnktheit und ber 
echte Mann lediglich zu äfthetifcher Bildung und humanem Welt: 
bürgerthbum berufen fei. Eine öffentliche Meinung, eine politifche 
Literatur eriftirte nicht. Wohl war bie innere Subftanz unferes 
Volkes gefund und Iebensfähig wie je; ed hatte feine Friegerifche 
Stärfe gegen Franzoſen, Türfen und Schweden, es hatte fie in 
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den innern Kämpfen zwifchen Friedrich II. und Maria Thereſia 
glaͤnzend beihätigt; es hatte in Naturwiſſenſchaft, Alterthums⸗ 
funde und Philoſophie ganz neue Gebiete erobert, und gleich⸗ 
zeitig eine Welt ber fchönen Literatur erfchaffen, weldye in aller 
Geichichte nur in den Zeiten des Sophofled und Shafefpeare 
ihres Gleichen hat. Aber ihm fehlte die angemefiene politifche 
Form, es fehlte jede Erinnerung an das nationale Zufammen- 
gehören, es fehlte bei den Regierungen wie bei den Bürgern bie 
lebendfräftige politifche Gefinnung. 

Diefed fchwerfällige, gefpaltene, wanfende Gemeinwefen 
wurde nun gleichzeitig burch zwei Weltereignifie erfaßt, jedes 
allein fchwer genug, um den Erbtheil aus feinem Gleichgewichte 
zu bringen, den Angriff der franzöftfchen Revolution auf Belgien 
und den Rhein, den Angriff der ruſſiſchen Katharina auf Polen 
und Die Weichfel. Diefer doppelte Stoß brachte auf der Etelle 
alle die niedrigen Leidenfchaften, welche in ben morſchen Prunk⸗ 
gemächern des heiligen Reiches huauften, in die heftigfte Bewe⸗ 
gung, erbärmliche Furcht bei den Kleinen, felbftfüchtige Trägheit 
bei den Mittlern, planloſe Unentichloffenheit oder gierige Be⸗ 
gehrlichfeit bei den Großen. Preußen begann feine Theilnahme 
an dem Kriege gegen Frankreich mit ver Erklärung, ed müfle 
zum Lohne eine polnische Provinz bekommen, bamit die Rufen 
dort nicht allein und ausfchließlich die Herrſchaft gewaͤnnen. 
Oeſterreich erklärte ſich einverftanben, wenn es für fidh eine ent- 
fprechende Bergrößerung erhalte, wozu es fich fchon feit längerer 
Zeit Baiern auderfehen hatte. Es Fam darüber zu einer Art 
von Abrede zwiſchen Beiden, doch fehlte ed auch dann nicht an 
gegenfeitigem Neid und Mißtrauen, zumal in Defterreich, wel- 
chem bie Erwerbung Baierns fehlfchlug, während Preußen feine 
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polnifche Beute raſch zugreifend erlangte. Als nun 1794 ber 
polnifche Aufftand des Kosciusko gegen bie ruſſiſche und preu- 
ßiſche Herrfchaft losbrach, fanden die öfterreichifchen Truppen 
zum größten Theile gegen Frankreich im Felde, fo daß ber Krieg 
in Bolten beutfcher Seit nur von den Preußen geführt wurde, 
und diefe Anlaß fanden, Krakau und die benachbarten fürblichen 
Valatinate für fi zu erobern. Dieſe neue Ausbehnung ber 
preußifchen Macht, in der unmittelbaren Rähe ver öfterreichifchen 
Grenze, brachte in Wien bie lang genährte Berfiimmung zum 
Ausbruche. Der öfterreichifche Minifter Thugut entfchloß fich, 
um jeden Preis die Vergrößerung Preußens zu hindern, und zu 
diefem Zweck um jeden Preis die Hülfe Rußlands für ſich zu 
gewinnen. Man wußte in Wien, für welches Angebot die Rei- 
gung ber Kaiferin Katharina unbebingt zu haben war: wer ihr 
den Lieblingstraum ihres weiten Ehrgeizes, die Eroberung ber 
Tuͤrkei, beförberte, Konnte fonft ihr jede Gegenforberung ftellen. 
So ſchloß Thugut, während nody am Rheine die Heere Defter- 
reich® und Preußens gemeinfam die Franzoſen befämpfen follten, 
am 3. Januar 1795 in Peteröburg einen Bertrag, nach wel 
chem er Rußland den Bells Kurlande und Lithauens, der Mol: 
dau und ber Walachei und Hoffentlich Conftantinopeld verhieß, 
Defterreicdy dagegen das fühliche Bolen, ferner Serbien und Bos⸗ 
nien, ſodann Benetien, und endlich Baiern erhalten würde, jeber 
Widerſpruch aber, den etwa Preußen gegen einen biefer Punkte 
erheben möchte, mit gemeinfamer Waffengewalt niedergefchlagen 
werben follte. Die unausbleibliche Folge dieſer feindfeligen Hals 
tung war, baß Preußen nicht länger mit Oefterreich gegen bie 
Franzoſen Krieg führen mochte, und am 5. April zu Bafel einen 
Separatfrieden ſchloß, durch den e8 in Bezug auf das Tinfe 
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Rheinufer zwar die definitive Entſcheidung dem künftigen allge 
meinen Frieden vorbehielt, den Franzoſen aber bie militärifche 
Beſetzung des Landes verftattete. Thugut, welcher hierauf ein 
Buͤndniß zwifchen Preußen und Frankreich fürchtete, ließ dann 
feinerfeitö in Paris durch einen Abgefandten des Großherzoge 
von Toscana unterhandeln, und definitive Abtretung ded linken 
Rheinuferd an Frankreich bieten, wenn biefed die Einverleibung 
Baiernd in Oeſterreich genehmige. Die Franzoſen wären «8 
wohl zufrieden geweſen, begehrten aber außer ihrem eigenen Ge⸗ 
winne in Belgien und am Rheine dazu noch die Abtretung 
Mailands für den König von Sardinien, und ließen bie Unter- 
handlung fallen, als Oeſterreich dies verweigerte. Thugut ges 
wann indeß Suͤdpolen den voͤllig kriegoſcheu gewordenen Preußen 
glücklich ab; dagegen verſchwand ihm bie Hoffnung auf einen 
beutereichen Türfenfrieg durch den Tod der Kaiferin Katharina, 
Eben damals hatte Bonaparte feine Siege in Italien begonnen; 
er eroberte die Lombardei und drang durch Venetien bis tief 
nad) Kärmthen vor. Ad er fich in dieſer Stellung bereit er- 
Härte, vem Kaifer gegen bie Abtretung Mailande ben alten Ge⸗ 
genftand feiner Wünfche, Venetien, Preis zu geben, fo entfchloß 
man ſich 1797 in Wien zum Frieden, und überließ für dieſe 
reihe und wohlgelegene Ermwerbung den Franzoſen Mailand, 
Belgien und das linke Rheinufer. Die übrigen Staaten bes 
Reiches hatten diefen traurigen Wirren unthätig und Flagenb 
zugefehen, jede außerordentliche Anftrengung für ven Krieg ver- 
weigert, und nur nad) Frieben, Frieden um jeden ‘Preis gerufen, 
Bon der deutſchen Benölferung machten neun Zehntel Feine an- 
dere Reflerion, ald daß der Krieg entfeglich viel Geld Fofte und 
eine Menge Leiden und Verdruß im Gefolge habe. 
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Es wird keines Beweiſes bedürfen, daß ein Frieden, abge 
ichloffen auf folche Art und unter folchen Umftänden, wie jener 
von 1797, nicht die Grundlage für eine gefunde innere Eintracht 
werden konnte. Die Erbitterung zwifchen Defterreih auf ver 
einen, Preußen und Baiern auf der andern Seite war grenzen» 
(v8, und erhielt ftetS neue Nahrung durch die Frage, mit welchen 
Landftrichen die einzelnen deutſchen Staaten für ihre Berlufte 
auf dem linken Rheinufer. entfchädigt werden follten. Man fland 
barüber in dem heftigften gegenfeitigen Haber, ver nicht gebeflert 
wurde, als Oeſterreich 1799 den Verſuch erneuerte, Baiern ſich 
. einzuverleiben. Es fam damals zwifchen Defterreich und Frank⸗ 
reich wieder zum Kriege; Baier leiftete dein Kaifer uneigen- 
nügige Hülfe, Preußen blicb neutral. Beim Friedensſchluß fand 
man fich an ber alten Stelle, etwas verfchledhtert durch Bona⸗ 
parte's Siege, untereinander in demjelben heißen Zwift wie früher. 
Ich gehe nicht weiter in bie wiberwärtigen Einzelheiten ein; 
der Ausgang war 1803 ein förmliches Bündnig Preußens und 
Baiernd mit Bonaparte gegen Oefterreich, und eine neue Ber: 
theilung ber deutfchen Lande, nach preußifchen und baierifchen 
Wünfchen, unter bein bictatorifchen Schute Frankreichs und 
Rußlands. 

Dad Maß war gefüllt, und von dieſem Punkte an ent 
widelte ſich das Verhängniß mit veißender Schnelligkeit, Die 
Strafe fam raſch nacheinander über bie beiden hadernden Mächte; 
fie fam für die frühern Sünden gerade in dem Augenblide, wo 
jene fih mit gutem Bug gegen eine rechtlofe und erbrüdende 
Zyrannei erhoben. Sie mußten erfahren, daß in ber fittlichen 
Weltorbnung fein Fehler ohne Vergeltung bleibt, daß ein altes 
Unrecht nicht ‚vurdy bloße Aenderung des Sinned, daß ed noch) 
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weniger burch ein neued Unrecht ded auswärtigen Feindes ges 
fühnt wird. 

Im Jahre 1805 war Napoleon’d Macht und Ehrgeiz ſchon 
fo weit angeſchwollen, daß feine Stellung für Europa's Selbft- 
ſtaͤndigkeit {chlechthin unerträglich, der Widerftand gegen ihn bie 
politiſche Pflicht jeder freien Nation geworden war. Sein Wille 
fchaltete von Frankreich her über Rheinland, Belgien und Hol 
fand, über die Schweiz, Italien und Spanien; e8 lag vor aller 
Augen, daß biefer Wille Feine Schranten des Rechtes, fondern 
lediglich die Grenze der eigenen Kraft anerfannte. Mit England 
lag er bereit im Kampfe auf Leben und Tod, mit Rußland 
wurde fein Berhältniß täglich gefpannter: Oefterreich, feit 1808 
in alfen Adern mit Grimm und Entrüftung gefüllt, ſah mit 
Freude die Möglichfeit eines großen und ftarfen Waffenbundes 
eröffnet. Die Sache war, wenn jemald eine, an ſich gerecht 
und heilfam. Aber von Anfang an wurde fie durch die frühern 
Bergehungen gelähmt. Der Ginfichtigfte ber öfterreichifchen 
Staatsmänner, Friedrich Geng, erörterte damals dem Wiener, 
Londoner und Berliner Hofe mit höchftem Rachbrude, daß trog 
Englands und Rußlands Hülfe Defterreich feine Ausficht zum 
Gelingen gegen Rapoleon habe, wenn ed nicht mit Preußen und 
dem ganzen Deutſchland verbündet fei. Aber zwifchen dem Rath⸗ 
ſchlag und der Vollendung ftand die alte Schuld. Oeſterreich 
trachtete nicht mehr nad) ganz Baiern, wohl aber nach ben bai⸗ 
erifchen Bezirken im Often des Inn, und forderte von dem Kur- 
fürften nicht freie Allianz, ſondern Einverleibung feiner Truppen 
in öfterreichifche Regimenter. Preußen erwog bie Gefahr, wenn 
Napoleon neue Triumphe erringe, und bie ihm nid geringere 
Sefahr, wenn das ihm bisher fo feindliche Defterreich große 
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Siege erfechte. So kam ed dahin, daß Baiern flatt bes öfter 
reichifchen, mit Demüthigung und BVerluften drohenden Bunded 
in rafchem Entſchluſſe die franzöfifche Allianz ergriff, die ihm 
eine Koͤnigskrone und erweiterten Landbeſitz bringen follte. Preu⸗ 
Ben aber blieb in graufamer Unfchlüffigkeit neutral, ergriff end⸗ 
lich die Waffen ald es zu fpät zur Hülfe war, und lud damit 
Napoleon's vernichtenden Unwillen auf ſich felbft, ohne irgend. 
einen Nutzen für Oefterreih. So erlag zuerft dieſes in einem 
Kriege von hundert Tagen durd die großen Schlachten von 
Ulm und Aufterlig, um im Frieden Tyrol und Venetien einzus 
büßen; ein halbes Jahr nachher. fchloß der deutſche Suͤdweſten 
ſich um Napoleon’d Herrfchaft in dem Rheinbunde zufammen, 
und wenige Monate fpäter Lieferte bie preußifche Kataſtrophe 
von Jena und Friedland das ganze Rorbbeutichland einer voll: 
fländigen Unterjohung aus. Der Tilſiter Frieden fegte — id) 
erwähnte es fehon früher — Rapoleon’d Bruder Jerome nad) 
Kaflel, ven König von Sachſen ald Rapoleonifchen Bafallen nad 
Warfchau, und fehlen durch das neue Buͤndniß mit Aleranber 
die Weltherrfchaft der beiden Kaifer für immer zu befiegeln. 

Es war der tiefite Stand unfrer Erniebrigung. Sehen 
wir nun, wie ınan ſich aus bem bobenlofen Abgrunde emporzu⸗ 
ringen verfuchte. 

Wir müflen zunächft einen Blick auf die prenßifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe werfen. 

Die preußifche Monarchie war durch die grenzenlofe Nieder⸗ 
lage auf die Hälfte ihres frühern Beſtandes gefchmäler.. Auch 
ber Frieden brachte dem gebemüthigten Staate wenig Erleichterung. 
Bis zur Abzahlung der Kriegecontribution follten die Feftungen 
franzöftfche Beſatzung behalten, und diefe Contribution zeigte ſich 
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nad) den entſetzlichen Schäden des Kriege als vollflommen un- 
erſchwinglich. So blieben bie feindlichen Garnifonen im Lande, 
übermüthig und begehrlich, jeder Borftellung mit brutalem Macht- 
gebot begegnend. Bid zum October 1808 erpreßte Rapoleon’d 
Berwalter Daru über 500 Millionen Gulden aus den norbifchen 
Gebieten, aller Hanbel war burch dad Continentalſyſtem ver- 
nichtet, die Inbuftrie brach zufammen, ber Viehſtand der Bauern, 
und in manchen ®egenden dad Saatforn war in ben Verwü⸗ 
ftungen ber Heereszüge zu Grunde gegangen. Zu bem mate⸗ 
tiellen Elend kam ber fittliche Drud der Allgegenmwart ber fran- 
zöfifchen Polizei, die jebe freie und yatriotifche Aeußerung ge- 
fährlidy machte, die bürgerliche Gefellfchaft, den Briefverkehr, 
und felbft die Schulftuben behorchte.e So wurde ber politifche 
Sturz in allen Privawerhaͤltniſſen ohne Ausnahme gefühlt. 
Entjagung und Berarmung erftredte ſich durch alle Stände; 
Kummer, Mißtrauen, Demüthigung lag auf allen Stirnen. Die 
weitere Gefelligfeit loͤſte ſich; Niemand hatte die Mittel, Nie 
mand bie Luft dazu; die Familien fchloflen fi) ab, alle Ber: 
hältniffe wurben eng, gefpannt, entbehrungsvoll. Aber das Un⸗ 
glüd reinigte auch die Menfchen. Die gleiche Roth riß bie 
Schranfen der Stände nieder, brachte die Menſchen fich menfch- 
lich näher, und legte einen tiefen Ernſt, eine andaͤchtige Erbes 
bung in aller Herzen. Die Zeiten des felbftfüchtigen Genuſſes 
waren vorüber. Wan erlebte es am eigenen Leibe, baß ber 
Einzelne ohne das Ganze Nichto ift, daß der Staat etwas An- 
bereö bebeutet ald eine Anſtalt zum Steuererheben und Soldaten- 
werben, daß alled Wohl des Einzelnen mit ber nationalen Ehre 
jertrümmert wird. Das norbbeutiche Volk, dad bisher feinen 
Fürften nur als williges Material gedient hatte, erhob ſich in 
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ber Schule des tiefften Unheils zu patriotiſchem Bewußtfein, 
Thatendrang und Opferfreubigfeit. 

Glücklicherweiſe Fam ihm feine Regierung auf gleichem 
Wege entgegen. Der König war tief gebeugt, beinahe hoffnung 
108, überzeugt, daß ihm Alles zum Unglüd ausfchlage. Er war 
nicht geiftreich, er war nicht liberal: aber er hatte eine fchlichte 
Reditfchaffenheit und ftrenge Pflichttreue. So kam er zu einer 
immer Außerft feltenen Refignation. Er ſah, daß die Herſtellung 
durch das ihm geläufige Syſtem des alten Militärftantes nicht 
zu erreichen war; er zog ſich alfo fill zuräd, und überließ bie 
Aufgabe den Männern, die ihr gewachfen waren. Er berief als 
leitenden Minifter einen Staatsmann, ben er erft vor einem 
halben Jahre wegen feiner gewaltigen Selöftfländigfeit ungnäbigft 
aus dein Dienfte weggewieien, auf welchen aber als den ein- 
zigen Retter fich gleich nach Tilftt Aller Augen gerichtet hatten, 
feinen frühern Yinanzminifter, den Freiherrn vom Stein. Stein 
war aus einem alten reicheritterfchaftlichen Geſchlecht, nicht weit 
von Naſſau anfäfftg, ſchon in jungen Jahren im preußifchen 
Staatsdienſte thätig. In jeder Stellung hatte er fich unters 
richtet, fcharflinnig, feurig gezeigt, überall ohne jegliche Ruͤckſicht 
auf die Sache gewandt, eine Ratur von ſchwerem und großem 
Style, herben und edigen Formen, herriſch, fchöpferifch, über: 
wältigend. Cine eher feine al& große Seftalt, eine ftarffnochige 
Eulennafe, bufchige über die Naſe body aufgezogene Brauen, 
große, dunkle, bligende Augen, dabei ein derbes, wuchtiged, form- 
loſes Auftreten, ein ftetd gebanfenfchwered, ungeduldig vorbre⸗ 
chendes Gefpräh, ein Sinn ohne Borurtheile und Selbitfucht, 
ohne Eitelfeit und ohne Ehrgeiz, vor Allem aber ohne Furcht, 
ein Geift immer auf dad Große, Echte, Ganze gerichtet, und 
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deshalb Feft in fh und mächtig in jeber Umgebung. Freilich 
in dad Intriguenweſen von 1806 paßte er übel hinein; ber 
König adjtete ihn, ertrug ihn, wurbe täglid, ungebulbig, fand 
ihn eigenfinnig und widerfpenftig. Es Fam, wie gefagt, zu einem 
fhroffen Bruche. AS jept aber aus ber Tiefe ded Unglücks 
ber Ruf des Königs und bed Landes an ihn erging, war bei 
Stein der frühere Streit vergeffen. Ein Fieber, an dem er Franf 
lag, verließ ihn; Ende 1807 traf er in Memel ein, um bie 
Herftellung des gebrochenen Staates zu übernehmen. 

Die Monarchie Friedrich's des Großen, ausfchließliche Leis 
tung von oben, blinder Gehorfam von unten, hatte ſich unzus 
länglic in den Stürmen ber neuen Zeit erwiefen. Es kam 
darauf an, aus ihren Trümmern ein neues Leben zu entwideln, 
inmitien bed graufen Schuttes neue Quellen der Stärfe zu er 
öffnen. Es galt, zu der Wucht des Schwerted die Kraft ber 
öffentlichen Meinung, zur Leiftung bed Staates bie Begeifterung 
eined freien Volkes binzuzugewinnen. Der große Minifter 
unternahm es, auf dem Wege fefter Orbnung das Boll von 
oben herab, oder befier von innen heraus, zur Yreihelt zu er: 
ziehen, und bamit bie Kraft ded Staates zu verboppeln. 

Sp wurde vor Allem die nächfte Freiheit jedes Einzelnen, 
die Freiheit der Arbeit hergeftellt. Jede Art ber bäuerlichen 
Hörigfeit wurde aufgehoben, bie Theilung ber Grundftüde ver- 
fattet, jeder Bürger zum Ankauf abeliger Güter zugelafien. 
Für Stadt und Land wurbe die volle Gewerbefreiheit ausge⸗ 
ſprochen, das ſtaͤdtiſche Monopol und die Bande der Zunftver- 
faffung befeitigt, und in furzer Friſt der wohlihätigfte Aufſchwung 
des Mitteltanded wahrgenommen. Yür bie politifche Organi- 
fation des Volles geichah ein weſentlicher Schritt in einer neuen 
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Staͤdteordnung, welche den Buͤrgern die Wahl der Gemeinde⸗ 
behoͤrden, und dieſen die Verwaltung der Gemeindeangelegen⸗ 
heiten mit großer Unabhängigfeit übertrug. Die beſtehenden 
Nitterfchaften der einzelnen Provinzen wurden durch andere 
Grundbeſitzer verftärft und als Brovinzialftände organiſirt. Die 
Abſicht war, nach dem Abzuge ber Branzofen ald Schlußftein 
ber Berfaffung Reichsſtaͤnde einzuführen, wo jeber Beſttzende 
wahlfählg und wahlberechtigt fein, die Verſammlung volle Mit: 
wirkung bei den Gefegen und dad Recht der Steuerbewilligung 
haben follte. Als dringendfte Aufgabe, als das Höchfte Ziel 
wurde bie Umgeftaltung des Heerweſens im gleichem Sinne mit 
allen übrigen Schöpfungen betrieben. Kriegsminiſter war Scharn⸗ 
horft, ein hannoverfcher Bauernfohn, ein Mann von bequemen, 
ſelbſt nachlaͤſſtgem Aeußern, in dem aber ftille, emfte, glühende 
Gefühle arbeiteten, eine ſtarke gebiegene Kraft, reiner und zäher 
Wille, nie ausſetzende Thätigkeit, unermübliche Geduld, Er trat 
mit Stein in die engfte Verbindung. „Nur zwei Männer kenne 
ich,“ fagte er, „die ganz ohne Menſchenfurcht find, Stein und 
Blücher.“ Er hatte wohl bei Stein zu mäßigen: „Ich weiß 
wohl,“ rief ver einmal, „daß ich übereilt und beftig bin, aber 
wenn ich das ablegen fönnte, fo wäre ich ein altes Weib.“ 
Beide waren über die Aufgabe völlig einverflanden, bie Schoͤ⸗ 
pfung eines das ganze Volk darſtellenden, nicht bloß militärifch, 
fondern auch fittlich gebildeten Heeres. Man fitebte die Kraft 
bes fpanifchen Bolföfrieges mit der Orbnung bed Linienheered 
zu verbinden, das Heer zu einem nationalen Bildungsmittel zu 
machen, die Truppen mit allen eblen und geiftigen Elementen 
ber Ration zu durchdringen. Das Linienheer follte auf 80,000 
Mann gebracht, und durch eine Landwehr von 150,000 Mann 
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getragen werben. ine Menge freiwilliger Vereine bildeten ſich 
zu dieſem Zwede hinter dem Rüden der franzöfifchen Späher, 
unter Officieren und Bürgern, Beamten und Bauern. Das Ne 
biefer Verbindungen ging weit über die Grenzen des Staates 
hinaus, durch ganz Hannover, Heflen, Weftfalen hindurch. 
Zugleich leitete Stein ein enges Berftändniß mit Defterreich und 
England ein, für eine allgemeine Erhebung in Norddeutſchland, 
fobald Oeſterreich zum Kriege bereit ſei. Es war kaum ein 
Jahr nach Tilſit. Es verftand fich ganz von felbft, daß Preu⸗ 
fen und Oeſterreich Ein Ziel, Ein Intereſſe, Eine Bahn hätten. 

Damald kam ein fpäter oft wieberholter Wahrſpruch auf, 
den man ımter Stein’d ‘Borträt zu fegen pflegte: Des Guten 
Grundftein, ded Böfen Eckſtein, der Deutfchen Evelftein. Wun⸗ 
dervoll war ed, wie fi auf die Stimme eines folchen Fuͤhrers 
das Bolf innerlich aufrichtete, und dem laſtenden fremden Drude 
eine unbefiegbare Feſtigkeit entgegenfepte, wie ein völliger Um⸗ 
ſchwung nicht bloß in ber Außern Orbnung bed Staats, fonbern 
auch in der innen Stimmung bed Volkes eintrat. Wir er- 
innern und, welch ein reiches Geiſtesleben ſeit ben legten breißig 
Jahren in Deutichland emporgeblüht war; ed genügt hier bie 
Ramen Schiller und Goethe, Kant und Wolf, Savigny und 
Eichhorn zu nemmen. Auf al’ biefen geiftigen Gebieten fühlte 
man fi) den damaligen Franzoſen entgegengefegt, auf allen 
top Napoleon's milttärifcher Größe, ihnen überlegen. So hielt 
man an dem tröftenden Gedanken, daß eine innerlich lebendige 
Rattonatität in ſich ſelbſt die Kraft ded Wachſens habe und nicht 
von Außen her zertreten werben könne. Unter ben Augen ber 
franzöflfchen Machthaber fammelte fich eine Phalanx geiftiger 
Kräfte, welche allem Denten und Fühlen der Nation die Wen- 
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bung auf Gemeingeift und Baterland gaben. Joh. Gottlieb 
Fichte, aus Jena durch eifrige Orthodoxe als Theift oder Pan- 
theift hinmweggewiefen, lebte in Berlin ohne Anftelung, aber bald 
mit unenblichem Anfehen und Einfluß. In feinen Reben an 
die deutiche Nation, die er 1808 vor einem bichtgebrängten Pu⸗ 
blicum aller Stände hielt, forderte er ſtrenge Erneuerung des 
moralifchen und volksthuͤmlichen Sinned durch eine große natior 
nale Erziehung, und führte Died Thema fo gedankenreich und 
tief, fo gemeinverftänblich und hinreißend durch, daß die Wirkung 
weit über den Hörfaal hinaus durd) taufend Adern die Nationen 
durchſtroͤmte. Zu der Philoſophie trat die Gefchichte hinzu. J. 
Grimm legte damald den Grund zu der gefchichtlichen Wiflen- 
[haft der deutfchen Sprache; E. M, Arndt ermahnte, dem core 
ſiſchen Gewalthaber wie Arınin den Römern zu wiberfiehen; 
der Alte im Bart, der Turnvater Jahn, hatte ernftlich den Ge⸗ 
danfen, aller Cultur den Scheibebrief zu geben, und bie germa- 
nifchen Urmwälder zu erneuern, um freies und frommes Deutfch- 
thum vor ben welfchen Drängern zu erretten. Man begreift, 
baß die unermeßliche Erregung auch eine folche Wunberlichkeit 
erzeugen Eonnte; dad Wefentliche ift, daß das ganze Geiftedleben 
der Nation in den Dienft des einen herrſchenden Gebanfend, ber 
Befreiung des Baterlandes trat, Endlich die höchfte Weihe des 
patriotifchen Sinnes, die religiöfe, fehlte hier fo wenig wie in 
Spanien, Aus dem tiefen Sturze aller früher gefchägten Dinge 
richtete fich eine heiße Sehnfucht nad) dem Bleibenden, Unver- 
gänglichen, Ewigen. Aber freilich, es war nicht bloß ein Geiſt 
der Zucht und Buße, ed war auch ein Geift der Freiheit und 
der Wiffenfchaft, der hier zu feinem Urquell Hinftrebte. Es war 
ber Boden, auf dem Friedrich LI. vierzig Jahre hindurch ber 
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Brüfung und Gewiſſensfreiheit Raum gegeben, ed war bie Zeit, 
welche durch Kant und Fichte, durch Schelling und Hegel mit 
der tiefften philofophifchen Speculation erfüllt war. Die reli- 
giöfe Erhebung Norddeutſchlands, die von biefen Elementen ihre 
Farbe erhielt, hatte nichts Fanatiſches oder Adcetifches, und fehr 
wenig Kirchliche und Confefflonelled. Ihr mächtigfter Vertreter 
war Fr. Schleierinacher, Prediger und fpäter Profeffor in Berlin, 
ein Mann von vielfeitiger Bildung, funkenſprühendem Wibe, 
warmer und lebhafter Entfchloffenheit. Schon früh für die an- 
tife Philofophie begeiftert, hatte er ſich von der flarren Enge 
der bamaligen Iutherifchen Orthodoxie losgeriſſen; gegenüber ber 
biöherigen confeffionellen Rechthaberei wied er nun mit höchfter 
Energie darauf bin, daß die Srömmigfeit im Innern jeder Seele 
von felbft entfpringe, daß bie Religion, welche ven Namen ver 
diene, ber inmigfte, perfönliche Verkehr ver Seele mit ihrem 
Schöpfer fei, daß das göttliche Licht ſich alfe unter ven Men, 
then in taufend Strahlen breche, und nicht die Außere Einheit, 
fondern bie innere Freiheit die Bedingung jeder echten Religio- 
fität fei._ So trat er ber voltairifirenden Frivolitaͤt und ber offi- 
ciellen Schein- und Werfheiligfeit mit gleichem Ernſte entgegen, 
wußte bald zu imponiren, zu fammeln, zu erfchüttern; in we⸗ 
nigen Jahren war der Ton ber alten Gefellichaft vollflommen 
verwandelt, und eine opferfreubige Andacht in allen Ständen bei 
Alt und Jung verbreitet. Merkwürdig ift bei der Gleichheit bes 
politifchen Zieled der Gegenfag biefer Beftrebungen zu ben ſpa⸗ 
nifchen. In Spanien war ed bei ber fofortigen Zertrümmerung 
alles Staatsweſens und einer rafchen Abſpannung ber gebildeten 
Glaffen eine mächtige Kirche, welche die Handwerker, Bauern 
und Soldaten zu einem glühenden und tobenden Kampfgetümmel 
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fortriß: in Preußen fammelte die Regierung bie Außern, bie 
wifienfchaftliche Bildung die innern Kräfte aller Stände zu einer 
fünftigen Erhebung, welche eine feſte Orbnung und Einheit mit 
todeömuthiger Begeifterung verbinden follte. 

So ftand ed damals, 1808, im beutfchen Rorden. Wenden 
wir uns jegt nach Defterreic hinüber. 

Wie der Tilfiter Frieden in Preußen, fo hatte auch ber 
Preßburger in Defterreich eine Aenverung des Minifteriums und 
damit des Syſtems bewirft. 

An die Stelle des fchlaffen, liſtigen, beichränften Grafen 
Eobenzl war der bisherige Gefanbte in Peteröburg, ber Unter: 
händler des Bundeövertragd von 1805 getreten, Graf Philipp 
Stadion. Ein Reicheritter, wie Stein, aus einem uralten hohen⸗ 
rhätifchen, fpäter ſchwaͤbiſchen Gefchlechte, brachte er bei fehr 
verſchiedener Perfönlichkeit eine ähnliche Geſinnung in feine 
Stellung mit. Ein ftolzer Ariftofrat vom reinften Wafler, in 
feinem Stanbeögefühle fehr viel ausfchließlicher und vorurtheils- 
voller ald Stein, aber ſchoͤn und Tebhaft, von fpiegelhellem Ehr⸗ 
gefühl, pflidytgetreu und unbefangen, fo daß er, ald er 1790 als 
junger Menſch nad Wien kam, in den Ganzleien und Vor⸗ 
zimmern oft wunberlid angefehen wurde. Trotzdem wußte. bie 
Regierung feine Fähigkeit und Friſche, feine Bildung und fein 
Wiſſen zu ſchätzen; er kam anfangs fchnell empor, wurde zuerft 
Gefandter in Stodholm, und dann Botfchafter in London, wo 
er ſich mit reger Borliebe in britifche Zuftände und Anſchau⸗ 
ungen einlebte. Dann aber blieben auch die Reibungen nicht 
aus, Wenn nach unten nicht ohne ritterlichen Hochmuth, war 
er'nad) oben ohne eine fernile Ader; der nächſte Vertraute bed 
Kaiſers, der zugelnöpfte, eigenwillige, aber ftetd fubmiffe Graf 
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Colloredo betrachtete ihn immer mit einigem Entjegen; im Sabre 
1794 fand auch der Minifter Thugut fich bemüßigt, ihn bei 
geringem Anlaß die ganze Wucht der Suborbination empfinden 
zu laſſen. Stadion nahm auf ber Stelle feine Entlafjung und 
lebte fieben Jahre in voller Zurũckgezogenheit. 1801 wurde er 
in die Geſchaͤfte zunüdgerufen, um zuerft in Berlin, bann in 
Petersburg den Kaiferflaat zu vertreten; hier wie dort verleugnete 
er nie feine feſte und eifrige Feindſchaft gegen Napoleon, und 
som erfien Augenblide feines -Minifteriumd wurbe dieſe Gefin- 
nung die Seele feined ganzen Thund. Er wußte wohl, wie 
ſchwer und gefahrvoll die Aufgabe war; unermüblich drang er 
darauf, daß Oeſterreich die ganze Fülle feiner Hülfsquellen und 
den thätigen Willen feiner Bölfer, Allee auf einen Wurf fege, 
und entweder rühmlicdy untergehe oder fuͤr fi) und für ganz 
Deutschland ſiege. Denn wie Stein zuerft deutſch und dann 
preußiſch war, jo dachte auch Stadion mehr deutſch als öfter: 
reichiſch; er ſah in dem Kaifer vor Allem ben Bewahrer ber 
Geſetze, den Bertreter großer Erinnerungen, den Schirmherm 
beusticher Ehre gegen dad Ausland. In biefer Gefinnung vers 
ſchwand ihm wie Stein ganz von felbft der Gedanke an das 
tödtliche gegenfeitige Mißtrauen, durch welches bie beiden Staaten 
einer ben andern und beibe ſich felbft ruimirt hatten. Sobald 
unter feiner Leitung bie öfterreichifche Volitik mit liberaler Ge⸗ 
finnung eine nationale und wahrhaft deutfche Bahn einfchlug, 
fam ihr aus Preußen ohne irgend einen Rüdhalt die thätige 
Bunbedbereitfchaft enigegen. Und nicht weniger ald in ber 
Haltung nach außen, flimmte Graf Stadion auch in Bezug auf 
ben Grundſatz der innern Politik volllommen mit Stein’ Ueber: 
zugung zufammen, daß in ber ungeheuern Kriſis ber bloße mes 
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chanifche Gehorfam nicht die ausreichende Stärke entwideln könne, 
daß die hoͤchſte Aufgabe bie fei, in dem ganzen Bolfe eine eigene, 
freie, ſelbſtbewußte Thatkraft hervorzurufen. 

Die Löfung dieſer Aufgabe war nun in Oeſterreich um 
Bieles leichter, um Bieled ſchwerer ald in Preußen. Leichter, 
weil die Niederlage nicht fo entfeplich gewefen, weil bad Reich 
geſchmaͤlert, aber doch nicht in allen Gliedern gebrochen, weil 
es erfchöpft, aber doch nicht- mehr vom Feinde bejebt war. 
Schwerer, weil man bei den Kroaten und Hannaken, und zum 
Theil auch bei den Wienern felbft, eine Menge der Bildungs: 
momente entbehrte, an welche ber preußifche Patriotismus an⸗ 
fnüpfen konnte. Schwerer, weil Ungarn, alfo faft die Hälfte 
bed Reiches, damals eine beinahe unbrauchbare Berfaffung bes 
faß, der Adel aber Mit großer Leibenfchaftlichfeit an ben Privi⸗ 
legien berfelben fejthielt. Schwerer endlich, weil Kaifer Franz, 
von dem Unheil nicht fo tief berührt wie ber preußifche König, 
in feinem Herzen aud) Feine fo tiefe Umkehr durchgemacht hatte, 
und in feinem mißtrauifchen, felbftherrifchen Weſen jede conftitu- 
tionelle Einrichtung ftarr und troden zurückwies. Stadion fanb 
alfo fein Wirfen in fehr beſtimmte Grenzen eingeſchloſſen; aber 
er that, was bie Verhältnifie irgend verftatteten. Er ließ bie 
Preſſe beinahe frei durch eine Außerfi milde Genfurinftruction; 
er begünftigte dad Aufblühen der czechiſchen und magyarifchen 
Lanbeöfprachen, er beabfichtigte eine tiefgreifende Reform bes 
ganzen Unterrichtsweſens und den Bruch des bisher darauf 
laftenden jefwitiihen Spftemd. Die Hauptfache war, daß, wenn 
bie Regierung nicht ihre ganze Form änderte, in jeber ihrer 
Yeußerungen ein neuer, warmer, belebenber Geiſt burchfchlug, 
und ed war auch bier eine Freude zu fehen, wie gewaltig auf 
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der Stelle die kaum angebeutete Tendenz auf bie Benölferung 
wirkte. Ueberall regte ſich ein ſtarkes patriotifches Gefühl, alle 
Glaffen beeilten fich, in Anftrengung und Hingebung zu wett 
eifem. Mit hoͤchſtem Nachdruck nahm unter biefen Umftänden 
bie Regierung die Kräftigung bed Heerweſens in bie Hand. Der 
bewährtefte ihrer Generale und zugleidy der populärfte ber Prin- 
zen, der Erzherzog Karl, trat an die Spike bed Kriegsminiſte⸗ 
riums, und Teiftete in kurzer Zeit bad Außerorbentlichfte für bie 
Berftärfung ber Armee, für einen einfachen und praftifchen 
Dienft, für eine folide und veichliche Verpflegung ber Truppen. 
Binnen zwei Jahren brachte er ben Beſtand des Linienheeres 
auf 350,000 Mann, und im Juni 1808, unmittelbar nach dem 
Ausbruch des fpanifchen Krieges, folgte darauf die Berorbnung, 
aud allen Männern von 18 bid 40 Jahren eine zur Vertheidi⸗ 
gung ded heimiſchen Bodens beftimmte Landwehr ald Rüdhalt 
des ftehenben Heeres zu organifiren. Da zeigte fich, welch' ein 
reicher unverbraudhter Stoff in ben Völkern Oefterreichd verborgen 
war. Bon allen Seiten brängten fich die Breimilligen zu Tau⸗ 
fenden Hinzu, einzelne Corporationen rüfteten auf ihre Koften 
Heine Abtheilungen aus, die reichen Gutsbeſitzer traten ald Offi- 
ciere an bie Spige ihrer Bauern, bie Eatferlichen Prinzen ftellten 
ganze Reiterregimenter. Der Aufſchwung ging durch alle Stände: 
nicht die hohe Ariftofratie allein, die zum Theil in Rapoleon 
weniger ben Deöpoten ald die Revolution befämpfte, nicht Die 
Wiener Salons allein, in denen allerdings ein Iebhafter Haß 
gegen alles Brangöflfche feine Wellen fchlug, ſondern das Bolt 
in feinen Maflen, die Bürger und Bauern, die zu den ſchwarz⸗ 
gelben Fahnen eilten, die Alpenbewohner und Gebirgsfchügen, bie * 
alfer bitten Erinmerungen uneingedenf in unverbrüchlicher Treue 
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am Reiche und am Kaiferhaufe hingen — biefe waren ed, in benen 
bie wärmfte und tüchtigfte Begeifterung für den Krieg emporfchlug. 
Rad) wenigen Monaten fanden die Xiften des nationalen Heer 
bannes auf nicht weniger ald 445,000 Mann. Erinnert man fich 
ber gleichzeitigen Rüftungen Preußens, fo fann man fagen, daß 
damals ber deutſche Boden auf jeder Scholle von Waffen droͤhnte. 

Für. Stadion war der fpanifche Aufftand das Signal, daf 
die Zeit gefommen fei. Sein voller, heißer Wunfch war, auf 
ber Stelle Ioszufchlagen. Stein drängte in gleichem Sinne wo 
möglich mit doppeltem Eifer; bei der ungleich ſchwerern Lage 
Preußens war dort die Anfpannung viel frampfhafter, und ein 
lange® Zumarten gar nicht moͤglich. Bereitd war Napoleon, 
durch eine verrätherifche Coterie in Berlin felbft gewarnt, von 
Argwohn erfüllt, und forderte von ber Regierung unter heftigen 
Drohungen die Entlaflung des Minifters. Da es fi für Preu⸗ 
Ben bei jeder Waffenerhebung um Sieg oder völlige Bernichtung 
handelte, fo beftürmten die Patrioten das öfterreichifche Eabinet, 
man folle nicht einen Augenblid länger zögern, benn wenn 
Stein entfernt fei, werde die Regierung nicht mehr ben Muth 
zum Entfchluffe finden. Stadion war völlig ihrer Meinung, 
feiber wurde jedoch feine Energie durch die bebächtige Unent⸗ 
fchlofienheit des Erzherzogs Karl gehemmt, der mit feiner bebeus 
tenden, aber nicht außerordentlidhen Begabung ſich nicht in bie 
ganz außerorbentlihe Lage finden konnte, über bem Drange 
nach methobifcher Sicherheit die entſcheidende Nothwendigkeit 
hoͤchſter Raſchheit überfah, und immer über den Leichtſinn dee 
ſtuͤrmiſchen Miniftere Klage führte. Darüber nahm Stein feinen 
Abſchied, um nicht eine plöpliche vernichtende Entlabung des 
franzöfifchen Zornes über Preußen herbeizuführen; ald er aber 
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mit ungermindertem Einfluß in Berlin blieb, fuhr Napoleon von 
Spanien ber mit dem Blitzſtrahl eines Decretes dazwiſchen, 
welches einen gewiſſen Stein, der Unruhen in Deutſchland zu 
erregen ſuche, in bie Acht erflärte und an jedem Orte zu er⸗ 
greifen befahl. Stein kam als Flüchtling über die öfterreichifche 
Grenze; in Preußen war damit, wie feine Freunde es voraus 
gefagt, das Selbfivertrauen des Könige völlig gefnidt, und jebe 
Mitwirkung deſſelben in unbeflimmte Ferne geichoben. Indeß 
fam Napoleon im Januar 1809 aus Spanien nach Parid zu- 
ruͤck, höchft ergrimmt über die feindliche Haltung Oefterreiche, 
doppelt entfchlofien, trotz bes fortlobernden fpanifchen Krieg, 
nicht die mindefle Gefügigkeit zu zeigen. Welch eine Tollbeit, 
fuhr er den öfterreichifchen Geſandten, Grafen Mettemich, an, 
welch eine Tollheit hat Eure Regierung geflohen? Er drängte 
auf fofortige Entwaffnung, und ließ Feine Ausrede, keine Eroͤr⸗ 
terung zu. Es wurde darüber März: Stadion hatte ſich in 
feiner Richtung beirren laffen, die Heeresmaflen waren im We⸗ 
ſentlichen fertig zum Losfchlagen, und überall dicht an die Gren⸗ 
zen vorgeichoben, Erzherzog Karl mit 170,000 Wann in Böh- 
men, Erzherzog Johann mit 60,000 gegen ‚Italien, Erzherzog 
Ferdinand mit 35,000 Mann gegen Warſchau aufgeftellt. Man 
hatte feit Stein’d Zuruͤcktreten das ganze Gewebe antifranzöfifcher 
Umtriebe durch Nord⸗ und Süpbeutfchland in die Hand genom- 
men; man rechnete auf Aufflände in Hannover und Heflen, in 
Schwaben und Tyrol; man hoffte auf eine große engliſche Ran- 
bung, und enblich auch fegt noch, wenn man nur einen erften 
Erfolg erringe, auf ben emtfcheidenden Beitritt Preußens. Wohl 
rüftete auch Rapoleon, hob 120,000 Recruten in Frankreich aus, 
und mahnte den Rheinbund und Rußland um militäriichen 
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Zuzug. Wür ben Augenblid aber war er nod) nicht fertig; feine 
franzoͤſiſchen Soldaten waren durchweg junge Burfchen von 18 
Jahren; ohne die Kräfte des beutfchen Weftens, ohne ben Rhein- 
bund, hätte er den Kampf gar nicht unternehmen koͤnnen. Es 
war auch das ein Fluch der fpanifchen, Alles abforbirenben 
Sache, daß der große Angreifer 1809 zum erften Male feloft 
von den Angriffen des Gegners überrafcht wurde. Etwa 100,000 
Franzoſen und 56,000 Rheinbündner fanden in Suͤddeutſchland, 
aber weit zerftreut von Ulm bis Regensburg, unſicher und ohne 
kräftige Leitung; ein Angriff der DOefterreicher von Böhmen ber 
in großer Maſſe, im März ploͤtzlich hereinbrechend, hätte unend⸗ 
liche Erfolge haben können. Erzherzog Karl aber meinte wieder, 
um ficher zu gehen, müſſe ber Angriff von zwei Seiten ber, vom 
Inn und von Böhmen aus zugleich erfolgen, und verlor vier 
Wochen, um fein gefammeltes Heer zu tbeilen, und zwei Drittel 
deſſelben auf das rechte Donauufer Himüberzubringen. In 
diefer Zeit ſchickte Napoleon Verſtärkung auf Verflärfung aus 
Frankreich über ben Rhein; indeß wurbe bas einigermaßen 
für die Oefterreicher aufgewogen burdy einen Aufftand der Ty⸗ 
roler Bauern gegen bie baierifche Regierung, welcher in den 
legten Maͤrzwochen mit großen Erfolgen losbrach, und einen 
bedeutenden Theil ber baierifchen Streitkräfte nachbrüdlich in 
Anfpruch nahm. Noch waren die Ausfichten für ven Erzherzog 
höchft bedeutend, als feine Divifionen endlih am 8. April den 
Inn’ überfchritten und die großen Operationen begannen. 

Ich Habe vorher ſchon die Tüchtigfeit und bie Unzulaͤng⸗ 
lichkeit feined Weſens angedeutet. Er hatte, noch in fungen 
Jahren, 1793 zum erften Male ein größeres Commando in 
Belgien geführt; er fand damals unter einer langfamen, be 


‚gegen Rapolcon I, 1 


daͤchtigen, jchwerfälligen Oberleitung, gab aber durch fein friſches, 
geſundes, muthiges Auftreten ben ganzen Feldzug vafchern 
Gang und glänzende Erfolge. Schon damald erwedte er bie 
Aufmerkjamfeit Europa’8 und bie Hoffnungen Deutichlands ; 
mit ausfichtöreicher Freude ſah ihm nach ben Unglüdsiahren 
94 und 95 die Ration im Sommer 1796 ben Oberbefehl über 
bie beutichen Heere im Suͤdweſten bed Reiches übernehmen. 
Anfangs that er jedoch nicht viel, biefe Hoffnung zu rechtfertigen ; 
er zeigte, ganz im Gegenfab zu 93, eine gewifie Unbeholfenheit 
und fteife Bebächtigkeit, welche die Franzoſen von ber Zahn bis 
zur böhmijchen Grenze, von Straßburg bi8 München vorbringen 
ließ. Aber mit einem Male war ed, ald wenn er einen laͤſtigen 
Hemmſchuh abgeworfen hätte; eine genial unb einfach gedachte 
Dperation rolite plößlich mit zermalmender Schnelligkeit über 
bie feindlichen Heere dahin, zuerſt dad eine dann bad andere 
berfelben unterlagen feinen vernichtenden Schlägen; er war unter 
dem Jubel des befreiten Landes wieder er ſelbſt — freilich um 
dann gleich wieder in tiefed Mißtrauen gegen fi) und be« 
barrliche Unluft am Kampfe zu verfinfen. War es der epilep⸗ 
tifche Krankheitszuſtand, der periobifch über ihn kam? waren ed 
Rörende Einwirkungen von oben, denen gerade er, ber Naͤchſte 
am Ihrone, am nächften ausgefeht war? Wir können es nicht 
entfcheiden. Sicher if, daß er an Reichthum und Schnelligkeit 
der Erfindung, an Stätigfeit und Unverwüftlichfeit der Willens⸗ 
kraft feinem furchtbaren Gegner nicht gleich fand: aber eben 
fo gewiß, daß er ein tapferer, Eluger, menfchenfreunblicher Mann 
war, ber Zutrauen und Ehrfurcht erweckte, eine Fleine, ſchmaͤch⸗ 
tige, fein nervige Geftalt, Eräftig und anmuthig In jeder Be 
wegung, von völliger Einfachheit und Ratürlichfeit im Benehmen 
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und dabei von unerfchrodenem Muth, Gerechtigkeit und Selbft- 
verleugnung. An ben Krieg von 1809 war er von Anfang an 
mit großer Beſorgniß herangegangen; er blieb in diefer Stim- 
mung auch nad) bem Beginne der Feindſeligkeiten, ging unflcher, 
taftend, ſchwankend vorwärts. Erſt acht Tage, nachdem er den 
Inn überfchritten, Iangte Rapoleon bei feiner Armee an; mit 
ber Schnelligfeit des Bliged, wie er felbft fagte, traf er bie 
Anordnungen, um unter den Augen des Gegnerd feine zerftreuten 
Heereöförper zu fammeln, ſich zwifchen die feindlichen Abthei- 
lungen zu werfen, unb dann jedesmal mit Uebermacht die ein- 
zelnen zu beflegen. So fchlug er den General Fürften Hohen⸗ 
zollern bei Haufen am 19., ben General Hiller bei Abensberg 
am 20., den General Rofenberg bei Eggmühl am 22., und 
warf am 24. den Erzherzog felbft bei Regensburg über bie Do- 
rau zurück. Richt am wenigften glänzten in biefen Gefechten 
die baierifchen Truppen, bei denen Napoleon wie fonft bei feiner 
Garde fein Hauptquartier genommen hatte; was bie Defterreicher 
betraf, fo hatten ihre Regimenter ohne Ausnahme mit heiden- 
mütbiger Ausdauer gefochten, und den Schild ihrer Waffenehre 
blanf und makellos durdy alled Unglück binburchgerettet. Aber 
defto erſchuͤtternder war bie Kataftrophe diejer fünf Tage für 
dad große Ganze. Der Erzherzog hatte in den Kämpfen ber 
felben fat 50,000 Mann an Todten, Berwundeten, Gefangenen 
eingebüßt; die Hoffnungen auf eine glänzende Offenfive, auf 
das Fortreißen des ganzen Deutfchland waren dahin; wohl 
mochte Stadion auf biefe Nachricht ausrufen: Mein Gott, mein 
Gott, Alles iſt verloren. Die Wirkung wurde fühlbar von 
Warfchau bis Berona, von ber Oftfee bis zu den Alpen. Der 
größte Theil von Tyrol wurde augenblidlich durch Zefebure und 
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Wrede mwieber befept, ein Aufftand in Heffen blutig unterbrüdt, 
der preußifche Major Schill, ber auf eigene Fauſt einen Zug 
gegen Magdeburg verfuchte, nach tapferem Ringen überwältigt. 
Die preußifche Regierung war völlig entmuthigt, alle Rüftungen 
wurben fufpenbirt. Erzberzog Ferdinand hatte Warfchau erreicht, 
Erzherzog Johann war im Marfche auf Verona; Beide mußten 
eiligft zurüd, um ben eigenen heimifchen Boden gegen ein erw 
druͤckendes Schidfal vertheibigen zu helfen. 

Denn bier galt es. Rapoleon verfolgte feinen Sieg mit 
demſelben veißenden Ungeftüm wie 1805. Während Erzherzog 
Karl mit der größern Hälfte feines Heeres von Regensburg 
durch Böhmen marſchirte, drang Napoleon hinter General Hiller 
am rechten Donauufer abwärtde. Am 13. Mai wurde Wien 
erreicht und durch eine kurze Beſchießung zur Capitulation ges 
nöthigt. Indeß war Erzherzog Karl feinerfeits aus Böhmen 
berangelommen, und traf Wien gegenäber auf dem linken Donaus 
ufer in den weiten Ebenen des Marchfeldes ein, ungefähr 80,000 
Mann Hart. Napoleon, der in Wien bamald noch 90,000 
Mann vereinigt hatte und ungebulbig die legte Entſcheidung 
fuchte, beſchloß fo raſch wie möglich den Strom zu überfchreiten, 
und ben Krieg mit einer großen %eldfchlacht zu beenden. Er 
wählte dazu eine Stelle, wo bie Donau bie große Infel Lobau 
umfpalt, und biefe eine bequeme Station zum Uebergange bietet, 
ben breiteften Arm binter fih, nur durch einen ſchmalen Canal 
von dem öftlichen Ufer getrennt. Hier ſetzie er fich feſt, und 
begann die Ueberbruͤckung, obgleich der durch die Fruͤhlingsregen 
angeſchwollene Strom reißend wie ein Bergwafler und breit wie 
ein Meeresarm war. Am Abend des 20. waren bie erften 
Franzoſen drüben, und beſetzten bie beiden nächften Dörfer am 
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Fluſſe, Aspern und Eplingen. Der Erzherzog ließ fie abfichtlich 
gewähren, in ber Hoffnung, fie, burd den Strom getheilt, zu 
fchlagen, und bei dem mißlichen Rüdzug über die Brüde zu 
vernichten. In feinen Schaaren war bis auf den lebten Mann 
dad Gefühl, daß man für Haus und Heerd, für Weib und 
Kind, für Deutfchland und Europa ftreite: Mittags den 21. 
brachen fie auf die beiden Dörfer mit furchibarem Anfturm ein; 
Aspern wurbe ſechs Mal genommen und verloren, endlich von 
ben Defterreichern, Eßlingen aber von den Branzofen behauptet. 
Die Naht hindurch trieb Rapoleon hinüber, was irgend zur 
Stelle war, fo daß am 22. auf jeber Seite etwa 70,000 Mann 
in Schlachtordnung ftanden. Das entjepliche Kämpfen begann 
mit dem erften Dämmern bed Sommermorgend. Die Yran- 
zofen nahmen bie erften Gaflen von Aspern, bie Defterreicher 
fuchten vergebens Eßlingen zu flürmen, von befien Beſitz bie 
franzöfifche Rüdzugslinie abhing; die Angriffe folgten ſich hin⸗ 
über, herüber; es ift unmöglich, fie aufzuzählen. Die Anftrens 
gungen, bie Berlufte waren ungeheuer; gegen Mittag ballte 
Rapoleon im Eentrum eine mächtige Angrifföcolonne mit 100 
Geſchutzen zufammen, gewann Boden, hoffte die öfterreichifche 
Linie durdhriflen zu haben: da warf ſich Erzherzog Karl per- 
jönlich mit dem Regimente Zach in die Züde, dem dichten Kugel⸗ 
tegen entgegenftürmend, und ftellte das Gleichgewicht wieder ber. 
Bon dieſem Augenblide an war der Tag entfchieven, die Fran⸗ 
zofen wichen auf allen Punkten: zugleich erhielt Napoleon drin» 
gende Nachricht, die Wucht des immer wachfenden Stromes bes 
drohe den Stand der großen Brüde, gleich darauf, fie fei durch 
öfterreichifche Brander und Floͤße zerriffen worden. Damit war 
ein Theil feiner Referve von dem kaͤmpfenden Heere getrennt, 
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und was noch fehlimmer war, bie allmälig ausgehende Munt- 
tion fonnte nicht mehr erfeßt werben. Der Rüdgug auf bie 
Infel wurbe unvermeiblih. Nur konnte man ihn nicht wohl 
vor der Dämmerung, und man burfte ihn bei Strafe der Ber: 
nichtung nicht fliehend antreten, weil bie einzige Bahn ber 
Rettung die fchmale Brüde in bie Lobau war. Der Kaifer 
felbft ging über den Strom zuräd, um bort dad Nöthige vorzu⸗ 
fehren, und übertrug Maflena die Bortfegung bed Kampfes bis 
zum Einbruch der Nadıt. Run entwidelte ſich ein einzig furcht⸗ 
bares Schaufpiel. Maſſena flellte feine Truppen um Eßlingen 
und in der Ebene von Adpern auf, um den Boden Schritt auf 
Schritt den immer heftiger andringenden Defterreichern ftreitig 
zu machen. Dieſe durch den Beginn bed Sieged gefpornt, vers 
doppelten ihren Ungeſtüm und ihre Todesverachtung; ein Offi⸗ 
cier rief einen Trupp für fich allein vorftürmender Grenabiere 
an, wo ihr Bataillon fei — „wir find das Bataillon” — bie 
Andern lagen Alle todt das Geſicht gegen ben Feind: einem 
Reiter reißt eine Kanonenkugel den Arm weg, eın Anderer fragt 
ihn: Wie geht ed, Kamerad? —, Es geht gut, die Franzoſen fliehn 
über die Donau.” Gegenüber dieſer Gluth der patriotifchen 
Begeifterung hatte ſich drüben die militärifche Ehre zu bewähren. 
Die Tranzofen, außer Stande, das feindliche Feuer zu erwiebern, 
wurben gliebenveife durch bie öfterreichifchen Kartätfchenfalven 
niebergeftredit, fonnten nicht vorwärts, durften noch nicht zurüd., 
Sie hielten aus, fchlofien über die Leichen zufammen, wo eine 
Lücke entſtand, und wehrten wenigftend bad Außerfte Berberben 
ab, bis enblich das erfehnte Dunkel hinunterſank, und Maſſena 
ben Befehl zum Abmarſch gab, Ihre Berlufte waren grauenvoll, 
12,000 Todte, 29,000 Verwundete; auf ber Infel drängten fid) 
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die Nefte zufammen, ungeorbnet, hungernd und durſtend; Na⸗ 
poleon felbft zum Tode erichöpft, lag zwanzig Stunden in 
dumpfem Schlaf zu Ebersdorf, nicht zu ermweden, obwohl bie 
Soldaten um ihn her das Schloß plünderten; die Marfchälle 
beriethen in leifem Ylüftern, wie man den Rhein erreiche, wenn 
er nicht mehr erwache. | 

Aber um fo leuchtender war drüben im beutichen Lager 
der Siegedjubel. Auch dort hatte man mit ber ungeheuern 
Mafle von 24,000 Mann den Tag bezahlt: aber man hatte 
ben Sieg, ınan hatte glorreich den Nieüberwundenen Stine an 
Stirne befämpft und zur Umkehr genöthigt. Die gefchlagenen, 
ermübeten, mit allen Nachtheilen eines fchleunigen Rüdzugs 
ringenden Truppen hatten ven ſtolzen Gegner ftreitfertig aufge 
nommen, unb im offenen Stiegöfelde überwältigt, Der Erz 


herzog, eben noch durch das Unheil von Regendburg umwoͤlkt, 


ſtand wieder in herrlihem Stegeöglanz ; dem wadern und recht⸗ 
fchaffenen Manne, welchem dad Scidfal den Kampf gegen 
einen ihm weit überlegenen Gegner zugewiefen, war ein Augen- 
blid zu Theil geworden, wohl werth, um für ale Mühfal und 
Enttäufhung eines ſchwergepruͤften Lebensganges zu entfchäbigen. 
Noch einmal war es ein Moment, in welchen das Größte mög- 
lid) ſchien. Denn ber Donner von Aspern ging mit gleichen 
Widerhall wie jener von Regensburg Purd ganz Europa. Auf 
Reue erhob fſich Tyrol und Borarlberg; der Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig brach mit feiner fchwarzen Legion 
aus Böhmen nad) Sachien und befehte das halbe Land; ein 
Kleines öfterreichifche® Corps drang über das Fichtelgebirge nach 
Franken ein, wo ſogleich eine patriotifche Erhebung begann. 
Es gährte in Würtemberg, es gab neue Unruhen in Helen — 
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welch ein Augenblid, wenn ſich jebt ein preußifches Heer von 
150,000 Mann für bie gemeinfame Sache erhob und rings 
umber ganz Deutichland in Flammen ſetzte, während ber Erz 
berzog mit gleichem Nachdruck wie bei Aspern ben mächtigen 
Kampf auf dem Marchfelde fortführte, und ben gallifchen Im⸗ 
perator mit eifernem Griffe fefthielt, bis dann hinter ihm bie 
Wogen eines empörten Bölkermeered zufammenfchlugen. 

Died war, ſoweit menſchliches Erwaͤgen reicht, damals mögs 
ih. Daß ed nicht geſchah, hatte vornehmlich zwei Gruͤnde. 
In Berlin gab es Niemand, weldyer ben König mit bem An- 
fehen Stein’® haͤtte beftimmen und fortreißen Tönnen: im Aus 
gefichte ter ungeheuern Gefahr kam er zu feinem Entichlufle, 
befahl neue Rüftung zu großem Zorne Rapoleon’s, wagte endlich 
den Würfel nicht zu werfen. In Defterreich aber, wo nad 
Aspern beide Gegner in melmvöchentlicher Waffenruhe wett⸗ 
eiſerten, die Verluſte herzuftellen, Verſtaͤrkungen heranzuziehen, 
neue Kraft zu ſammeln, war weber das Gefüge der Regierung 
noch das Talent des Erzherzogd dem Genie Napoleon’ gerade 
fen; anfangs Juli Hatte der franzöfifche Kaifer eine Uebermacht 
von 180 gegen 130,000 Mann zur Stelle, unb entfchieb den 
Ausgang des Krieged durch die Riefenfchladt von Wagram am 
5. und 6. Juli. VOefterreich ging mit neuer Einbuße an Land» 
gebiet, aber mit einem unendlichen Zuwachs an Ehren aus dem 
Heldenkampfe gegen halb Europa hervor. Deutſchland hatte noch 
brei Jahre im fremden Joche zu dulben, und audy ald es ſich 
dann mit flegender Unwiderſtehlichkeit erhob, mußte es bie volle 
Buße für die Fehler und Unterlaffungen von 1809 bezahlen, 
Denn an Süd und Leib, an Ruhm und Unheil empfängt fies 
eine jede Nation genau, was fie verbient, | 
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Im Sommer 1812 wälzte Napoleon feine unabfehbaren 
Heeredmaflen den Grenzen Ruplands zu. Franzoſen und Polen, 
Holländer und Schweizer, Spanier, Italiener und Rheinbünpner, 
eine Armada, riefenmäßig wie dad Heer des Ferxes und wohl 
georbnet wie bie Paraden Friedrich's II.; ungefähr 420,000 
Mann für den activen Krieg, 80,000 Mann zur Bewachung 
Deutfchlands, eben fo viel zur Dedung ber franzöfifchen und 
italienifchen Küften, und das Alles neben den in Spanien 
fampfenden Heeren von nahe 200,000 Mann. Beim Anblid 
biefer unermeßlichen Streitkräfte beraufchte fi) der Stolz bed 
Kaiferd immer mehr, alle Entwürfe, alle Begierden, bie in feinem 
mächtigen Weſen jemald angeflungen, vegten ſich nod einmal 
bei dieſer festen Erhebung. Er fam ſich wieder wie 1799 als 
ber Bänbiger der Revolution vor; er fei dazu beflimmt, bie 
tollen Cortes in Cadix und die vebellifchen Träumer in Deutſch⸗ 
land zu vernichten; er dachte, Holland, Berg und Weſtphalen 
zu einem großen Königreiche zu vereinen und dadurch ſowohl 
bie hollaͤndiſche als die deutſche Rationalität zu brechen; zum 
Abſchluß des Continentalſyſtems, fagte er zu feinem Staatsrath, 
müffe er alle Häfen ver Oftfee haben und franzöfifche Zollwaͤchter 
in Petersburg aufftelen. Erſchien es Andern fchon als ein gi 
gantijches Unternehmen, von Parid aus eine Operationsbafld 
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an der Weichſel einzurichten, fo war er bereit von dem Ge⸗ 
danken erfüllt, nad) Bollendung dieſes Krieged die Baſis zu 
einem neuen Zuge an ber Wolga zu nehmen, und fid, durch 
Berfien auf das englifche Oftindien zu werfen. 

Co wälzte der gewaltige ſich felbft überftürzende Geift bie 
Schickſale Europa’ in feinem Gedanken. Was Deutfchland 
betraf, - jo verftand es ſich von felbft, baß bie Staaten des 
Rheinbunded ihre Eontingente, über 100,000 Mann, zum Heere 
ded Eroberers fehlten. In wenig verfchiedenem Berhältniß bes 
fand ſich damals Defterreih. Nach der Kataftropbe von 1809 
war Stadion zurüdgetreten, und ber bisherige Geſandte in 
Paris, Graf Mettienih, Minifter geworben, damals noch ein 
junger Mann, ber in Paris mit allen Eavalieren und ſchoͤnen 
Damen des napoleonifchen Hofed auf dem beften Buße geftanben 
und fletd die Meinung ausgeſprochen hatte, befiegen laſſe ſich 
der furdhibare Kriegsfürft einmal nicht, es fei am beften, feine 
Gunſt zu fuchen. So war ber Umſchwung, ven fein Antritt in 
Wien bezeichnete, vollſtaͤndig. AS Napoleon fih von feiner 
Gemahlin Iofephine trennte, beeilte ſich Metternich, um ein 
Ehebündnig zwifchen Frankreich und Rußland zu verhüten, jenem 
bie Hand der Erzherzogin Marie Louiſe anzubieten, was aller 
dings nicht Hinderte, daß Kaifer Franz feinen Schwiegerſohn 
noch grünblicher haßte als biöher feinen Befieger, was immer 
aber die maffivfte Abfage von allen Beftrebungen Stadion's in 
ch ſchloß. Die norbbeutfchen Berfehmörer gegen Rapoleon, 
denen Oefterreich bisher Schirm und Aſyl gemwefen, fahen ſich 
mit den Kerkern von Munkacz und Spielberg bedroht; Metter- 
nich fand wie Napoleon felbft, daß dieſes Gaͤhren in den Volks⸗ 
maffen, dieſes Treiben felbftwilliger Nationalitäten der guten 
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Ordnung aller Staaten höchft verderblich ſei. Der erfie Mann 
am Wiener Hofe war feitbem, wie grimmig aud) ber öfterreis 
chiſche Adel darüber Fnirichte, der Gefandte Napoleon's. Die 
traurigfte Bolge dieſes furdhtbaren Umſchlags zeigte fih nun im 
Innern bed Reiches. . Die Bevölferung, welche 1809 ihr Gut 
und Blut für die Befreiung eingefegt, vermochte Metternich’e 
leichter Eleganz nicht fo ſchnell nachzukommen und nicht ohne 
eignen Schaden Haß In Liebe und Abdfcheu in Bewunderung zu 
wanbeln. Dad Unterliegen im Kampfe hätte fie ertragen, bie 
neue Sreundfchaft aber mit Rapoleon hatte eine tiefe politifche 
Demoralifation zur Folge. Durch das wadere Bolf ging ein 
unausſprechlich bittere® Gefühl, bie reinfte Begeifterung, die edel⸗ 
fien Opfer nutzlos weggeworfen zu haben, um nicht bloß in 
Niederlage, fondern in Entwürbigung zu enden. Wer noch von 
Baterland und Freiheit und Enthuſiasmus redete, ſah Unglauben 
und Spott auf dem Gefichte der Hörer; Die troftlofe Stimmung 
des alten Wortes: „Laßt ums efien und trinfen, benn morgen 
find wir tobt” Hang bamald aus allen Kreiſen in Defterreich 
wieder. Dazu fam eine große Kriſis in den Finanzen, Deftcit, 
Bapiergeld und ſchwankende Valuta, mit ihrem ganzen Gefolge 
von Berarmung und Habgier, Schwindel und Eorruption, zulept 
ein voller erflärter Staatöbanferott, nad) allen jenen trium- 
phirenden Hoffnungen von 1809 eine weite, öbe, regungsloſe 
Ahlpannung. Als Rapoleon gegen Rußland rüftete, war unter 
folhen Berhältniffen Metternich's Linie von felbft gezeichnet. 
Gegen dad Berfprechen einer territorialen Vergrößerung im 
Siegedfall — man dachte an dad 1809 abgetreiene Illyrien — 
Ihloß er mit Napoleon fein Bündniß und flellte zu der großen 
Armee 40,000 Mann unter dem General Grafen Schwarzen- 
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berg. Sonſt wurde bad Reid in feinem Innern durch bie 
beranbraufende Kriegöfluth nicht weiter berührt. 

Anderd war die Lage Preußens, welches unmittelbar auf 
ber Straße bed franzöfiichen Angriffsheeres lag, ja, deſſen 
ſchmaler Boden dieſe Straße recht eigentlich bildete. Auch dort 
batte dic Kataftrophe von 1809 fidy fühlbar gemadit; eine abfo- 
Iutiftifche Partei der brandenburger Junker, welche bamald in 
Rapoleon wie fpäter in Kaifer Nikolaus den Hort ber conſerva⸗ 
tiven Politik verehrte, war einen Augenblid zu Einfluß gekommen 
und hatte alle Reformen Stein's in das Stoden gebracht. In⸗ 
deß war bei ber dortigen Lage ein folched Verhältniß zu monftrös 
und empörend, um Beſtand Haben zu fönnen; im Juni 1810 
übernahm der frühere Minifter Hardenberg bie Berwaltung 
wieder, ein Mann, ber hoͤchſt liebenswuͤrdig, offen und ein- 
nehmend im vperfönlichen Verkehre war, von großer Ihätigfeit, 
aber ohne fütlihen Ernſt, rührig, aber nicht durchgreifend, edlen 
und niedrigen Einflüflen gleich zugänglih. Damals war er je 
och mit Stein in engem Berftändniß und vol von guter Ges 
finnung, und ſetzte anf allen Gebieten des Staatsweſens Stein’s 
Werk mit loͤblichem Gifer fort. Aber als die entfcheidenbe 
Stunde kam, war bod Nichts fertig und vor Allem Fein ficyerer 
Entſchluß vorhanden. Napoleon wußte wohl, wie es fland, 
und feine Erwägungen gingen unaufhörlid, dicht am Aeußerften 
ber. Die Seeküfle bis Kübel war damals franzöftfche Provinz, 
Magdeburg, Danzig, Küftrin hatten franzöftfche Garniſon; es 
bedurfte nur eines Winfes, um ganz Preußen mit feindlichen 
Heeresmaſſen zu uͤberſchwemmen, und oft genug gab ber franzoͤ⸗ 
ſtſche Geſandte in Berlin drohende Andeutungen über Napoleon's 
Zorn. Scharnhorft und fein feuriger Gehülfe Gneiſenau freuten 
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ſich darüber, damit man endlich zur Gewißheit komme; ſie konn⸗ 
ten das Heer in vierzehn Tagen auf 120,000 Mann und das 
‚ ganze Volk in Aufftand bringen. Der König aber, in jebem 
Augenblid der Verhaftung durch die Franzoſen gemwärtig, war 
in bitterer Berlegenheit und verfuchte gleichzeitig Unterhanblungen 
in Paris und Petersburg. Bei der Stimmung bed Landes 
reichte died aus, um das Vertrauen zu ber Regierung völlig 
aus den Bugen zu bringen; eine tiefe Niebergefchlagenheit und 
moralifche Zerrüttung trat ein, und bie entfchiebenen PBatrioten 
gewöhnten ſich an den Gedanken, auch ohne bie Regierung zu 
handeln. Im Juli 1811 bot Hardenberg ben Ruflen fein 
Buͤndniß, wenn fie auf der Stelle einrüden wollten. Dazu 
fonnte ſich aber wieder Alerander nicht entfchließen, fonbern ließ 
bem Könige heimlich fagen, er ſehe ein, daß Preußen ein Bünb- 
niß mit Frankreich nicht vermeiden Tönne So warf fih, Oc⸗ 
tober, der König in die Arme oder befler zu ben Füßen Rapos 
leon’d, mußte dann aber faft noch ein halbed Jahr um bie 
Gnade des Buͤndniſſes betteln, Endlich Februar 1812 Fam ber 
Bertrag zu Stande: er enthielt bie reine Unterwerfung Preußend 
unter Rapoleon’® Herifchaft, vermehrte bie frangöfifchen Garni⸗ 
fonen in den preußifchen Feſtungen, beftimmte freie Verpflegung 
des franzöftfchen Heered auf dem Durchmarfch und ftellte dem 
Kaiſer 20,000 Mann Hülfstruppen zur Berfügung, welche uns 
zerfplittert, aber unter dem Oberbefehl eines franzöfifchen Mar: 
ſchalls operiren follten. Die Wirkung biefes Buͤndniſſes in 
Preußen war nieberfchmetternd. Scharnhorft legte dad Minifterium 
nieder, Öneifenau und breihundert andere Officiere nahmen ben 
Abfchied, zum Theil um in englifche, rufftfche, fpanifche Dienfte 
zu treten; es waren bie wärmften Patrioten, bei benen ber 
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nationale Sinn bie alten Begriffe ber militärifchen Ehre und 
Dienftpflicht uͤberwog. Der König lobte fi) die Anderen, 
Männer wie Knefebed, Bülow, Dorf, die in fehler Disciplin 
unter allen Umftänben bei ihrem Kriegäheren aushielten. Gene⸗ 
val York wurbe zweiter, und bald erfler Befehlshaber des Huͤlfs⸗ 
corps, ein fo heftiger Feind der Franzoſen wie Einer, zugleich 
aber von jeher ein Gegner bed Stein’fchen Liberaliönus, darüber 
zerfallen mit Gneiſenau und wüthend über bie Ausreißer. Eine 
Ratur von herber und fchroffer Feſtigkeit, in fich gelehrt und 
argwöhnifch, verzweifelnd über das Loos, ben Franzoſen zu 
dienen, aber entichloffen, ruͤckſichtslos ſeine Pflicht zu thun. Er 
wurde dem Marichall Machonald zugewielen, der 30,000 Man 
gegen Riga führte, um den äußerften Iinfen Ylügel ber großen 
Armee zu bilden, fo wie Schwarzenberg bie Außerfte Rechte der⸗ 
felben in Suͤdpolen abſchloß. In dem Augenblid, in welchem 
bie Beinbfeligfeiten begannen, reiſte Stein, vom Kaiſer Aleranber 
eingelaben, nad) Beteröburg, wo er durch fein Feuer und feine 
ſchwere Gediegenheit ſehr raſch einen entſcheidenden Einfluß ge 
wann, und während Napoleon's Maſſen in Rußland vorbrangen, 
alle Faͤden der populären Berbindungen durch ganz Rorbbeutich- 
land in feiner fihern Hand zufammennahm, 

Nachdem die große Armee im Juni 1812 den Riemen 
überfchritten, lagerte ſich eine tiefe Stille über Europa. In ben 
erſten Wochen vernahm man hier und da eine Nachricht über 
ihr Borbringen in bas innere Rußland, dann aber blieb Alles 
lautlos, auch die Faiferlichen Bulletins verſummten Wochen lang, 
Monate lang. Ende September kam eine Rotiz von dem 
Brante Moskau's, damald unwiderſprochen in der Faſſung, daß 
die Franzoſen die eroberte Stabt zerftört hätten. Dann wieder 


314 Die Erhebung Europa’ 


zwei Monate volled Schweigen — als plöglicd die Kunde durch 
die Länder flog, daß am 14. December Rapoleon allein, ohne 
Feldherrn, ohne Heer in Dresden erfchienen und rafch nad) Paris 
weiter geeift fei. Dan war erflaunt und wie burd einen fahlen 
Blitzſtrahl in dunkler Nacht geblenvet; aber mur wenige Tage 
vergingen, ‘und ein Gotteögericht ohne Gleichen wurbe in über: 
wältigenber Klarheit ben erfchütternden Blicken entfaltet. Am 
19. erreichte König Murat von Neapel die ruſſtſch⸗preußiſche 
Grenze, mit ihm ein Troß von 20,000 Menfchen, über bie jede 
Art von irdiſchem Elend entladen war. Abgerifien, bohläugig, 
in Lumpen und Goftüme aller Art gewidelt, wankten die Maſſen 
vorwärts, eine meilenlange Colonne ohne alle Orbnung, die auf 
der ſchneebedeckten, fofort mit Leichen, Berwundeten, Trümmern, 
Branpflätten erfüllten Straße daherzog; Diele erblindet und taub 
durch. die Kälte, Viele ſinnlos und geifteövenwirrt, Alle in bum- 
pfer und ftumpfer Gfeichgültigkeit, aus ber fie nur der Anblid 
einer wärmenden Stätte oder ber Klang eined Koſakenhurvahs 
emporzureißen vermochte. Dad war ber Reft ber Armee von 
Moskau, von 300,000 der beften Truppen Europa’s, alles 
Andere war tobt, zerfprengt, gefangen. Niemals hatte ein ähn- 
licher Stolz einen gleich ungeheuer Sturz erlebt. Die beiden 
Katfer, welche fünf Jahre früher dort am Riemen die Welt zu 
theilen unternommen, hatten jest in einen riefigen Zweikampfe 
bie befte Kraft ihrer Reiche fich gegenfeitig hingeichlachtet. ‘Denn 
auch die fiegenden Ruſſen hatten faum weniger al® bie befiegten 
Franzoſen gelitten. Kutuſow's Hauptheer zählte von 210,000 
hoͤchftens noch 40,000, bie Seitenheere Wittgenftein’d und 
Tſchitſchagoff's 23- und 13,000 Mann. Der fechömonatliche 
Feldzug hatte den Rufien 300,000, den Yranzofen eine halbe 
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Million Menfchen gekoſtet. Die Wirkung in ben deutſchen 
Orenzlanden war im erſten Augenblide betäubend, die Einzelnen 
wie im Schwindel, bie Regierungen völlig faffungelos. Jeder 
empfand, baß eine ungeheure Entfcheidung gefallen — ober nein, 
daß eine folche begonnen fei; und doch fah Niemand im erften 
Augenblid die Tragweite, die mögliche Benugung bderfelben. Der 
König von Preußen, ungewiß, von welcher Seite die eigentliche 
Gefahr drohe, befahl neue Rüftungen; Metternich meinte, wenn 
Oeſterreich jebt für Rapoleon noch mehr thun folle, fo würbe es 
Zeit fein, ihm in ben illyriſchen Provinzen ven Lohn dafür aus⸗ 
zuzahlen. Beide betheuerten einfiweilen dem franzöftfchen Kaiſer 
ihre feite Ergebenheit. 

Unter diefer Borausfegung gab Napoleon trog feiner koloſſalen 
Berlufte dad Spiel noc nicht verloren. Die Ruflen zauberten, 
ihre Grenze zu überfchreiten. Rod fand Macdonald mit mehr 
ale 20,000 Wann in Kurland, Reynier mit 15,000 im Großs 
herzogthum Warſchau, Heubelet mit 15,000 in Königöberg, 
General Grenier war im elligfien Anmarſch zur Berflärkung. 
Die Rufen hatten nicht mehr zur Stelle; Napoleon war in 
Paris mit neuen weiten Waffnungen beichäftigt; ed war gewiß, 
daß er ungleich fchneller als die Rufen eine frifche Armee würde 
erfchaffen fonnen. Aber bereitö glühte ber beuifche Boden unter 
den Füßen ber franzöfifchen Truppen, und in bemfelden Augen 
blide, in dem Rapoleon jene biplomatifchen Freundſchaftoworte 
empfing, zerriß ein unermwarteted Ereigniß alle Dämme vor bem 
Aufſchwung ber deutſchen Ration. 

Roc in der Mitte December fand Macdonald, die Feſtung 
beobachtend, in ber Nähe von Riga. Indeß als er den Befehl 
zum Rüdzug erhielt, waren bie Ruflen doch nicht im Stande, 
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von Litthauen ber fchneller als er die oftpreußifche Grenze zu 
erreichen ; hoͤchſtens durch leichte Bortruppen konnten fie feinen 
Rückzug beunruhigen. Zwei Drittel des Corps bildeten num 
jene preußifchen Disifionen, deren Anführer Dorf einige Wochen 
früher mit Macdonald völlig zerfallen war. Sein alter Haß 
gegen bie Branzofen war feit feiner Unterordnung unter ihren 
Dienft grimmiger ald jemald; bad ganze Corps theilte feine 
Stimmung und bei den erſten Gerüchten über die Kataftrophen 
bed Feldzuges ging ein zurüdgehaltener, aber deſto tieferer Jubel 
durch alle Herzen. York überfah mit feinem fchneibenben Ber- 
ftande die Lage vollfomnen, die völlige Bernichtung der großen 
Armee, ben Augenblid ver Befreiung jegt ober nie, die Roth: 
wenbigfeit eined rafchen Entſchluſſes. Er ſah, daß wenn er 
unter Macdonald's Fahnen blieb, 40,000 und bald 60,000 Mann 
ben Ruſſen die oftpreußifche Grenze fperrten, höchft ausreichend 
bi8 zur Ankunft Rapoleon’® mit einem neuen Heer, daß dann 
ber König, ſorglich und unentichloffen, feinen Streich) wagen, bie 
beifpiellofe Gelegenheit für immer verloren fein würde. Auf ber 
andern Seite: fiel er ab, fo fonnten die 20,000 Franzoſen ſich 
in’ Oftpreußen nicht mehr behaupten, bort erhob ſich das Wolf, 
ed gab für bie Gegner feinen Halt mehr bis zur Ober, vielleicht 
bis zur Elbe, die altrufiifche, dem Offenſivkrieg abgenelgte Partei 
wurde durch die Umftände forigerifien, der Krieg und mit ihm 
bie Erhebung wälzte fih, nicht zu ermefien in ihrem Ausgang, 
nach Deutfchland hinein. Die Ruffen, die militärifche Wichtig: 
feit der Sache erfennend, hatten fogleich eine Unterhandlung mit 
ihm begonnen, drohten, drängten, boten ihm Allee. Er mar: 
ſchirte fo langſam wie möglid und ſandte einen Adjutanten 
eilfertigft nach Berlin, um den König um einen Befehl zu bitten. 
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Diefer aber, in feiner Hauptflabt von Franzoſen umringt, wagte 
feine Antwort zu geben und fanbte troß alles Drängend unb 
Flehens den Botfchafter ohne Entichließung zurüd. „Um Gott, 
Majeftät,” fragte ber Adjutant in feiner legten Audienz, „fol 
der General in jedem Fall der Allianz treu bleiben?” Se nad 
den Umftänden, war bie Antwort. Darüber gelangte York bid 
dicht an Die Grenze; zwei Märfche und Alles war vorüber: er 
mußte ſich ſelbſt enifcheiben. Er machte, tief in fich verfchloffen, 
jeden Rathgeber zurückſchreckend, entfegliche Kämpfe in feinem 
Imern durch. Was er in feinem Sinne beivegte, war nadı 
der Anſchauung feines biäherigen Lebens offene Felonie, Auf⸗ 
lehnung des Soldaten gegen ben Kriegsherrn, Berführung ber 
Armee gegen bie Politik ihres Könige. Und doch erfchien das 
Alles in der unerhörten Krifid ber Welt als leere Formſache. 
Auch der König fah ja im Grunde der Seele nur in Rapoleon 
feinen Feind, es galt die Rettung ober bad Berberben des Baters 
landes, jept ober nie. ine Fuͤgung Gottes, daß ein Mann 
wie diefer gerade an biefer Stelle ftand, als ewiged “Denfzeichen, 
daß für den fittlichen Menichen damals feine Wahl blieb. York 
faßte plöglich, ald die Ruſſen ſchon an ihm verzweifelten, feinen 
Entſchluß; er ſchrieb dem König: „Ich lege mein Haupt Eurer 
Majeftät zu Füßen, und bin bereit, mein ungejegliches Berfahren 
auf dem Sandberge zu büßen.” Aber er zeichnete am 30. ‘Des 
cemmber 1812 die Convention von Tauroggen, wodurch er fein 
Corps von den Franzofen trennte und trog ber franzöflfchpreus 
ßiſchen Allianz neutral fleikte, 

Der Eindrud biefer That ging wie ein Erbbeben durch 
Deutſchland und Europa. Napoleon empfand mehr als Zorn: 
et fah, daß es fein Act militärifcher Rebellion, ſondern der Bes 
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gian eines unnbfehbaren nationalen Ausbruch war. Metternich 
batte biefelbe Einficht; er freute ſich nicht, er fand darin das 
Aufledern einer beutfchen Revolution: aber er hielt die Katas 
firophe jetzt für unvermeiblicd, und fanbte heimlich an Aleranber, 
Daß er zum Beitritte bereit fei, und ließ Schwarzenberg ſich nach 
Gallizien zurüdziehen. Was die zunaͤchſt Betheiligten angeht, 
fo war der König von Preußen wie vom Donner gerültt, zus 
nächft erbittert über York's Cigenmächtigkeit, mit ber er das 
Schichſal feined Herm bloßflellte, „da fol Einen ja der Schlag 
rüheen;“ er verfügte Abſetzung und Kriegögericht gegen ben Ge⸗ 
neral, an ben freilich bie ruffifchen Vorpoſten keine Nachricht 
darüber gelangen ließen; zugleich ſchrieb Harbenberg bienfteiftig 
an Napoleon und bot felbft, Häglich genug, eine Heitath des 
Kronprinzen mit einer bonapartifchen Prinzeſſin an. In Ofs 
preußen aber waren bereits durch York's Entſchluß das Land, 
ber Krieg, die Geifter verwandelt. Ganz von ſelbſt kamen die 
Ruſſen über die Grenze, Dorf, firenger und verfchloflener als je, 
wurde in Königöberg mit unendlichen Jubel empfangen, durch 
die ganze Provinz tönte fein Jetzt oder Niemald in allen Herzen 
wieber. 

Einige Wochen verlegener Spannung hatte man noch durch⸗ 
zumadyen, fo lange bie Beiftimmung des Königd nicht ausge 
fprochen war; in biefer Zwifchengeit trat Stein mit einer ruffifchen 
Vollmacht auf, die ihm bie Berwaltung Oftpreußens übertrug, 
und kam barüber mit York und Schön, die vor allen Dingen 
nicht ruffifch ſtatt franzöfifch werben, fondern deutſch und preußifch 
bleiben wollten, fat in offenen Hader. Inbeffen pflanzte ſich die 
Erhebung und Begeifterung ber Gemuͤther unaufhaltſam burd) 
die Lande fort;. auch der König vermochte ihr nicht lange mehr 
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zu widerſtehen, zumal Scharnherft jebt wieder an ihn herantrat, 
alle Erinnerungen ver Leidenszeit wach rief und bie Mittel zum 
ruhmreichſten Kampfe anfchaulich machte. Der König war durch 
die Wucht feines Unglüde in Kraft und Bertrauen gefnidt, 
vollends feit dem Tode ber Königin Louiſe, 1810, bie recht 
eigentlih an dem Sturz ihres Landes dahingeſchwunden war; 
er hatte nicht den Muth, an fidy und an fein Bolt zu glauben: 
aber wie gerne ließ er ſich doch durch Scharnhorfl’3 warme und 
hohe Ruhe überreden. Auf ein dringende Schreiben Alerander’s 
entichloß er fi} am 22. Zanuar, Berlin wegen der Nähe ber 
Franzoſen zu verlaffen und feine Refidenz in das freiere Breolau 
zu verlegen. Roch trug er fich mit dem Gedanken an Reuiralir 
tät und Vermittlung, indeß auch dazu mußte man rüflen, und 
fo erfehien am 3. Februar ein Föniglicher Aufruf, welcher alle 
jungen Männer von 17 bis 24 Jahren, bie nicht bei dem Heexe 
wären, einlud, als freiwillige Jaͤger die Waffen zu ergreifen, 
Die Wirkung war wie der Funken in einer weit verzweigten, 
übervoll geladenen Bine. Rad) wenigen Tagen war es auch 
dem Bloͤdeſten deutlich, daß hier Fein Zurädgehen, fein Halten 
moͤglich war. Am 5. folgte bie Eröffnung bed oflpreußifchen 
Proninziallandtags in Königöberg jegt unter Föniglicher Autorität 
zur Waffnung ber Brovinz. Dorf erfchien bei der erſten Sitzung; 
mit Hoc, und Hurrah empfangen, antwortete er furz: Ruhe, meine 
Herren, nach dem erſten Echlachtfelbe bitte ich mir bad aus, 
Man wurde dann ſtill, aber nahm die Arbeiten mit grenzenlofem 
Eifer auf. Nach Scharnhorſt's und Clauſewitz's Gedanken hatie 
hier Graf Alexander Dohna einen Entwurf für Errichtung der 
Landwehr vorgelegt, in Folge deſſen alle Kräfte des Landes in 
Bewegung kamen und binnen wenigen Wochen 33,000 Mann 
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unter ben Waffen fanden. Ebenfo nachdruͤdlich rührte ſich Pom⸗ 
mern; von allen Punkten der Provinz kam Nachricht nach Bres⸗ 
lau, der Bürgerkrieg ſei unvermeidlich, wenn der König nicht 
mit Frankreich breche. Am 15. Februar entſchied fich ber König 
felbft, und ſandte den Oberften Kneſebeck an Aleyander, um 
über den Abſchluß des Bünbniffes zu unterhandeln. 

Der ruſſiſche Kaifer war Anfang 1813 feinem Heere über die 
Grenze gefolgt; in einigen Wochen war dad Großherzogthum 
Warſchau in feinem ganzen Umfange durch Kutuſow's Truppen 
beſetzt. Daß es einft preußifche und öfterreichifche Provinzen 
geweſen, davon mar feine Rede, Rußland war entichloffen, fi 
dieſes Mal den legten Reft der polnifchen Beute nicht entgehen 
zu laſſen. Bei Metternich, der in Bezug auf Napoleon ficherer 
als Preußen fland, der durch Feine Begeifterung in Fühler und 
langathiniger Erwägung gehindert wurde, machte dad einen 
übeln Eindrud; Metternich hielt trog feiner Eröffnung im Ja⸗ 
nuar wieder inne, und erneuerte feine Freundſchafts⸗ und Bunbeds 
verficherungen bei Napoleon. In Preußen ging man über bie 
polnifche Sache hinweg; Scharnhorft und Stein waren gleich 
entfchieden der Meinung, daß jebt nicht die Zeit fei, über Bolen 
zu zanfen, daß es jegt auf ven Sturz Rapoleon’d und auf bie 
Herſtellung ber beutfchen Stellung Preußens anfomme. So 
fam 27./28. Februar m Kaliſch und Breslau ber Bertrag zu 
Stande. Preußen trat darin dem Bunde gegen Frankreich bei, 
gegen das ruffliche Berfprechen, es follte in Norddeutſchland eine 
zufammenhängende Zändermafle, fo groß wie 1805, unb auf 
polnifhem Boben eine geographifch-militärifche Verbindung zwi⸗ 
fchen Oftpreußen und Schlefien erhalten. Hierfür verhieß «6 
80,000 Mann zu ftellen; Stein bewirkte dazu den entfcheibenden 
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Zuſatz, „und biefe durch Landwehr zu verftärfen.“ Darauf 
folgte am 16. März die Kriegserflärung gegen Frankreich, am 
1% das Geſetz über die Bildung der Landwehr, und ber be- 
rühmte tönigliche Aufruf „an mein Boll,” Cine Woche fpäter, 
am 25., verhieß auch Kutufow in Rußland Namen, in einem 
Manifeſt an die Deutſchen Befreiung Europa's, Befreiung 
Deutſchlands, Abfegung aller Fürften, welche ſich der Rational: 
fache widerfegen würden. Ganz in biefem Sinne wurde am 
4. April von den beiden Mächten eine Eentralverwaltung für 
bie im Krieg zu befeßenden und zu befreienden Laͤnder eingerichtet, 
an deren Spige Stein, damit er für fich faft eine dritte Macht, 
geftellt wurde. 


In diefem Augenblide war alled preußifche Land bereits 
ein einziged großes Heerlager, das Bild einer ungeheuern ſchwaͤr⸗ 
merifchen Aufregung und einer feften todeömuthigen Entſchloſſen⸗ 
beit. Seit dem 3. Februar hatte Fein Menſch mehr auf weitere 
Schritte der Regierung gewartet. Ueberall firömten Juͤnglinge 
und Männer zu den freiwilligen Sägern, die Univerfitäten Löften 
fid) auf, in Breslau führte Profefior Steffens feine Zuhörer 
aus dem Aubitorium zum Regiment, die Akademie in Liegnig, 
die oben Gymnaſien ftanden leer. Berlin allein flellte binnen 
vierzehn Tagen 9000 Mann, darunter 370 Gymnaftaften; als 
eined Tages achtzig Wagen biefer Freiwilligen auf einmal in 
Breslau ankamen, führte Scharnhorſt den König, der ſtets 
nody Zweifel hatte, an das Benfter und fragte, ob Majeftät 
fih nun überzeuge. Dem König flürzten bie Thraͤnen aus 
den Augen. Wie die Jugend fo dad Alter; Familienväter und 


Greiſe ftellten fi, und mehr als ein Mäbchen trat verfleibet 
v. Sybel: Hifl. Vorträge. 21 
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in bie Reihe der Männer, um dem Baterlande Blut und Xeben 
barzubringen. 

Preußen, welches am 1. Januar 42,000 Mann unter ben 
Waffen gehabt, ftellte bi8 Ende März, bei einer Bevölkerung 
von 41/, Milionen 110,000 Dann, und dazu während bes 
April und Mai noch 170,000 Mann Landwehren, bie militärifd) 
eben fo brauchbar wie bie Linientruppen waren. Died war 
fhon nad) dem Zahlenverhältnig mehr als die franzöflfche levee 
en masse 1794 geleiftet hatte. Und es geichah nad) dem Un- 
heil von 1806, nad) der fechsjährigen Unterbrüdung und Aus- 
faugung, nad) den Opfern und Leiden von 1812. Es gefchah 
ohne Schredensregiment und Demagogie; ed war ber begeifterte 
Wille aller Einzelnen, welcher die Regierung vorwärts drängte, 
nach Leitung und Führung rief, und alle Anforderungen un- 
enblicy übertraf. Die Hingebung durchſtroͤmte alle Stänbe in 
gleichem Maß, alle frühere Parteiung trat für einen Augenblid 
volftändig vor ber Sache des Vaterlandes zurüd. Der Staat 
war im größten Geldmangel, die Slinten mußten erit aus Eng- 
land kommen, ed gab nicht Tuch genug, die Maſſen zu Fleiden, 
und feine Vorräthe, fie zu nähren. Es machte feinen Unterfchieb, 
feine Stodung entſtand. Wer etwas Brauchbared hatte, gab 
ed hin, und der Soldat war eben fo bereit zu hungern und zu 
frieren, wie zu kaͤmpfen und zu fallen. Die fchlefifchen Guts⸗ 
befiger ſchickten ihr Vieh, ihre Brucht- und Kartoffelvorräthe, 
ſchickten ihre Knechte und kamen dann felbft mit ihren Söhnen 
zur Arme. Ein Schäfer aus Anclam verkaufte feine Heerbe, 
ſchaffte fi dafür Waffen und Uniform und ging zum Regie 
ment. Ueberall vertaufchten die Frauen ben goldenen Schmud 
mit eifernem, um ihre Spangen und Ringe den Kriegscaſſen 
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abzufiefem. Und wie im Leiblichen, fo audy im @eiftigen. 
Jeder Gedanke, jede Herzendregung, bie bie dahin in dem Bolfe 
gelebt hatte, Alles mündete jeßt in den einen großen Strom ein, 
half ihn verftärfen, Elären, beſchleunigen. Man gedachte der 
großen Bergangenheit Deutſchlands, und wußte, daß ein Wolf, 
das für feine Ehre zu fterben bereit ift, eine lebensvolle Zukunft 
hat. Die Poeſie erhob fich wie die Wiflenfchaft, um dem heis 
figen Kriege feine Waffen zu ſchmieden. Es find nicht die erften 
Talente unferer Literatur, die hier auftraten, aber dad volle Herz 
iR bie erſte Stärke zum großen Poeten, und fo barf auch unfere 
Literatur ftolz fein auf den kecken Lagerton in Körner’d Liedern, 
auf Schenfendorf’d tiefe Innigfeit, Arndt’8 polternden Ungeftüm ; 
und Rüdert’d geharnifchte Sonnette ſcheinen mir noch immer 
dad Beſte all feiner Dichtungen zu fein, weil fie nicht bloß ge⸗ 
dichtet und gedacht, fondern gefühlt und erlebt find. Zugleich 
wandten fich die Herzen von dem Irdiſchen und Nichtigen bins 
weg dem Ewigen und Göttlihen zu; eine ernfte und glühende 
Keligiofität wurde allgemeine Stimmung, die doch nichts Düfteres 
und Kanatifched hatte, eben weil ſie echt und opferfreubig war. 
Jet war bie Zeit gekommen, biefen Opfermuth zu bewähren: 
man ging in ben Krieg wie zum Gotteöbienft, mit tiefer und 
froher Andacht, dad Bild bed großen Vaterlandes vor Augen, 
welches aus dem Blute der Gefallenen zu ber alten Herrlichfeit 
emporwachfen follte. Ehe die Kreiwilligen aus Berlin ausrüdten, 
baten fie Schleiermaher um einen Abfchiedsgottesdienf. Er 
predigte ihnen über Matth. 11, 2, die neue Zeit tritt ein, wenn 
die Blinden fehen, — die Borurtheile fallen — bie Tauben 
hören — verachtete Wahrheit findet Eingang — die Lahmen 
gehen — gelähmte Kräfte gewinnen Leben — die Ausfägigen 
21° 
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rein werden — bie fittliche Verderbniß wird empfunden — bie 
Todten auferftiehen — dad Veraltete und Abgeſtorbene macht 
neuem Leben Plap — den Armen dad Evangelium verfündet 
wird — auch in dem Aermſten wirb bad ewige Recht geehrt 
und eine Kraft durchbringt das ganze Boll. Am Schluß redete 
er bie Mütter der jungen Soldaten an, und pried fie glüdfelig, 
ſolche Söhne geboren zu haben; ſie weinten und fchluchzten, 
aber fie waren gluͤckſelig. So entfland ein Heer, wie es fein 
zweites in ber Gefchichte gibt. Ein Berein grauer Beteranen 
und unbärtiger Sünglinge mit ber beſten Manneöfraft ber 
Ration, ſoldatiſcher Ungezwungenheit und Derbheit mit re 
ligiöfem Schwunge und gewifienhafter Sitte, braufender Frei⸗ 
heitöliebe mit firengem Pflichtgefühl, und treuem Unterthanen- 
ſinn. Es enthielt die Keime zu allen echten Fortſchritten, die 
feitbem in dem politifchen Leben Preußens gefchehen find, zu 
dem unaudtilgbaren Streben nad) vaterländifcher Wiedergeburt, 
dad von dort in alle deutfche Bauen getragen worden, zu 
ven phantaftifchen Auswüchfen dieſer Gedanken in Turnweſen 
und Burſchenſchaft, vor Allem aber im nächften Augenblide 
zu einer ausharrenden Angriffskraft, die trog aller Hinder⸗ 
niffe Europa zur volftändigen Erreichung des großen Field 
hindurchriß. 

Groß und gewaltig waren trotz 1812 dieſe Hinderniſſe. 
Wir koͤnnen fie kurz zufammenfaflen als die Folgen des Ungluͤcks 
von 1809. Haͤtte ſich Preußen damals entſchloſſen, oder haͤtte 
Erzherzog Karl damals feine Aufgabe au löfen vermocht, fo hätte 
Deutichland allein mit ber eigenen Kraft gefiegt, und ed hätte 
Krieg und Sieg gehabt unter der Führung von Stadion und 
Stein. Jetzt war man zunähft an die Unterftügung Rußlands 
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gewieſen, und mußte fofort bei allem Ruhm bed vorigen Jahres 
die Schwächen und Schattenfeiten einer ſolchen Hülfe erleben. 
Zwar über Kaifer Alerander felbft war nicht zu Elagen. Seine 
weiche, nicht immer offene und gerabe, aber erregbare und enthu- 
flaftifche Ratur war durdy das mächtige Trauerfpiel von 1812 
gehoben, geläutert, geabelt worden. Der Brand von Moskau 
hatte fein Haar in einer Nacht gebleicht, aber feinem Herzen 
bie Ueberzeugung gegeben, daß er bie Beftimmung habe, als 
Streiter des Lichtes den daͤmoniſchen Herrfcher der Finfterniß 
bis zur Vernichtung zu bekämpfen. Reben ihm ftand, jebe 
Schwankung verhütend, unabläffig anfeuernd und vorwärts 
drängend, Stein ald das rechte Schwergewicht dieſes Weltkampfes, 
die Seele und Kette der großen Allianz. Sonft aber fah es 
traurig genug im ruffifchen Lager aus. Ihre Truppen waren 
fo geſchwächt und entblößt, ihre Referven und Berftärfungen fo 
weit im Rüdftande, daß fie im Weften ber Weichfel mehr als 
Unterftügte denn als Helfer erfchienen. Deſto hochfahrender war 
ihr Auftreten. Die Einen Eagten, daß das heilige Rußland 
fid) int die elenden Zänfereien des ungläubigen Weftend weiter 
einmifche, die Andern warfen begehrliche Blicke auf Königäberg, 
Danzig, Holftein, Allen aber verſtand fich die Einverleibung bes 
ganzen Polen von felbft. Mit welcher Sehnſucht blidte Stein 
von folchen Allirten hinüber zu der deutfchen Brudermacht, zu 
Oeſterreich. Auch regte fid) dort das patriotifche Gefühl ges 
waltig, vor Allem bei dem Adel, bei der Armee. Uber für die 
Führung gab es feinen Stadion. Metternich hielt ſich fort und 
fort in Fühler Unparteilichfeit. Er fagte wohl dem franzöfifchen 
Geſandten, daß Rapoleon ſich nothwendig zu billigen Eonceffionen 
entfchließen müffe, den Berbündeten aber antwortete er auf jedes 
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Borwärtövrängen, daß er nichts thuen Fönne, bis er völlig ge- 
rüftet fei und daß er dazu noch einige Monate braude. Run 
hatte er bamald an 100,000 Mann unter den Waffen; nichts 
war ficherer, als daß ein raſches Borbrechen derfelben die Fran⸗ 
zofen, welche die preußifche Exploſion an die Elbe gefchleudert, 
fofort bis zum Rhein zurüdgeworfen hätte. Damit wäre ber 
beutfche Weften befreit, eine neue Stärfe von 100,000 Mann 
fofort gewonnen, der Beginn bed eigentlichen Kampfes aus dem 
Herzen Deutfchlands hart an die franzöfifche Grenze verlegt 
worden. Was alfo Metternih an Zeit für feine Rüftungen 
gewann, gewann Rapoleon doppelt. Das Kühnfte wäre auch 
hier wieder das Klügfte geweſen. Aber der entſcheidende Umftand 
war, daß Metternidy überhaupt feinen heißern Wunfch hatte, als 
ben großen Krieg zu verhüten. Er war ein feiner, Fluger, ges 
ſchmackvoller Mann, ein Birtuofe im Detail der diplomatifchen 
Gefchäfte, binreißend und unverwüftlich als Gefellfchafter, wohl: 
mwollend und freundlidh, fo weit es die hohe Politik verftattete. 
Was ihm fehlte, und ihm auch fpäter immer gefehlt hat, war 
ber ftarfe Schwung bed Geiſtes und Charakterd, der für ven 
allgemeinen Gang der Ereignifle die großen gefchichtlichen Stand» 
punfte finden, in außerorbentlichen Lagen bie außerorbentlichen 
Mittel entdeden, durdy die biplomatifchen Detaild hindurch den 
fittfichen Gehalt ergreifen Iehrt. Im jungen Jahren verdiente er 
fi) das Lob eines perfecten Cavalierd, in alten Tagen den Titel 
des Neftor der europäifchen Diplomatie: ein wahrer Staatsmann 
aber, d. 5. ein Lenker und Schöpfer des nationalen Lebens ift 
er nie geweſen. In feiner ganzen Laufbahn, und fo auch 1813 
hatte er immer nur den naͤchſten Vortheil und die augenbliclicye 
Zwedmäßigkeit im Auge. Wie einmal von Alerander, Stein 
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und York ber Krieg betrieben wurbe, ließ ſich freilich die Aus— 
behnung feiner Opfer und Gefahren gar nicht überfehen. Wähs 
end jene Männer, durch ein ernfted fittliched Selbfivertrauen 
getragen, furchtlo® jeder Anftrengung entgegen eilten, fand fich 
Metternich höchft unbehaglidy in dem Gedanken, wie die Flamme 
eined ſolchen Kampfes grenzenlo8 um fidy greifen, bie Ruſſen zu 
einer europäifchen Dictatur emporwachſen, die preußifche Volke: 
bewegung ſich zu einer beutichen Revolution entwideln könnte. 
Er rebete mit dem franzöfifchen Gefandten geradezu von ben 
deutfchen Jafobinern, von den Räthen Alerander’d und Friedrich 
Wilhelm’d, die in Robespierred Wohlfahrtsausſchuß zu figen 
verdienten. Er fah wohl, daß er auf bie Dauer unmöglich neu- 
tral bleiben fonnte, Seine ganze Umgebung flürmte und Enirfchte, 
dag man Preußen ven Lorbeer ber deutſchen Befreiung allein 
überlafien wolle; bie alten Agenten für Tyrol und Weftfalen 
meldeten neue Zuckungen des patriotifchen Sinnes und die Be: 
teitfchaft zu neuen Aufftänden an; es machte ihn nur um fo 
verdrießlicher. Was hätte er um einen leiblichen Friedensvor⸗ 
ſchlag Napoleon's gegeben, der Oeſterreich einigen Vortheil ge: 
bracht, und fi den Verbuͤndeten mit Nachdruck hätte empfehlen 
laſſen. Statt befien kam von Rapoleon die übermüthige Er⸗ 
Härung, das eigentliche franzöfifche Empire, mit Amfterdam, 
Hamburg und Rom müffe ungefchmälert bleiben; Oeſterreich 
möge Illyrien nehmen, wenn ed nad) feiner Vertragspflicht von 
1812 auf die Rufen losfchlage; weiter fei er bereit, fich mit 
Defterreich in die preußifchen Rande zu theilen. Aber auch für 
Kaifer Franz waren tie Zeiten von 1795 vorbei. Er antwortete 
am 1. Mai mit einer bündigen Erklärung, die Allianz von 1812 
ſei durch die Ereigniffe zerriffen, Defterreich werde fortan felbft- 
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ftändig als bewaffnete Bermittier zwiſchen die ftreitenden Par⸗ 
teien treten. 

Es war ein wefentliher Schritt vorwärte. Aber für’d 
Erfte hatten Preußen und Ruflen den Kampf noch allein zu be: 
fiehen. Napoleon hatte die Wintermonate hindurch mit der 
böchften Anſtrengung und der ganzen Fülle feines Organiſations⸗ 
talenteö gerüftet; Ende April war er mit 120,000 Mann neuer 
junger Truppen in eiligem Marſch durch Franken und Thüringen 
gegen bie Elbe. Die Verbündeten hatten 85,000 Mann zwifchen 
der Saale und Elfter verfammelt, die Preußen unter dem alten 
Reitergenerale Blücher, die Ruſſen nach Kutufow’d Tode unter 
Wittgenftein. Trog ihrer Minderzahl befchloflen fie, ihm nad) 
einem geiftreichen Plane Scharnhorft’8 von der Flanke her in 
feine langgebehnten Marfcheolonnen zu fallen; fo kam ed am 
2. Mai zu ber Schlacht von Luͤtzen, ber erften mörberifchen 
Beuertaufe für das junge Blut ber deutfchen Freiwilligen. Witt: 
genftein führte Scharnhorſt's Plan fchlaff und langſam aus; fo 
fonnte Napoleon, obwohl völlig überrafcht, feinen Widerſtand 
orbnen. In dem hartnädigen Kampfe um bie vier Dörfer der 
franzöfifchen Schlacdhtlinie fielen Taufende und aber Taufende; 
ed zeigte fid) — was wir und auch für heute merken wollen 
— daß wenn das Herz warm fchlägt, beutfche Soldaten ſelbſt 
ohne alle Kriegserfahrung zu fehlagen, zu fterben, zu fiegen 
wiflen. Drei jener Dörfer wurden von den Preußen mit glüs 
hendem, reißendem Anfall genommen: nur das Zaubern der Ruffen 
machte es Napoleon möglich, ftarfe Referven heranzubringen, 
und endlidy durch ein zermalmended Gefchügfeuer den Rüdzug 
ber Gegner zu entfcheiden. Sie wichen langfam, wohlgeorbnet 
hinter die Spree nad) Bauzen, und lieferten dort am 20. und 
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21. eine neue große Schlacht, mit gleichem Erfolge: wieber blich 
das Schlachtfeld in Napoleon's Händen, wieder war ber ftärffte 
Berluft, über 20,000 Mann, auf feiner Seite, wieder geſchah 
ber Abmarſch ber Verbündeten in ber fefteften Haltung, ohne 
eine Sahne, ein Gefchüg zu verlieren. Sie zogen ſich, Berlin 
preiögebend nad) Schlefien, und nahmen, an bie öfterreichifche 
Grenze gelehnt, im Gebirge eine nad) Norden gerichtete Stellung, 
in ber Flanke der feindlichen Marſchlinie. Ihr Muth war trog 
der feindlichen Erfolge ungebrochen, das Bertrauen im Heere 
und im Bolfe fo feurig wie jemals, ber einzige Gebanke, nur 
feinen Frieden, feinen faulen Frieden zu fchliegen. Wie bezeidy- 
nend für diefe mächtige Gefinnung war eben der Rüdyug an 
bie böhmifche Grenze. Die preußifche Regierung wollte durch⸗ 
aus Berlin decken, der ruffifche Oberfeldherr durchaus nach Polen 
retiriren — es ging aber nicht: von dem Strome bed beutfchen 
Willens getragen, hatten Stein und Blüdyer und York es durch⸗ 
geſetzt, dag man Alles Preis gab, nur nicht die Verbindung 
mit Oeſterreich, deſſen Erklärung für ben ganzen Krieg ent- 
ſcheidenden Werth, haben mußte. 

Metternich hatte indeſſen ſich angeſchickt, feine Thaͤtigkeit 
als Vermittler zu beginnen. Es erging ihm dabei, wie immer 
überfeinen Menſchen im Zufammenftoße von mächtigen und be 
ſonders von gerechten Leibenfchaften. Napoleon beſchwerte ſich 
mit bittern Zorne über die Undurchfichtigkeit und Unzuverläffig- 
feit ber Metternicdyfchen Politit; mit Rußland, fagte er, habe ich 
offenen Krieg, von Preußen kann ich nichte als Haß erwarten, 
aber daß mein Schwiegervater fid) von mir abmwenbet und ohne 
Teilnahme am Kampfe für fi im Trüben zu fiſchen fucht, das 
iR unerträglich. Im Hauptquartier aber der Verbündeten war 
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man vollends entrüftet, ald Metternid) die Bedingungen vorlegte, 
bie er ald Ultimatum nach beiden Seiten aufftellen wollte, nad) 
- welchen Rapoleon mır Warfchau, Illyrien, die Hanfeftäbte ab⸗ 
getreten, und Weftphalen, Berg, Holland, Belgien, Italien, 
Spanien behalten hätte. Ein ſolcher VBorfchlag, nach dem Gottes⸗ 
gerichte von 1812, nad) der Erhebung von 1813, bedarf Feiner 
Kritie Zum Heile Deutfchlands und Europa's waren bem 
Stolze Rapoleon’d auch jene geringen Opfer unerträglid,. Er 
ließ fih auf Unterhandlung und Waffenftillftand ein, lediglich 
um Zeit zur Vervollſtaͤndigung feiner Rüftungen zu gewinnen. 
Die patriotifhen Männer des verbünbeten Hauptquartierd be⸗ 
urtheilten ihn richtig, und nahmen in dieſer Vorausſicht Metter- 
nich's Bedingungen an, in ber Hoffnung, daß Napoleon feiner 
feit6 durch ihre Verwerfung Defterreich dem großen Bunbe zus 
führen würde. Der letzte Termin des Stillftanded war der 10. 
Auguft; wenn an diefem Tage Rapoleon’d Zuflimmung auss 
bliebe, hatte Defterreich die Kriegserflärung zugelagt. Mit tiefer 
Spannung warteten in Prag die Berollmächtigten Stunde auf 
Stunde bed kaiſerlichen Courierd aus Dresden; der Abend fam, 
aber feine Botfchaft von Napoleon; endlich fchlug ed Mitternacht, 
und einer unermeßlicyen Laſt enthoben, erklärte der preußifche 
Geſandte Wilhelm Humboldt den Congreß beendigt. Durch bie 
Naht hindurch trugen Feuerfignale die freudige Kunde von Berg 
zu Berg nad) Schlefien hinüber, und ohne einen Augenblid zu 
warten, eröffnete dort der ungeftüme Blücher die Feindſeligkeiten 
Am 15. fam, von dem franzöfifchen Gefandten endlich bem 
Kaijer entriffen, die Annahme bes Ultimatumd : ed war zu fpät, 
Defterreic, hatte den Krieg erklärt. 

Selbſt nach diefer gewaltigen Verftärtung war, nachdem 
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einmal Napoleon Zeit gehabt, alle noch vorhandenen Kräfte 
Frankreichs und feiner Bafallen zu entfalten, Feine Uebermacht 
auf Seite der Verbündeten. Auch dieſes Verhältniß ift erft in 
neuefter Zeit nach ber beften Quelle, nad) ven amtlichen Etats 
der kaͤmpfenden SHeere, feftgeflellt worden, nachdem bie Sranzofen 
vierzig Jahre von den erdrüdenden Maflen ihrer Gegner gerebet 
hatten. Jetzt ſteht uns die Thatſache feft, daß bei faft gleicher 
Truppenzahl auch ded erften Napoleon beifpiellofes Feldherrngenie 
nicht ſtark genug geweien ift, Deutjchland zu beugen, nachdem 
es fich in der Tiefe feines Herzens bewegt hatte. Napoleon bes 
ſaß damald an der Eilblinie von der böhmifchen Grenze bis 
Hamburg 450,000 Mann, barunter ſtand die größte Maſſe um 
Dredden umher in vortheilhafter centraler Stellung Die Ber 
bünbeten, durch preußifche und rufftfche Referven, durch ſchwe⸗ 
bifehen und vor Allem durch öfterreihiichen Zuzug auf 470,000 
Mann regulärer Truppen angewachſen, hatten ihre Streitfräfte 
in brei Heere getheilt, deren jedes aus verfchiebenen Beſtand⸗ 
theilen des Bundes gemifcht war. Die Hauptarmee, 160,000 
Mann, enthielt die Defterreicher nebft preußifchen und ruffifchen 
Corps; fie war zugleich dad Hauptquartier der drei Monarchen, 
und fland unter dem Oberbefehle Schwarzenberg’8 in Böhmen; 
ihr General war, wie man jest mit voller Beflimmtheit aus- 
fprechen kann, fein großer Kriegemann, fein felbftftändiges 
Feldherrntalent, nicht einmal glüdlich in der Wahl feiner mili- 
tärifchen Bertrauten: denn er hatte feinen Geringen ald Ra⸗ 
detzky zum Chef des Generalftabes, und ließ fich in der Regel 
von pebantifchen Theoretifern, wie Zangenau und Duca berathen. 
Trotz diefer Schwächen war feine ariftofratifche, gebildete, überall 
Rattliche, überall ausgleichende Perſoͤnlichkeit von dem höchften 
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Werthe für biefen Krieg einer vielverzweigten Coalition. Was 
er, ſtets von ber beften Gefinnung befeelt, in dieſer Hinficht ge 
leiftet hat, drüdte nachher der alte Blücher nach feiner Art derb 
zutreffend in dem Trinkſpruche aus: dem Fürften Schwarzenberg, 
ber und troß der Amvefenheit von drei Souveränen zum Siege 
geführt hat. In Brandenburg war aus Preußen, Rufen, 
Schweden, Hanfeaten die Nordarmee von 150,000 Mann gebilbet, 
"unter dem Oberbefehl des Kronprinzen von Schweden, beö che: 
maligen franzöfifchen Marfchalld Bernabotte, eines fehr fähigen, 
aber ſehr eitlen, fehr unzuverläfftgen Mannes, der vielleicht ſchon 
bamald auf Napoleon’d Sturz, und dann für ſich auf den fran- 
zöftfchen Thron fpeculirte, fo baß er feinem Franzoſen ernftlic) 
wehe thun wollte, und die preußifchen Generale feined Heeres, 
Bülow und Tauenzien, mehr ald einmal gegen feine ausdruͤck⸗ 
lichen Befehle kämpften und ſiegten. Endlich ftand zur Verbin: 
dung biefer beiden Armeen General Blücher mit 60,000 Ruffen 
und 35,000 Preußen in Schlefin. Wie fchon die Truppenzahl 
bdarthut, war ihm feine Hauptrolle in dem bevorftehenden Kampfe 
zugebacht, aber ber Geift feines Hauptauartierd war fo befchaffen, 
daß dieſe ſchleſiſche Armee fehr bald die treibende Weder bes 
ganzen Krieges, und in allen großen Momenten bie entjcheidenbe 
Kraft wurde. Blücher felbft ſtand damals hoch in den Sieb: 
zigen, war aber frifch und Fühn und unermüdlich, wie ber jüngfte 
feiner Officiere, erfüllt von dem ernften Soldatenfinn, der im 
Kampfe vor Allem an das Schlagen, an dad Drauf und Drein 
denkt, und erfüllt von dem vollen heißen, ſchweren Zorne dieſes 
heiligen Krieges, der jedes Vermitteln, Berfchleifen, Berfchleppen 
mit wildem Ungeflüm zuruͤckwies. Er mar wenig gebildet, grob 
und oft roh im Gefpräh, malte mit unbeholfener Feder, in 
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maffiven Buchſtaben völlig unorthographifche Säpe; es war 
recht gut und heilfam, daß er neben ſich ald Chef des Generals 
ſtabes den hoͤchſt unterrichteten, genialen, ſchwungvollen Gneifes 
nau hatte: aber ed gab feinen andern ©eneral, zu bem bie 
Soldaten fol ein Herz gewannen, deflen barſches Vorwärts fie 
mit folcher Flammenzuverſicht erfüllte Anfangs hatte er bei 
feinen ruffifchen Untergebenen manche Eiferfucht zu überwinden; 
dann wieber machte York's verbifiene Eigenwilligkeit Noth; im 
großen Hauptquartier ſtimmte der König häufiger mit Metternich 
als mit Stein, und deſſen militärifcher Bertrauter Kneſebeck hatte 
mehr Wahlverwandtichaft mit Duca ald mit Onelfenau. Der 
Alte aber überwand das Alles mit ber derben Offenheit feines 
guten Gewiſſens und feiner guten Sache. Wenn Stein in 
Böhmen mit mancher bdiplomatifchen Weiterung zu kaͤmpfen hatte, 
fo fonnte er ſich ſtets darauf verlaffen, daß die ganze fchlefifche 
Armee hinter ihm fand, wie Ein Mann, wie Eine große polis 
tifche Partei. 

Der Kriegsplan der Verbündeten — nicht, wie oft erzählt 
worden, von Bernabotte, fondern von dem Rufen Toll entworfen 
und mit Radetzky und Kneſebeck feftgeftelt — ging dahin, den 
zwifchen ihren Heeren lauernden Gegner durch eine Anzahl vor- 
bereitender Bewegungen mürbe zu machen. Diejenige Armee, 
auf die er einen Stoß führe, folle in fechtendem Rüdzug ihn 
hinter fich herziehen, bis die andern herbeitämen, fich auf feine 
Flanke und feinen Rüden zu werfen. Bluͤcher war der Erfte, 
der burch einen kecken Vormarſch Rapoleon’d Zorn auf ſich lenbkte, 
und fi) dann tief nach Schlefien hinein verfolgen ließ. Im 
denfelben Tagen aber flürzten Tauenzien und Bülow einige 
Meilen vor Berlin auf ben franzöftfchen Marſchall Oudinot, 
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und fchlugen ihn bei dem Dorfe Großbeeren volllommen; zu⸗ 
gleich erjchien dad böhmifche Heer vor Dresden, und nöthigte 
dadurch Napoleon, fehleunigft von Blücher abzulaffen und mit 
dem größern Theil feiner Truppen zum, Schute ber fächfifchen 
Hauptſtadt zurüdzueilen. Sofort erhob fi Blücher feinerfeits 
wieder zum Angriff auf den in Schlefien zurüdgelafienen Mar- 
fhall Macdonald. Es war ftürmifched Regenmetter, die Ge⸗ 
birgöflüffe angefchwollen, der Boden für Reiterei und Gefchüge 
faft ungangbar; da flürzten Dorf und Saden durch einen wü—⸗ 
thenden Anfall die Franzoſen von dem fteilen Bergrand ber 
Kapbad) in das überfchwenmte Thal hinab. Macdonald verlor 
14,000 Todte, 18,000 Verwundete, 103 Gefchüge. Allerdings 
gelang ed einen Tag fpäter Napoleon's Energie und Genialität, 
ber unficher und langfam geführten böhmifchen Armee Dicht bei 
Dresden eine blutige Rieberlage beizubringen; allein als er ihr 
mit heftigem Eifer den General Vandamme ohne ausreichende 
Unterftügung nad) Böhmen nachdringen ließ, wurde dieſer bei 
Kulm umringt und fein ganzes Corps vernichtet, und am 6. 
September erlag Marfchall Ney bei einem zweiten Verſuche auf 
Berlin den Kolbenfchlägen des General Bülow fo grünblich bei 
Dennewis, daß er dem Kaifer melbete, er wiſſe gar nicht, ob er 
die Refte feiner Truppen wieder fammeln fönne. 

Dur) diefe wiederholten Niederlagen wurde Rapoleon’s 
Lage mit jeder Stunde büfterer. Bei feinen flarfen Verluſten 
trat allmälig für die Verbündeten eine ganz entſchiedene Ueber⸗ 
macht hervor. Napoleon fträubte fid) gegen ben Gedanken, einen 
wefentlihen Schritt rüdwärts zu thun, hatte aber feine Mittel 
mehr zu echtem Borwärtöbringen, unb füllte den September 
mit ziemlich zwedlofen Verſuchen, heute auf den einen, morgen 
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auf den anbern feiner Gegner, welche dabei ſtets nach ihrem 
Operationdplan vor feinem Erfcheinen zurüdwichen, fogleich aber 
durch einen Angriff auf Flanke und Rüden fein Ausbrechen 
hemmten. Ihr Hauptquartier in Böhmen befchäftigte fich in⸗ 
deſſen mit lebhaften und nicht eben einträchtigen Discuffionen 
über bie kuͤnftige deutſche Berfaflung, bis enblich Bücher und 
Gneifenau dem langen Zögern ein durchgreifendes Ende machten. 
Sie erwirften fid) durch Stein zuerft bei Kaifer Alerander und 
dann bei ben zwei beutfchen Monarchen die Erlaubniß zu ber 
‚den Feldzug entfcheidenden Bewegung. Während die eben her: 
anrädenbe ruffifche Referve, 70,000 Mann unter Bennigfen, fich 
mit Schwarzenberg vereinte, follte das fchleftfche Heer gegen 
Rorben aufbrechen, den ſtets unentichlofienen Bernabotte mit fi 
fortreißen, dann bie Elbe überfchreiten und ſich von bort her in 
Napoleon's Rüden werfen. Mittlerweile würbe Schwarzenberg 
von Böhmen her über dad Erzgebirge in Sachſen eindringen, 
und feine Maflen Blücher entgegen auf Napoleon's Ruͤckzugs⸗ 
firaße führen. Diefe Dinge vollzogen ſich vom 3. bis 14. Oe⸗ 
tober. Dorf eröffnete den Uebergang über bie Elbe durch das 
furdytbar blutige Gefecht von Wartenburg; Bernabotte folgte 
nothgedrungen, mit Außerftem Wiberftteben, aber durch Blücher 
unerbittlich feftgehalten und forigezogen. Während fie der Saale 
entlang auf Halle rüdten, erſchienen Schwarzenberg’d Borpoften 
bereit3 in der Nähe von Leipzig, und Napoleon entſchloß fich, 
mit allen noch verfügbaren Truppen, nahe an 190,000 Mann, 
um biefe Stadt herum eine möglichſt fefte Stellung zwifchen 
den feindlichen Heeren zu nehmen, unb bamit die Vereinigung 
derfelben zu bindern. So begann am 16. October bie Zeipziger 
Schlacht — die Völferfchlacht nach) dem deutſchen, la bataille 
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des geants nad) dem frangöfifchen Ausdrucke — eigentlich eine 
ganze Reihe verfchiedener Schlachten auf dem Raume von un- 
gefähr einer Duabratmeile, den erften Tag mit gleichen Kräften, 
da einftweilen nur Schwarzenberg mit 120,000 und Blücher 
mit 70,000 Mann zur Stelle waren, dann aber, nachdem ben 
17. Bernabotte und Bennigfen eingerüdt waren, am 18. mit 
völlig erbrüdender Ueberlegenheit der Berbünbeten. Die fchärfften 
Streiche führte auch diesmal das fchlefifche Heer und vor Allen 
Dorf, weldher den 16. bei Mödern nad einem fürchterlichen 
Ringen Marmont’d Corps zerſchmetternd zu Boden fchlug: übri- 
gend war der Ausgang der Schladht und bed Yeldzugs chen 
durch die ganze Lage entfchieden, und bereitd am 18. fämpfte 
Napoleon nur noch für die Sicherheit feines Ruͤckzugs. Diefer 
erfolgte am 19. unter dem euer der feindlichen Angriffe, welche, 
Bluͤcher immer voran, auf die Thore Leipzigs drängten und 
endlich die legten franzöfifchen Abtheilungen zu völliger Auflö- 
fung und Vernichtung überwältigten. Die drei Schlacdhttage 
hatten den Berbünbeten 42,000 Mann, den Yranzofen 38,000 
Todte und Verwundete, und dazu noch 30,000 Gefangene ge 
foftet. Auf dem Rüdzug gab es für Napoleon Fein Halten 
mehr; von Blücher haftig verfolgt, begannen die Eolonnen von 
Erfurt an in immer ärgere Zerrüttung, der Marſch in immer 
eiligered Fliehen auszuarten. Mit großer Mühe hielt Napoleon 
noch fo viele Regimenter in ftreitfähiger Verfafſung, um fi) 
damit bei Hanau ben Weg durch das baierifchröfterreichifche 
Heer unter Wrede zu eröffnen. Dann aber, nad) Durchbrechung 
biefed Testen Hinderniſſes, ftürzte Alles ohne Halt noch 
Ordnung den Rheine zu, und ba zu den Berluften bes 
Kampfes ſich jetzt noch eine mörberifche Epidemie gefellte, fo 
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war bie Bernichtung der gewaltigen Armee beinahe ebenfo 
volfländig, wie dad Jahr zuvor. Die Eaiferliche Größe war 
zum zweitn Mal, fie war jetzt unretibar, unheilbar auf ben 
Tod getroffen. 

Das Gelübde der Millionen, bie im Februar ben letzten 
Athemzug an die Befreiung bed Baterlandes zu feßen verfprochen, 
war in einem Triumphe über alled Erwarten gelöft. Als 
am 18. October die Nacht das weite Schlachtfeld beberkte, ließen 
ruffifche Heerhaufen unwillfürlich ein religiöfe® Danklied ers 
fchallen, und Taufende von Kriegern aller Stämme, bie bier 
vereinigt waren, ftimmten andachtsvoll mit ein. Es war bie 
rechte ungefuchte Siegeöfeier dieſes hohen Voͤlkerkrieges. Eine 
foldye zugleich jubelnbe und tief ernſte Dankbarkeit durchwogte 
die Herzen Deutfchlands, wohin bie lichte Botfchaft der Freiheit 
kam. Wir find frei, jubelte Arndt, wir athmen wieder, wir 
fönnen bie Sonne wieber anfehen, ald das Licht, das aufs 
Keue Ehre und Tugend befcheinen wird. Gneifenau fchrieb 
den 22.: Das höchfte Gluͤck ift die Rache an einem übermü- 
thigen Feind; und wir haben fie genommen, in einer Weife, 
von ber bie Geſchichte Fein Beifpiel kennt; wir find freilich arm 
geworben, aber wir find jegt reich an kriegeriſchem Ruhm und 
ſtolz auf die wieber errungene Unabhängigkeit; und biefe Güter 
find mehr werth, ald die unermeßlichften Reichthümer bei frem⸗ 
der Herrihafl.e So dachten Alle Alle wußten, was fie für 
ben Steg geopfert, wie theuer fie die Freiheit erfauft hatten, 
und Alle adhteten bie Opfer und ben Preis des Zriumphes 
gering. Ein alter preußifcher Officer, ber vier Söhne zum 
Heere gebracht, wurde von dem Könige gefragt, wie es ihm 


und den Söhnen gehe. „Es geht und gut,” antwortete er, 
v. Sybel: hiſt. Borträge. = 
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des geants nad) dem franzöfifchen Ausdrucke — eigentlich eine 
ganze Reihe verfchiedener Schlachten auf dem Raume von un- 
gefähr einer Duabratmeile, den erflen Tag mit gleichen Kräften, 
da einftweilen nur Schwarzenberg mit 120,000 und Blücher 
mit 70,000 Mann zur Stelle waren, dann aber, nachdem ben 
17. Bernadotte und Bennigfen eingerüdt waren, am 18. mit 
völlig erbrüdender Weberlegenheit der Verbündeten. Die fchärfiten 
Streiche führte auch diesmal das fchleftiche Heer und vor Allen 
Mork, welcher den 16. bei Mödern nach einem. fürchterlichen 
Ringen Marmont's Corps zerfchmetternd zu Boden ſchlug: übri⸗ 
gend war der Ausgang der Schlacht und des Feldzugs fchon 
durch die ganze Lage entfchieden, und bereit am 18. kaͤmpfte 
Napoleon nur noch fuͤr die Sicherheit ſeines Ruͤckzugs. Dieſer 
erfolgte am 19. unter dem Feuer der feindlichen Angriffe, welche, 
Bluͤcher immer voran, auf die Thore Leipzigs draͤngten und 
endlich die letzten franzöfifchen Abtheilungen zu völliger Auflö⸗ 
fung und Vernichtung überwältigten. Die drei Schlachttage 
hatten den Verbündeten 42,000 Dann, den $ranzofen 38,000 
Tobte und Verwundete, und dazu noch 30,000 Gefangene ge 
foftet, Auf dem Rüdzug gab ed für Napoleon fein Halten 
mehr; von Bluͤcher haftig verfolgt, begannen die Colonnen von 
Erfurt an in immer ärgere Zerrüttung, ber Marſch in immer 
eiligered Fliehen auszuarten. Mit großer Mühe hielt Rapoleon 
noch fo viele Regimenter in ftreitfähiger Verfaſſung, um ſich 
damit bei Hanau den Weg durch das baierifch-öfterreichifche 
Heer unter Wrede zu eröfmen. Dann aber, nad) Durchbrechung 
diefed lebten Hinderniſſes, ftürzte Alles ohne Halt noch 
Ordnung ben Rheine zu, und da zu den Berluften bes 
Kampfes fich jept noch eine mörberifche Epidemie gefellte, fo 
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war die Bernichtung der gewaltigen Armee beinahe ebenfo 
vollfländig, wie dad Jahr zuvor. Die Eaiferliche Größe war 
zum zweiten Mal, fie war jest unrettbar, unbeilbar auf den 
Tod getroffen. 

Das Gelübde der Millionen, die im Februar den leuten 
Athemzug an die Befreiung des Baterlandes zu ſetzen verfprochen, 
war in einem Triumphe über alled Erwarten gelöft. Ale 
am 18. October bie Nacht das weite Schlachtfeld bedeckte, ließen 
ruffifche Heerhaufen unwillkuͤrlich ein religioſes Danklied er 
ſchallen, und Tauſende von Kriegern aller Staͤmme, die hier 
vereinigt waren, ſtimmten andachtsvoll mit ein. Es war die 
rechte ungeſuchte Siegesfeier dieſes hohen Voͤlkerkrieges. Eine 
ſolche zugleich jubelnde und tief ernſte Dankbarkeit durchwogte 
die Herzen Deutſchlands, wohin die lichte Botſchaft der Freiheit 
kam. Wir find frei, jubelte Arndt, wir athmen wieder, wir 
fönnen bie Sonne wieder anſehen, als das Licht, das aufs 
Neue Ehre und Tugend beſcheinen wird. Gneiſenau ſchrieb 
den 22.: Das hoͤchſte Glück iſt die Rache an einem uͤbermuͤ⸗ 
thigen Feind; und wir haben fie genommen, in einer Weife, 
von der bie Geſchichte Fein Beiſpiel Eennt; wir find freilid arm 
geworben, aber wir find jest reich an Friegeriichem Ruhm und 
ſtolz auf die wieder errungene Unabhängigkeit; und dieſe Güter 
find mehr wertb, ald die unermeßlichften Reichthlimer bei frem⸗ 
ber Herrihaft.e So dachten Alle. Alle wußten, was fie für 
den Sieg geopfert, wie theuer fie bie Freiheit erfauft hatten, 
und Alle achteten die Opfer und den Preis des Triumphes 
gering. Ein alter preußifcher Officier, ber vier Söhne zum 
Heere gebracht, wurde von dem Könige gefragt, wie es ihm 


und den Söhnen gehe. „Es geht und gut,” antwortete er, 
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und flocte einen Augenblid, „weine Söhne find Alle für 
Ew. Majeftät gefallen.“ Nicht für mich, rief darauf erfchüttert 
der König, nicht für mich, wer fönnte bad ertragen, aber für 
das Vaterland. | 
Die Entfcheidung war vollſtaͤndig. Wenn man im No—⸗ 
vember verfolgte, wie die Ruflen 1812 verfolgt hatten, wie 
Gneiſenau und Blücher dringend forderten, fo fand man im 
December in Paris. Denn ein fichlagfertiged Heer eriftirte 
brüben nicht mehr, die Mannfchaft und die Arfenale waren 
verbraucht, dad Bolf war ermattet und bereit, fid) von Napo⸗ 
feon zu trennen. Mit unfäglicher Anftrengung vermochte ber 
Kaifer bis Ende Januar doch nicht mehr als 150,000 Mann 
zu waffnen und von diefen nur 70,000 Mann an bie Oftgrenze 
feines Reiches zu bringen, während die Verbündeten mit mehr 
ald 600,000 ftegreicher felbfivertrauender Streiter von allen 
Seiten ihn bebrängten: es ift fein Zweifel, daß ſie wäh- 
rend ded ganzen Peldzugd von 1814 in jedem Augenblicke 
ven Krieg beenden und Paris nehmen Eonnten, ohne eine Moͤg⸗ 
(ichfeit für Rapoleon, es zu hindern, fobald fie nur wollten. 
Was diefen Abſchluß noch um drei Monate verzögerte, Na 
poleon bie Möglichkeit zu einer Reihe glängender und ver: 
zweifelter Kämpfe gab, und neue Opfer edlen Heldenblutes zur 
Vollendung nöthig machte, war ein Doppelte: einmal die 
Gelehrſamkeit ber Theoretifer im großen Generalftabe, ber Kne⸗ 
ſebeck, Duca, Langenau, bie feinen Schritt vorwärts ohne 
Dedung rüdmärts thun wollten, und weniger auf bie Ber- 
nichtung der feindlichen Kämpfer ald auf die bominirenden Po⸗ 
tionen, Höhenzüge und Waſſerſcheiden Bebacht nahmen — 
jodann die Einwirkung ber Staatsfünftler, von denen Harden⸗ 
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berg und Gaflfereagh immer nur ben furdstbaren Gegner nicht 
zu voller Berzweiflung zu reizen mahnten, während Metternich 
fortbauend an bie ruffifhe Hegemonie und die preußifchen 
Jakobiner dachte, und an Rapoleon eine Bitte nad) der andern 
um gemäßigte Friedensvorſchlaͤge fandte, weil ſonſt die Welt 
einer volltändigen Ummälzung und Zerftörung entgegengehe. 
Diefer Krieg follte einmal bis zum Ende feinen Charakter bes 
wahren; er follte ohne und gegen die gewöhnlicdye Kriegd- und 
Staatökunft durch das Herz der Bölfer entichieben werben. 
Die Männer, in denen dieſes Herz mit dem vollften Schlage 
pulfirte, blieben feine eigentlichen Xenfer 1814 fo gut wie 1813. 
Als Ende Februar das fchreibende Hauptquartier an fammtliche 
Truppeniheile den Befehl zum Rüdzug fandte, da riß ſich 
Blücher, mit gleicher Energie wie vierzehn Monate früher York zu 
Tauroggen, von allen gewöhnlichen Rüdfichten los, und fanbte 
bie Erklärung in dad Hauptquartier, die große Armee möge 
thun was fie für gut finde, er aber fei bereit, wenn man ihn 
nur mit zwei Armeecorps verftärfe, bie Offenſive allein fort 
zufegen. Stein fiel fofort aus allen Tönen bei; es war durch⸗ 
aus nad) dem Sinne Kaifer Alexander's; beide gewannen zu⸗ 
erft den König von Preußen, dann aud ben Feldmarſchall 
Schwarzenberg. Damit war dad Eis für immer gebrodyen ; 
nachdem Blücher einmal die Erlaubniß zum Siege fi errun- 
gen, fand es ſich bald genug von felbft, daß auch das große 
Heer in bie gleihe Ruhmesbahn hineinfam. Bier Wochen 
fpäter war Paris erreicht, die ganze Oftfeite der Stadt im 
Süpen durch die böhmifche, im Norden durch die fchleftiche 
Armee umklaftert. Am Mittag bed 30. März nahmen Schwar⸗ 


zenberg's Truppen im Centrum bie Dörfer Bantin und Ro- 
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mainville, am Nachmittag fchlugen ber Kronprinz von Wür- 
temberg und General Giulay die Franzofen aus dem Wald 
von Bincenned hinaus, etwas fpäter erftürmte bad fchleftfche 
Heer die ganz Paris überfchauenden Höhen des Montmartre. 
Die Eaiferlihe Bamilie und die Minifter waren Tags zuvor 
geflohen, die Unterwerfung nicht länger zu binden. Mit 
welcher Genugthuung fchaffte der alte Blücher nody am Abend 
feine Gefchüge auf den Montmartre, zur Bernidhtung, wenn 
es Noth thäte, der Weltbeherrfcherin, die ſich jegt viefig im 
Glanz der Abendfonne zu feinen Füßen ausbehnte. Wie bie 
Generale oben ftanden, ſchweigend verfunfen in die ungeheuern 
Erinnerungen, deren Reihe hier glorreich abſchloß — da mit 
einem Male kommt ungerufen Oberft Below mit feinem Re 
gimente lithauifcher Dragoner den Abhang herauf, und reitet 
gemächlih in langem Zuge den Kamm ber Höhe entlang. 
As York ihn ungehalten anruft, was das bedeute, fagt er: 
„Excellenz, dad habe ich meinen Leuten ſchon in Tilfit ver 
ſprechen müflen, daß fie Paris fehen follten.” Der Kampf 
war vollendet in dem Sinne, wie ihn dieſe preußifchen Bauern- 
föhne begonnen hatten: nad) unendlicher Mühfal war ver höchfte 
Lohn erreicht. 

Heute an dem Jahrestage des großen Sieged, haben wir 
Urfache genug, und in die Stimmung feiner Schöpfer, wie in 
ein ſtaͤrkendes Bab der Seele zu verfenfen. 

Wollen wir ihnen banfen, fo müflen wir von ihnen ler- 
nen. Wir müffen die Gefinnung lernen, mit ber wir erhalten 
und vollenden mögen, was fie in ihrem Heldenſtreit begründet 
haben. Möge, wenn einmal wieder die Gefahr an das Thor 
bed Haufed pocht, unfere Stärke einig, unfere Einigkeit ftarf 
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fein; möge jeder unferer Stämme mit Demuth an die eigenen 
Schler, mit Achtung an den Werth der Genoſſen, mit Stolz 
an den Ruhm ded DVaterlanded bvenfen. Dann dürfen, wenn 
trogdem ein ehrgeiziger Feind die Hand an und zu legen 
wagte, auch unfere Soldaten fich beim Ausmarſch das Ver⸗ 
fprechen geben, daß fie die Hauptſtadt bed Gegners fehen 
wollen. 
Gott fegne Deutfchland ! 





Weber den Stand 


der 


neueren deuffchen Gefchichtfchreibung. 


Marburg 1856. 


Bon befonderem Interefie ift Die Wahmehmung, daß das 
fcheinbar Freifte und Perfönlichfte, die Richtung des wiflenfchaft- 
lichen Gedankens, nidyt weniger ald alles andere menfchliche 
Thun von allgemeinen Einflüffen und Gefegen abhängig ift. 
Die einzelnen Disciplinen haben ihren Lebenslauf, wie die Men⸗ 
ſchen, die in ihnen thätig find; fie entfliehen und wachſen heran, 
fie treten mit dem äußerlidhen Xeben ber Ration in Berührung, 
fie gewinnen die eine ein herrſchendes und vornehmes Anfehen, 
bie andre einen fillen Cultus befcheidener Berehrer; fie ver: 
draͤngen fi in bem Befibe des die Gegenwart leitenden Ein- 
fluffes ; fie erreichen den @ipfel ihres Laufes, werben allmälich 
eine nad) der andern von den Schwächen bed Alterd befchlichen 
und fterben ab — um vielleicht erft nad, längerer Zeit eine 
Wiedergeburt zu erhöhten Leben zu feiern. Wir haben folche 
Wandlungen in unferen Tagen auf das Stärkfte vor Augen ge 
habt. Wie gewaltig ift feit kaum zwei Menfchenaltern ber Auf- 
ſchwung ber Raturwifienfchaften geweſen, wie umfaflend haben 
fie ihr Thun über Himmel und Erbe erftredt, welch” vollftänbige 
Berwandlung bed bürgerlichen Lebens in allen Beziehungen bes 
wirft. Auf der andern Seite ift in venfelben Jahren die Stellung 
ber Philoſophie von einem Ertrem zum andern gegangen: zuerft 
im Mittelpuntte unferer gefammten Literatur befinblich, unfere 
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großen Dichter begeifternd und Ienfend, wurde fie in raſcher Er- 
hebung bie Rathgeberin ber Könige und Minifter, die Bouſſole 
des Staats und der Kirche, um dann plöglich umſchlagend ſich 
an die Spige ber heftigften revolutionären Bewegung zu fegen, 
alle Kräfte anzufpannen, alle Zeivenfchaften zu erregen, und end- 
(ich inne haltend, fih von allen Seiten her mit Gleichgültigfeit 
umgeben, mit Abneigung bebedt zu fehen. Es iſt ſtets als eine 
der würbigften Aufgaben erfhienen, dem Verlaufe folder Er: 
fcheinungen, ihren Urfachen und ihrem weiteren Zufammenbange 
nachzuforfchen: geftatten Sie mir ben Verſuch, bie allgemeinen 
Einwirkungen zu fehilbern, welche in den lebten Decennien bie 
Wiffenichaft der Gefchichte im beutfchen Leben erfahren bat, 
und bie Stellung zu bezeichnen, welche ihr in Folge berfelben in 
unferer Gegenwart zu Theil geworben if. 
Der Beginn unferer modernen Gefchichtfchreibung geht, wie 
alle Große und Gute, deſſen ſich unfer nationales Dafein er- 
freut, auf den Anfang bed Jahrhunderts, auf bie unvergleichliche 
Zeit der nationalen Wiedergeburt und Befreiung zurüd. Damals, 
in ber Tiefe des Unglücks, nahm fid) die Ration erft in ihrem Innern 
sufammen, um dann die Kraft zu dem glorreichften Waffenkampfe 
zu gewinnen. Sie erinnerte fich ihrer Vergangenheit, ihrer Eigen⸗ 
artigfeit, ihrer Einheit; ihre Gefchichte, die bis dahin nur im 
Befig der Philologen und Juriſten gemeien, wurbe ein lebendiger 
Duell der Erfrifhung und Erquidung für dad gefammte Bolf. 
Dies wirkte, wie auf Staat und Leben, fo auch auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft in der mächtigften Weife zurüd, Bergangenbeit und Ges 
genwart verbindend, erhob fich die Vorftellung der Nationalität, 
als einer großen, die einzelnen Menfchen umfaflenden, durch die 
Zeitalter hindurch wachjenden Berfönlichkeit. Man lernte, bie 
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jonft getrennten Gebiete des Rechted und ber Sprache, der Reli 
gion und ber Sitte, bed Staates und ber Kirche, als zufammen- 
gehörige Aeußerungen biefe einen großen Volkslebens begreifen: 
man lernte die Gegenwart auffafien als das letzte Glied einer 
geſchloſſenen taufenbjährigen Kette, die Bergangenheit als bie 
fprofiende Wurzel des gegenwärtigen Daſeins. Mit wie ganz 
anderer Srifche wandte man nun den Blick auf bie Erforſchung 
der laͤngſt verflofienen Zeit, mit welchem Eifer drang man nun 
in die entlegenften und unfdjeinbarften Kreiſe des gefchichtlichen 
Lebens ein! Denn wohin man Fam, überall empfand man jegt 
die Pulsfchläge des eigenen Blutes, überall fühlte man das 
Wehen ber heimathlichen Luft. Als man vie Berfönlichkeit des 
eignen Bolfed erkannt hatte, verftand man die Eigenthümtlichkeit 
auch der andern zu begreifen, und von ber Gefchichte der Ration 
zu dem Lebenslaufe der Menfchheit erfennend fortzufchreiten. 

Aus ber fo erregten Geſinnung ergaben fi num folgende " 
charakteriftifche Züge der gefchichtlichen Wiflenfchaft in der nächfl- 
folgenden Zeit. 

Bor Allem nahm die Forfchung einen höchft energifchen 
Auffhwung Mit dem regften Eifer trachtete man ben Inhalt 
des Wiſſens zu erweitern. Neue Quellen wurden enibedt, bie 
große Sammlung ber deutſchen Gefchichtfchreiber begonnen, Urs 
funden aller Art an das Licht gefördert, die Mafle des Wiſſens⸗ 
ftoffes in einigen Sahrzehnten vielleicht verboppelt. Noch wich 
tiger aber für die wahre Erkenntniß als die Beifchaffung neuen 
Materiald war die Sichtung und Benugung ded Borhandenen, 
und diefe wurde mit folchem Erfolge begonnen, baß Feine frühere 
Beriode etwas Aehnliches aufzuweiſen, jebe anbere Nation feit- 
dem auf biefem Felde nur von und zu leınen hatte. Es war 
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bie Eritifche Methode, welche zuerft von Niebuhr auf die römifche, 
dann von Ranfe auf die moderne, neuerlich von Baur auf bie 
Kirchengefchichte angewandt wurbe, welche aller Orten gleich 
überrafchende und höchft bedeutende Ergebniffe lieferte, welche von 
nun an zu allen Zeiten in unferer Wiffenfchaft ven Meifter von 
bem Dilettanten, den Gelehrten bed Fachs von dem Empirifer 
ſcheiden wird, 

Ein Zweites war bie veränderte Behandlung der Eultur- 
geſchichte. Sonft befchränfte ſich der Inhalt ber hiftorifchen 
Werfe auf die großen Hof⸗ und Staats⸗ und Kriegsactionen, 
wobei überall die herrfchenden Perfönlichfeiten im Borbergrunde 
der Auffaffung ftanden. Daneben hatte man Rechtsalterthuͤmer 
und Kirchengefchichte nicht zum Gebrauche der Nation für deren 
Bildung, fondern zum Dienfte ver Bachgelehrten bei praftifchen 
Zwecken. Jetzt fing man an, die Befchaffenheit des gefammten 
Culturzuſtandes eines Bolked zum Ausgangs⸗ und Zielpunft ber 
Betrachtung zu nehmen; die Gefchichte der öfonomifchen Ver⸗ 
hältniffe wurde eben fo wichtig wie jene ber diplomatifchen Ber: 
handlungen; die Entwidlung der Sprache und der Literatur er⸗ 
hielt gleiche® Intereffe mit den Bewegungen der Höfe und ber 
Heere; Kirchen⸗ und Rechtögefchichte wurden als Ausflüffe des⸗ 
felben nationalen Lebens in ben großen Rahmen mit Hineinges 
zogen. An dieſer Stelle griffen bie Beftrebungen Savigny’s, 
Eichhorn's, der hiftorifchen Nechtöfchule in die Wörberung ber 
gefchichtlichen Wiffenfchaft ein; hier gaben bie Gebrüder Grimm 
ven fchöpferifchen Anftoß zum Entftehen einer ganz neuen Sprach⸗ 
wiflenfchaft und Sprachgefchichte; hier zeigte Ranke in meifter- 
haftem Beifpiele, wie die Darftellung religiöfer Kämpfe zum 
Mittelpunfte einer nationalen Gefchichte zu machen ſei. Es war 
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von nun an nicht mehr möglich, bie Gefchichte der Politik für 
fih allein von den übrigen Bilbungdzweigen zu fondern; es 
zeigte fich die bleibende Aufgabe, den Staat in ftetem Zufammen- 
hange mit dem Gefammtleben der Nation, als deſſen höchfte 
irdifche Blüthe, zu begreifen. 

Hiermit hing denn ein Dritted auf das Engfte zufammen. 
Die Geſchichte war dem lebenden Gefchlechte näher gerüdt, ber 
Sinn für den Zufammenhang der Zeiten geöffnet, ein Band 
perfönlicher Beziehung und menfchlichen Gefühled zwiſchen Gegen- 
wart und Bergangenheit gefnüpft. Dies fam nicht bloß dem 
Eifer der Forſchung und der Friſche der Befchreibung im Allge- 
meinen zu Gute, es hatte audy die befondere Folge, baß alle 
Stimmungen der Gegenwart ihre Reflege und ihre Schatten auf 
die Darftellung der Vergangenheit zurüdwarfen. Mit der er 
habenen weltbürgerlichen Ruhe, welche einft Joh. Müller in ber 
beutfchen Gefchichtfchreibung zur Mobe gemacht, war ed vorbei 
auf immer. Jeder Hiftorifer, der in unferer Literatur etwas be⸗ 
deutete, hatte ſeitdem feine Farbe; ed gab religiöfe und atheiftifche, 
proteftantifche und katholiſche, liberale und conferwative, ed gab 
Geſchichtſchreiber von allen Parteien, aber es gab Feine objectiven, 
unpartelifchen, blut⸗ und nervenlofen Hiftorifer mehr, Ein hoͤchſt 
erheblicher Hortfchritt! Denn fo gewiß der echte Hiftorifer nicht 
ohne fittliche Geftnnung beranreifen Tann, jo gewiß gibt es keine 
echte Geſinnung ohne ein beſtimmtes Verhaͤltniß zu den großen 
weltbewegenden ragen ber Religion, der Politik, der Nationali⸗ 
tät. Der Hiftorifer, der fich hier in vornehme Neutralität zu 
ziehen fucht, wirb ohne Rettung entweber ſeelenlos ober affectirt, 
und fo grünblih und weit er dann etwa zu forfchen, ober fo 
fententiöd und gefhmüdt er zu reben vermöchte, nimmermehr 
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wird er ſich zu ber Fülle, der Wärme und ber Freiheit ber 
wahren Natur erheben. Er wirb nicht fittlich begeiftern, er 
wird vergebend nach Styl und Schönheit trachten. Daß unfere 
Sefchichtfchreibung ſich zu Vaterlandsliebe und politifcher Leber: 
zeugung befannt, hat ihr erft die Möglichkeit zu erziehender 
Kraft und zu fefter Kunſtform gegeben. 

Ein fo hohes Ziel wird nad) der Natur der Sache nicht 
bei dem erften Anlaufe erreicht, zumal bier, wo bie erſte Boraus- 
fegung, dad enge Bünbniß der Politif und Wiffenfchaft, an 
ſich felbft noch) neue Schwierigkeiten zu der Aufgabe hinzubringt. 
Denn es verfteht fidy, wer einmal mit dem Staate in Beziehung 
teitt, wird nicht bloß von dem Tüchtigen und Belebenven, ſon⸗ 
dern auch von allem Unvollfommenen und Kranfhaften des 
öffentlichen Zuftandes berührt. Nachdem vie Pflanzungen der 
Wiſſenſchaft aus den gefchügten Räumen des Laboratoriumd in 
dad Freie hinausgelegt worden, find fie wie ben treibenden fo 
auch den hemmenden Einflüffen des Windes und Wetterd aus⸗ 
geſetzt. Nicht allein mehr auf gelehrte Leiftungen kommt ed an; 
alle Geftaltungen und Berwandlungen des Staatölebend machen 
fi) geltend; alle Mängel ber politifchen Praris werben fofort 
auch in ber Literatur empfunden. 

Died zeigt ſich denn auffällig genug in ber veutfchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ber letzten breißig Jahre. Man kennt bas 
deutſche Staatsweſen feit 1815. In der durch die ungeheuen 
Kriege völlig verwandelten Lage hatten alle Parteien fich erft 
zurecht zu finden; alle waren unklar über ihr Ziel, unflcher in 
ber Wahl ihrer Mittel, ohne Verſtaͤndniß für dad Vorhandene 
und für dad Vergangene. So ergaben ſich denn aud für bie 
Geſchichtſchreibung die Fraufeften Anfchauungen. Liberale Kory⸗ 
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phäen hatten von der reichen Welt des Mittelalterd keinen andern 
Begriff, ald daß fie eine Zeit ber Verfinfterung und Barbarei 
gewejen. onfervative Männer mit ähnlicher Weite bes 
Geſichtskreiſes fchilderten die modernen Revolutionen, als feien 
fie lediglich Erzeugnifle frevelnder Demagogen und gottlofer 
Philofophen. Solche Beifpiele ließen fich in unenblicher Menge 
anführen; ich verfuche flatt defien ein anderes Moment zu er 
örtern, weil es für einige ber hervorragendſten unferer Hiftorifer 
befonderd charafteriftiich if. Unter allen Staatöformen, Monar: 
hie und Republif, Ariftofratie und Demofratie, legitimer und 
repolutionärer Berfafiung, erſcheint der einfache und burchgreifende 
Gegenſatz der Regierung und ber Regierten. Sei ver Urfprung 
und der Charakter ber Regierung, welcher er wolle, gewiſſe Bes 
firebungen und Geftchtöpunfte werben bei einer jeden wieber- 
fehren, eben weil fie Regierung ifl. Die Regierten fehen vor 
Allem auf dad Wuͤnſchenswerthe, die Regierungen auf das Ers 
reichbare, jene auf bie allgemeinen Forderungen, dieſe auf bie 
befonderen Schranken, jene auf bie großen fittlichen Ziele, dieſe 
auf die begrenzten technifchen Mittel. Es ift immer ein wide 
tiges, vielleicht das wichtigfte Zeichen politiicher Geſundheit und 
Reife, wenn beide Stanbpunfte fidy annähern: wenn bie Res 
gterumg die Auswahl ihrer Zwecke im Sinne ber großen natio- 
nalen Forderungen trifft, und die Benölferung ihr Urtheil über 
bie Ausführung mit fachverftändiger Ruhe und Vorſicht bildet, 
Es ift aber aud) befannt, wie weit Deutfchland in den erften 
Sahrzehnten nad) dem Frieden von dieſem Ideale entfernt war. 
Die Regierungen, zum Theile ſehr wohlgefinnt, gingen doch in 
bureaufratifcher Abgefchloffenheit ihren Weg, nur darauf bebadıt, 
bie unreifen Ideen bed Publicums von jeder Einwirkung auf 
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bie Staatdmafchine fern zu halten. Die Bevölkerung, ohne 
ernftlichen Antheil an politiichem Wirken, blieb denn auch unreif, 
vertiefte ſich in zielloſes Mißtrauen und entfchädigte ſich für 
ihre Unthätigfeit durch maßloſe Kritit der Handelnden. Diefe 
doppelte Einfeitigfeit fpiegelt fih denn fofort in zwei Hiftorifern, 
von denen ber eine zu ben größten aller Zeiten gehört, ber 
andere wenigſtens eine Zeit lang für den größten aller deutfchen 
gegolten hat, in Ranfe und Schloſſer. Ranfe erzählt die poli- 
tifchen Ereigniffe durdgängig vom Standpunfte des handelnden 
Staatömanned; er ift bewundernswerth in Umficht und Scharf- 
blif, wo es die Erörterung einer verwidelten Aufgabe, bie 
Darlegung der Schwierigkeiten und Gegenmittel, die Schilderung 
ber auf einander treffenden Kräfte und Perfönlichkeiten gilt. 
Das allgemein Bekannte übergeht er ald der Aufmerkfamfeit bes 
Kenners nicht würdig, das Verborgene entmwidelt er mit pſycho⸗ 
logiſcher, Afthetifcher, publiciſtiſcher Meiſterſchaft. Dafür tritt 
auf dem politifchen Gebiete das "allgemein Menfchliche, es tritt 
das einfach fittliche Urtheil vor ber technifchen Erwägung durch⸗ 
gängig in den Hintergrund: es entfteht daraus zuweilen ein 
Mangel an Wärme, der glüdlichermweife durch das hinzutretende reli- 
giöfe Intereffe in feinen meiften Schriften wieber ausgeglichen wirb. 
Im fchneidenden Gegenſatze dazu fühlt fi) Schlofler, fo viel 
hohe Politik er erzählt, doc auf das Weiteſte von ber Welt 
der Staatdmänner und Hofleute entfernt. Ihm ift jeder andere 
Mapftab gleichgültig ald jener der hausbadenen Moral, und da 
bie politifchen Vorgänge meift zu complicirt find, um ſich nur mit je- 
nem Einen meſſen zu laflen, fo findet fein Urtheil eigentlich in allen 
Zeiten und Laͤndern nur eine einzige große Nichtönugigfeit — feine 
Bücher haben ohne Ausnahme dad Anfehen jener alten Schaufpiele, in 
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denen unvermeidlich jeder Geheime Rath ein zweideutiger Eharafter, 
jeber Kammerherr ein läßlicher Böfewicht, vollends aber jeder 
Miniſter ein abgefeimter Sünder if. Die große Wirkung 
Schlofler’d erflärt fi aus dem vorher erwähnten, ganz ent- 
fprechenven Zuftande feined Publicums: er wird, während Ranfe 
für Jahrhunderte lehrreich bleibt, vergefien fein, fobald das 
deutfche Volk ein gefundered Berhältniß zu dem deutfchen Staats» 
weſen erreicht hat. 

Es ift nım Har, wie wichtig die Audgleichung bed bier 
entwidelten Gegenfages gerade für die Gefchichtfchreibung if. 
Denn fie fol die großen Staatöhanblungen nach ihrer ganzen 
Beratung, aber fie foll fie nicht bloß für die Staatömänner, 
fondern für die Gefammiheit der Nation darſtellen. Wenn 
irgend wer, hat fie die Aufgabe, bei der Behandlung politifcher 
Fragen technifche Reife mit fittlicher Wärme zu vereinen, und 
in diefer Verſchmelzung die Temperatur ber eigenen Gefinnung 
zu finden. Sie wird immer am beften gebeihn, wo biefes Ber- 
haͤltniß ſchon in ben Zuftänden gegeben ift, wo zwilchen Re⸗ 
gierung und Bevölkerung ein gegenleitiged würdiges Vertrauen 
herrſcht, wo jeme fi) gem ber Strömung bed öffentlichen Lebens 
überläßt, biefe mit freier Anerkennung bes Staates und feiner 
Lenker erfüllt if. Die gefunde, zugleich behagliche und ſtolze 
Etimmung, welde ſich aus diefer Duelle 3. 3. durch Macaulay's 
Werke ergießt, kann natürlich nur feltenen und bevorzugten 
Augenbliden zu Theil werben, und es bedarf der Bemerkung 
nicht, daß die beutfche Literatur auch in der neueften Zeit ſich 
fo glüdlicher Verhaͤltniſſe nicht zu erfreuen hat. Die Ereignifle 
von 1848 haben hier bie Furcht vor immer erneuerter Anarchie, 
dort die Sorge vor grenzenlofer Willfürherrfchaft erregt, und 
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einen Zuftand verbreiteten Mißbehagens in bem Körper ber 
Ration zurüdgelafien. Dennoch aber ift ber Fortfchritt unver: 
fennbar, weldyen die Erfchütterung jener Zeit wenigftend in ben 
Gemüthern hervorgebracht hat. Ueberall find bie Anſichten ge- 
reinigt, die Urtheile gefichtet, die Parteien umgebildet; die blinde 
Schwärmerei für die politifhe Theorie und bie formellen Ber: 
faffungdfragen hat nachgelafien; man hat begonnen, in erfler 
Linie auf bie realen Kräfte, auf bie fittlichen und materiellen 
Grundlagen des Lebens zu blicken; man hat gelernt, baß es in 
ber Politif weniger auf das Haſchen nad, Spealen, als auf bie 
Auswahl erreichbarer Zwede ankommt. Durdy die Ausftoßung 
der radicalen Elemente find die liberalen Parteien confervativer, 
burch bie Meberftürzung der Reaction find große confervative 
Fractionen liberal geworben; beide haben erfahren, daß Revolution 
und Gegenrevolution gleich fehr vom Uebel find; jene find be- 
fonnener und zurüdhaltender, diefe geneigter zu Borangehen und 
Reform, ald jemald in einer frühern Zeit. So bahnt ſich eine 
Ausgleihung der Standpunkte an, welche, einmal vollzogen, 
durch ihre innere Kraft ganz unmiberftehlich wirken und die 
ertremen Parteien zu geiftiger Ohnmacht und politifcher Unmoͤg⸗ 
lichkeit verurtheilen müßte. 

Diefe eben beginnende Entwidlung hat denn für bie ges 
fchichtliche Wiffenfchaft bereits die erfreulichften Brüchte gebracht. 
Sie hat zunächft bei Allen, die fih um Staat und Ration noch 
fümmern, das Sintereffe für die Geſchichte in bemerfenswerther 
Weiſe gefteigert. Jenes Buͤndniß zwifchen Gefchichte und Politik 
war nämlidy bisher noch ein vielfady ungleiches geweſen. Wohl 
hatten die Hiſtoriker ein politifches, bie Politiker aber nur in 
ihrer Minderheit ein biftorifches Intereffe gewonnen. Es war 
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vielmehr, zumeift durch franzoͤſiſche Einwirkung, zum Theil aber 
auch nad) dem Gange der deutſchen Dinge felbft, überwiegenp 
fperulative Politik getricben worden. Wenn ed auf bie Feft- 
ftellung oder Beurtheilung eined ypolitifchen Satzes anfam, fo 
pflegte die linfe Seite an die PBhilofophie, bie rechte an bie 
Theologie zu appelliten, ohne fi) um das befondere Recht, den 
befonderen Urfprung, die befondere Geſchichte des einzelnen 
Falles, ded einzelnen Landes zu befümmern. Praktiſch unum: 
gängliche Begehren der Regierungen beftritten die Einen nad) 
den allgemeinen Menfcyenrechten; poſitiv unzweifelhafte Rechte 
ber Kammern oder ber Einzelnen zermalmten die Anderen mit 
nicht minder allgemeinen Bibelworten; beide um bie Wette ver- 
blendeten fid) nad) den willfürlihen Echlußfolgerungen einer ein⸗ 
gebildeten Theorie gegen bie vorhandenen Zuftände und Bebürfs 
niſſe. So erfehien ed hier und bort ald überflüffige Mühe, dem 
Urfprung dieſer Bebürfnifie, der Vergangenheit dieſer Zuftände, 
den gefchichtlichen Wurzeln des Borhandenen nachzuforfchen, und 
wenn ja einmal ein hoher Tory fidy um bie alten Zeiten be= 
fümmerte, fo geſchah es weniger in dem hiftorifchen Sinne, daran 
anfnüpfend weiter zu bauen, ald in dem revolutionären, der 
Gegenwart kurzer Hand dad Abgeftorbene wieder aufzubringen. 
In dieſen Beziehungen ift nun eine wefentliche Aenderung zum 
Beſſern eingetreten. Durch eine mächtige Erſchuͤtterung aufge- 
rüttelt, it man für bie praktifchen Lehren der Geſchichte empfäng- 
licher geworben. Der Trieb macht fich geltend, den Zufammen- 
bang zwifchen Bergangenheit und Gegenwart thatkräftig zu be 
leben, und das Alte nicht zur Ertödtung, ſondern zur Fortent⸗ 
widlung ded Neuen zu benuben. Fuͤr biefe Gefinnung mußte 
vor Allem dad Studium der neueren Zeit und der jüngften Ver⸗ 
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gangenheit ein lebhafte Interefle gewähren; es erflärt ſich Daraus 
das raſche und glänzende Aufblühen eined bei und faft leblofen 
Zweiges der Gefchichtfchreibung, der Memoirenliteratur, der Bios 
graphie ber älteren Zeitgenofien. In kurzer Stift hat er eine 
Reihe der werthvollften Früchte und unendliche Wirkung hervor: 
gebradht; ein Buch wie dad Leben Stein's, weitläufig und form- 
[08 wie es ift, was nicht bloß ein literarifches, fondern im vollen 
Sinne ded Worted ein gefchichtliched Ereigniß. 

Wie das nterefie der Aufnehmenden, fo ift gleichzeitig 
unter dem influfle derjelben Strömung bie Zahl und Kraft 
ber Schaffenden gewachfen. Daß auch bier das politifche Mo⸗ 
ment vor allen anderen das belebende und treibende ift, erhellt 
von jeder Seite her, mag man bie Stellung ber DBerfafler ober 
ben Gehalt der Schriften in Betracht ziehen. Faſt Alle, die auf 
wahre Bedeutung Anſpruch machen koͤnnen, gehören jenem libe- 
ralsconfervativen Kreife an, jener Berfchmelzung, wenn man ven 
parlamentarifchen Ausdruck verftatten will, ber beiden Gentren, 
der gemäßigten Whigs und der liberalen Tories — die englifche 
Bezeichnung gibt jebt, wo unfere Parteien in voller Auflöfung 
und Neubildung ftehen, eine beftimmtere Vorſtellung, als irgend 
ein beutfcher Name. Diefer Standpunft ift rein und fharf in 
allen Schriften Mommfen’d und Dunder’d, Waitz's und Giefe- 
brecht's, Droyſen's und Häuffer’8 bezeichnet; auf feinen andern 
werben, durch die Gewalt ihrer Stoffe, Gervinus von links 
und Höpfner von rechts her, beinahe wider Willen geführt. 
Neben ven Werken biefer Männer fommt nach wifienfchaftlichen 
Werthe gar nidt in Betracht, was bie extremen Parteien 
neuerlid in ber gefchichtlichen Literatur geleiftet haben. Bei 
Weitem dad hervorragendfte Buch der ultramontanen Hiftorifer 
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ift Hınter'd Ferdinand II.; ein höchft intereffanted und unend- 
lich reiches Material ift bier in unbehuͤlflich roher Darftellung 
und mit einer Stumpfheit des nationalen und fittlichen Ge⸗ 
fühle® verarbeitet, welche Entrüftung hervorrufen müßte, wenn 
fie nicht durch ihre Ruivität in beinahe heitere Verwunderung 
ſetzte. Auf den Außerftien Rechten ber Proteftanten erfcheint 
Leo's deutfche Gefchichte, ohne Zweifel das bedeutendſte Buch 
feiner Farbe, und doch gleich zweifellos auch bie unzulänglichfte 
Schöpfung des berühmten Verfaſſers, erfüllt mit oberflächlichen 
ober phantaftifchen Willfürlichkeiten, geiftreich in Nebendingen, 
im Wejentlichen überall den Geſetzen der echten Forſchung 
wiberfprechend. Die reine Demokratie bat überhaupt in ben 
legten Jahren auf unferem Felde nichts geliefert, was eine nähere 
Erwähnung verdiente. 

Fragt man nun, was bie erfreulichen Erfcheinungen der 
beutfchen Gefchichtfchreibung feit 1848 von ihren Borgängern 
unterfcheibet, fo wird man bald inne, daß bie charafteriftifchen 
Merkmale nicht in dem Kreife des wiflenfchaftlichen und ge- 
Iehrten Apparated liegen. Die Eritifche Methode ift noch bie- 
felbe, wie fie von Riebuhr und Ranke gelehrt worden; bie 
Grundbegriffe der ulturgefchichte werben nody in gleichem 
Sinne gehanphabt, wie fie Eichhorn und Savigny vor vierzig 
Jahren fefftellten. Das Reue liegt durchaus in der veränderten 
Stellung des Autord zum Staate. Hier zeigt ſich Alles, was 
wir vorher als allgemeinen Hortfchritt in dem Bewußtſein ber 
Ration bemerften, größere Klarheit und intenfivere Kraft bes 
nationalen Gefühles, yraftifhe Mäßigung und eingehende 
Sicherheit des politifchen Urtheild, pofitive Wärme und freier 
Blick in der flttlichen Auffaflung. Die doctrinäre Phraſe und 
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ihre Bedeutung in ver Gegenwart, ihr Berhältniß zum gefdhicht- 
lichen Ehriften- und Germanenthum. 


Marburg, 1851. 
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Die politifche Lehre, mit der wir uns auf ben folgenden 
Blättern befchäftigen wollen, fteht jegt wieder, wie zur Zeit ihrer 
Entftehung, in ber erften Linie bes Kampfes gegen dad bemo- 
Eratifche Princip. Damals, als fie nad) Rapoleon’d Sturze 
eine burchgreifende Reftauration ver gefellfchaftlichen Ordnung 
anzuftreben behauptete, ſchmuͤckte fie fich eine Zeit lang eifrig 
mit dem ſchoͤnen Anfpruche, nicht die Gegenrevolution, ſondern 
bad Gegeniheil der Revolution zu bezwecken. Dan weiß, bei 
weichen Anläfien fie, einmal zur Macht gelangt, der Berfuchung 
erlegen ift, die Macht auch gegen das Recht zu gebrauchen, mit- 
bin ſelbſt revolutionär zu werben. In unfen Sagen haben wir 
denfelben Hergang in größerm Maßftabe und mit unverhüllterer 
Dffenbeit zum zweiten Male erlebt. Die thatſaͤchliche Macht in 
Deutichland fteht bei der Bartei diefer Schule oder den Männern, 
die fich ihrer Lehre zu bedienen lieben. Die Prüfung eines fo 
einfinßreichen Syſtems wird baher in jeber Beziehung von In⸗ 
tereffe fein, richte fie ſich nun auf bie augenblidlichen Thaten 
der Praris oder auf die theoretifche Beweisführung der Schule. 
An diefer Stelle ift es ausſchließlich auf die letztere abgeichen: 
von ihrer heutigen Praxis fol hier nicht die Rebe fein. Unſer 
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Zwed ift vielmehr, darzulegen, daß diefe Schule, weit enıfernt, 
ein an fich gutes Syftem nur zuweilen durch übertreibende Praxis 
entftellt zu haben, kraft ihrer Lehre jelbft zu feinem andern Sy⸗ 
ftem gelangen kann, ald zu ber Bekämpfung der Revolution 
durch revolutionäre Mittel, zu ber Verdrängung des demokra⸗ 
tifchen durch einen monarchifch-feudalen Radicalismus. Unter 
dem Worte Radicalismus verftehen wir hier nichts Anderes als 
die Schule ſelbſt, nämlicdy die Beugung bed Geſetzes unter ein 
angebliched Staatswohl, den Sieg der augenblidlichen Nuͤtzlich⸗ 
feit über die Ewigkeit ded Rechts. 

Entfcheidend für die ganze Richtung der Schule war von 
Anfang an der Umftand, daß fie nicht die freie That einer po⸗ 
fitiven Schöpfung, fonden ein Act ber Reftauration, mithin 
abwehrenden und verneinenden Charafterd war. Sie entfprang 
aus dem Gegenfage zu der großen franzöftichen Revolution, 
Sie ging von dem richtigen Gedanken aus, daß biefe Revolution 
nicht dad Werk einer Handvoll Berfchwörer und Wühler, auch 
nicht bloß ein Kampf gegen einzelne monarchifche ober feudale 
Mißbraͤuche geweſen, ſondern daß fie mit der Gewalt einer Ras 
turfraft aus einer völlig veränderten Weltlage und Weltanftcht 
emporgewachfen fei. Bon ben Rabicalen und Jakobinern fühlte 
man fi in Staat und Gefellichaft, in fttlichen, religiöfen und 
intelleetuellen Anfchauungen gegenfäglic, getrennt. Man glaubte 
von ber Revolution gelernt zu haben, wie viel in ber Politik 
auf ganze und energifche Entfchlüffe anfoınme Es war ein 
Irrthum, aber es war unter biefen Umſtaͤnden begreiflich genug, 
bag man jede Unterfcheidung zwiſchen pofttiven und negativen 
Elementen ber revolutionären Zeit aufgab, daß man nicht bie 
Methode des Umfturzes und die formelle Berechtigung des Rechts⸗ 
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bruches, fonbern die reale Aenderung ver Berhältnifie und ben 
tiefen Emft der Bebürfnifle leugnete, alfo nicht die Verbeſſerung, 
fondern die Wiederherfiellung zur UWeberfchrift des Zeitalter® er- 
wählte. Es gemügte dieſen Kreifen, daß die Revolution etwas 
gewollt Hatte, um es zu verwerfen, daß die Revolution in Feind⸗ 
haft zu etwas getreten war, um es zu empfehlen. 

Die Revolution war republifanifch gewefen, alfo wurbe bie 
Reftauration monarchiſch. Jene hatte Religion und Kirche be: 
fampft, alfo feierte biefe die Rechte ber PBrälaten und das Be 
bürfniß vechtgläubiger Froͤmmigkeit. Iene hatte alle Standes⸗ 
unterfchiede hinweggekehrt, alfo machte biefe die Unterſcheidung 
und bie Hervorhebung der höhern Stände zu ihrem oberften 
Grundſatz. Jene hatte nur bie fogenannten natürlichen und ab» 
ftracten Menfchenrechte anerkannt, alfo ftellte fich biefe auf ben 
Boden der wohlerworbenen und geſchichtlich begründeten Rechte. 

Eine kurze Weile mochte fid) dies fyftematifch genug aus⸗ 
nehmen. Se fräftiger aber nicht bloß Gedanken, ſondern auch 
Interefien, und zwar nicht jelten ſehr lebhafte und eigenfüchtige 
Interefien, in verfchiedener Richtung einwirkten, deſto wirrer 
mußten bie einzelnen Säge ded Syſtems ſich abfloßen und ver: 
wideln. Indem man für die Politik die gefchichtlidhe Methode 
als die einzig heilfame feierte, war ed ein Widerſpruch, daß man 
bie Gefchichte der legten breißig Jahre mit allen ihren Schös 
pfungen und Folgen aus ber Gefchichte flreichen wollte. Indem 
man Königthum, Abel und Kirche der alten Zeit herzuftellen 
unternahm, kam man nicht bloß mit ben neueften Zufländen, 
fondern auch mit den alten Innern Zerwürfnifien jener brei Po⸗ 
tenzen in das Gedraͤnge. Man hatte es über den demofratifchen 
Stürmen vergefien, daß in ben legten Jahrhunderten der Adel 


866 Die chriſtlich-germaniſche Staatslehre. 


gewöhnlich ſehr feindſelig gegen die Kirche geſtanden hatte, das 
Königthum mit feinen Beamten auf beider Koften emporgewach⸗ 
fen war. Man war einig in dem Argwohn gegen die Kräfte, 
die fi) bei der Revolution ganz unmittelbar betheiligt, das 
Bürgerthum, die Inbuftrie, die moderne Literatur, die materielle 
Wucht endlich des vierten Standes; fobald man aber nad) den 
mittelbaren Urfachen ber großen Stürme fragte, fo gerieth man 
auf der Stelle untereinanber in Hader. Adel und Kirche rech⸗ 
neten dem Königthum vor, wie es in zerftörender Aufflärung 
und Gleichmacherei der Revolution ein Beifpiel gegeben, und 
begehrten Berminderung ber Militär- und Beamtenmacht; das 
Königthum wies auf Die Ohnmacht der Staatdgewalt hin, 
welche durch die Eigenfucht und bie Sonderredhte der Priviles 
girten überall nad) innen und außen erzeugt worden, und wie 
die gerechte Exbitterung darüber die Völfer der Revolution ge 
neigt gemadyt habe. So feben ſich innerhalb der Reftauration 
zwei Hauptrichtungen einander entgegen, bie eine ariftofratifch- 
firchlichen, die andere monardhifchen und bureaufratifchen Stoffes. 
Die eine wollte völlige Bereinigung aller Rechte und Kräfte bes 
Staats in der Hand ded Monarchen und feiner Diener, Die 
andere möglichfte Ungebundenheit der einzelnen großen Stände 
im Staat. Wären fie allein gewefen, ihr Streit wäre gleich 
nach 1815 nicht bloß in Frankreich, fondern in ganz Europa 
ausgebrochen. Aber da gab es zwifchen ihnen die große Partei 
der conftitutionellen Reformer, bie eine Fräftige Staatögewalt 
unter Betheiligung der Stände und bed Volks erfirebte; da ftand 
ihnen gegenüber eine immer zahlxeiche revolutiondluftige Maſſe, 
von deren Aufiwogen man eine neue Zertrümmerung befürchtete. 
So erfolgte eine Reihe mannichfach ſchwankender Gruppirungen, 
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Wir haben Buͤndniſſe zwiſchen der monarchiſchen und conſtitu⸗ 
tionellen, der conſtitutionellen und feudalen, der feudalen und re⸗ 
volutionaͤren Partei, je nach den Intereſſen des Augenblicks, erlebt. 
Zuletzt aber war bisher das bleibende Ergebniß ſtets, daß irgend 
eine bedeutendere Regung der Revolution die alten Genoſſen, die 
Monarchie und die Feudalpartei, unter Vertagung der innern 
Haͤndel wieder zu engerm Anſchluſſe brachte. 

Wir ſetzen die Erinnerung an dieſe Schwankungen voraus, 
indem wir in dem Folgenden verſuchen, einen Durchſchnitt der 
dabei zu Grunde gelegten Theorie zu liefern. Wir halten uns 
dabei zunaͤchſt an die deutſchen Erzeugniſſe der Schule. Wir 
hoffen, daß auch ohne einzelne Quellenbelege die Saͤtze ſelbſt die 
Richtigkeit der Anführung darthun werben. 

Alle Gewalt im Staate, heißt ver oberſte Grundſatz biefer 
Schule im auögefprochenen Gegenfage zu den Xehren von 1789, 
alle Gewalt im Staate kommt von oben, Dies lehrt bie 
thatſaͤchliche Entflehung unferer Staaten, vor Allem ber gers 
manischen. Es ift nie ein Bertrag unter der Mafle, wodurch 
ein Kürft gefchaffen und erhöht wird, fondern ein Starker erhebt 
fih auf eigene: Hand, und die Anbern beugen fich entweder 
feiner Kraft ober frauen ſich ſeines Schutzes. Die beutfchen 
Bölfer inöbefondere haben nie den Yürften und fein Recht gefebt, 
fondern durch die Fürften und ihre Gefchledjter find die einzelnen 
Staaten zufammengebracht und bie einzelnen Bölter erichaffen 
worben. Auch iſt dies Fein bloß thatfädhliches und zufällige® 
Verhaͤltniß. Es laͤßt ſich vielmehr ald das einzig naturgemäße 
und heiffame aus der Ratur bes Menſchen, dem Begriffe des 
Rechts und der Pflicht, endlich der Gefchichte aller Staaten erw 
härten. Bor Allem aber, «8 ift das einzig chrifliche, denn 
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ed fteht gefchrieben: Ihr follt untertban fein der Obrigkeit 
und dem Könige ald dem Höchften, denn alle Obrigkeit ift 
von Gott. 

Der König bat alfo die Anorbnung der öffentlichen An- 
gelegenheiten allein und, wenn er felbft es nicht etwa einmal 
anderd belieben follte, unbeſchraͤnkt. Kein Unterthan fol gegen 
ihn Rechtöftreit erheben, ohne zuvor Gehorfam und Ehrfurcht 
befannt zu haben. Sein Recht der Unterthanen begründet durch 
angebliche Verlegung bewaffneten Wiberftand; hat doch Paulus 
fogar dem Kaifer Nero Gehorfam zu fpenden gelehrt. Am we- 
nigften wäre bie Auflehnung gerechtfertigt durch angeblicdye Ber: 
letzung der Staatöverfafiung. Denn biefe Fann durch die von 
Gott gefegte Obrigfeit gar nicht verlegt werben, ba fie ganz 
audfchließlich deren Werf und Wirkungsfreis if. Die Obrig- 
feit fann und muß bas öffentliche Recht ändern, wenn fie be- 
denkliche oder ſchaͤdliche Eleinente darin bemerkt. Sich dem zu 
wiberfegen, dazu ift fein Unterthan befugt, auch wenn bie Obrig- 
feit etwa eine Zeit lang einem Theil derfelben auf Zandtagen 
u. dgl. eine gewifle Mitwirkung bei Gefepen und Steuern be 
willigt hatte. Diefe Bewilligung war ein fouveräner Act ber 
Obrigkeit; es liegt im Wefen ber Souveränetät, dieſelbe auch 
jederzeit zurüdnehmen zu koͤnnen. 

Dagegen wird der König nach feinem göttlichen Berufe bie 
wohlerworbenen Rechte der einzelnen Unterthanen mit allem 
Nachdrucke pflegen und fchirmen. Hierhin gehört gar Vieles 
und Mannidjfaltiged; gegenüber aber dem gottlofen und gleich- 
machenden Treiben der Gegenwart find vor Allem die wohl er- 
worbenen Redyte der Corporationen, der Stände und ber Kirche 
zu erwähnen. Gott hat nicht gewollt, daß bie Menfchen gleich 
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feien, nad) feinem Worte find die ftändifchen Unterfchiede ebenfo 
wie dad Amt ber Obrigfeit zu ehren, und das fromme und 


trene Volk der Deutfchen hat fich denn auch die Jahrhunderte 


hindurch einer reichen und organifchen Gliederung erfreut. Erſt 
in ben legten Zeiten hat die Revolution, ebenfo auslänbifch als 
gewaltthätig gefinnt, bie Mammichfaltigfeit dieſer Rechtökreife in - 
eine unterſchiedoloſe Maſſe zu zerflampfen und alles Hohe in 
den Staub zu treten gefucht. Diefe Berlepung des Rechts und 
der nationalen Sitte wieder zu heilen, wirb eine chriftlich-beutfche 
Oprigkeit ald ihr Hauptaugenmerk betrachten. 

Es wird ſich dies endlich auch in Rüdficht auf die Ver⸗ 
waltung der öffentlichen Angelegenheiten felbft empfehlen. Wenn 
die Obrigkeit dafür im Volke nad) zuverläffiger Unterflügung 
ausſchaut, fo wird fie Feine befiere Hülfe finden ald grade bie 
Opfer der Revolution, ben großen Grundbeſitz und die Kirche. 
Die Kirche bringt ihr als geweihte Steuer bie Kräftigung ber 
Sitte und der Treue im ganzen Volke, bafür hat fie aber auch 
von dem Staate ein eifriged Bekenntniß des wahren Glaubens 
und fleten Kampf gegen bad Gift des Unglaubend zu begehren. 
Der Abel ift von jeher die Mauer um bie beutfchen Throne ges 
weien, er ift durch die Stetigkeit feined Beſitzes und die Tra- 
bition feiner Denfweife ganz anders zur Thellnahme an ber 
Regierung befähigt als die unruhige Induſtrie und die unges 
bildete Maſſe. — — 

Der ganze Inhalt dieſes Syſtems iſt nur in einzelnen 
ausgeſuchten Faͤllen im neuern Europa zur Entfaltung gekommen. 
Allein die Ausflüſſe dieſer Lehre ziehen ſich durch die wichtigften 
Ereigniſſe des neuern deutſchen Staatslebens hindurch, bald mit 
vorwiegender Betonung der monarchiſchen, bald ber ſpecifiſch 
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feudalen Richtung, in der Regel jedoch unter Vereinigung beider auf 
Koſten der uͤbrigen Claſſen der Bevoͤlkerung. Auf die feudale Seite 
gehoͤren weſentlich die Regungen der ultramontanen Partei, und was 
dieſer auf proteſtantiſchen Gebieten entſpricht; was wir dagegen von 
der Monarchie angeführt haben, iſt in mannichfaltiger Anwendung 
bei den Beſchluͤſſen des deutſchen Bundes praktiſch geworden. 
Indem wir nun mit der Pruͤfung dieſer Doctrin beginnen, 
wollen wir zunaͤchſt uns hüten, nicht in den Fehler, den wir 
den Anhaͤngern dieſer Partei vorwarfen, ſelbſt zu verfallen: jeden 
Gedanken deshalb zuruͤckzuweiſen, weil er bier im uͤblen Zu⸗ 
fammenhange vorfommt. Wir wollen vielmehr gleich hier den 
Grundſatz der: folgenden Erörterung dahin ausfprechen, daß auch 
wir den Staat und feine allgemeinen Geſetze ald eine Schöpfung 
von oben anerfennen. Bon oben nämlich in den Sinne, daß 
diefe Geſetze unabhängig von der Willfür des Ginzelnen find, 
und wären es auch alle Einzelnen; dag Niemand, weder Fürſt 
nody Volk, fich ungeftraft der Pflicht entzieht, eine Verheißung 
zu erfüllen, einen -Bertrag zu halten, eine anerfannte Rechts⸗ 
fphäre zu achten; daß Niemand, weder König noch Unterthan, 
ungeftraft dem Laufe der Ratur Gewalt anthut, ſich von feiner 
Rationalität abtrennt, vor dem gefchichtlich Gewordenen losreißt, 
dem Strom ber neuem Entwicklung in den Weg tritt. Dies 
Alles ruht auf höhern Gefegen, welche älter find als der Ein» 
zelne, deſſen Leben erft durch deren Herrichaft entfteht und unter 
berfelben verläuft. So beißt es mit Recht: der Staat ift älter 
ald der Menſch; und wenn ed in biefem Sinne dhriftlidh ift, 
ben Staat und feine Gewalt auf Gottes Einfegung zurüdzu- 
führen, fo ift ed in dieſem Sinne auch politifch, ja der einzige 
Grund für alle wahre Bolitif. 
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Auch von dieſem Standpunkte aus erfcheint jede Revolution, 
infofern fie mit bewußter Abficht vorbereitet wird, in ber Regel 
als verwerflich und” verderblich. Sie enthält ſteis einen Bruch 
fittlicher Verpflichtung, wäre es auch nur der Pflicht der Wahr: 
haftigfeit, zu beobachten, was man einmal verfprochen hat. 
Sie enthält meiftens auch einen Sprung in ber natırrgemäßen 
Entwidlung des Volks, und fo die Gefahr, in das völlig Boden⸗ 
fofe zu gelangen. Sie wird nur bort gerechtfertigt, wo durch 
die Unterbrüdung jene fittliche Pflicht bereitd völlig zerrifien und 
zugleich die natürliche Entwicklung völlig gehemmt ift, wo alfo 
ber fittliche Maßſtab überhaupt verſchwindet umd die Nothwehr 
der Raturfraft eintritt. Aber auf ber andern Seite ift es Far, 
daß die Revolution ebenfo von oben wie von unten eintreten 
ann, daß der König ebenfo wie dad Volk unter jenen höchften 
Gefeten flieht, und daß der Schöpfungsart des Staats, den wir 
vorher einen göttlichen nannten, nicht in der Aufrichtung eines 
Königthrond, fonden in der Schöpfung des fittlichen Menfchen 
befteht, deſſen Ratur den Staat und feine Gefete begehrt. „Von 
Gottes Gnaden,“ ſagt vortrefflich der Fuͤhrer der franzoͤſiſchen 
Legitimiſten, „iſt die Entſtehung der bürgerlichen Geſellſchaft.“ 
Von Gottes Gnaden, kann man fortfahren, iſt das Recht und 
der Staat, ſei die Form feiner Erſcheinung welche fie wolle. In 
welcher Form aber und durch welche Behörden mın ber einzelne 
Staat in Raum und Zeit fi) bildet, ift eine thatfächliche, von 
mannichfachen Umftänden abhängige Frage. Daß gewifle For⸗ 
men eine Zeit lang beftanben, ift an fich nicht einmal ein Grund 
für ihre ewige Dauer, ſondern mur eine Aufforderung, nicht auf 
unfittliche Weife und in breifter Unerfahrenheit mit ihnen zu 
brechen. 

24° 
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Hiernach, fo feheint ed, koͤnnen wir mit aller wuͤnſchens⸗ 
werthen Unbefangenheit an die Prüfung der Frage gehen, wie 
ed gefommen, daß gerade in Deutichland jene Lehre aus ben 
ganz Europa gemeinfamen Grundlagen hriftlicher Welt- und ger- 
manifcher Rechtsanſicht emporgewachfen ift. Eine ſolche Prüfung 
ift immer am Orte und keineswegs mit. der Hinwelfung auf 
jeweilige Herrſchſucht und Eigenliebe zu erfegen. Auch ver Abs 
folutiömus, wenn er auf die Dauer wirken will, muß irgendivo 
fein Gewiſſen anbeften und findet feine thatkräftige Stellung erft 
in dem Rüdhalt irgend eines geſchichtlicheu Bewußtſeins. 

Unfere Bemerkungen holen nur ſcheinbar weit aus. Bei 
aller Mannichfaltigkeit des Aeußern haben fi) bie Grundftoffe 
bed mobernen Europa aͤußerſt ſtetig entwidell. Cine Unter⸗ 
fuchung wie die unfere fürzt man ab, werm man bis auf bie 
erften Quellen zurüdgeht. 

Dad Chriftentbum weiß Nichts von einem „eriftichen 
Staate“ im Sinne der modernen Schule. Es if hier fein Raum 
u dem kirchengeſchichtlichen Beweiſe dieſes Sapes: hier genügt 
fo viel, daß ihm die fpecififche Weihe des Königs und der 
Obrigfeit, die jened Syſtem ganz weientlich charafterifirt, ganz 
unbefannt if. Manchen firengern Richtungen bed Urchriſten⸗ 
thums erfcheint bie Welt und jeder weltliche Staat ald gruͤndlich 
658 und Eigenthum bed Satand, und zwar nicht bloß weil bie 
damaligen Könige Heiden waren, fonbern umgefehrt: weil fie 
biefer Welt angehören, find fie dem Heidenthum und mithin dem 
Satan verfallen. Gerade gegen ſolche Anfchauungen erhebt fid 
ber freier gefinnte und weiterblidende Apoftel Paulus und der 
ihm zuſtimmende erfte Brief Petri. Der Staat und feine Obrig- 
feit ift von Gott — er ift nicht teufliichen Stoffes, fo wenig 
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wie 3. B. das Fleiſch der heidnifchen Opfer, fondern er ift, wie 
alle Dinge diefer Welt, von Gott gefchaffen. So follen auch 
bie Sclaven ihren Herren dienen um Gottes willen, weil auch 
dieſes Verhaͤltniß, wie alle Orbnungen biefer Welt, von Gott 
geordnet iſt. Diefe Borfchriften haben nur die Adficht, ein re⸗ 
volutionäred Verhalten gegen die Dinge biefer Welt auszufchließen, 
wie ed in Zeiten religiöfer Begeifterung bei Huffiten, Wieder⸗ 
täufern, Puritanern vorgekommen ifl. Der Geift fol die Welt 
nicht zertrümmern, ſondern bdiefelbe, die mit ihm aus berfelben 
Wurzel flammt, Täuternd durchdringen. Der Chriſt fol bie 
weltliche Obrigfeit wie jedes beftehende Redhtöverhältniß achten. 
Aber fein Gedanke, daß biefer Obrigfeit oder gar ben einzelnen 
augenblidlichen Bertretern berfelben eine befondere Weihe und 
ein ftärkered Recht als alle andern Rechte beigelegt wäre. Im 
Gegentheil ift nachzumeifen, daß jene allgemeine Erwägung bie 
weltlichen Inſtitute überhaupt geſichert, fonft aber bie urchriftliche 
Anficht gerade bei den Aufgaben ber Staatögewalt eine Reihe 
ber wichtigften Bebenfen und Anftöge gehabt hat. Es ſchien 
fange Zeit undenkbar, daß ein guter Chrift Staatsoberhaupt fein 
fönne. 

Jene Sanction alfo des Königthums, bie dem Inhaber eine 
qualitativ höhere Berechtigung als jedem andern WMenfchen bei- 
legt, bat ihre wahre Duelle nicht im Neuen Teftamente. Es 
ift immer ber Mühe werth, daran zu erinnern, woher fie ber 
mobernen Welt zugeführt worden ift. 

Man weiß, wie die erften römifchen Kaifer Jahrhunderte 
hindurch bei aller militärifchen Allmacht die Souveränetät des 
römifchen Volks im Orundfage anerfannten und nur fehr all 
mälidy das republikaniſche Staatsrecht zu einem monardifchen 
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umformten. Eins ihrer Mittel unter andern war die Vergoͤtte⸗ 
rung des verſtorbenen Vorgaͤngers. Entſcheidende Schritte aber 
auf dieſem Wege that Diocletian. Er griff mit gelehrter Aus⸗ 
wahl dad Bild der perſiſchen Großkoͤnige auf, führte deren Eti⸗ 
fette an feinem Hofe ein, umgab ſich nad ihrem Mufter mit 
facrofancter Majeftät und nannte bei Xeibesleben ſich und feine 
Mitregenten Götterföhne. Bald nachher nahm Kaifer Conftantin 
das Ehriftenthbum an. Die perfifche Etikette blieb, und ift ale 
byzantinifche an Franken, andere Deutfche und fonftige Europäer 
gefommen. Der Götterfohn mußte natürlich verſchwinden; der 
heidnifche Titel wurde mit bein chriftlichen „Bon Gottes Gna⸗ 
den“ vertaufcht, auf dieſem aber dad Bild des über das Menfchliche 
hervorragenden Charakters übertragen. Wie wenig übrigens ber 
hriftlichen Denkweiſe vergleichen auch damals geläufig war, zeig. 
ten bie Firdhlichen Beftrebungen, fi) jene Würde beutlich zu 
machen. ine ſolche fpecififche Weihe mar den Chriften bis ba» 
bin nur bei Apofteln. und Bilchöfen befannt gewefen: fie nannten 
den Kaifer, ver ald Heide Pontifer Maximus. gewefen und 
defien Schug fich die Kirche gern gefallen ließ, den Bilchof 
der audwärtigen ET, den Apoftelgleichen, den Ki 
ähnlichen. 

Seitdem verfchmolz in dem vömifchen — Staat 
und Kirche vollſtaͤndig. Der Staat uͤbernahm die Aufgabe, dem 
kirchlichen Glauben die Herrſchaft uͤber die Welt zu bereiten, die 
Kirche erſchuf ſich juriſtiſch zwingende Ordnungen wie der Staat, 
und umgab deſſen Gewalthaber mit dem vollen Glanze religiöſer 
Sanction. Dieſe Einrichtungen fanden die Germanen vor, als 
ſie in den Provinzen des Reichs ihre neuen Staaten und die 
Zukunft Europa's gründeten. 
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Bis dahin hatten die deutfchen Stämme tn hoͤchſt einfachen 
politiſchen Zuftänben gelebt. Große Staatöverbände gab ed nicht; 
für die einzelnen Gemeinden lag die Yülle der Gewalt in ben 
Händen aller Genofien; die Gemeinde befchloß über Krieg und 
Frieden, hegte dad Gericht und ſetzte beflen Bann, beflimmte 
über Bertheilung und Bewirtbfchaftung der Aeder und band 
durch dieſe Borfchriften ven Fuͤrſten wie den Geringflen aus ber 
Mafle. Der Fürft, der im Kriege den Heerbefehl, im Gerichte 
dad Amt des geſetzkundigen Richters, in ber Feldflur ein aus⸗ 
gezeichnete Aderfüd und im Haufe ein reifiged Dienftgefolg 
hatte, der Fürſt wurde aus einem im Vollke hervorragenden 
Stamme buch bie Geſammtheit der Bürger gewählt. Er galt 
als Abkömmling berühmter Ahnen und meift der Götter; allein 
denſelben Ruhm nahmen, wenn auch nicht mit fo einzelnen Be- 
fegen, alte Geſchlechter des Volks in Anfpruch. Ueberhaupt war 
von hervorragender Herrichaft Feine Rebe; das Dienftgefolge hielt 
zu dem Yührer mit ritterlicher Treue; fonft galt e8 aber für 
etwas Beionbered, wenn ein beutfches Volk ſich einigermaßen 
regieren ließ. 

Man fieht, daß die chriftlichegermanifche Staatslehre ſo 
wenig aus wrgermanifchen ald aus urchriftlichen Beftanbtheilen 
zu gewinnen ift. Forſchen wir, ob etwa bie Mifchung beider 
Elemente mit dem byzantinifchen einen Rieberfchlag jener Gattung 
erzeugt hat! 

Im fraͤnkiſchen Reiche ift fürs Erſte nicht viel davon zu 
fpüren. Der Staat der Merowinger erwuchs überhaupt nicht 
aus der nationalen Erhebung eined gefchlofienen Volks unter 
angeftammten Königen; vielmehr löften kecke und ehrgeizige 
Stammesfürften fi) und ihren Stamm aus dem einheimifchen 
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Berbande ab, fammelten auf dem Boben des verfallenden Rö- 
merreich® eine Armada um fich, die man beinahe mit ben Heeren 
bed breißigiährigen Krieges vergleichen möchte, eroberten bamit 
halb Gallien, bald als Faiferliche Generale gegen vebellifche Pro⸗ 
vinzen, bald als Reichöfeinde gegen vömifche Feldherrn kaͤmpfend, 
dann als Herren auf eigene Hand mit den Provinzen fich ver- 
tragend, enblih auch von ber übrigen Mafie des fränfifchen 
Volks anerfannt. Der Urfprung dieſer Macht war alfo weit 
von aller Legalität entfernt. Aus der bunteften Mifchung von 
offener Gewalt und zweifelhaften Rechtötiteln fegte fie fich zus 
fammen. Daß jedoch die Meromwinger diefen Mangel empfanden, 
ift deutlich genug. Denn nachdem man thatfächlich die Macht 
bereits unbefttitten befaß, war man doch fehr zufrieden, aus ber 
Hand ded Kaiferd einen Schein von Belchnung, aus der Hand 
ber Kirche bie Anerkennung als chriftliche Obrigkeit, und bas 
mit eine boppelte Legalität zu ber factifchen Herrfchaft hinzu zu 
empfangen. 

Die unbeftrittene Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde fiel ber res 
gierenden Familie aus biefen Vorgängen anheim. “Der gewalts 
fame Charakter ihres Urſprungs blieb auch fpäter erkennbar, 
wenn biefe Könige nicht felten über Geſetz, Bräuche und Recht 
hinwegichritten, wo ihre Hand gerade die ftärffle mar. Ero blieb 
es aber nicht weniger, wenn fie bald durch die Maſſen eines 
friegöfertigen Volks, bald durch den Ehrgeiz eines heranwach⸗ 
fenden Adels in den Eöniglichen Rechten verlegt, in ihren fürft- 
lichen Anſpruͤchen gebemüthigt "wurden. Wie bie Praxis bed 
Staats, kam auch die politifche Doctrin nicht zu foftematifchem 
Abſchluß. Die Könige firebten mit möglichftem Eifer, fich alle 
Rechte ber römifchen Kaifer beizulegen, die Unbänbigfeit ber Ra- 
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tion aber gab durchgängig ben Einrichtungen und Anſchauungen 
des Deopotismuo felbft eine populäre Wendung. Am aufs 
fallendſten erſcheint dieſes Verhaͤltniß an einer Stelle, die recht 
eigentlich ben Gegenſatz zwifchen amtifem und germaniſchem 
Staatöweien charakteriſirt und auch für unfere Erörterung in 
entfcheibenden Betracht fommen muß. So viel nämlich auch bie 
Germanen aus dem römifchen Staate erlernten, Eins, und zwar 
ein fehr Wichtiges, vermochten fie ſich nicht anzueignen, ben 
Begriff des öffentlichen Rechts und einer repräfentativen Staats; 
gewalt. Daß gewiſſe Befugnifle ihren Urfprung in ber Kraft 
der einzelnen Berfon, andere ihren Titel in der Entwicklung ber 
gefammten Nation, daß beide @laflen demmach verfchiebenen 
Werth und Charakter haben, blieb ihnen völlig unzugänglich. 
Der König hatte feine Herrfchaftörechte nicht ald Organ der 
Ration und Repräfentant ded Staats, fondern er befaß fie als 
privates und perfönliches Eigenthum wie feine Gelber und Acder. 
Diefer Mangel in der politifchen Anſchauung hat dad Mittels 
alter beinahe durchgängig beherrfcht ; er ift an verfchiedenen Stellen 
in die neuere Zeit hinüber gefchleppt worben; er bildet, wie wir 
gejehen, ein weſentliches Moment in der heutigen Lehre des 
hriftlich-germanifchen Staats. Es leuchtet ein, wie er bier den 
Ausgangspunkt für alle Arten des Despotismus abgeben fann; 
ed ift aber ebenfo gewiß, daß eine derartige Anwendung feinen 
altgermanifchen Urhebern nicht in ben Sinn gefommen if. Im 
Gegentheil, der Gedanke, daß dem Könige bie Gerichtöhoheit 
ebenfo als Eigenthum gehöre wie ein Stüd Gelb ober Weibe, 
hatte damals faft nur bie Folge, baß der König feine Hoheits⸗ 
rechte ebenfo freigebig verfchenkte wie feine Landgüter, daß die 
Staatsgewalt unter eine Menge privater Inhaber zerſplittert und 
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ba8 Reich in eine Anzahl Gutsherrſchaften aufgelöft wurde. 
Zulegt war jo gut wie Nichts mehr vorhanden, bie Dynaftie 
rieb fich durch innere Bamilienfehden auf, der Staat ſchien zu 
zerfallen. | i 

Da ſetzte ein Theil der Großen noch einmal einen ihrer 
Führer ald neuen König an bie Spige bed Reiche. Er eroberte 
darauf die übrigen Provinzen mit Waffengewalt. Die fehlenve 
Legitimitaͤt wurde bei den Karolingern burh den Segen ber 
Kirche und die Sanction des Papfted erfegt; wenn bie Karo: 
finger alfo, was ihre Vorgänger nicht gethan, in Gefegen und 
Urkunden fi) Könige von Gotted Gnaben nannten, fo lag barin 
das gerade Gegentheil moderner Legitimität, vie Anerkennung 
bes Gottesurtheils durch den Erfolg und den Sieg. 
Der erfolg und flegreichfte dieſes Geſchlechts, Karl ver Große, 
befahl bald nachher dem Papſte, ihn mit der Kaiſerkrone ber 
Inteinifchen Chriftenheit zu ſchmücken. Damit war der äußere 
Kreid politifcher Imftitutionen gejchloflen, in dem fich die ſtaats⸗ 
rechtlichen Anſchauungen des deutfchen Volks lange Jahrhunderte 
hindurch bewegen ſollten. Ein chriſtlich⸗germaniſches Weltreich 
— oder doch das Programm dazu — war geſchaffen. 

Wir ſind an der Stelle angelangt, wo dem Scheine nach 
das geſchichtliche Vorbild der modernen Theorie ſich vorfindet. 
Die Grundgedanken des Syſtems, wie ſte vom 10. bis zum 14. 
Jahrhundert die europaͤiſche Welt beherrſchen, ſind folgende. 

Die Chriſtenheit iſt ein Ganzes, deſſen Wohlfahrt durch 
eine von Gott unmittelbar abſtammende Gewalt beſorgt wird. 
Dieſe Gewalt hat zwei Functionen oder, nach dem damaligen 
Ausdruck, zwei Schwerter, dad weltliche und dad geiſtliche, bie 
von Gott zumächft den beiden hoͤchſten irdiſchen Wuͤrdentraͤgern, 
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dem Kaifer und dem Bapfte, verliehen find. Beide gehören un- 
trennbar zufammen; weldyer an erfter Stelle ſteht, ift unaus⸗ 
gemacht und ſteter Gegenfland bed Streits, in bem befanntlich 
das Papſtihum zulegt wenigſtens thatfädhlich die Oberhand be- 
bie. Wenn aber die Paͤpfte hiernach den letzten Schritt thun 
und bie Faiferliche Gewalt geradezu als einen Ausflug ber ihrigen 
darfteflen wollten, fo blieb dies zu feiner Zeit ohne Widerſpruch. 
Sie beriefen fi, unter Anderm auf die Form ber Kalferfrönung, 
wo ber Kaifer die Krone aus den Händen bed Papſtes empfing: 
weitlicherfeitö nahm ınan hiervon Anlaß zu der auch. fonft’ wich⸗ 
tigen Unterfcheidung, daß bie Kaiferfrone, wie bie päpftlicye, von 
Gott fei und nur dem jebedmaligen Inhaber vom Papfte über 
liefert werde. Daraus ergab ſich die für ben Staat felbft be- 
kangreiche Solgerung, daß bei aller Göttlichkeit ber Würde der 
jeveömalige Inhaber durch die freie Wahl der Fürften ermittelt 
werben müfle. 

Diefe höchften Gewalten find nun die Duelle aller andern, 
der Bifchöfe auf dem kirchlichen, der Yürften auf dem ftaatlichen 
Gebiete, Auch diefe haben alfo ihre Herrſchaft nicht aus einem 
Auftrag ihrer Untergebenen, fonben von oben herab, durch Ber- 
mittlung des Kaiferd und Papftes aus ber göttlidien Duelle, 
wie fie fich denn auch nach dem Borbilde des Kaiſers von Gottes 
Gnaden nennen. Sie führen ihre Gewalt nicht als ein Amt, 
fonden — dem fränkifchen Weſen entſprechend — ala ein Lehen, 
d. h. fie empfangen fie von dem Kaifer zu eigenem Rechte und 
ehren benfelben dafür nicht durch den Gehorfam bed niedern 
Beamten, fondern durch die Verpflichtung yperfönlicher Treue, 
Mit andem Worten, fie unterliegen in ver Ausübung ber ein- 
mal übertragenen Rechte Feiner Gontrole des Kaiſers, es iR 
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genug, wenn ſie den Kaiſer in deſſen Reſervatrechten nicht hin⸗ 
dern, ſondern unterſtuͤtzen. 

Anſchauungen ganz ähnlicher Art ſetzen fich dann auf ben 
niedern Stufen, in bem VBerhältniß der Zürften zu ihren Bafallen 
und Sinterfaflen fort. Die Gewalt, die Jemand ausübt, wirb 
burchgängig als eine Gabe von oben betrachtet, die Ausübung 
ift aber dem Grundfage nad) von jeber obern Aufſicht unabhän- 
gig, die Rechte des Vaſallen beſchraͤnken ven Wirkungskreis des 
Herrn, die Pflicht des Vaſallen befteht darin, bie refervirten 
Rechte ded Herrn zu achten. Schon an bdiefer Stelle werben 
wir über Achnlichfeit und Berfchiebenheit des Syſtems mit ſei⸗ 
nem heutigen Nachbilde ein Urtheil gewinnen fünnen. 

Beiden gemeinfam ift der erſte Grundſatz, daß alle Gewalt 
von oben komme, baß die Obrigkeit von Gott ſei. Gleich bei 
dem nächften Schritte aber gehen beide biametral auseinander. 
Das Mittelalter weiß hier wie in feinen erften Anfängen nod) 
nicht das Geringfte von dem repräfentativen Charakter ber Staats⸗ 
gemalt. Sie ift ihm ein Eigenthum wie jebed andere Ber: 
moͤgensſtuͤck, fie kann getheilt, veräußert, übertragen werben, fie 
hat feine ftärkere Rechtöftaft ald jedes andere Rechtöverhältniß, 
fie hat keine feftere Qualität in der Hand bed Kaiſers als in 
ber eined Fürften ober einer Stadtgemeinde. Iſt ein Recht eins 
mal übertragen, fo kann es ber Geber nicht mehr zurücknehmen. 
Hat eine PBerfon oder ein Stand einmal ein Privilegium er 
halten, fo muß ver König bie barin liegende Beichränkung feiner 
Gewalt anerfennen. Das Kaiſerthum ift eine erhabene, von 
Gott eingefeßte Orbnung, der jebedmalige Inhaber kann ſich 
aber den vorhandenen Rechten und Pflichten des irbifchen Zus 
ſtandes nicht entziehen. Verletzt er das Recht, fo weift ihn bas 
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Geſetz perſoͤnlich vor Gericht. Wenn feine Außerlihe Macht 
eine geſetzliche Abhuͤlfe verhindert, ſo hat kein Menſch ein Be⸗ 
denken, ſeiner Gewaltſamkeit eine gewaltſame Erhebung entgegen⸗ 
zuſtellen und wo moͤglich den gottgeweihten Thron von einem 
ſo ungerechten Inhaber zu befreien. Was von dem Kaiſer im 
Verhaͤltniß zu den Fuͤrſten, gilt auch von dem Fuͤrſten im Ver⸗ 
haͤltniß zu deſſen Vaſallen und Unterthanen. Will er von dieſen 
eine Leiſtung, die uͤber die vertragenen oder herkoͤmmlichen Rechte 
hinausgeht, fo muß er ſich an ihre freie Zuſtimmung wenden, 
und, fucht er biefe durch gewaltihätigen Zwang zu erttopen, fo 
gibt nicht felten ſelbſt das Gefeh bie Befugniß zum bewaffneten 
Schutze des Rechtd. Der ganze Staat iſt das gerade Gegentheil 
eined beöpotifchen; wo fich despotiſche Willkür zeigt, erfcheint 
fie entweber als factifcher Bruch bed Syſtems oder als Folge 
nicht einer zu ftarfen, fondern zu ſchwachen und: beöhalb anars 
hifchen Regierung. Kein Gebanfe, daß dem zeitweiligen In⸗ 
haber einer gottentftammten Würbe eine befondere Weihe und 
deshalb eine rechiwernichtende Machtfülle zulomme. Keine Sorge, 
daß ein König, weil von Gottes Gnaden, bie Freiheit der Buͤr⸗ 
ger abſorbiren koͤnne. Gerade umgekehrt lag der Mangel des 
Syſtems in der Abſchwaͤchung jeder Centralgewalt, die aus der 
Abweſenheit des politiſchen Gedankens mit Nothwendigkeit ſich 
ergeben mußte. 

In dieſen Vorſtellungen iſt alſo keine Ader von den prak⸗ 
tiſchen Tendenzen der heutigen Schule. Vielmehr muͤßte einem 
Chriſtlich⸗ Germaniſchen modernen Stoffes unter jener derben 
Ruͤſtigkeit aller Rechtskreiſe, wo die Ehrfurcht vor der goͤttlichen 
Krone hoͤchſt unbefangen neben keckem Wiberftand gegen jeden 
Rechtobruch liegt, aͤußerſt unheimlich zu Muthe werben. Es 
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würde ihm wie ein gottlofer und befonderd wie ein anftande- 
widriger Frevel erfcheinen, wenn jeder Stand ed natürlid, findet, 
daß ohne feine Zuftimmung aus feinen Tafchen auch dem Kaifer 
fein Heller Geldeswerth zufließen darf, wenn auch auf dem 
Standpunkte des Kaifers es fi) von felbft verfteht, daß gemeine 
Angelegenheiten der Landſchaft nicht ohne Beirath der guten 
Männer geordnet werben, wenn es zu göttlichem und menſch⸗ 
lichen Geſetze ftimmt, daß auch der gefrönte Frevler durch das 
Schwert umtommt. Died Alle aber erjcheint in jener Zeit 
nicht als revolutionäre Ausnahme, fondern als charakteriftifcher 
Zug bed politifchen Zuftandes. Man fteht, daß bie Lehre: Altes 
Recht entfpringt von Gott, hier gar feinen andern Sinn hat, 
als wir felbft ihr oben zumiefen. Die ewigen Grundgefege ber 
Gefellſchaft find der menfchlichen Willfür enträdt: das ift bie 
Bedeutung bed Staates von Gottes Gnaden, nicht aber, daß 
die jedesmaligen Machthaber über dem irdifchen Geſetze ftänden. 
Bapft und Kater, die von Gott berufenen Schwertträger, haben 
weniger DBefugnifle auf dem Felde der Berwaltung und ber 
Fiscalität, ald heutigen Tages der Kleinfte unter ven Kleinen 
ber hohen beutfchen Bundesfürften. Die Göttlichfeit ihres Amts 
befteht nur darin, daß man auf daffelbe die ideale Haltbarkeit 
des ganzen Zuſtandes zurüdführt. | 

So viel über die monardifche Seite des Zuftandes im Ber- 
gleiche mit den Anforderungen ber heutigen Schule. Kein an- 
deres Ergebniß erfcheint, wenn wir nach den gefchichtlichen Vor⸗ 
ausfegungen bes feubalen Strebend im engern Sinne, bed Adels 
und des großen Grundbefiges fragen. 

Auf den erften Blick ſcheint Die Achnlichfeit unverkennbar. 
Das Mittelalter fkattet überall den adligen Grundbeſitz mit den 
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reichften politischen Vorrechten aus. Der Grundherr hat zu 
Haufe die Gerichtöbarfeit über feine Infaflen, feine Vogtei be 
feitigt die Wirkfamkeit der Staatöbeamten und muß durch Dienfte, 
Frohnden und Abgaben aller Art geehrt werben, die landloſen 
Landleute finfen mehr und mehr in volle perfönliche Unfreiheit 
hinab. Der Grundherr hat im Staate neben dem Yürften allei⸗ 
nigen Antheil an ber Regierung, nur er hat Zutritt zu ber 
landſtaͤndiſchen Berfammlung, eben weil in biefer nur folche 
Männer ſitzen, die bereitd zu Haufe wirkliche Herrfchaft geiibt 
und gelernt haben. Died Alles liegt, ein reiner Gegenftand be⸗ 
wundernder Nacheiferung, vor den Augen der heutigen Beubalen. 
Sie finden in ber Berechtigung des Grumdbefige® den echten 
greifbaren Grund für die von ihnen behauptete Feſtigkeit des 
mittelalterlihen Staatöwefend; fie wiflen gegen dad Schwanfen 
des heutigen Zuſtandes Fein befiered Mittel als die Ruͤckkehr auf 
jenen einzig feften Boden der Gutsherrlichkeit. 

Es leuchtet ein, daß bie Kraft dieſes hiftorifchen Schluſſes 
der Borausfegung bedarf, dad Mittelalter habe den Grundbefitz 
wegen feiner innern Vorzüge vor andern Erwerböquellen politiſch 
bevorrechtet. Die Anmwenpbarkeit des Syſtems aber auf unfere 
Zuftände müßte offenbar höchft mißlich werben, wenn es ſich 
herausftellte, daß das Mittelalter zu feinem Berfahren nur aus 
feiner Unfähigkeit, mit anden Mitteln zu operiten, gelangt, 
und daß dieſes Verhältnis bei und vollkommen verfchwunden, 
ja in fein Gegentheil umgefchlagen wäre. So aber verhält 
ed ſich. 

Urgermaniſch zunäcdft iſt die Macht des Grundbeſitzes fo 
wenig wie dad Königthum von Gottes Gnaden. Sie ift wie 
diefeß den Deutfchen aus dem finfenden Römerreiche zugeführt 
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würbe ihm wie ein gottlofer und befonderd wie ein anftande- 
widriger Frevel erfcheinen, wenn jeder Stand es natürlich findet, 
daß ohne feine Zuftimmung aus feinen Tafchen auch dem Kaifer 
fein Heller Geldeswerth zufliegen darf, wenn auch auf bem 
Standpunfte ded Kaifers es fich von felbft verfteht, daß gemeine 
Angelegenheiten der Landſchaft nicht ohne Beirat) der guten 
Männer georbnet werden, wenn es zu göttlichem und menſch⸗ 
lichen Gefege flimmt, daß auch ber gefrönte Frevler durch das 
Schwert umtommt. Dies Alles aber erfcheint in jener Zeit 
nicht als revolutionäre Ausnahme, fondern ald charakteriftifcher 
Zug des politifchen Zuſtandes. Man fleht, daß die Lehre: Alles 
Recht entfpringt von Gott, Hier gar feinen andern Sinn bat, 
als wir felbft ihr oben zumiefen. Die ewigen Grundgefege ber 
Gefellſchaft find der menfchlichen Willkür enträdt: das iſt bie 
Bedeutung bed Staates von Gottes Gnaden, nicht aber, daß 
die jedesmaligen Machthaber über dem irbifchen Geſetze ftänden. 
Papſt und Kaifer, die von Gott berufenen Schwertträger, haben 
weniger Befugniſſe auf dem Felde der Verwaltung und ber 
Fiscalität, als heutigen Tages der Kleinfte unter den Kleinen 
ber hoben deutſchen Bunbesfürften. Die Göttlichfeit ihres Amts 
befteht nur darin, daß man auf baffelbe die ideale Haltbarkeit 
ded ganzen Zuftanded zurüdführt. 

So viel über die monardjifche Seite des Zuftandes im Ber- 
gleiche mit den Anforderungen der heutigen Schule. Kein an- 
deres Ergebniß erfcheint, wenn wir nach ben gefchichtlichen Vor⸗ 
ausfegungen des feudalen Strebend im engern Sinne, ded Adels 
und des großen Grunbbeflges fragen. 

Auf den erften Blick ſcheint die Achnlichkeit umverfennbar. 
Dad Mittelalter ſtattet überall den abligen Grundbeſitz mit den 
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reichften politifchen Borrechten aus. Der Grunbherr bat zu 
Haufe die Gerichtöbarfeit über feine Infaflen, feine Vogtei be 
feitigt die Wirkſamkeit der Staatöbeamten und muß burdy Dienfle, 
Srohnden und Abgaben aller Art geehrt werben, bie landloſen 
Landleute finfen mehr und mehr in volle perfönliche Unfreiheit 
hinab. Der Grundherr hat im Staate neben dem Yürften allei⸗ 
nigen Antheil an der Regierung, nur er bat Zutritt zu der 
landſtaͤndiſchen Berfammlung, eben weil in biefer mar ſolche 
Männer figen, bie bereitd zu Haufe wirkliche Herrfchaft geuͤbt 
und gelernt haben. Died Alles Liegt, ein reiner Gegenftand bes 
wundernder Racheiferung, vor den Augen ber heutigen Feudalen. 
Sie finden in der Berechtigung bed Grundbeſitzes den echten 
greifbaren Grund für die von ihnen behauptete Feſtigkeit bes 
mittelalterlichen Staatöwelens; fie wiſſen gegen dad Schwanken 
bed heutigen Zuſtandes Fein befiered Mittel als die Nüdfehr auf 
jenen einzig feften Boden der Gutsherrlichkeit. 

Es leuchtet ein, daß die Kraft dieſes hiftorifchen Schluſſes 
ber Vorausſetzung bedarf, dad Mittelalter habe den Grundbeſitz 
wegen feiner innern Borzüge vor andern Erwerböquellen politiſch 
beuorrechtet. Die Anwendbarkeit des Syſtems aber auf unfere 
Zuftände müßte offenbar höchft mißlich werben, wenn es ſich 
berauöftellte, daß das Mittelalter zu feinem Berfahren nur aus 
feiner Unfähigkeit, mit andern Mitteln zu operiren, gelangt, 
und daß biefe® Verhaͤltniß bei und vollfommen verſchwunden, 
ja in fein Gegentheil umgefchlagen wäre. So aber verhält 
es fich. 

Ürgermanifch zunaͤchſt ift die Macht des Grundbefitzes fo 
werig wie dad Königthum von Gottes Gnaden. Sie ift wie 
dieſes den Deutfchen aus dem. finfenden Römerreiche zugeführt 
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worden. Schon hier wird im Keime bemerklich, und im Mittel⸗ 
alter allgemeine Regel: Tauſch und Naturalwirthſchaft ließ ein 
vollſtaͤndiges Geld⸗ und Creditfyſtem nicht aufkommen. Zinfen und 
kuͤndbare Anleihen wurben verboten. Der gewöhnliche Verkehr 
bewegte ſich überall in den engften Kreifen. Das Princip der 
Arbeitstheilung war umbefannt und alfo von fabritmäßigem Be- 
triebe eined Arbeitözweigesd feine Rebe. So wie im WBefentlichen 
jede Provinz mit ihren Erzeugniflen, fo fam faft jedes Landgut 
mit feiner Arbeit aus; bei einfachern Sitten war man fehr felten 
in dem Yalle, ein phyſiſches Beduͤrfniß auswärts befriedigen zu 
müffen. Mit einem Worte: dad Vermögen überhaupt im Volke 
war unbeweglicd und das Gewerbe flationär. Alles mithin, 
was man heutigen Tages als Folgen des Beſitzes überhaupt 
rühmt, Selbſtſtaͤndigkeit, Bildung, Rechtsuͤbung, wurde damals 
ganz von ſelbſt zu einem ausſchließlichen Titel des Grundbeſitzes. 

Zu dieſer oͤkonomiſchen Unfähigfeit des Mittelalters, neben 
dem Grundbefig ein anderes politifch erhebliche® Vermoͤgen zu 
erfchaffen, Fam ſodann bie Schwierigkeit, den Gedanken einer 
Polizeigewalt zu faflen und auszubilden. Wer irgend in An- 
ſpruch genommen werben follte, war dem Gerichte, den Gläus 
bigern und ben Berlegten ficher, wenn er liegende Gründe befaß. 
Bei einem landloſen Manne aber wußte man zu biefer Sicher: 
heit auf feinem andern Wege zu gelangen, als indem man einen 
Qutsbefiger für ihn bürgen ließ, welcher dafür natürlich ein ges 
wiſſes Auffichts- und bald ein ausgebilbetes Herrichaftsrecht 
über Jenen erwarb. Erinnert man ſich nun, daß der König 
ſelbſt vom öffentlichen Rechte Nichts wußte und hervorragende 
Bürger ebenfo gern mit Regierungsbefugnifien als mit Bermö- 
gendftüden befchenkte, fo fieht man leicht, wie in ben Händen 
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ber Grumbbefiger ald ber allein Hervorragenden bie. politifchen 
Privilegien zufammenfließen mußten. In der That waren fie 
damals, was man heitte ohne rund von ihnen rühmt, ein 
feſtes Element im Staate und von Haufe aus in der Henrfchaft 
geübt. 

In dieſem Spfteme alfo hängt Altes zufammen, bebingt 
und erläutert ſich gegenſeitig. Die Unvollfommenheiten des Zu⸗ 
ſtandes felbft mußten dazu dienen, ihn erträglich zu machen. 
Eine Unvollfommenheit war es doch offenbar, daß man bie 
Staatögewalt wie ein Privateigenthum ded Königs auffaßte und 
bie Hoheitörechte veräußerte — dadurch aber verlor dad Syſtem 
bie deöpotifche Wendung durchaus, die feine moderne Nachah⸗ 
mung charakteriſirt. Eine Unfähigkeit war es nicht weniger, baß 
man ſehr wenig bewegliches Gewerbe und Bermögen erzeugte — da⸗ 
durch aber verlor jenes Staatörecht den Zug abeliger Ausfchließ- 
lichkeit, welcher heutigen Tages, wo der größte Theil des Volks 
auf beweglichem Boden fteht, ber buchftäblichen Wiederholung 
defielben anhaften müßte. Es ift klar: bie fcheinbare Gleichheit 
ber alten und neuen Yormeln verwandelt fich auch hier, wenn 
man ben wirklichen Dingen näher tritt, in den tiefiten Gegenſatz. 

Der britte Factor des heutigen Syſtems, neben Koͤnigthum 
und Grunbabel, ift die rechtgläubige Kirche, Sie macht denfelben 
Anfpruc auf unbedingte Herrfchaft über das Gemeinweſen wie 
ieme beiden. Sie fucht ſich auf diefelbe gefchichtliche Anlehnung 
wie jene beiden zu ftügen: fie beweift die Nothwendigkeit ihrer 
Forderungen vor Allem aus dem Zuftande des Mittelalters, wo 
bie Kirchliche Redhtgläubigfeit die Bedingung jeber politifchen 
Eriftenz war. Ein Rechtötitel, der nicht auf eine Inveſtitur von 
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materiellen, kirchliche Religiofität zur geiftigen Grundlage hatte, 
wurde im Staate gar nicht zugelafien. Damals, fo hält die 
heutige Partei und vor, damals gab es feine Revolution, bie 
für weite Streden Sitte und Zucht, Recht und Geſetz zerrüttete, 
damals Tag der Staat an feften Ankern und war burd) bie 
Weihe von oben gefräftigt. 

Wir haben fo eben gefehen, wie es ſich mit Krone und 
Grundbeſitz in Wahrheit verhielt. Sehen wir zu, ob vielleicht 
auf dem Firchlichen Gebiete eine ähnliche Täufchung obwaltet, 
wie wir fie bei jenen aufgebedt haben! 

Es ift offenbar, daß die Geſetze und Behörden des Staats 
zu ihrem Dafein einer gewifien fittlihen Grundlage im Bolfe 
bedürfen und dieſe ſich nicht erſt ſelbſt zu fchaffen vermögen. 
Eine Reihe von fittlihen und rechtlichen Anfchauungen muß 
in Fleiſch und Blut der Ration übergegangen fein, che die Thä- 
tigfeit der Staatsbehörben beginnen kann. Wenn nicht ber Zeit, 
jedenfalls ber logiſchen Ordnung nach muß bie fittlihe Cultur 
bes Volks dem Handeln des Staats voraudgehen. Es ift eine 
Unbeſcheidenheit des Staats, wenn er biefed Grundverhaͤltniß 
verfennt und jener Momente entbehren zu können glaubt. Macht 
er den Verſuch, ganz ohne Ruͤckſicht auf die Pflege der Sitte 
durch Gewalt und Polizei zu regieren, fo muß er bald feine 
Ohnmacht erfennen. Strebt er aber, jene Pflege felbft zu über- 
nehmen, fo wird biefer empfindliche Stoff unter feinen rauhen 
Händen ſchnell verfümmern. Um nur die geringfte Wirfung zu 
erzielen, muß er einen unerträglichen Despotismus entwideln, an 
bem er felbft zuerft zu Grunde geht. 

Im Mittelalter aber Tag die fittliche Pflege des beutfchen 
Volks wie aller andern Rationen faft ausſchließlich in den Händen 
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der Kirche. Wir ſahen, wie unentwidelt die Begriffe des Rechts 
waren, wir bemerfien, wie herrſchend die Korberungen der Kirche 
auftraten. An ſich Liegt e8 nicht im Weſen ber Religion über- 
haupt oder in bem Stoffe bed urfprünglichen Chriſtenthums, daß 
die Wirkungen deffelben nur in einer Außen und gefchloffenen 
Gemeinfchaft fihtbar werben. Seit dem 3. Jahrhundert aber 
hatte die ganze Denkweife der Völker diefe Wendung genommen. 
Extra ecclesiam nulla salus — biefer Sag war nicht eine 
willkuͤrliche Erfindung klerikaler Herrſchſucht; er war eine that- 
fächliche Wahrheit nach der fittlichen Befchaffenheit der Menfchen. 
Den feltenen fchöpferifchen Fuͤhrern der Jahrhunderte iſt es zu⸗ 
weilen gegeben, dad Richtmaß ihres fittlichen Lebens allein uus 
ber Tiefe ber eigenen Bruft zu entnehmen: die Mafle der auf: 
einander folgenden Generationen aber bedarf wie zur geiftigen 
fo auch zur fittlichen Bildung ber Macht der Meberlieferung. 
Wird fie plöglich einmal von dem Boden des Herkommens 108; 
gerifien, fo treibt fie fleuerlod und wäft in bie Weite. Dies 
bewährte fi im Mittelalter vollfommen. Etwa im 13. Jahr: 
hundert begann man in weitern Kreifen dad Bebürfniß einer 
kirchlichen Reformation zu fühlen; es begannen bie Berfuche, 
fi von ber römifchen Kirche zu trennen. Aber fogleich zeigte es 
fi, daß man damals ohne den Anhalt diefer Kirche auch in Sitte 
und Recht nicht beſtehen konnte. Albigenfer, Lollarben, Huſſiten 
— Ale wurden fofort in bie wilbeften Strubel focialer Aufldfung 
fortgerifien. Bamilie und Eigenthum, Geſetz und Bildung ging 
in biefen Kreifen zu Grunde. Die Welt bedinfte eines Stu- 
diums von drei Zahrhunderien, um ohne das Band ber römis 
hen Kirche gehen zu lernen. 

Wir flehen alfo hier bei der Kirche bemfelben Berhältnif 
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gegenuͤber, wie oben bei dem Grundbeſitze. Der Staat des 
Mittelalters hatte guten Grund, die Kirche zu privilegiren, nicht 
wegen ihrer unübertrefflichen Tuͤchtigkeit, ſondern wegen feiner 
Unfähigkeit, neben ihr noch andere Mittel zu gebrauchen. Da- 
mals gab es keinen andern Beſitz ald ben unbeweglichen, damals 
gab es Feine ambere Religion und Sitte als die unbewegliche. 
Weil damals nichts Anderes eriftirte, fan man deshalb folgern, 
daß biefe alten Eriftenzen unter wöllig verwandelter Umgebung 
einen Anfpruch auf Erſchaffung eined neuen Monopols haben? 

Ziehen wir die Summe! 

Im deutſchen Mittelalter galt die Monarchie als eine Ein- 
ſetzung von Gottes Gnaden. Aber fein Monard) dachte daran, 
biefe Weihe auf feine Verfon zu übertragen — es hätte jener 
Zeit für eine Gottesläfterung gegolten — und bem Rechte irgend 
eines andern Standes gleiche Dualität und Stärfe zu beflreiten. 

Der Grundbeſitz war politifch Höchftberechtigt. Aber er war 
beöhalb weder ausſchließend noch privilegirt, denn es gab feinen 
andern Beſitz. 

Die Firchliche Rechtgläubigkeit war bie Bebingung politifchen 
Dafeind, Aber fie war deshalb Fein Monopol, denn es gab 
feine andere Sitte noch Religiofität in ber Welt. 

Die Heutige Schule der chriftlichen Germanen nimmt von 
biefen ungweifelhaften Thatfachen die Vorberfäpe an, aber wünfcht 
die Rachfäge zu ſtreichen. Sie fredt die Hand nad) der Macht 
aus, aber fie ſetzt fich über bie Bedingungen hinweg, unter denen 
die Macht im Mittelalter zum Rechte und zum Segen wurde, 
Damald war ed ein in ben wichtigften Beziehungen unvollfom- 
mener Zuftand, deſſen einzelne Theile aber ſich in völligen 
Gleichgewichte hielten: die heutige Nachahmung fammelt aus 
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dem Syſteme alle Keime der Gewalt und zertritt die umgebende 
Saat der Freiheit. Offenbar iſt ihre Anſchauung keine geſchicht⸗ 
liche, ſondern eine revolutionäre. Sie wird es nie zu einer 
Herrſchaft des Rechts, fondern immer nur zum Despotismus 
bringen. 

Bergegenwärtigen wir und die weitere Entwidlung biefer 
Dinge aus dem Feudalſyſteme des Mittelalterd bis zu ben mo⸗ 
denen Staatötheorien! 

Was zunächft die monarchiſche Gewalt betrifft, fo bat bie 
Erfahrung gezeigt, daß das Feudalſyſtem für eine Reihe fehr 
verfehiebenartiger Formationen den Ausgangspımft abgeben konnte. 

Es war nicht möglich, daß ber wefentliche Mangel bes 
Feudalſyſtems, die Abweienheit des politifchen Gedankens, bie 
privatrechtliche Behandlung ber öffentlichen Berhältniffe, auf bie 
Dauer unbemerft blieb. Theils die Korberungen ber Staats: 
praxis, theild die Lehren des griechifchen und römifchen Alter 
ibums erweckten ganz neue Borftelungen von Staat und Politik. 
Man begann einzufehen, daß dad Gemeinweſen über ben Ein- 
zelnen ftehe, daß bie yolitifchen Rechte und Pflichten ein anderes 
Map als Privatverträge und perfönliche Befugnifie hätten. Man 
überzeugte fich, daß bie DVertreter ber Gefammtheit und bie Or- 
gane des Staats über allen privatrechtlichen Beziehungen in einer 
befondern und höhern Sphäre ftänden. 

Je nachdem in den einzelnen europaͤiſchen Laͤndern ber eine 
oder der andere Bactor bed alten Syſtems fich diefer neuen An- 
ſchauungen bemächtigte und in der Ausbildung des neuen Staats⸗ 
techt® die Smitiative ergriff, gingen verfchiedene Berfaffungen 
aus dem Feudalfofteme hervor. In England beeiferten ſich Rö- 
nige, Adel und Communen um bie Wette, die Vertretung des 
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Gemeinweſens zu handhaben und die Pflichten der Souveraͤnetaͤt 
zu erfüllen; fo wuchs bort unter humbertiährigen Kämpfen bie 
conftitutionelle Monarchie heran. In Frankreich war e8' ber 
König allein, ber feinen perfönlichen Bortheil mit den öffentlichen 
Intereſſen zu ibentificiren und fi an die Spige ber nationalen 
Bewegung zu ſetzen verftand: Klerus, Adel, Parlamente, Bür- 
gerthum verharrten auf dem alten particularen Standpunfte und 
verloren durch ihre egoiftifche Beichränftheit ihren politifchen 
Einfluß an die abfolute Monardjie. 

In Deutfchland fchlug die Entwicklung einen ganz befonbern 
Weg ein. Das Kaiferthum rieb zuerft feine Kräfte in Streitige 
feiten mit dem Papſtthum und den deutſchen Fürften auf. Nach⸗ 
dem es dann unter ben Habsburgern wieder zu materieller Macht 
erwachfen war, hatte es feinen beutfchen Charakter verloren. Es 
war burgunbifch, fpantfch, italienifch, amerikaniſch, es war alles 
Andere, nur nicht deutfh. Es war eine Großmacht, welche bie 
beutfchen Kräfte nur als Mittel zu eigenen befondern Zwecken 
verbrauchen wollte. Es war in größerm Maßſtabe daſſelbe, was 
fein Nachfolger, dad Haus Oeſterreich⸗Lothringen, bis auf den 
heutigen Tag geblieben if. Während die franzöfifchen Könige 
wuchſen, weil fie die Intereffen ihrer Nation vertraten, verhielten 
ſich die deutfchen Kaifer antinational, und die Sache ber Faifer- 
lichen Monardyie war damit in Deutfchland verloren lange vor 
dem Bürgerfriege ber Religionstrennung. Die Summe ber na- 
tionalen Gewalt kam vollends an bie hohe Ariftofratie bed Reiche, 
an bie deutſchen Fuͤrſten. 

Es wäre möglich gewefen, baß ſich Hieraus für Deutichland 
eine der englifchen ähnliche Berfaflung entwickelt hätte. Es gab 
im 16. Jahrhundert einige Augenblide, wo die Yürften ihre 
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Aufgabe in biefem nationalen Sinne aufzufaflen fchienen. Bald 
genug aber zeigte es fich, daß fie an Weite des Blicks und pa⸗ 
triotifcher Geſinnung mit den englifchen Großen nicht zu ver- 
gleichen waren. Es erfehien ihnen ein höheres Ziel, ein Jeder 
auf feiner Scholle unbebingt zu herrſchen, als an der Souveraͤ⸗ 
netät über dad Gefammtvaterland einen gemäßigten Antheil zu 
empfangen. Während der englifche Feudalſtaat ſich in ein con- 
ftitutionelled Königthum verwandelte, zerfiel ber beutfche in eine 
große Zahl abfoluter Monarchien. Denn bier, in biefen engern 
Kreifen des Territoriums, trat die flarfe Seite ded Fürſtenthums 
hervor. Hier zeigten fle ſich den übrigen Stänben innerlich 
ebenfo überlegen, wie Ludwig XIV. in Frankreich. In der Re 
gel waren fie die einzigen Menfchen in ihrem Territorium, die 
für die Gejammtinterefien deſſelben Sinn und Einſicht bethätig- 
ten. Hier waren fie die Vertreter ded Staats, ed war ganz 
in der Ordnung, baß fie die Bertreter der Stanbed- und Orts⸗ 
intereflen ſich untenwarfen. 

Im Reiche alfo fiegten im 16. Jahrhundert die Pürften 
über ben Kaifer, weil fie zwar nicht viel, dieſer aber, ein Frem⸗ 
ber, gar nichts für das Reich that, ſondern umgekehrt das Reich 
. für fremde Zwecke mißbrauchte. In den Territorien flegten im 
17. Jahrhundert die Yürften über bie Stände, weil biefe nur 
für ihre Privatrecht, jene aber damit zugleich auch für das Ganze 
jorgten. So viele Schwächen bei ihnen vorkommen mochten, 
ed gab einmal in Reich und Landſchaft Feine beſſern Vertreter 
ber Ration als fi. Das ift der Titel ihrer Herrichaft geweſen. 

Es ift hiernach ganz richtig, wenn die hriftlich-germanifche 
Schule die politifche Gewalt in Deutfchland nicht aus einem 
Auftrage von unten ber, von einer Einfegung durch das fouve- 
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räne Bolf herleiten laſſen will. . Das beutiche Fürftenthum ift 
auf eigenen Füßen herangefommen, und wenn es deshalb ſich 
von Gottes Gnaden nennen will, fo ift dagegen fo wenig zu 
erinnern, wie einft bei König Pippin, ber in dem Umſturz des 
alten Königthrons eine göttliche Beftätigung feined Waffenfieges 
ſah. Die Zormel ift trefflih und tief, folange die Inhaber, 
ihrer Herkunft getreu, als Bertreter des öffentlichen und natio- 
nalen Rechts unübertroffen bleiben und fo dad Recht und deſſen 
göttliche Autorität dur) den Glanz ihrer Würbe befräftigen. 

Wunderlid aber und den Thatfachen wenig entſprechend 
erfcheint e8, wenn bie Schule, an jene Formel und die Ein- 
fegung ber Staatögewalt von oben antnüpfend, Yürftenthum, 
Legitimität und Recht dermaßen identificirt, daß die Monarchie 
in Deutfchland niemald Unrecht gehabt, daß außer und neben 
ihr kein anderes Recht eriftirt habe, und demnach jede Befchrän- 
fung bes fürftlichen Rechts eine Verlegung bed Princips der 
Legitimität enthalte. Im Gegentheil ift es ficher: fo fehr das 
heranwachfende Fuͤrſtenthum das Recht der gefchichtlichen Ent» 
widelung für ſich gehabt bat, fo wenig haben vie einzelnen Schritte 
auf biefer Bahn den Charakter formeller Legitimität. Der Sieg 
über dad Kaiſerthum, innerlich, wie wir fahen, höchft begründet, 
vollzog fich gegen formelles Reichs⸗ und Kirchenrecht durch Waffen⸗ 
gewalt, Der Sieg über die territorialen Stände, innerlich nicht 
minder nothwendig, gelang gegen Reichs⸗ und Landrecht burd) 
bewaffnete Revolution. Wer die Herrfchaft der beutfchen Für- 
ften al® eine Tegitime anerfennen will, muß anerfennen, daß «8 
auch berechtigte Revolutionen gibt. 

Dann aber war, wenn man auch im Allgemeinen bie Herr: 
Haft der Bürften vom 16. bis zum 18. Jahrhundert als eine 
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abfolute bezeichnen muß, das Recht derfelben doch an Feiner 
Stelle unbeſchraͤnkt. Wohl dehnten feit dem weftphälifchen 
Frieden die Fuͤrſten ihre Herrfchermadht auf jebem Gebiete des 
Staatöwefend immer weiter aus, unterdrüdten jede O:ppofition 
der Stände, verfolgten jeben Wiberfpruch ber Unterthanen. Im⸗ 
mer aber blieb der Grundſatz aufrecht, daß aud fie an gewiſſe 
Ordnungen ded Reichd gebunden wären. Es galt noch nicht 
für die Verletzung eines gottentſtammten Principe, wenn einmal 
ein Fürft von Gottes Gnaden einen politifhen Prozeß verlor 
und ein politifche® Unrecht eingeftehen mußte. Es kam noch 
bei den Reichögerichten zumellen bie Meinung vor, ed biene zur 
Stärkung des fürftlichen Anſehens befier, wenn ein fürftlicher 
Fehlgriff verbefiert, ald wenn er fanctionirt würde. So viel 
mittelalterlicher ober germanifcher Rechtöfinn war noch, wenn 
nicht in gefchriebenen Verfaſſungen, boch in ber Luft und in ben 
Herzen der Menfchen. 

Als dann im Laufe des 18. Jahrhunderts die monarchifche 
Abfolutie die letzten Feſſeln abftreifte, wurde nichts deutlicher, 
als daß ihre Bahnen, weit entfernt davon, den Anfchauungen 
unferer chriftlichsgermanifchen Schule zu entfprechen, eine den⸗ 
felden entgegengefegte Richtung inne hielten. Sie verkündete 
keineswegs das Lob ber organifchen Gliederungen, ber hervor: 
ragenden Stände, der hiftorifchen Rechte, der Firchlichen Herr: 
lichkeit. Vielmehr griff fie durch alle dieſe Vorſtellungen im 
Ramen des allgemeinen Beften, der Außerlichen Zweckmaͤßigkeit, 
der centralifirten Staatöfraft mit eifernem Griffe hindurch. Wo 
fie ein adeliches Privilegium, eine locale Sonderſtellung, ein 
corporative® Borrecht beftehen ließ, gefchah es nicht aus Adhtung 
vor dem Anfehen ber alten UVeberlieferung, fondern aus Erw: 
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gungen rationellen Nutzens und fiscaliſcher oter militärifcher 
Brauchbarkeit. Mit jedem Jahrzehnt ihre Beftchend wankte 
fie ſich entfchiedener von den myftifchen Anſchauungen ter alten 
Kirchlichkeit hinweg, zu den Bebürfniffen des irpifchen, bürger- 
lichen, induftriellen Treibens; fie wuchs und fam vorwärts faſt 
in demfelben Maße, wie fie den Staat und bie Kirche von ein- 
ander trennte, und jenen, in ſchneidendem Gegenfag zu ber 
mittelalterlichen Denfweife, vollfländig auf bie eigenen Yüße 
flellte. Diefe Entwidlung geht im deutſchen Rorden und Süben, 
in evangelifchen und Fatholifchen Landestheilen gleihmäßig vor- 
wärtd. Nachdem in Preußen die Krone die abfolute Regierungs- 
gewalt gewonnen, ließ König Friedrich Wilhelm I. die fonftigen 
Privilegien des Adels und den Einfluß der Kirche auf das Gemein- 
weſen unberührt, dann aber befeitigte Friedrich II. das Anſehen 
der Kirche beinahe ganz aus dem politiſchen Gebiete, und ſchaffte 
Friedrich Wilhelm III. die wichtigſten. Rechte des Adels zu 
Gunſten einer freien Bewegung der Geſammtheit hinweg. Was 
den deutſchen Süben betrifft, fo bedarf es nur der Erinnerung 
an Sofeph IL. und deſſen Gefege im Sinne des aufgeflärten 
Abfolutismus, an May Joſeph von Baiern und das Wirken 
des Minifteriumd Montgelad, um jeden Anhänger ber hriftlich- 
germanifchen Schule mit Wiperwillen und Entrüftung zu erfüllen. 
Nichts iſt natürlicher und begreiflicher, denn nichts widerſpricht 
ſich fchärfer, als die Tendenz diefer Schule und die innere Pos 
litik Friedrich’ des Großen, Kaifer Joſeph's oder ber Rheinbund- 
fürften. Aber eine folche Politik hat nun einmal exiſtirt; fie 
bat die Summe unfered nationalen Lebens im 18. und die 
Grundlage der öffentlichen Entwidlung im 19. Jahrhundert ger 
bildet, und es ift dad Gegentheil eines Berfahrens im hiftorifchen 
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Sinne, die Iepte Bergangenheit zu überfehen, und ben Staat 
auf den Standpunkt irgend eines frühen, beliebig erwählten 
Zeitalterd zuruͤckzuſchrauben. Es gilt bied am augenfälligften 
in Preußen, wo ber Lieblingsſatz der feudalen Schule, fie bilde 
bie wahrhaft confervative und fpecifilh preußifche Partei, nur 
fo lange aufrecht erhalten werben kann, ald man vergißt, daß 
einft dieſer Staat von Friedrich dem Großen beherrſcht wor- 
den iſt. 

So zeigt die gefchichtliche Betrachtung, baß bie abfolute 
Monarchie in Deutfchland nicht von legitimem Urfprung gewefen 
if, daß fie erſt durch die Auflöfung des beutfchen Reiches eine 
volle Unumfchränttheit erhalten, endlich, daß fie fort und fort 
in ihrer Praxis ſich von den feubalen Tendenzen weiter entfernt 
hat. Um aber dad Gewicht diefer Thatfache vollftändig zu er- 
fennen, muß man ſich weiter vergegenwärtigen, daß dad König. 
thum, wie es nad) 1648 in ber Erhöhung feiner eigenen Macht 
eine nationale Aufgabe verfolgte, fo audy in ber Befeitigung der 
feubalen Einflüffe nicht einer willfürlichen Laune, fondern dem 
Zuge aller Zeitverhältniffe und fomit einer gebieterifchen Roth- 
wenbigteit folgte. Denn bie Träger ded frühen Zuftandes, 
Adel und Kirche, hatten durch die natürliche Entwidlung der 
Dinge die Grundlagen ihrer mittelalterlihen Machtſtellung ein- 
gebüßt, fo daß die Einfchränfung berfelben für das Gedeihen 
bed gefammten Staated ein immer ftärfer hervortretendes 
Bebürfniß geworben war. Dieſes Berhältniß verfuchen wir 
noch in einigen Beziehungen näher feitzuftellen und zu be- 
gründen. 

Wenn im Mittelalter der Grundbeſitz faft allein politifche 
Berechtigung beſaß, fo hatte dies, fahen wir, feinen guten Grund 
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darin, daß überhaupt fein anderer, qualitativ verfchiedener Beſitz 
erifirte. Seit dem Ende bed 16. Sahrhundertd aber begann 
die gefchichtliche, Laufbahn des beweglichen Bermögene. Der 
Handel loͤſte feine alten Bande, und entfaltete freie, mächtige 
Schwingen; es eniftand bie Induſtrie des Gewerbes und ber 
Fabrication, ja, was dem Mittelalter ein unverftänbliches Räth- 
fel geweſen wäre, ed entftand eine Ianbwirthichaftliche Induſtrie, 
es entwidelte fi, ald eine ganz neue Grundlage des Geſammt⸗ 
wohlftandes, dad Syſtem des öffentlichen Erebits. Einmal biefe 
Wege eingefchlagen, gingen die Verhältniffe ihren Gang ınit 
unaufhaltfamer Naturnothwendigkeit. Man hatte nicht einmal 
die Wahl mehr, ob man an ber neuen Blüthe Theil nehmen 
oder in dem engem Wohlftande ver alten Formen beharren 
wollte. Wer nicht in ver neuen Weiſe reich zu werben ftrebte, 
ging ganz ficher in völliger Armuth zu Grunde. Bequemte ſich 
doch im 17. Jahrhundert fogar der Iefuitenorden zu induftriellen 
Speeulationen, und der franzöfifche Adel bat um Erlaubniß, 
Großhandel treiben zu dürfen. Das beivegliche Vermögen war 
eine Macht geworden, deren politifche Ausfchließung von Tage 
zu Tage unmöglicher wurde. “Der Adel, der feinem Weſen nad 
unbeweglichen Beſitz vorausfegt, fonnte fein Monopol nicht be: 
haupten, In England verzichtete er freiwillig darauf und er- 
rettete ſich dadurch eine höchft einflußreiche Stellung neben ben 
neuen Ständen; in Frankreich fuchte er ed eigenfinnig feftzu- 
halten und wurde in ber Revolution vollffommen zerfchmettert. 
In Deutfchland iſt ed, bei der Zerfplitterung ber Territo⸗ 
rien, aud) auf biefem Gebiete zu feinem fo reinen Ergebniffe 
gefommen. Der Abel ging nicht zu Grunde wie in Aranfreich, 
aber er wurde arın und einflußlod. Die Regierungsgewalt kam 
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an bie Fürften und deren Beamte; nur als Eöniglicher Diener 
bedeutete der Edelmann noch etwas. Das Einzige, was er aus 
ber alten Zeit bewahrte, war eine unheilvolle Ausftattung für 
bie neue: reines Blut durch Abwehr aller Mißheirathen und 
gutöherrliche Rechte über die Inſaſſen feiner Ländereien. Der 
englifche Adel hatte beides laͤngſt abgerworfen, ber beutfche ver⸗ 
ftand es, fich dadurch ohne PVortheil von ben übrigen Ständen 
zu tfoliren und zu ben Bauern, bie fonft mit ihm gleiche Ins 
terefien hatten, in feindfelige Stellung zu bringen. Sein Wohl 
fand ging im Vergleich mit den andern Claſſen zurüd; es ver 
fümmerte damit fein befter Titel für politifhe Macht: um fo 
unerfchütterlicher erklärt bie chriftlich- germanifche Schule die 
Beibehaltung und Stärfung jener Berhältniffe für das einzige 
Fundament unferer politifchen und fo cialen Errettung. 

Es iſt bier natürlich nicht der Ort, biefe Frage in ein 
ſolches Detail zu verfolgen, wie es zu ihrer praftifchen Erledi⸗ 
gung möglid wäre. Eine Menge techniſcher, ökonomifcher und 
politifcher Rüdfichten kommen dabei zur Sprache, bie ſich nicht 
über das Knie abbrechen laſſen. Es ift für unfern Zweck ganz 
ausreichend, bie Grenze biefer Rüdfichten feftzuftellen und bie 
Linie zu bezeichnen, wo die Tchatfache fi) von den Borurtheilen 
der Kaſte und der Schule fcheibet. 

Es if einleuchtend, daß auch heute, wo bie Landwirthſchaft 
einen inbuftriellen Charakter angenommen hat und der Grund⸗ 
-befig beweglich geworben if, immer noch ber Aderbau ein eigen 
thuͤmliches Gepraͤge behauptet und aud in politifcher Hinficht 
eine eigenthümliche Stellung in Anfprudy nimmt. Nicht als ob 
er im Raume ben Menfchen an den Boden oder an ben einzelnen 
Staatöverband mehr ald ein anderer Befig feflelte: die meiften 
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Urtheil zurüd: die chriftlichegermanifche Schule, indem fle die 
feubalen Zuftände auf einen völlig verwandelten Boden verpflangt, 
holt fi aus dem Mittelalter nur die Unvollfommenheiten des- 
felben, während ihr die guten Seiten unter ber Hand zerrinnen. 
Das überall von feften Rechten umgebene Königthum von Gottes 
Gnaden verwandelt fih ihr in einen falbungsvollen Defpotismus; 
für die Ariftofratie findet fle Eeinen beſſern Beruf als das vom 
Staate abgewandte und die übrigen Claſſen abſtoßende Junker⸗ 
weſen bed 17. Jahrhunderts. 

Unfere Radicalen und Socialiften mögen damit von Herzen 
einverftanden fein. Wer aber Sinn bat für die Tüchtigfeit der 
materiellen Grundlagen und die Autorität ber ewigen Grund⸗ 
rechte in unferer Gefellichaft, muß e& tief beflagen, wenn durch 
ſolches Treiben jede Autorität zum Spotte und ber Name ber 
Ariftofratie zum Vorwurfe wird. 

Rah dem chriftlichegermanifchen Syſteme erhält alfo ber 
Adel die Tendenz, feine Rechte nicht in einem bebeutenden Ans 
theil an der Staatögewalt, fondern in möglichfter Ungebunden⸗ 
beit ihr gegenüber zu ſuchen. Ganz ähnlich wird dort ber Staat 
in feinem Berhältniß zur Kirche benachtheiligt. Die Kirche hat 
nicht bloß die Aufgabe, in dem Bewußtfein des Volks die fitt- 
lichen Borausfegungen für bie Rechtsbegriffe des Staates zu 
pflegen, ſondern fie mifcht fich in die politifche Schätigfeit, ſetzt 
ſich als politifche Gewalt und erhebt ſchnell genug ben Anſpruch, 
bie höchfte aller politifchen Gewalten zu fein. Indem fie mit 
dem Sage beginnt, daß zu allen Zeiten ohne ihre Redhtgläubigfeit 
feine Moral und folglid) Fein Recht und Fein Staat Beftand 
haben könne, gelangt fie fofort zu ber Rechtgläubigfeit als hoͤch⸗ 
fier Bedingung der politifchen Rechte insgeſammt. 
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Im Mittelalter hatte dergleichen ſeinen beſtimmten Sinn. 
Seitdem aber iſt das Zweifache geſchehen, daß die in ſich zer⸗ 
ſpaltene Kirche die ſittliche Grundlage des Staatd nicht mehr 
abgeben Tann, unb daß andere, dem Mittelalter fehlende Mo- 
mente bafür ergänzend eingetreten find. 

Die Kirche verlor durch die Reformation nicht bloß einige 
Millionen Anhänger, fie verlor ihre bisherige Weltftellung über- 
haupt. Was Philipp der Schöne, Ludwig ber Baier, Eduard 
von England in einzelnen Yällen verfochten, daß ber Papft in 
weltliche Dinge nicht einzureben, bie Kirche dem Staate Feine 
Regel noch Richtichnur zu geben habe, wurde feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert das officiele Recht deö gefammten Europa. Auch wer 
es hätte beflagen wollen, hätte es nicht hindern können. Denn 
die alte Stellung ber Kirche fegte unwiberruflidh ihre Einheit 
voraus. Es ift unmöglich, den Firchlichen Glauben zum Maß 
ber Politik zu erheben, ſobald derſelbe dreifach gefpalten if; es 
it unmöglich, die Keper aus dem Staat auszufchließen, wenn 
gewifie Kebereien einmal bie öffentliche Sanction erhalten haben. 
Der weftphälifche Frieden, welcher bie drei großen Confeffionen ald 
politifch brauchbar und berechtigt anerkannte, hat das alte Sy⸗ 
ſtem begraben. 

Man fage nicht, daß die für Sitte und Recytögefühl wich 
tigften Momente ven drei Belenntnifien gemeinfam jeien — wo⸗ 
mit dann ber Weg zu ber Folgerung gebahnt wäre: wenigftens 
died Gemeinfame müfle der Staat von feinen Actiobürgern be 
gehren — das wichtigfte Dogma für die füttliche Erziehung if 
ohne Frage die Lehre der Rechtfertigung, und eben bieje bildet 
ben brennenden Strelipyunft in dem Hader ber Confeſſionen, ja 
man muß fagen: fie bildet ihn gerade wegen ihrer fttlichen Wich⸗ 
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tigkeit, ſo daß es nie zu ernſtem Kirchenſtreite und neuer Kirchen⸗ 
bildung kommen wird, wo nicht die Frage uͤber die Heilsmittel 
und die Stärkung der Sitte durch die Religion in der erſten 
Linie der Bewegung ſteht. Es hat ſich denn auch in der An⸗ 
wendung auf den Staat gezeigt, daß, ſo lange der kirchliche 
Sinn überhaupt lebendig war, Sitte, Recht und Politik der 
einzelnen Staaten und Parteien je nach ihrer Auffaſſung der 
Rechtfertigungslehre ſcharf auseinandergingen. Die Lutheraner 
wurden quietiſtiſche Conſervative, die Calviniſten fanatiſche Re⸗ 
publikaner, die Janſeniſten trachteten nad) einem pedantiſch ſtren⸗ 
gen Rechtsſtaate, die Jeſuiten nad) einer ganz revolutionären 
Staatsraifon. Kann man nun trogdem fie Alle nach den Grund» 
fägen bes weftphälifchen Friedens in demſelben Staatsweſen ver: 
fammeln, fo ift offenbar, daß in biefem das mittelalterliche ‘Brincip : 
ohne den rechten Glauben feine Moral noch Rechtöficherheit! alle 
Bedeutung verloren bat. Gelingt es, in einem foldyen Staate den 
innern Frieden zu erhalten und ber Nation, trog der verfchies 
denen Religionen, eine gleichmäßige Tendenz in Sitte und Po⸗ 
litik zu geben, fo iſt durch diefe Thatfache der ummwiderfprechliche 
Beweis geliefert, daß Frieden und Sitte hier aus andern Quellen 
als den Firchlichen ihre Nahrung ziehen. Auch ift e8 nicht fchwer, 
deren Ort und Inhalt nachzuweiſen. 

Was zunächft die Organe fittlicher Erziehung betrifft, fo 
war im Mittelalter die Kirche allein deren Trägerin wie ber 
Brennpunkt faft aller Bildung. Außer ihrer unmittelbaren Ein- 
wirkung durch Lehre, Predigt und Sacrament hatte fie den 
ftärfften Einfluß auf Samilienleben, Schule und Literatur, waͤh⸗ 
rend dieſe Factoren in unferer Zeit unabhängig von der Kirche 
geworden und dennoch zu ungleid flärferer Entfaltung und 
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Thätigfeit ald im Mittelalter gelangt find. Yür Schule und 
Literatur bedarf dies gar keines Beweifes, und für die Yamılie 
erhellt er fogleih, wenn man fi aus dem Mittelalter an bie 
ungeheure Eimwirfung bed &ölibatd und Klofterlebend, an ben 
Wechſel brutaler Emiedrigung und überfchwenglicher Feier des 
weiblichen Gefchlechts, enblic an bie, nicht bloß bei dem Abel 
gewöhnliche Zurüdfegung ber Töchter und jüngern Söhne erinnert, 
Das Bamilienleben in Deutjchland ift ohne Frage gefunber und 
ergiebiger geworden; bie Schule wirft auf die Jugend, die Lite⸗ 
ratur auf die Erwachfenen aller Elafien in einem Maßftabe, von 
dem das Mittelalter gar keine Ahnung hatte: und dies Alles findet 
ſtatt, obgleich der Einfluß der Kirche mit jedem Jahrhundert ab- 
genommen hat. Man fage auch nicht, daß zwar die Quantität 
der Kirchen und ber Schulen gewachſen, die Qualität aber ge⸗ 
funfen fei; die fchlechten Elemente der Gegenwart liegen aller- 
dings auch in diefen Kreifen grell genug zu Tage, fie drängen 
ſich aber im Mittelalter in nicht geringerer Maſſe dem Blide auf. 

ragt man nun, welcher neue Bildungsftoff bier neben 
dem religiöfen überliefert wird, fo macht nur die Auswahl des 
Wichtigften unter der Menge Schwierigkeit. Seit dem 17. Jahr⸗ 
hundert erſchloß zunächft die antike Welt den Deutfchen eine 
äfthetifche Sinnesweife, die, einmal angeregt, ihre Wirkungen 
meit über das Kunftgebiet hinaus auf Wiffenfchaft und Leben 
erftredtte. Die fchöne Literatur, welche auf diefem Boden empor: 
wuchs und in Deutichland faft ohne allen Zuſammenhang mit 
der Kirche war, hat und mehr ald irgend etwas Anderes ben 
Stoff des gegenwärtigen Rationalbewußtjeind geliefert: fie hat 
zugleih) — man braucht nur an Herber und Schiller zu erinnern 
— im hoͤchſten Grabe verebelnd, reinigend und begeifternd ge⸗ 
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wirkt und der Sitte der Nation einen bisher unbekannten, zu⸗ 
gleich milden und warmen Ton gegeben. Das 18. Jahrhundert 
lehrte bie Schaͤte des Alterthums zum erſten Male mit wahr⸗ 
haft geſchichtlichem Auge betrachten; daran knuͤpfte ſich auf der 
Stelle eine Anſicht des Staats und der Souveraͤnetaͤt, ver Fülle 
ber Bürgerpflichten und der nationalen Einheit, die ohne Zaus 
dern den weitgreifenbfien praftiichen Einfluß bewährte, deren 
Adern ſich durch die ganze Bewegung ber nationalen Wieder- 
geburt Hinburchziehen, deren Antrieb in ber edelſten Begeifterung, 
bie jemals eriftirt hat, in ben Befreiungöfriegen fi) auf das 
engfte auch mit religiöfer Andacht verfchwiftert, In gleicher 
Weiſe entwidelte fich bie Naturwiſſenſchaft auf der einen Seite 
zu einer ganz neuen Anfchauung des Weltalld und feiner Ge 
fege, auf ber andern zu einer vollftändigen Umgeftaltung der 
Zechnologie und Induſtrie. Das gefellige und durch deſſen 
Rückwirkung audy das politifche Leben erhielt einen neuen Im⸗ 
puls; dad ganze materielle Dafein fleigerte und bereicherte fich, 
und wenn dabei bie „fociale Frage“ drohend genug zum Vor⸗ 
fheine kam, fo entftanden zugleich auch Antriebe und Garantien 
für Ordnung, Thätigkeit und Frieden, die unfern Borfahren 
geradezu märchenhaft erfchienen wären. 

Dies Alles ift feinem ganzen Stoffe nach weltlich und pro» 
fan; aber e8 gibt dem Charakter unferer Zeit fo unwiderſtehlich 
feine Farbe, daß auch bie ausgefprochenfte Kirchliche Gefinnung 
fi ihm nicht zu entziehen vermag. Steht es aber einmal fo, 
hat demnach bie ftttliche Bildung ber Zeit noch andere Organe 
als die Firchlichen, und einen geifligen Inhalt von außerficchlichem 
Welen, fo fleht der Anfpruch der hriftlichegermanifchen Schule, 
das politiſche Recht an kirchliche Orthodorie zu Enüpfen, von 
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vornherein in ber Luft. Es iſt nicht weiter nöthig, feine eins 
zelnen Beweisgruͤnde zu wieberholen und aufzulöfen. Die Welt 
ift deshalb nicht fehlimmer geworben, vielmehr find die Uebel⸗ 
fände, an benen wir leiden, auch früher vorhanden geweſen, und, 
daß fie jet fo ungleich nachbrüdlicher bemerkt werben, ift viel 
mehr ein Zeichen gejchärfter Beobachtung als gefteigerter Krank 
heit. Man richte nur die Bergleichung, ſtatt auf einzelne Symp⸗ 
tome des Uebels, auf die Summe bed gefammten Zuflanbes ; 
man prüfe etwa das 6., 16., und 19, Jahrhundert in Bezug 
auf die Dichtigkeit und Arbeitöfraft der Bevölkerung, bie Rein» 
heit der ſexualen Berhältnifie, die Achtung für das einzelne 
Menfchenleben, die Sicherheit ber bürgerlichen Ordnung, bie 
Milderung bed Kriegszuftandes, das Streben nad Wohlftand 
und Bildung für alle Elafien, und man wird fid) bald über- 
zeugen, baß an feiner Stelle von Rüdfchritt die Rebe fein kann. 
Mag der neuen Zeit hier und ba eine Genialität vergangener 
Perioden fehlen, fo if fie allen frühern in ber Durchſchnitts⸗ 
fumme der Sitte und Humanität überlegen. Ein ſolches Reful- 
tat aber wäre undenkbar, wenn bad Verſchwinden bes confeſſio⸗ 
nellen Geiſtes und der Sturz der Kirchenherrichaft über Staat 
und Gefellfchaft zugleich auch ein Abſterben religiöfer Gefinnung 
bedeutet hätte. Ja ed wäre undenkbar, wenn die neuen Bes 
firebungen des Menfchengeifted gar Feine Beruͤhrungspunkte mit 
dem Chriftenthum enthielten, wenn fie nicht ald geſchichtliche 
Fortentwicklung, fondern als rewolutionärer Sturz beffelben aufs 
zufaſſen wären. 

Es ſei uns verftattet, dieſes Verhältniß noch etwas näher 
zu entwideln, fo wenig es in ben engen Schranken biefes Auf- 
ſatzes erfchöpft oder mehr ald angebeutet werben Tann. “Der 
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leitende Gedanke, mit dem dad Chriftenthum belebenb in die an- 
tife Welt eintrat, auf den ald Mittelpunkt alle feine Ausftrah- 
kungen zurüdgehen, war dad Bild der Kindſchaft Gottes, durch 
welche die Menfchen zum Heile berufen ſeien. Darin lag auf 
ber einen Seite die Erklärung des Werthed der jo hoch gewuͤr⸗ 
digten Menfchennatur, woraus dann bie Pflicht der Achtung 
feiner felbft und ber Liebe des Nächfien hervorging, auf der ans 
bern der Ausfpruch ber Unfähigkeit, ohne Gottes Mitwirkung 
von der Sünde zu genefen, und fomit die Aufforderung, den 
Geiſt von Sinnlichkeit und Eigenfucht hinweg der Gemeinfchaft 
mit den Brüdern und dem Bater zuzumenben, Jener Grund⸗ 
gebanfe enthielt alfo den Antrieb zugleich zu Freiheit und Ge⸗ 
horfam, zu Liebe und Strenge, zu Selbfigefühl und Demuth, 
zu Selbftftändigfeit und Hingebung. Er abelte jeden Menfchen 
ohne Rüdficht auf Stand, Amt und Nation, weil jeber zur 
Liebe Gotted berufen war; er warnte zugleidy jeden vor Selbft- 
fucht und Meberhebung, weil das Verdienſt des Menfchen nur 
in der Verbindung mit einem Höhern lag. Nach diefen Punk⸗ 
ten und nad) ihnen allein bat man zu ermeflen, in wie weit 
fih frühere oder fpätere Bildungsftufen zu ber chriftlichen ver- 
wandt ober feindfelig verhalten. Ueberall wo bie menfchliche 
Wuͤrde auf ein höheres, geiftiged und univerfelled Princip zus 
tüdgeführt, und damit die Freiheit nicht in ber. Ungebundenheit 
finnlicher Selbftfucht fondern in ber Abhängigfeit von idealen 
Geſetzen gefunden wirb: da ift die Tendenz ber chriftlichen Sitte 
lebendig und der Zufammenhang ver chriftlichen Weltentwidlung 
vorhanden, 

Diefed Wefentliche aber, dieſes Streben zugleich nach Frei⸗ 
heit und Autorität, Fann ſich ein Einzelner und eine Nation zur 
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Aufgabe ftellen auch ohne gewifle theologifche Dogmen und kirch⸗ 
liche Organifationen. Es ift ſtets ber hoͤchſten Erwägung werth, 
weiche religiöfen Borftellungen ſich am beiten eignen, jenem 
Streben Kraft und Ausdauer zu verleihen, und Niemand kann 
leugnen, daß die chriftlichen Dogmen der Menfchwerbung, ber 
Auferftehung, der Onabengaben mit unermeßlicher Energie und 
Bolfsthümlichkeit das Bewußtſein ber Gotteskindſchaft, des eng⸗ 
ſten Zuſammengehoͤrens alſo von Gott und Menſchen geſchaͤrft 
und ſo auf die Staͤrkung zum Guten hingewieſen haben. Dieſe 
Heilsoͤkonomie hat gewaltigere Erfolge für die Erziehung ber 
menfchlichen Sitte, ald irgend eine frühere gehabt; aber nimmer- 
mehr wird ber Beweis zu führen fein, baß jede Mobiflcation 
berfelben ohne Weitered zum fittlichen Berberben führe. Die 
Erfahrung bat vielmehr gezeigt, daß folche Mopificationen fehr 
früh und in mannichfaltiger Weife eintreten mußten. Um es 
mit einem Worte audzufprechen: das Chriſtenthum hatte in 
feinem Streben, den Menfchen zum Ueberirdifchen zu erhöhen, 
ihn zu flarf vom Srdifchen getrennt, So, wie es in der apo⸗ 
ftolifchen Zeit auftrat, Eonnte ed auf die Dauer in biefer Welt 
nicht beftehen; die Borftelung der baldigen Paruſie und bes 
Weltended war einer feiner nöthigften Beftanbtheile, defien Be 
feitigung in den folgenden Jahrhunderten denn auch mit Noth- 
wenbigfeit zu einer burchgreifenden Revifton aller Dogmen und 
zu einer neuen Geftaltung ber Kirchenverfafiung führte, Aber 
auch dann gelangte man zu feinem Abfchluffe, vielmehr ſchwankten 
bie hriftlichen Kirchen in dem Berhältnifie, das fie ſich zu den 
Dingen biefer Welt und vor allem zum Staate gaben, von einem 
Extreme zum andern: abfolutiftiicher Beherrſchung durch bie 
Päpfte im Mittelalter, quietiftifcher Unterwerfung bei den Lu- 
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theranem, renolutionärem Rabicalisnud bei Puritanern und Je⸗ 
ſuiten. Die Wurzel aller biefer Tendenzen mar aber ftetd die⸗ 
felbe, Verachtung nämlich der Weltlichkeit, die man bann ent- 
weber unbeirrt gehen ließ, wie bie Zutheraner, ober fanatifch zu 
unterwerfen fuchte, wie die Iefuiten. Die orthodoxe Kirchlichkeit 
ift alfo heutigen Tages nicht bloß nicht nöthig zur fittlichen 
Geſundheit, fie hat felbft mefentliche Schattenfeiten ald Grund: 
lage ber Politik. Alles kommt hiernach darauf an, die fittliche 
Grundaufgabe des Chriftenthums feftzuhalten und ihre Loͤſung 
nach ven Bebürfniffen jeder Eulturftufe und Rationalität auf 
ſelbſtſtaͤndige Weife zu verfuchen. In wie weit ber einzelne Weg 
gerade und ficher ift, kann in letzter Inftanz erſt der Erfolg Ich- 
ven; ber einzelne Menſch wird feine Hoffnung barauf feßen 
müflen, daß in geiftigen Dingen jebed gute Streben an ſich 
fhon din Gewinn if, und für unfere Zeit hat, wie wir fahen, 
der Gefammterfolg ein nicht ganz verwerfended Urtheil bereits 
gefprochen. Wer Eönnte denn audy in Abrede ftellen, daß bie 
beiden großen Forderungen, welche die chriftliche Sitte wefentlich 
charakterifiren, Achtung vor der Menfchenwürbe auch im Ge⸗ 
ringften und Demuth der menfchlichen Schwäche auch im Stärf- 
ften, baß beide auf den einflußreichen Gebieten des beutfchen 
Geifteslebend, in unferer Poeſie und Philofophie, in unferm 
Stubium der Ratur und ber Antike anzutreffen find?. Feind⸗ 
felige Gegenfäge find auch hier nicht ausgeblieben, aber ihr Ge⸗ 
biet fallt wahrlich nicht mit den Grenzlinien unferer kirchlichen 
Orthodoxie zufammen, und insbefondere auf dem politifchen 
Gelbe wird die chriftlich-germanifche Schule am wenigften im 
Stande fein, die Erfüllung jener chriftlichen Aufgabe in ihren 
Lehren nachzuweiſen. Denn gerade umgekehrt heißt es bei ihr: 
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unbebdingte Achtung für die Würbe ber Stärfften und unbebingte 
Demuth bei den Geringen und Schwachen. 

Aber, fagt man vielleicht, ed gibt alfo doch feinpfelige Ge⸗ 
genfäge nicht bloß gegen den Glauben, fondern auch gegen bie 
Sitte; ihr ſelbſt räumt ed ein und fordert dennoch, baß man 
duch Aufgeben des. confeffionellen Bekenntniſſes bie politifchen 
Rechte dem Feinde zugänglich made? Wir wiſſen nur mit einer 
Gegenfrage zu antworten. Seit wann ſchreibt man es in bie 
Berfaffungsurkunden, daß fittenlofe ober unfähige Menfchen nicht 
Miniſter werben follen? If einem Volke überhaupt noch zu 
helfen, welches für ſolche Wahrheiten einer andern Garantie, 
als der des eigenen Kopfes und Herzens, bedarf? Und findet 
man endlich, wie jest die Sachen ftehen, ein größeres Quantum 
niedriger und vechtlofer Geſinnung bei den ehrlich Nichtortho⸗ 
doren, die man ausfchließen möchte, ober‘ bei den äußerlich Kirch 
lichen, die fi) durch eine inhaltslofe Lüge ber Ausfchließung 
entziehen ? 

Der pofitive Gehalt, welchen das Chriftenthum dem Staate 
liefert, ift das Selbftgefühl Alter nach ihrem hohen Berufe, und 
die Demuth Aller nad) ihrer Schwäche und Buße; die Ber: 
einigung beider Gefühle ergibt die thätige und allgemeine Liebe 
des Einen gegen den Andern. Soll diefe Stimmung in den 
irdifchen und politifchen Berhältniffen wirkſam erfcheinen, fo be- 
darf ed dazu nicht, daß der Staat ſich zum Milftonär gewifler 
theologifcher Dogmen oder zum Handlanger gefchloflener kirch⸗ 
licher Gefellfchaften made. Es bebarf noch viel weniger, baß 
er einzelne politifche Kräfte unverhältnißmäßig bevorzuge, das 
Recht des Grundbeſitzes zum ausfchließlichen Monopol und das 
Recht der Krone zur fehranfenlofen Allmacht fleigere. Die echte 
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Stimmung ber chriftlichen Sitte wird vielmehr nur ba ſich be- 
funden, wo die Achtung gegen bie Rechte Anderer und bie 
Strenge in ber eigenen Verpflichtung an allen Punkten zu Tage 
tritt. Der Rechtsſtaat alfo ift der irbifche Abglanz des chriſt⸗ 
lichen Willens, wie ex das uranfängliche Ziel des germanifchen 
Gemeinweſens ifl. Habe er Namen und Formen welche er wolle, 
lege er bie Macht in die Hände eined Einzigen oder Bieler oder 
Aller, der in Wahrheit chriftlichsbdeutfche Staat ift gegründet, 
fobald feine Obrigfeiten, feine Organe und feine Bürger von 
bem Durfte nach Gerechtigkeit erfüllt find. Aber auch im chrift- 
lichen. wie im germanifchen Sinne vernichtet der Staat das 
Princip der Freiheit, fobald er das Recht des Geringſten verlept, 
und dad Princip der Autorität, fobald der Stärkfte ſich nicht 
ber Autorität ded Rechtes beugt. Möge er dann auch Kirchen 
bauen und Symbole vor fidh her tragen, möge er reden über 
Zudt und Sitte, über Glauben und Treue: von der Wurzel 
bed chriftlichen Evangeliumd und ber beutfchen Nationalität ift 
er unwiderruflich gefchieben. 


Weber den zweiten Kreuzzug. 


Bonn 1845. 
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As Urban II. im Jahre 1094 Europa zur Befreiung bed 
heiligen Grabes aufrief, bewegte fidy das Leben der abenblänbi- 
ſchen Völker faft ausjchließlic auf geiftlihen Gebieten. Die 
Beftrebungen, ein Staatöwefen im eigentlichen Sinne herquftellen, 
feit der Bölferwanderung von Merowingern und SKarolingern, 
von Ottonen und Gapetingern mit immer fdhwächerem Erfolge 
wiederholt, waren unter Heinrich IV. und Philipp 1. völlig ge— 
ſcheitert. Durch die Siege, welche das ‘Bapftthum verbindet 
mit den Dynaften und Landesherren, über die Könige erfochten 
hatte, ftellte e8 fich mit ausſchließlicher Kraft an die Spige der 
Nriftofratie, in welche fi) damals die Reiche Europa's aufzu— 
löfen drohten. Nationale Eigenthümlichkeit ſchien mit den Herr: 
fchergewalten an ihrer Spige gebrochen; die einheimifche Literatur 
der Germanen, ſchon einmal durch den geiftlichen Sinn Ludwig 
des Frommen gefniet, mußte auch jegt wieder das Feld in 
Deutfchland und Frankreich völlig räumen. Ebenſo entſchieden 
wandte die Bildung der Antife den Rüden, der römifchen, welche 
ben Rarolingern, der griechifchen, welche den Ottonen Vorbild 
und Duelle geiftigen Lebens gewefen, Die Kirche felbit, jo weit 
fie auf Eultur Anſpruch machte, wurde von diefem Abfterben, 
das fie veranlaßt hatte, getroffen: ihre eigenen wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen, die fruchtbaren Berührungen zwiſchen Theologie 
und Philoſophie, durch welche das neunte Jahrhundert ſich aus— 
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gezeichnet, ſchienen verfcheucht, nachdem die Kirche ihren Sinn 
auf die Eroberung des Staates gerichtet hatte. Neben ven hier- 
archifchen Intereſſen gab es nur eine geiflige Richtung noch von 
allgemeiner Bedeutung, eine Myftif und Adfefe, welche in einem 
ziemlich grob gefaßten Streben nach Befeligung jeder weltlichen 
Cultur vernichtend in den Weg zu treten Anftalt marhte. 

Als mithin der Papft ein Unternehmen antegte von my⸗ 
ftifchem Gehalte, mit der Ausficht auf himmlifche Seligfeit, fo 
war ed natürlich, daß dad Abendland wie Ein Mann ſich erhob, 
daß die Ausſtrahlung der geiftlichen Gewalten durch Fein 
fremdes Element gebrochen, durch feine weltliche Färbung getrübt 
wurde, Ritterthum und Politik, wenn audy nicht ganz abzu- 
weifen, blieben in untergeorbneter Stellung, und fobald fie im 
Oriente felbft fi) einmal etwas ftärfer hervorhoben, erfolgten 
gegen ihre Einflüffe heftige Aushrüche ver asketiſchen Volksmaſſe, 
wodurch Das Ganze durchaus ben urfprünglichen Charakter wie- 
ber erhielt. Dad damals gegründete Königreich Jeruſalem ber 
wahrte dies Gepräge unter feinen erften Bürften, unter Fulko 
allerdingd trat eine flarfe Umwandlung ein, welche aber, wie 
wir fehen werben, nicht in dem Beginn neuer Richtungen, ſon⸗ 
dern nur in dem Verfalle der frühern Energie befand. 

Im Abendlande ſchloß unterbeß das römifche Kaiferthum 
mit der Kicche eine vorläufige Abkunft durch das Wormfer Eon- 
cordat. Der Staat der Deutfchen, durch Kaifer Lothar in wenig 
geiftreicher Weife vertreten, machte während bed Friedens neue 
Einbußen, jeboch gelang es, bie Regierung auf dem noch erhal- 
tenen Felde zu conflituiren, eine leibliche Kraft und ein weit 
geachteted Anſehen zu behaupten. Entfchiedener dagegen waren 
die Hortfchritte der Staatögewalt, ober was damals baflelbe ift 
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bed Koͤnigthums, in Kranfreich unter dem Nachfolger Philipp’s, 
bem ftrengherrfchenden Ludwig VI., der mit ber Kirche eintraͤch⸗ 
tig wie Lothar, fein weltliched Gebiet mit ungleich größerer 
Golgerichtigfeit und Ordnung zuſammenhielt. Es waren alfo 
noch einmal auf dem europäifchen Continente politifche Mächte 
gebildet. Die Kirche in ihrer Oberberrlichkeit anerkannt, konnte 
doch unmöglich eine große Friegerifche Thaͤtigkeit wie 1094 ohne 
Berathung mit den Stantögewalten in's Leben rufen. Selbſt 
in naͤchſter Nähe von Rom, welch ganz andern Anblick georb« 
neter und befefligter Kraft gewährte das normannifchsficilifche 
Reid) König Roger II, als 1090 die kaum angefiebelten, unter 
fih hadernden, wenn auch fletS Triegbereiten Schaaren Boe⸗ 
mund’d und feiner Berwanbten. 

Wie die Politik, fo hatte auch Die Cultur, fobald die hef⸗ 
tigften Stürme ruhten, neue Schößlinge hervorgetrieben. Aus: 
fchließliche Einfeitigkeit hat fich in Europa zu Feiner Zeit dauernd 
behaupten Fönnen, vielleicht für Augenblide, für den Moment 
bes Siege® nad) oder in allederfehütternden Kämpfen, niemald 
in feften Einrichtungen, in den ruhigen, fchaffenden Anordnungen 
eined bleibenden Dafeind. Einen ſolchen Moment des Kampfes 
und Sieges hatte die Hierarchie um 1094 gehabt, und damals 
den Kreuzzug gefchaffen; kaum aber hatte man das Schwert aus 
ber Hand gelegt, fo entwidelten fich mitten aus ber Bewun⸗ 
derung und dem Gehorfam heraus eigenartige Kräfte. Welcher 
Eontraft kann fchärfer fein, ald die inbrünftige Andacht der erſten 
Serufalemfahrer, und ver kecke Scherz mit dem wenige Jahre 
fpäter Wilhelm IX. von Aquitanien dad Fehlfchlagen derfelben 
und feine Mühen und Nöthe befingt? Dieſe Kedheit aber, bie 
in aller Weltlichkeit zu Haufe ift, welche dem Ruhme und ber 
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gezeichnet, fchienen verfcheucht, nachdem die Kirche ihren Sinn 
auf die Eroberung des Staated gerichtet hatte, Neben den hier⸗ 
archifchen Intereſſen gab es nur eine geiflige Richtung noch von 
allgemeiner Bedeutung, eine Myftif und Askeſe, welche in einem 
ziemlich grob gefaßten Streben nach Befeligung jeber weltlichen 
Eultur vernichtend in ben Weg zu treten Anftalt mashte. 

Als mithin der Papft ein Unternehmen anregte von my⸗ 
fifchem Gehalte, mit der Ausficht auf himmlifche Seligkeit, fo 
war es natürlich, daß das Abendland wie Ein Mann ſich erhob, 
daß die Ausfirahlung ber geiftlihen Gewalten durch Fein 
fremded Element gebrochen, durch feine weltliche Faͤrbung getrübt 
wurde. Ritterthum und Politif, wenn aud) nicht ganz abzu- 
weifen, blieben in untergeorbneter Stellung, und fobalb fie im 
Driente felbf fi einmal etwas ftärfer hervorhoben, erfolgten 
gegen ihre Einflüffe heftige Aushrüche der asketiſchen Volksmaſſe, 
woburd) das Ganze durchaus den urfprünglichen Charakter wie 
ber erhielt. Das damals gegründete Koͤnigreich Ierufalem be 
wahrte bie® Gepräge unter feinen erften Fürſten; unter Fulko 
allerdings trat eine flarfe Umwandlung ein, welche aber, wie 
wir fehen werden, nicht in dem Beginn neuer Richtungen, ſon⸗ 
dern nur in dem Verfalle ber frühern Energie beſtand. 

Im Abendlande fchloß unterdeß das römifche Kaiſerthum 
mit der Kirche eine vorläufige Abkunft durch das Wormfer Con⸗ 
corbat, Der Staat ber Deutfchen, durch Kaifer Lothar in wenig 
geiftreicher Weife vertreten, machte während bed Friedens neue 
Einbußen, jedoch gelang e6, die Regierung auf dem nod) erhal- 
tenen Felde zu conftituiren, eine leibliche Kraft und ein weit 
geachteted Anfehen zu behaupten. Entfchiebener dagegen waren 
die Kortfchritte der Staatögewalt, ober was bamald bafielbe ift 
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Schönheit der irbifchen Dinge mit heißem Herzen nachgeht, ift 
in ber ganzen Reihe der fübfranzöftfchen Dichter Iebendig, welche 
an jenen Wilhelm, am die Bentabourd und Marcabrund fich 
anſchließen. Es ift, als hätte hier in der Landſchaft der Lan⸗ 
guedoc der Auszug der erften Kreuzfahrer Luft gemacht; wer 
mn noch in asketiſcher Strenge ven Freuden ber Liebe, der Waffen, 
bed Gefanged den Rüden ehren will, wanbert glei) in die 
Ferne ded Orients hinaus; in ber Heimath hat die Poeſte zu einer 
geiftreichen, aber ganz profanen Entwidlung den Raum gefunden. 
In Nordfrankreich begegnen wir in jener Zeit ven erften Dich- 
tungen ber Karlöfage; ber große Kaifer wird von der Begeifte- 
rung ber SKreuzfahrer für fih in Beichlag genommen, und als 
Borfämpfer ver Chriftenheit in Spanien gefeiert. Hier ift alfo 
noch ein’ geiftlicher Grundgebanfe, die Verdienftlichfeit ded Glau⸗ 
bendfrieged wird in allen Tönen gepriefen; bezeichnenb fcheint 
für unfern Gegenftand aber auch, daß bie fpanifchen Kriege 
Karl's die früher auftauchende und unter den erſten Kreuzfahrern 
verbreitete Sage von feinem Zuge nad) Ierufalem ganz in ben 
Hintergrund drängen. Nicht lange dauert es dann, fo bricht 
die Fluth der bretonifchen Romane über Frankreich und halb 
Europa herein, und bie gefammte fehöne Literatur erfüllt ſich 
mit deren Abenteuern, mit ber inhalt und planlofen Luft am 
Stoffe, ohme daß irgend welche Idee daraus hervorichimmerte, 

Run ift es ferner charakteriftifch, in welcher Weiſe die Ans 
ſchauung des Orients, welche bie Kreuszüge unmittelbar gewähr: 
ten, zunaͤchſt auf Europa wirkte. Die Erfcheinung ift im Gro⸗ 
Ben aͤhnlich dem Eindrucke, welchen die Reifebücher bamaliger 
Romfahrer gewähren. Sie find aud ber norbifhen Heimath 
ausgezogen, fehwerlich mit andern Gedanken, als der Andacht 
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zum heiligen Petrus und ber Ehrfurcht vor dem Nachfolger des⸗ 
ſelben. Sie fommen zurüd und fennen nun vor Allem bie 
mirabilia urbis Romae, bie alte heibnifche Herrlichkeit, welche 
jeht auf die erfiaumlichfte Weife in ben Dienft der heiligen Kirche 
gerathen if. Ueber die Anſicht von Paldftina erhalten wir voll 
ftändige Auskunft freilich erft durch den viel ſpaͤtern Jakob von 
Bity, man braucht aber nur den Albertus Aquenfld und bie 
orientalifchen ®efchichten bei Orderich einzufehen, um fid auch 
für 1130 von dem Wechfel der Auffaffungsweife zu überzeugen. 
Statt der Heiligenmyihe erjcheint die Sage, neben biefer das 
Mährdyen, neben dem Mirafel die wunderlichkten Weltwunder: 
was man nicht feldft gefehen hat, laͤßt man ſich erzählen, und 
wovon die Raturgefchichte der Morgenländer feinen Bericht er- 
ftattet, das fchreibt man nöthigenfalld aus dem Plinius und 
Solinus ab. Ein fyrifcher Bischof, welcher das Abendland zum 
zweiten Kreuzzuge aufforberte, erzählte dabei vom Prieſter Jo⸗ 
hannes, der mit großem Heere den Ehriften zur Hülfe gewärtig, 
nicht über ben Tigris gelangt fei und drei Jahre umfonft auf 
bad Zufrieren ded Fluſſes gewartet habe. Daß er e8 erzählt, 
iſt nicht eben auffallend, aber daß ein Mann, wie der Bifchof 
Dito von Breifingen, der Oheim Kaifer Friedrich's I., ed weit- 
läufig wieberholt, und ebenfalld nichts Merkwuͤrdigeres babei 
findet, ald den gewaltigen Eidgang, daß überhaupt erft breißig 
Jahre nachher: einem Menfchen es einfiel, ven Priefter auf irgend 
eine Weife für die abendländifche Kirche gewinnen zu wollen, 
das iſt bezeichnend fuͤr den Geiſt dieſer Jahrzehnte. Ich brauche 
nicht näher auszuführen, wie dieſer Sinn für Seltſamkeit, dieſe 
Reiſeluſt, dieſer Trieb in die Länder der Fabel hinein in ber 
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Jahrhundert fpäter ſich von dem geiftlichen Urſprunge ganz abs 
Löfte und ſich audfchlieglich der geographifchen und commercielfen 
Wißbegierde dahingab. Genug, audy auf biefer Seite gab es 
mächtige Reize, welche ven Slug, den man feit 1090 grade zum 
Himmel empor genommen, unmerklich wieder zur Erde hinab» 
lenkten. Erging es doch den Eifrigften nicht anders, den Len⸗ 
fern und Leitern der Askeſe des 11. Jahrhunderts, den Elunia- 
cenfern. Ihre Congregation hatten fle gerabezu auf der Abtöb- 
tung des finnlichen Menfchen auferbaut; dann brachte die Hei⸗ 
ligfeit ihnen Reichthum; ber Orden fchmüdte feine Kirchen und 
Klöfter mit Allem, was die Kunft, die eben baran fich heraus: 
bildete, ihm zu liefern vermochte; wer hätte ed tabeln mögen — 
im Ganzen war fein Gebanfe an fittliche Verſchlechterung, im 
Gegentheil, das behäglichfte und würbigfte Dafein richtete man 
fich ein — aber dad euer war boch erlofchen, welches funfzig 
Jahre zuvor alles Irdiſche zu verzehren und in reiner Flamme 
dem Herm zu opfern beflimmt war. 

Um endlih in zwei Worten zufammenzufaflen, wie weite 
Streden damals für die Kirche, wenn nicht feindliches aber boch 
unabhängiges Gebiet zu werben drohten, braucht man nur bie 
zwei Namen auszufprechen, Abaͤlard und Irnerius. Die wiſſen⸗ 
fchaftlihe Wiederbelebung des römifchen Rechtes, die fih an 
Irnerius anfchließt, ift gleich von ihrem erften Aufpämmern an 
eine gefchichtliche Thatſache erften Ranges und mannigfaltigfter 
Wirkſamkeit. Ganz im Allgemeinen ift es ſchon wichtig, ba 
durch fie ein bedeutender Theil der geiftigen Kräfte von ben 
firchlichen Dingen hinweg und auf die Beobachtung und Bears 
beitung der menſchlichen Zuftände, bed täglichen Lebens, des 
privatrechtlichen Verkehrs hinübergelenft wird. Der Abt Wibald 
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von Corvey, ber erfte Geiſtliche des damaligen Deutichland, 
klagt, er wifle die Mönche feined Kloſters, ungefähr des berühm- 
teften in den oftrheinifchen Landen, nicht mehr von den juriftifchen 
Studien fortzutreiben und zu wahrhaft chriftlicher Beichäftigung 
zurüdzubringen. Nun kam hinzu, daß die Vergangenheit, welche 
fi) in diefen Studien eröffnete, in den wichtigften Beziehungen 
zu ber damaligen Epoche den grabeften Gegenſatz bildete, daß 
fie Staat und Kirche, öffentliches und Privatrecht genau ſon⸗ 
derte, und ber Staatögemwalt eine unbebingte Herrſchaft über 
alle übrigen Gebiete beilegte. Es hing freilich nicht unmittelbar 
mit den Rechtsſchulen zufammen, ed entiprang aber aus dem⸗ 
felben Streben, welchen biefe ihre Blüthe verbanften, daß da⸗ 
mals die Stadt Rom ihrer gefchichtlichen Größe gedachte, fich 
gegen bie päpftliche Herrſchaft auflehnte, und ben wellbe⸗ 
herrſchenden Senat der alten Republif wieder in dad Xeben zu 
rufen ſtrebte. Den Päpften war es eine Außerft laͤſtige Diver: 
fion, welcher fie fich erft viele Jahre nachher durch die Hülfe 
Friedrich's 1. ganz entledigten. Zu berfelben Zeit erhob dieſer 
aber faiferlide Anfprüche weit über das bisherige Maß feiner 
Gewalt hinaus, Anfprüche, weiche er unmittelbar auf die Rechte 
der alten Imperatoren zurüdführte. Txafen fie nicht auf der Stelle 
ben Bapft, fo bedrohten fie doch deſſen befte Bunbeögenofien, die 
lombardiſchen Städte: die Verwirklichung berfelben hätte dad ge 
fammte Syſtem erfchüttert, zu welchem ebenforwohl die Zerfplitterung 
ber politifchen, wie die Centraliſtrung ber geiftlichen Macht gehörte. 

Unmittelbar auf den Mittelpunkt aber der geiftlichen Stellung. 
jener Zeit zielte die Entwidlung ber fcholaftifchen Philofopbie, 
“wie fie, weniger bedeutender Repräfentanten zu gefchweigen, von 
Abaͤlard in ber erfien Hälfte ded 12. Jahrhunderts ausging: 
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Gebilbet durch die Gründer zuerft ded Rominalidmus, dann bed 
Realismus, beide überfehend, mitten in ihrem Gegenfage ſich 
feldft eine geharniſchte Stellung gründend, in Lehre und Leben 
von den Wegen ber Firchlichen Philofophen abgemanbt, regte er 
durch ganz Frankreich, vor Allem unter der begabteren Jugend, 
bie umfaflendfte Bewegung an. Dad Berhältnig von Glauben 
und Wiſſen, die Erforderniffe der Befeligung, die Begriffe des 
allgemeinen und befondern Seind unterwarf er einer fühnen, 
rückſichts⸗ und vorausſetzungsloſen Durchforfchung; er erkannte den 
Glauben nicht an, ber ſich nicht auf ben Gedanken gründe, in 
einem jenfeitigen Xeben möge ein reines Anfchauen gelingen, bier 
auf Erden fei man angewielen, die Myſterien auf einen Inhalt 
zu beichränfen, ber nichts Bernunftwibriged enthalte. Es war 
in dieſem Maße bie erſte Benugung logifcher Thätigkeit zur er- 
Ihöpfenden Geftaltung der Metaphyſik: merfwürbig genug, wie 
fein Hauptwerf zu dem Ergebniß fam, bie mera essentia fei 
nichts als die susceptibilitas contrariorum. Was blieb übrig 
von Papft und Kreuzzügen, wenn biefen Grunbfägen der Raum 
gelafien wurde, ihre Bonfequenzen fortzubilden, fld auf die Au- 
gerlid) vorhandene Kirche anzumenven, auf Eroberung ftatt auf 
Seldfterhaltung auszugehen ? 

Niemand wird alfo die weltgefchichtliche Bebeutung des 
Mannes in Zweifel ziehen, ber diefem Strome fi) in den Weg 
fiellte, und die öffentliche Meinung zu einer entfcheidenden Pros 
teftation gegen bie neue Philoſophie mit ſich fortriß. Und nicht 
allein durch biefen Kampf hat der heilige Bernhard ſich den 
Anfpruch erworben, zwiſchen Gregor VII. und Innocenz IL. 
als einzig ebenbürtiger Beförberer ver Fatholifchen Kirche genannt 
zu werden. Man hat wohl von Luther gejagt, er fei in allen 
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Dingen maßgebend für bie Richtung feiner beutfchen Zeitgenofien 
geweien; man kann Ahnlid von Bernharb behaupten, daß nichts 
Weſentliches für bie Haltung der damaligen Kirche exiſtirt habe, 
wofür feine Thätigfeit nicht feftftellenb geworben fei. Die kirch⸗ 
liche Philoſophie bildete er fort, bis fie den Angriffen der Scho- 
laftif gewachſen war und biefe felbft in fich aufnehmen konnte; 
dem Berfalle der Askeſe fteuerte er, indem er ben verweichlichten 
Eluniacenfern bie Ordnung von Clairvaux und Eiteaur entge⸗ 
genfegte; für die Einheit der Hierarchie wurde er in großartiger 
Weiſe thätig, ald gegen Innocenz IL. fich der Gegenpapft Anaklet 
anfangs mit bedeutenden Ausfichten erhob. Auf das Wort bes 
hinfälligen und zarten Mannes horchte die Bevölferung des ge- 
fammten Abendlandes; feine Briefe, in denen überall ber Zier- 
lichkeit ded Styls, der Genauigkeit und nicht felten der Senti- 
mentalität der Bilder eine fihtlide Mühe gewibmet ift, gingen 
durch die Länder, der Lebensathem eined herrfchenden überall 
unwiberfiehlichen Geiſtes. Er wehrte jede Beförberung, bie ihn 
ben Mauern von Clairwaur entriffen hätte, hartnädig von ſich 
ab; aber auf den Stuhle zu Rom faß Eugen IIL, ver eine 
unbedingte Ehrfurcht vor dem Abte beinahe für feine größte 
Tugend hielt. Wahrlich nicht zu feinem ober ber Kirche Schaben. 
Bernhard hatte einmal die Kirche gegen Äußere Angriffe ver- 
theidigt; er hatte ferner — und bied bezeichnet ihn näher — 
fie in Wahrheit fortgebildet, indem er nicht fanatifch gegen Cul⸗ 
tur und Politif, wie Gregor VII. und Lanftank von Eanter- 
bum, einen Bernichtungsfampf verfuchte, fondern die Gegner 
auf ihrem eigenen Boden zu fehlagen bemüht war, und bie 
fremden Elemente durch Affimilation der Kirche unterwarf. Es 
ift Mar, daß nur auf biefem Wege die Beherrfchung ber Welt 
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erreicht werden Eonnte, wenn auch für den Augenblid die Bewe⸗ 
gung langfamer, die Tendenzen verwidelter wurben. 

Auf diefen Augenblid kommt es und nun aber gerade an. 
Möglich war ein neuer Kreuzzug nody immer auf ben alten 
Grundlagen. Nur darüber kann man fich nicht täufchen, auf 
fo reinen und geraden Linien wie 1096 war nicht zum Ziele zu 
gelangen. Mit einer Menge verfchiedener Elemente mußte man 
fi) auseinanderfepen: einem einfachen fanatifchen Glaubensauf⸗ 
ruf hätte der vielfady abgezugene Geiſt diefer Zeit ſchwerlich ge- 
horcht, in dem Verlaufe ded Unternehmens war die Berührung 
mit feften politifchen Größen nicht auszumeichen. 

Sch brauche bier nun nicht zu wiederholen, welche Verflech⸗ 
tung äußerer Ereigniffe den Krieg unmittelbar hervorrief. Auf 
ber einen Seite im Morgenlanbe die Einnahıne Edeſſa's durd) 
Emabebdin Zenki und beffen gefürchteten Sohn Nurebbin, ein 
Ereigniß, defien Kunde in allen Ländern eine ſchmerzliche Auf- 
regung verurfachte: auf der andern Seite die Zerfnirfchung König 
Ludwig's VII. von Frankreich, der nach einer Zeit entjchiedenen 
Widerſtandes gegen die Kirche endlich durch die Kriegsgräuel, 
bie unter feinen Augen bie Stabt Vitry verheerten, zur Reue 
und Buße geführt wurde, Er veranlaßte bie erfte Kreugprebigt auf 
dem Goncile zu Bourges, December 1145, und wirkte dann bei 
dem PBapfte die Vollmacht für den heiligen Bernhard aus, Oftern 
1146 zu Bezelai in gleichem Sinne die Völker aufzurufen. ‘Dem 
gehorchte darauf halb Frankreich, eine Maſſe deutfcher Schaaren, 
zulegt König Konrad III. felbft, fo daß im Frühling 1147 zwei 
gewaltige Heere in Metz und Regensburg zum Aufbruche bereit 
ftanden. Baflen wir bie Motive, welche einen fo mächtigen 
Auffhwung bedingten, etwas näher in dad Auge. 


Ueber den zweiten Kreuzzug. 423 


Zunächft Edeſſa. Hat deſſen Verluſt in der That den fyrifchen 
Ehriften völlige umd fchleunige Bernichtung gedroht? Haben fie 
wirklich, durch folche Furcht beftimmt, Gefanbtichaften in ven 
Decident gefhidt, um eine außerordentliche Hülfe aufzubieten ? 
Ueber die Wichtigkeit Edeſſa's für bie bleibende Behauptung 
Baläftina’s ift Fein Zweifel; die Stadt bildete mit ihren Be- 
ungen auf beiben Seiten des Euphrat ein breite Bormerf 
zur Dedung ber chriftlichen Staaten auf ihrer ſchwaͤchſten, ber 
nördlichen Grenze. Nichts wäre begreiflicher und richtiger ge- 
weien, ald daß ihr Fall die fyrifchen Chriften zu den dringend⸗ 
fin Beforgniffen und Hülfsgefuchen beftimmt hätte. Aber auch 
bier ift von dem und Begreiflichen in jenem Sahrhundert nichts 
zu entbeden. Der lebte Graf von Edeſſa felbft, Ioscelin IT. 
hatte die Stadt feit Jahren verlaffen, ihre Befeftigung vernach⸗ 
läffigt, ihre Befagung vermindert. Yürft Raimund von An- 
tiochien, den nad) dem Berlufte bie nächfte Gefahr treffen mußte, 
wies jede Bitte um Beiftand mit Schabenfreube zurüd, Die 
Regierung von Jeruſalem, anftatt nad) dem Falle alle Kräfte 
zur Dedung ber hart gefchäbigten Nordgrenze aufzubieten, ver: 
widelte ſich in nutzloſe Streitigkeiten mit Damaskus und Boszra. 
Endlich der Sieger felbft, durch uns unbekannte Urfachen gehin- 
dert, dachte nicht im Mindeſten an eine Fräftige Benugung feines 
Gewinned. Der Schlag war gefallen, darnach herrſchte im 
Driente tiefe Ruhe, friedliche Stille, wie fie lange nicht gewefen. 
Ein forifcher Bifchof ging nach Rom, um beim Papfte ein Ur- 
theil über Zehntprocefie zwiſchen König und Kirche auszubringen ; 
er hatte die Abficht, nachher auch in Frankreich und Deutichland 
Werbungen für ben Orient zu verfuchen. Wir wifien, daß beren 
feit den Zeiten Balduin's I. faft ununterbrochen im Gange waten; 
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daß der Bifchof nichts Weitered und Umfaflenderes im Sinne 
trug, feheint mit Beftimmtheit daraus zu erhellen, daß er bei 
ben wirklichen Berhandlungen über den Kreuzzug felbfl, die in 
ausführlicher Genauigkeit und vorliegen, an feiner Stelle vor- 
fommt, daß ber wichtigfte Schriftfteller über den Kreuzzug, Wil 
helm von Tyrus, feiner überhaupt gar nicht gebenft und als 
Anlaß des Krieged nur die unbeſtimmten höchſt übertriebenen 
Gerüchte bezeichnet, welche ſich im Abendlande nad) dem Falle 
Edeſſa's verbreitet hätten. Hätte jener Bifchof im Auftrage ber 
forifchen Fuͤrſten gehanbelt, hätte er an mehr als an die Wer- 
bung einzelner Sölbner, hätte er an einen neuen Kreuzzug ges 
dacht, wie wäre ed möglich, daß einem Autor wie Wilhelm eine 
förmliche Geſandtſchaft von ſolcher Wichtigkeit entgangen wäre? 
Der Bifchof ift zunächft zu dem Papſte gefommen; den Geban- 
fen des Kreuzzuges faßte aber der Papft erft auf die Anregung 
Ludwig's VII Daß der Gefandte die Abficht hatte, aud) dieſen 
König zu befuchen, wiffen wir durch Otto von Breifingen: als 
Berveggründe, welche den König zur Heerfahrt beftimmten, nennt 
derſelbe Schriftfteller aber ganz andere Dinge. Es bleibt nur 
eine Notiz ber Chronif von Morigny, daß Geſandte von Ans 
tiohien und Jeruſalem nach Frankreich die Bitte um Hülfe ge 
bracht hätten. Daß fie zum Könige gekommen, baß fic von 
ihrer Regierung geſchickt worben, davon wird nichts gejagt; ich 
fann fie nur zu den Menſchen rechnen, welche Wilhelm von 
Tyrus bezeichnet: es fanden fidh Manche, welche jene Gerüchte 
weit und breit in allen Ländern und Provinzen verbreiteten. 
Sie verhalten fi alfo zu den eigentlichen Beranlaffern bes 
Kreuzzuged, wie ein halbes Jahrhundert früher Peter der Ein- 
. fiebler und feine Genofjen zu Bapft Urban LI. und ber an diefen 
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abgeorbneten griechifchen Geſandiſchaft. Jedenfalls entbehren bie 
Gompofitionen, zu welchen die modernen Erzähler diefer Ereig- 
niffe, Wilken und Midyaud, jene Rachricht der Chronik und die 
Worte Otto's über den ſyriſchen Bifchof benutzt haben, aller ge⸗ 
ſchichtlichen Begründung. 

Doch wozu folche Reihe von Schlüffen, wo ein hoͤchſt po- 
ſitives Zeugniß in ganz enticheidender Bünbdigfeit redet? Im 
Anfange des Jahres 1159 hatte Ludwig VIL., durch feine mor⸗ 
genländifchen Erfahrungen keineswegs abgelühlt, den Plan, in 
Spanien zur Ehre ded Kreuzes die Ungläubigen zu bekämpfen. 
Auf feine Anfrage lobte Papft Habrian die fromme Abſicht, 
unterließ aber nicht zu wamen: der König habe ſich ja gar nicht 
über die Meinung ver fpanifchen Chriften erkundigt, ob man 
feiner gerabe jet bebürfe, ob er gerade in dieſem Augenblide auch 
nur gelegen komme; Ludwig möge ſich erinmen, wie er einft 
nit König Konrad, ohne das Volk des Landed um Rath zu 
fragen, die Fahrt nach Jeruſalem begonnen, und wie daraus 
für alle Theile nur Unglück eniftanden fei. — An eine Gefanbt- 
ſchaft alfo der Syrer an die Könige von Deutfchland und Frank⸗ 
reich, if} 1145 fo wenig zu denken, daß ınan jene vielmehr durch 
das Unternehmen vollftändig überraichte ; es war eine ganz von 
innen heraus entfprungene Regung abenblänbifcher Andacht, die 
auf die Kunde von dem Unglüde im heiligen Lande zu ben 
Waffen trieb. Es war noch immer die Gefinnung von 1100 
und 1120, die nichts Anderes wußte, ald die Feinde Ehrifti 
mit der Schärfe des Schwertes zu treffen: daß jeht dort am 
heitigen Grabe ein bedeutender Staat mit allen denkbaren In⸗ 
terefien ber Politik, des Krieges, des irbifchen Daſeins exiſtire, 
daß diefer auf die verfchiedenfte Weile von dem Unternehmen, 
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je nachdem man es einleitete, berührt werben koͤnnte, daran dachte 
man nicht im Mindeften, ober fchlug es neben jenem Haupt⸗ 
zwecke zu gar nichts an. Schwer hat man es gebuͤßt; Sieg 
und Seligfeit, wie fie ber erfte Kreuzzug gebracht, waren dem 
zweiten nicht beftimmt: in jenem hatten bie myftifchen Kräfte 
ganz freie Bahnen gehabt, in diefem fanden unabweisbare welt- 
liche Momente im Wege, bie man weber zu umgehen noch zu 
fprengen verftand. 

Was nun den eigentlichen Helden der Kreuzpredigt von 
1146 betrifft, den heiligen Bernhard, fo ift e8 oft angeführt 
worden, daß urfprünglidy feine Begeifterung für biefen Krieg 
nicht eben im vollften Strome baherraufchte. Früher hatte er 
Manchem gefagt, es fei beffer in der Heimath ein Leben bes 
Glaubens und der Heiligkeit zu führen, ald in ber Fremde bed 
Drientd umberzufchweifen; ein wohlgehaltenes Kloſter fei eben- 
fowohl eine Pforte des himmliſchen Serufalem, als bie irbifche 
Stadt defielben Namens. Als König Ludwig ihm feine Pläne 
eröffnete, wies er ihn an ben Bapft, und mahnte ab, ohne beffen 
Gutachten ein ſolches Werk zu beginnen. Erſt auf ben Befehl 
biefer höchften Behörde uͤbernahm er felbft die Miſſion, die Voͤl⸗ 
fer unter die Waffen zu rufen. Niemand wird nun bezweifeln, 
daß er, einmal die Sache begonnen, mit Kraft fie betrieben habe: 
wie mädhtig feine Rebe und ber Ruf feiner Wunder gewirkt, 
zeigt mehr ald jede Duellenausfage der unabfehbare Erfolg. 
Bei alle dem aber, welch ein Gegenſatz zwifchen ber Berebtfams 
feit feines Rundſchreibens, bes einzigen uns erhaltenen Denk⸗ 
males, und dem Schwunge von 1094, wie er in den verſchie⸗ 
denen Meldungen von der Rebe Urban's IL zu Tage liegt. 
Hier if eine mächtige Einfachheit, die mit forınlofer Begeifterung 
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auf die Sadye unaufbaltfam Losftärmt; dort fehlt es nicht an 
Eifer und Gründen, aber Niemand wird neben dem Glaubens 
prediger den in feiner Weiſe vollendeten Schriftfteller verkennen. 
Es bewegt fich, fagt er, und zittert die Erbe, weil ber Herr feine 
Erde verloren bat, feine Erde fage ich, wo feine Füße geſtanden, 
feine Erbe, bie er mit Wunbern gefegnet, mit bem eigenen 
Blute geweiht hat, wo die erften Blüthen ber Auferfiehung er 
ſchienen find — dort brechen jegt durch unjere Sünden bie Feinde 
bed Kreuzes ein. So geht ed weiter durch das ganze fehr ums 
fangreiche Schreiben. Er wirft fih die Stage auf, warum Gott 
nicht gleich die Legionen feiner Engel zum Kampfe fchide, und 
antwortet: Gott, fage ich, verfucht Euch und bat Erbarmen mit 
Euch, feht da, mit welcher Kunft er Eure Erlöfung bereitet und 
ftaunt und ſchaut die Tiefe feiner Gnade: denn was ift es ald 
eine ausgeſuchte und nur von Gott zu erfindende Gelegenheit 
zur Geligfeit, daß er Mörder und Räuber, Ehebrecher und 
Meineidige wie bie Gerechten zu feinem Dienfte beruft? — Er 
dachte ſchwerlich, als er diefe audgefuchten und nur von ihm 
zu erfindenden Wendungen nieberfchrieb, zu wie traurigen Folgen 
er hier die Maffe der Sünder für ben Krieg ber Heiligen aufs 
bot, welch ein Gefindel ſich zu dieſer Onadenpforte einbrängen, 
und welchen Gebrauch es von Gottes Erbarmen in Bulgarien 
und Gonftantinopel machen würde. Bielmehr muß bie Form 
biefer in zahlreichen Abfchriften verbreiteten Epiftel ihn felbft nicht 
wenig befriebigt haben; denn in einem SPBrivatfchreiben an Kaifer 
Manuel, worin er einen franzöflfchen Abligen empfiehlt, wieder: 
holt er die meiften jener Säge, und führt den Schluß noch 
meiter aus: das Grab, wo bie jungfräuliche Blüthe der Maria 
mit Leintüchern und Wohlgerüchen niedergelegt, aus welchem bie 
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erfte und größte Blüthe auf unferer Erde wieder erftanden if. 
— Es if die Manier, bie er in allen feinen fchriftftellerifchen 
Leiſtungen nicht verleugnet hat; eine ganz fentimentale Gefinnung 
trifft bier zufammen mit großer fiyliftifcher Gewanbtheit; daraus 
folgt eine Ueberfchwenglichkeit der Formen, ein Ueberfluß der Bilder, 
eine zuweilen wigelnde Mafle der Antithefen, welche feinen Zeit⸗ 
genofien freilich angemeflen war, aber überall das Gegentheil 
von unbefangenem Hingeben an ben Stoff bezeichnet. Welch 
ein Herzeleid war e8 ihm, als ein junger Berwanbter, ben er 
forglih gepflegt, von ihm zu ben @luniacenfern abfiel, und 
welche Blüthen ver Rebefunft trieb dieſer Schmerz hervor. 
„Stehe auf, gürte dich, rüfte die Kräfte, ende die Trägheit, rühre 
die Arme, löfe die Hände. Sei ed meine Schuld, wie bu fagft 
und ich nicht keugne, oder beine, wie Viele glauben, obgleich ich 
nicht Klage, oder meine und deine, wie ich eher glaube, jebt, 
wenn du nicht zurüdfehrft, wirft du allein nicht fchulblos fein.* 
Ober, wenn er nicht Zuft bat, um irgend eines päpftlichen Auf- 
trags willen, feine Elöfterliche Beichaulichfeit zu verlafien, wie 
rund und präcid entgegnet er: „leichte Gefchäfte Fannft bu ohne 
mich, ſchwere nicht durch mic) beenden; wäre ich ein bebeutenber 
Menſch, Hätte Gott wohl mein Xicht nicht unter den Scheffel 
eined Klofterd geftellt.* Im einer feiner größten Lebensfragen, 
in bem Streite mit Abälard, mit welcher behaglichen Sorgfalt 
pugt er die heftigften Streitfchriften heraus. Moſes befichlt, 
jagt er einmal, wenn eine Streitfrage entfteht, fo tragt fie dem 
Hur und Aaron vor. Sch meine den Mofed, ber im Waſſer 
kommt, nicht bloß im Waſſer, fondern auch im Blut. Ich meine 
den Eifer und das Anfehen der römifchen Kirche, dad ift unfer 
Hur und Anton, dahin bringen wir unfere, nicht Fragen, fonbern 
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Schaden ded Glaubens. Er befchreibt dann den Uebermuth und 
bie wiſſenſchaftliche Methode des Abälarb: daher kommt «8, 
fährt er fort, daß bad Ofterlamm entweder gegen Gottes Bors 
Schrift in Waſſer gefocht oder roh zerrifien und gebiffen wird. 
IH dachte nicht, fagt er in Bezug auf das chen geenbigte 
Schisma, daß aus den ausgebrochenen Dornen neue herausbrechen 
würben, daß wir dem Löwen entrormen, dem Drachen zur Beute 
würden. Unſere Thränen fließen, denn es fprießen mächtig bie 
Sünden hervor. Er befchreibt dann ven Goliath, den Kämpfer 
von Jugend auf, die gallifche Biene, welche ven Herm und feinen 
Ehrift umſchwirrt, die ihren Bogen fpannt und ihren Pfeil in 
Bereitfchaft hält, In ähnlicher Weiſe redet er im reichſten Style 
über Arnold von Brescia, den Menichen, ven Brescia ausfpie, 
Rom verabfcheute, Frankreich zurüdftieß, Italien nicht behalten 
wollte, der nicht bloß ein fchlauer Fuchs im Weinberge, fondern 
ein großer Wolf in der Hürde Ehrifti, der zwar im Leben 
mäßig und auf Faſten bedacht fei, der aber mit dem Teufel 
ſpeiſe und nad) dem Blute der Seelen durfte. Er empfiehlt 
einen Unterdrüdten dem Könige Roger: gieb Gott deine Ehre, 
daß du fie nicht verliereſt, oder dich von ihr verlierft; höre den 
Meberbringer dieſes Briefed an, den nicht die Begierde zu bir 
führt, fondern die Roth, die Roth vieler Diener des Herm, bie 
ihn gefandt haben. 

Doch ich kürze eine Abfchweifung ab, deren Inhalt ohne 
itgenb eine Mühe ein bloßed Blättern in feinen Schriften er⸗ 
geben und vervollſtaͤndigen kann. So häufig bei feinen Zeitge- 
nofien Anklänge dieſer Manier erfcheinen, fo wirb man ihn doch 
auch Hierin feiner ganzen Stellung nad) mehr fchöpferifch für 
den Zeitgeift, als bedingt durch denſelben nennen, um fo mehr, als 
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in Autoren wie Abaͤlard, Wibeld und Otto von. Freifingen ganz 
andere Richtungen zu Tage treten. Sein Stoff vermag ihm 
neben ber Begeifterung bie Beſonnenheit ganz zu verbrängen. 
Wie weit ift er von dem flürmenden Drange von 1094 entfernt, 
wenn er feine Kreuzfahrer zu kriegeriſchem Gehorfam und fol- 
datifcher Ordnung ermahnt, wenn er erinnert, in bem erften 
Kreuzzuge fei, wenn er nicht irre, ein gewiſſer Peter aufgetreten, 
und habe dad Volk vernichtet, welches ihm leichtfinnig folgte, 
wenn er tabelt, ganz wie der Abt von Clugny, daß man bie 
Juden vor ihrer Belehrung tödte, ftatt fie zum Beften des Kreuz⸗ 
zuged zu beſteuern. Endlich wie charakteriftifch ift folgende 
Aeußerung feined Begleiter bei den Kreuzpredigten, des Moͤn⸗ 
ches Bhilipp: in Chalons kommt Bernhard mit König Ludwig 
zufammen, bort find viele franzöftfche und deutſche Fuͤrſten, fo 
wie Gefandte König Konrad's und Herzog Welfs anweſend, 
um gemeinfam den Krieg zn berathen; durch dieſe Geſpraͤche 
wird Bernhard zwei Tage abgehalten, zum Bolfe hinauszugehen, 
zu feinem Schmerze, aber das Gemeinwohl ging allerdings vor. 
Er war eben thätig, ald gewifienhafter Beamter der Kirche, mit 
allen Kräften, aber nicht mit eigenem Heuer; er hat, fagt Gau⸗ 
frid, trog Föniglicher Aufforderung, trog päpftlicher Bitten das 
Werk nicht eher übernommen, bis ein amtlicher, öffentlicher Brief 
bes Papftes ihn zum Organe der römifchen Kirche in biefer 
Sache ernannt hat. 

In diefem einen äußerlichen Umſtande, in dieſer officielfen 
Wichtigkeit des Papftes ift alfo auch die Weife des erften Kreuz: 
zuges unverändert; der Papſt ift der eigentliche Vorſteher und 
Feldherr des Krieges. Michaud hat bied in Bezug auf 1094 
in etwas überfehen; er fagt, damals ſei überhaupt gar Feine 
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Drganifation vorhanden geweien, nur bie Einftimmigleit ber 
Begeifterung babe jene Maflen zufammengehalten und geleitet. 
Das Lepte ift richtig, wenn man bie innern treibenden Impulfe 
angeben will, das Erfte ift ungenügend, denn ber päpftliche Le⸗ 
gat Adhemar wird fo ausbrüdlich wie möglich ald der Anführer 
des Heered bezeichnet. Es war fein König dabei, heißt es wohl 
in den Quellen, Chriſtus ſelbſt war Feldherr: der Papſt indeß, 
weicher auch fonft ald der Bertreter des Heilanbes galt, war 
nicht minder an biefer Stelle fein Organ. Das Heer war im 
eigentlichen Sinne eine vömifchspäpftlihe Bewaffnung, führte 
päpftliche Yahnen und wurde dem Kaifer Alerius nur durch 
päpflliche Schreiben empfohlen. Im Jahre 1146 wurde das 
Berhältniß ber Form nach nicht geändert. Ludwig nahm bad 
Kreuz erſt auf päpftliche Erlaubniß; erft durch ben Papft wurde 
das Heer ber franzöflichen Kreuzfahrer, die doch ſchon vor ber 
Wallfahrt dem Könige verpflichtet waren, angewieſen bemfelben 
zu gehorchen; ver Papft erließ ein tabelndes Schreiben an Kon⸗ 
vab III., daß er dad Kreuz ohne Anfrage in Rom aus Bern⸗ 
hard's Händen genommen, obgleich fonft Bernhard ja nur als 
römischer Bevollmächtigter handelte. So wenig zweifelhaft fehlen 
diefer Anfpruch, daß Konrad nichts antwortete ald daß der hei- 
liche Geift wehe, wo er wolle, und feinen Raum laſſe um ben 
Bapft oder fonft jemand zu Nathe zu ziehen. Dennoch hatten 
die Dinge in ihrem innerfien Beſtande fich auch nach biefer 
Seite weſentlich geändert. Es war Feine Rebe davon, baß ein 
päpftlicher Legat den Zug feld mitgemacht, daß die Eurie fich 
in bie einzelnen Anorbnumgen eingemifcht hätte; nachdem fie den 
Königen die allgemeine Vollmacht gegeben, ging die Ausführung 
auf die weltliche Macht außfchließlich über. Eine Kreuzzugs⸗ 
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feuer, fo weit fie auf die Geiſtlichen fiel, bewilligte der Bapft, 
der König aber beftimmte ihren Belauf und Umſchlag. Alle 
Reklamationen, die in bebeutender Zahl und ‚vorliegen, grob, 
weinerlich ober ſchwulſtig wie fie auftreten, gehen nur an bie 
Reichöbehörben. Wie bei dem britten Kreuzzuge die Bertheilung 
der Rollen noch entichiebener zu Gunſten der Staatögewalten 
geihah, Haben du Theil und Michaud fehr gut erörtert; bie 
Kreuzfahrt ift bier vollftändig dem —— des Feudal⸗ 
ſtaates anheimgefallen. 

Das Wichtigſte aber, ſowohl zur Charakteriſtik als für ben 
Ausgang des Kreuzzuges von 1146 ergab fi) aus der dama⸗ 
ligen Beichaffenheit des europäifchen Staatenſyſtemes, aus ben 
politifchen Beziehungen zwifchen feinen vorwiegenden Mächten. 
Es fand in biefer Hinficht anders ald früher und fpäter, andere 
bei dem zweiten, ald bei dem erfien und britten Kreuzzug. Im 
Jahre 1094 waren bie Mächte entweder, wie Deutfchland, Frank⸗ 
veich und die italienischen Rormannen paralyfirt, ober fie ſtanden 
bem Unternehmen, wie England, Spanien und der Rorben völlig 
fem; der Papſt Hatte höchftend mit dem griechifchen Reiche 
über die Freiheit des Durchzuges zu unterhandeln. Umgekehrt 
berichte 1190 ein großartige® Einverftänbniß in ganz Europa 
in Bezug auf den Kreuzzug; bie Mächte, durchgängig durch 
fräftige Herrfcher vertreten, klar darüber, daß man ben Zwed 
nicht ohne feine Mittel erreichen könne, ordneten ihre fpecielle 
Politif den allgemeinen Anfprücen ber Chriftenheit und ben 
vom Papfte angeregten Tendenzen ber Kreuzfahrt unter. Dad 
einzige griechifche Reich fand mit Saladin in offenem Bünbnifle; 
man war ihm indeß gewachſen und zum größten Theile berübr- 
ten die fränfifchen Beſtrebungen feine Kreife gar nicht. Bei dem 
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erſten Kriege alfo hatten Hierarchie und Askeſe dad Feld allein, 
bei dem britten war bie Politik, wenigftens im Beginn bes Un- 
ternehmens, mit ihnen verbuͤndet. Wie aber fland dies Ber- 
haͤltniß bei dem Gegenſtande unferer Betrachtung, bei ber zweiten 
großen Schilverhebung des Abendlandes? 

Wir müflen ausgehen von bem entfernteft liegenden, dafür 
aber bei einem aftatifchen Kriege zunächft in Betracht kommenden 
Keiche, dem byzantinifchen. Das Haus der Commenen hatte 
bier kurz vor dem erflen Kreuzzuge eine nothbärftige Ordnung 
geftiftet und mit eben auffeimenden Kräften den Heeren Boemund’6 
und Gotifrieb’8 gegmüber eine leibliche Reutralität eingenommen. 
Dann aber hatten die Rormannen, ſchon von Apulien her ge: 
fährliche Feinde der Griechen, jet auch in Aſien diefen Hader 
erneuert, und von Antiochien ber die Byzantiner in Cilicien be- 
fehdet, fo daß feit 1137 die Faiferliche Regierung immer fchär- 
fere Streiche auf die laͤſtigen Einbringlinge führte. Kaifer Jo⸗ 
hann I. ftellte feinen Einfluß in Kleinaflen mit Kraft und Um- 
ficht feſt, nöthigte Antiochien feine Lehnshoheit anzuerkennen, 
fchritt dann aber, fo Tange er lebte, nicht über die Stellung eines 
mißtrauifchen Beobachters hinaus. Sein Sohn Manuel, eben fo 
friegerifch wie fein Bater, unter einem äußern Anfluge abendlän- 
diſcher Ritterlichkeit eine raſt⸗ und ruͤckſichtsloſe ‘Politik verftedend, 
erweiterte. biefe Erfolge, führte mehr als einen glädlichen Krieg 
mit Sultan Mafud von Scontum, und ſchloß gerade 1146 mit 
ihm einen fechsjährigen Frieden, in demfelben Augenblide, in wel 
chem die unpolitifche Religiofttät der Franzoſen ſich in Die Bewegung 
des Kreuzzuges hineinwarf. Died Zufammentreffen, ungluͤcklich 
genug, war aber bei Weitem noch nicht das zumeiſt entſcheidende. 

Manuel, in der Herrfchaft über einen Staat, ber durch 
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ftrenge Finanz⸗ und fünftliche Heerverwaltung eben neu gefräftigt, 
die Grenzländer Aſten's und Europa’d umfaßte, fühlte ſich als 
ben Bertreter ebenfowohl einer europäifchen als einer orientalifchen 
Macht. Er hatte fi) gegen Ungam und Rußland durch viel- 
fache Kämpfe in eine geachtete Stellung gefeßt; nod) bei Xebzeiten 
feines Baterd war er mit der Schwägerin König Konrad's von 
Deutfchland vermählt und damit das Bündniß ber beiden Kaifer- 
höfe frifch belebt worben, wie es feit den Tagen Heinrich's IV., 
feit dem gemeinfamen Streite- gegen -Bapft Gregor VII. und 
bem Normannenherzog Robert Guiscard in der Natur ber Ber: 
hältniffe lag. Ein dauernder Geſandtſchaftsverkehr fand zwiſchen 
beiden Reichen ſtatt; in Speier ſelbſt, als Konrad das Kreuz 
nahm, war ein griechiſcher Botſchafter in ſeiner Umgebung. 
Zwei Punkte beſchaͤftigten damals die gemeinſchaftliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit der beiden Regierungen. Einmal ein Thronſtreit in 
Ungarn, deſſen vertriebener Erbe, Boris, der Sohn Koͤnig Kal⸗ 
mani's, von beiden Regenten bie Zuſicherung thätiger Hülfe er⸗ 
hielt, worauf ber Krieg auf ber beutfchen Seite fogleich begann, 
Herzog Heintidy von Oefterreih und Baiern aber eine fchlimme 
Niederlage erlitt. Dann die Widerſetzlichkeit des Normannen- 
fönigd Roger von Apulien und Sicilien, ber fo eben mit dem 
Papfte ausgejöhnt, eine gegen “Deutichland und Byzanz gleich 
feindfelige Stellung behauptete; gegen ihn hatte Konrad fehon 
mit Manuel’d Bater Johann ein Bünbniß gefchloflen; er ver- 
galt e8 durch enge Freundſchaft mit Herzog Welf, dem eifrigften 
beutfchen Gegner ver Föniglichen Beftrebungen, der feinerfeitö fo- 
gleich audy mit der feindlichen Regierung Ungarns abſchloß und 
fo dem Bunde der beiden Kalferhöfe eine unfiheinbarere aber 
barum nicht weniger gefährliche Allianz entgegenfebte. 
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An fi Hätte bei einer folchen Lage des Reiches jede weit- 
ausfehende neue Unternehmung bedenklich fcheinen müffen. Hier 
fam nun hinzu, daß wie Konrad mit Manuel, jo Ludwig VII. 
mit Roger feit Jahren auf befreundetem Buße fland; die Ror- 
mannen in Italien hatten bie franzoͤſiſche Heimath nicht ver- 
geflen ; kaum benachrichtigt von Ludwig's Pilgerfahrt, ſandte 
Roger Botfchafter, welche jenen aufforderten, feinen Weg über 
Apulien zu nehmen, Roger wolle fi, felbft oder feinen Sohn 
dem Zuge anfchließen. Imdeflen hatte Ludwig auch in Deutſch⸗ 
land, Ungarn und Byzanz um Durchzug und Berpflegung nach 
gefucht, aller Orten günftige Auskunft erhalten, und demnach 
im Herbſte 1146 feftgeftellt, ein Reichötag folle im nächften 
Februar zufammentretien und über die Wahl bed Weges ent- 
ſcheiden. Run fchloß fich, Höchft unvermuthet, König Konrad 
ſelbſt dem Unternehmen an, mit ihm dad Haupt feiner Gegner, 
Herzog Welf, und die Berfammlung zu Etampes befchloß den 
Zug durdy Ungarn, Bulgarien und Romanien. Auch hier wa- 
ren normannifche Gefandte gegenwärtig; als die Entfcheidung 
gefallen war, brachen fie zormig und klagend auf: man werde 
die Tüde der Griechen kennen lernen, ihr König wifle, wie er 
mit biefen ftehe, 

Hier fchon war es Har, daß bie Einlaffung auf den Kreuz 
jug zwar einen innern Krieg zwifchen Konrad und Welf ab- 
wende, baß fie aber die Herftellung ber beutichen Waffenehre 
gegen Ungarn und die Xeiftung ber dem Boris zugeficherten 
Hülfe unmöglich mache. Im Gegentheile, da für das beutfche 
Kreuzheer der Weg nad) Syrien gerade durch Ungarn ging, fo 
war ein fchleuniged Abkommen mit ber dort beftchenden Regie 
mng unumgaͤnglich. Ebenfowenig konnte bei ber neuen Bers 
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bindung mit Zubwig VII. und Welf an eine Befämpfung Ro- 
ger's gebacht worden, aud) wenn Deutfchland eima bie Kraft 
für zwei Kriege zugleich beſeſſen hätte. Die Erfüllung ber grie⸗ 
chifchen Tractate wurde alfo auf unbeftimmte Zeit hinausgefchoben, 
und Kaifer Manuel hatte um fo mehr Grund zum Unwillen, 
als der Anlaß des Auffchubes in einem Unternehmen lag, wel- 
ches Roger's Bundesgenoſſen angeregt, Roger mit feinem Rathe 
unterftügt, ja um ein Geringed unmittelbar gegen Conftantinoyel 
gelenft hätte. Denn wer möchte in Abrebe ftellen, bag wenn 
ber Reichstag von Etampes bie Straße von Apulien gewählt 
hätte, dad Kreuzheer von Roger fogleih in feinen griechiichen 
Krieg verwidelt worden wäre? 

Bleiben wir einen Augenblid bei dieſer Möglichkeit ftehen. 
Deutfchland, durch Ungarn dann vom Kriegsſchauplatze getrennt, 
burch die Bekreuzung bed Königs von einem Angriffe auf Sranf- 
reich oder Apulien gehindert, hätte feinen Bundesgenofien wohl 
im Stiche laſſen müffen; fehmwerlich wird man an der Eroberung 
Gonftantinopel8 in dieſem Falle zweifeln koͤnnen. Vielleicht 
haͤtte ſich damals, als die chriſtlichen Reiche in Syrien noch be⸗ 
ſtanden, eine Latiniſtrung des Morgenlandes mit beſſerm Erfolge 
als 1203 verſuchen laſſen; jedenfalls waͤre es eine ganze Maß⸗ 
regel geweſen, ein Krieg der Entſchloſſenheit, des Syſtems, der 
Conſequenz. Nun aber war dies Alles unmoͤglich; hatte Koͤnig 
Konrad dem Kreuzzuge zu Liebe ſeinen Angriff auf Roger un⸗ 
terlafſen, jo bequemte fich der Kreuzzug dafür, nad) Konrad's 
Stellung mit Kaiſer Manuel ein friebliched Uebereinfommen zu 
verfuchen. Richt bloß der Papft, wie im erften Kreuzzuge, fon» 
bern auch bie beiden Könige beſchickten den Kaiſer; biefer vers 
fprad) freien Durchzug, Verkehr und Berpflegung, wenn fie bies 
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jelben Bedingungen eingehen wollten, weldye die erften Kreuz 
fahrer dem Kaiſer Alerius bewilligt hatten. Seine Geſandten 
trafen den König Ludwig in Regensburg, man einigte ſich vor: 
laͤufig auf gutes Einverfiändniß, verfchob aber bie Enticheibung 
über die wefentlichen Punkte auf die perfönliche Zufammenkunft 
ber beiden Souveräne. So viel man aus ben Quellen erfehen 
fann, war ed nicht bewußte und hinterhaltige Feindſeligkeit, aus 
ber man eine bindende Berpflichtung zu übernehmen weigerte: 
wie dem aber aud) fei, Manuel war wenigſtens ben Franzoſen 
gegenüber auf Feine Weife gefichert. Ebenfo Hatte Konrad, fo 
viel wir wiſſen, nur freundfchaftliches Verhalten, nicht aber Her⸗ 
ausgabe ber etwaigen Eroberungen an die Byzantiner verfprochen, 
indeß mochte Manuel bei ihm weniger dringend als bei Ludwig 
auf ausbrüdliche Garantien bedacht fein. Auf alle Bälle ver- 
einte er feine Truppen in ben auf dem Wege des Kreuzheeres 
liegenden Gegenden, eine Maßregel, bie ihm Wilken als erften 
Beweis feiner Feindſeligkeit anrechnet, deren Unterlaflung- aber, 
wie gar nicht ausgeführt zu werden braucht, nur bei grenzen- 
loſem Leichtfinne moͤglich geweſen wäre. 

Wie geſagt, ich zweifle gar nicht an der aufrichtigen Fried⸗ 
lichkeit der beiden Pilgerfönige gegen das griechiſche Reich. In 
dieſem Augenblicke aber trat unvermuthet das Schlimmſte da⸗ 
zwiſchen. Koͤnig Roger von Sicilien, der noch ſo eben nach 
Jeruſalem mitzuziehen verſprochen, der fortdauernd mit Frank⸗ 
reich ein enges Einverſtaͤndniß zur Schau trug, benutzte die Ver⸗ 
einigung der griechiſchen Streitfräfte im Innern des Lande, 
und fiel mit feiner Ylotte über bie ſchwach befegten Seepläße 
des Peloponneſes her, welche dann ohne großen Wiberftand 
feinen Waffen erlagen. Hiermit war — Niemand kann es 
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verfennen — die Lage der Dinge auf dad Wefentlichfte verändert: 
bei der griechifchen Regierung war von nun an eine tief arg» 
wöhnifche Vorficht gegen bie Kreuzfahrer nicht bloß entfchulbbar, 
fondern eine Nothwendigkeit. Wenn irgend ein Menfch das 
Mißlingen des Kreuzzuged verichuldet hat, jo ift e8 Roger von 
Sicilien, fo ift ed weiter der Papft oder ber König von Frank⸗ 
reich, vorausgefeßt, daß fie im Stande geweſen wären, jenen 
einfeitigen Angriff zu hindern. 

Died Lebte wird wohl für immer unentfcheibbar bleiben, 
die bloße Thatſache aber, wie fie und vorliegt, führt auf bie 
allgemeinen Bemerfungen, mit welchen wir begannen, zurüd. 
Fünfzig Iahre früher oder fpäter wäre jener Krieg Roger’d an 
fi) eine Unmöglichkeit gewejen. Entweder hätte bie ascetiſche 
Begeifterung für das Morgenland ſich mit vereinter Kraft zuerft 
auf Byzanz geworfen, wie ed Gregor's VII. Plan gewefen, 
ober ſie hätte, vertreten durch ben Papft und bie öffentliche Meis 
nung, dem Könige dad Schwert in bemfelben Augenblide zu 
Boden gefchlagen, in welchem er es erhob. Jetzt aber gab es 
feine Volksſtimme für den heiligen Krieg, welche durch Kraft 
und Einheit fi für eine Gotteöftimme hätte ausgeben können; 
neben den geiftlichen Antrieben von allgemeinem Gehalte be: 
haupteten politifche, weltliche, befchränkte Intereſſen ihre Bedeu⸗ 
tung. Der Boden, aud welchem ber Kreuzzug erwuchs, gehörte 
ihm nur halb, zur andern Hälfte einem wefentlich verfchiedenen 
Geiſte an. 

Unter folchen Vorzeichen bewegten fi) die Maflen des beut- 
fchen Heeres langfam auf Eonftantinopel. In Ungam, in Bul⸗ 
garien, bei dem Zuge über den Balkan war die Ordnung er 
träglich, dann aber in den fruchtbaren Ebenen von Niſſa und 
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Philippopel begannen die wildeſten Exceſſe. Zweierlei macht 
den Umfang derſelben bei fortdauerndem Einverſtaͤndniſſe zwiſchen 
Konrad und Manuel begreiflich: die Zuſammenſetzung des deut⸗ 
ſchen Heeres, in welchem eine unendliche Menge nutzloſen Ge⸗ 
ſindels ſich befand, und die Schwäche des Königs, der hier bie 
Truppen, fo wie fpäter in Kleinafien die Bürften nicht im Min: 
deften zu bändigen vermochte. Ueber Beides find bie Ausfagen 
der griechifchen und franzöftfchen Duellen einftimmig. Manuel 
umgab den Heereözug mit feinen leichten Solbtruppen, welche 
jede Ausfchweifung beftraften, alle Umherſchweifenden nieder: 
machten. Man fam weiter und weiter, zuletzt bis zu förmlichen 
Schlachten ; Rangftreitigkeiten geſellten ſich hinzu; endlich drohte 
Konrad, er werbe im Lande bleiben und im Fruͤhling Conftan- 
tinopel belagern. Die Antwort war eine neue Niederlage einer 
deutfchen Abtheilung, und gleich darauf, ald der König nad) 
Afien übergefegt war, wieber dad Anerbieten eined neuen Schug- 
. und Trutzbündniſſes. ES Hätte nur gegen Roger fich richten 
können; Konrad, der jet zum heiligen Grabe weiter mußte und 
wollte, lehnte es ab. Der ganze Zuftand konnte ihm nicht 
anders als widerwärtig fein; bie Intereſſen jeined Reiches for- 
derten jened Buͤndniß durchaus; ftatt deſſen fah er fich durch 
den erfien falſchen Schritt, durch die Kreuznahme, in eine ganz 
entgegengeſetzte Bahn geworfen, und mußte endlich zufrieden ſein, 
wenn er nur einen voͤlligen Bruch mit Manuel vermied. 
Dieſer ließ für dad Erſte, durch die Ankunft des franzoͤ⸗ 
fifchen Heeres beichäftigt, das Verhaͤltniß zu Konrad auf fi 
beruhen. Dad Schickſal des deutſchen Heeres ift nun befannt, 
wie es durch eine unvorfichtige Theilung gefehwächt, durch nach— 
läffige Marſchordnung feiner Verpflegung beraubt, zu neun 
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verfennen — die Lage ber Dinge auf das Wefentlichfte verändert: 
bei ber griechifchen Regierung war von nun an eine tief args 
wöhnifche Vorſicht gegen bie Kreuzfahrer nicht bloß entfchulbbar, 
fondern eine Nothwendigkeit. Wenn irgend ein Menſch das 
Mißlingen bed Kreuzzuges verfchuldet hat, fo ift e8 Roger von 
Sicilien, fo iſt es weiter ber Papſt oder der König von Frank⸗ 
reich, voraudgefeht, daß fie im Stande geweien wären, jenen 
einfeitigen Angriff zu binbern. 

Died Lepte wird wohl für immer unentfcheibbar bleiben, 
die bloße Thatfache aber, wie fie und vorliegt, führt auf bie 
allgemeinen Bemerkungen, mit welchen wir begannen, zurüd. 
Fünfzig Jahre früher ober fpäter wäre jener Krieg Roger's an 
fih eine Unmöglichfeit gewefen. Gntweber hätte die ascetifche 
Begeifterung für dad Morgenland fidy mit vereinter Kraft zuerft 
auf Byzanz geworfen, wie ed Gregor's VII. Plan geweſen, 
oder fie hätte, vertreten durdy den Papſt und vie öffentliche Meis 
nung, dem Könige dad Schwert in demſelben Augenblide zu 
Boden gefchlagen, in weldyem er es erhob. Seht aber gab ed 
feine Volksſtimme für den heiligen Krieg, welche durch Kraft 
und Einheit ſich für eine Gottedftimme hätte ausgeben fönnen; 
neben ben geiftlichen Antrieben von allgemeinem Gehalte be- 
haupteten politifche, weltliche, befchränfte Interefien ihre Bedeu⸗ 
tung. Der Boden, aus welchem der Kreuzzug erwuchs, gehörte 
ihn nur halb, zur andern Hälfte einem weſentlich verfchiedenen 
Geiſte an. 

Unter folchen Vorzeichen beivegten fidy die Maflen bes beut- 
fchen Heeres langfam auf Eonftantinopel. In Ungarn, in Bul- 
garien, bei dem Zuge über den Balfan war bie Orbnung er 
träglih, dann aber in ben fruchtbaren Ebenen von Riſſa und 
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Bhilippopel begannen bie wilbeften Exceſſe. Zweierlei macht 
ben Umfang berfelben bei fortbauerndem Einverftänpnifle zwifchen 
Konrad und Manuel begreiflih: die Zufammenfegung bes beut- 
fhen Heere®, in welchem eine unendliche Menge nutzloſen Ge⸗ 
ſindels ſich befand, und die Schwädje ded Könige, der hier die 
Truppen, fo wie fpäter in Kleinaſien bie Fürften nicht im Min- 
deften zu bändigen vermochte. Weber Beides find die Ausfagen 
der griechifchen und franzoͤſiſchen Duellen einſtimmig. Manuel 
umgab den Heeredzug mit feinen leichten Soldtruppen, welche 
jede Ausfchweifung beftraften, alle Umherſchweifenden nieber- 
machten. Man fam weiter und weiter, zulegt bis zu foͤrmlichen 
Schlachten; Rangftreitigfeiten gefellten fi) hinzu; endlich drohte 
Konrad, er werde im Lande bleiben und im Frühling Conftan- 
tinopel belagern. Die Antwort war eine neue Niederlage einer 
beutfchen Abtheilung, und glei darauf, ald ber König nad 
Aften übergefebt war, wieber dad Anerbieten eined neuen Schutz⸗ 
. und Trugbündniffee. Es Hätte nur gegen Roger fich richten 
fönnen; Konrad, ber jeßt zum heiligen Grabe weiter mußte und 
wollte, lehnte es ab. Der ganze Zuftand konnte ihm nicht 
anderd ald wiberwärtig fein; die Intereſſen feines Reiches for 
derten jened Buͤndniß durchaus; flatt befien ſah ex fich durch 
ben erften falſchen Schritt, durch die Kreuznahme, in eine ganz 
entgegengeſetzte Bahn geworfen, und mußte endlich zufrieden ſein, 
wenn er nur einen voͤlligen Bruch mit Manuel vermied. 
Dieſer ließ für dad Erſte, durch die Ankunft des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Heeres beſchaͤftigt, das Verhaͤltniß zu Konrad auf ſich 
beruhen. Das Schickſal des deutſchen Heeres iſt nun bekannt, 
wie es durch eine unvorſichtige Theilung geſchwaͤcht, durch nach⸗ 
laͤſſige Marſchordnung ſeiner Verpflegung beraubt, zu neun 


440 Ueber den zweiten Kreuzzug. 


Zehnteln von den Türfen in wenigen Wochen aufgerieben wurde. 
Das Manuel an diefen Unglüdsfällen feine Schuld trug, dar⸗ 
über beziehe ich mich gegen Wilfen’d Anklage auf Hammer’s 
und Funke's befonnene Darlegung, welche feinem Zweifel über 
diefen Punkt mehr Raum laffen. Selbft der fcheinbarfte Grund, 
mit welchen etwa Wilfen feine Befchuldigung verftärfen koͤnnte: 
Manuel’d Benehmen gegen Ludwig VII. zeige einen jeder Treu: 
Iofigfeit gewachfenen Charakter — felbft dies Tann nichts in 
Bezug auf die Deutfchen erweifen, weil eben das allgemeine 
Berhältnig Manuel's zu den beiden Nationen völlig verfchieben 
war. 

Der Schwerpunft der griechifchen Politik lag ein- für alles 
mal in dem Kriege gegen König Roger. Gegen ihn allein konnte 
man ausdauern; ebenfo hätte man allein mit Ludwig von Frank⸗ 
reich nichts zu fürchten gehabt. Alles aber ſtand auf dem Spiele, 
wenn beide fich gegen Byzanz vereinigten, und bie nahe Moͤg⸗ 
lichkeit eined folchen Bundes lag offen zu Tage Eine ftarfe 
und keineswegs geheime Partei vertrat ihn im Kriegsrathe Lud⸗ 
wig's, erinnerte an bie eignen Berhältniffe zu Roger, an bie 
fteten Händel zwifchen Griechen und Rormannen, und forderte 
mehrmals den König auf, zum Beſten audy des heiligen Grabes 
fi mit Roger’d Seemacht zur Beftürmung Eonftantinopels zu 
verbinden. Die. Stimmung ber größern Vollksmaſſe bewegte ſich 
ganz in derſelben Richtung, nur Ludwig's Sehnſucht nad) Pa⸗ 
laͤſtina und der Mangel päpftlicdyer Vollmacht verhinderten einen 
Ausbruch. Während alfo die Deutfchen, zuchtlos und unbänbdig 
im Einzelnen, faft ununterbrochen mit den Griechen im Hader 
lagen, fürchtete Manuel dody Feine wefentlidhe Schädigung von 
ihnen, weil er über Konrad's Berhalten zu Roger an fi hin⸗ 
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laͤngliche Sicherheit hatte. Ganz umgekehrt hielt Ludwig mög- 
lichſt ſtrenge Disciplin, ließ feine Barone dem Kaiſer ven Lehns⸗ 
eid für die aftatifchen Enverbungen leiſten unb wechſelte mit 
Manuel fefted Berfprechen auf Frieden und Freundſchaft; trotz⸗ 
dem war Manuel nicht beruhigt, weil er in Bezug auf Roger 
nicht bie gewünfchten Zuficherungen erhalten hatte. Ex forberte 
biefe hier um fo unumwundener, je vwerbächtiger ihm bie fran- 
zöflfch-normannifche Freundſchaft war; die Ablehnung einer 
Allianz gegen Roger war ihm hier keineswegs fo gleichgiltig 
wie bei Konrad, Es war weber ehrlich noch großherzig, unter 
biefen Umftänden den Lehnd- und Friedensvertrag zu fchließen; 
ed war eine Spiegelfechterei mit Eid und Gelübbe, welche in 
keiner Weife zu rechtfertigen iſt. Auch erhellt Fein rechter Grund 
für ihre Nothwendigkeit, denn das franzöftfche Heer hatte damals 
Europa fchon verlaffen, und die dringendſte Gefahr für Eon- 
ftantinopel war befeltigt: im Wefentlichen war die Lage ber 
Dinge beim Abfchluffe des Vertrages biefelbe wie bei dem end- 
lichen Ausbruche der Yeinpfeligfeiten. Daß biefer aber troß ber 
Berträge erfolgte, daß Manuel noch an demſelben Tage mit 
den Türken bie Verbindung eröffnete, ihnen alle Schritte der 
Franzoſen anzeigte, feine Streitfräfte mit den Schaaren von 
Iconium vereinigte, von bem Allen ift der einzige Grund nicht 
eine längft vorbereitete Yeindfeligkeit der Griechen gegen bie 
Kreuzfahrer, fondern die Weigerung Ludwig's, fich beftimmt über 
und gegen Roger zu erklären. 

Zu biefer Weigerung mag nun ber König die beften und 
zwingendſten Gruͤnde gehabt haben; ich behaupte auch nichts 
weiter, als bie troftlofe Rage des Kreugzuged von feinen erften 
Augenblidten an, in nothiwenbiger Folge aus den bloß anbächtigen 
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und nicht auch politifchen Vorbereitungen beffelben. Die Wider: 
fprüche entwidelten fi) von Tage zu Tage fchneidender. Kon⸗ 
rad, der mit dem Reſte feined Heeres fich zuerſt an die Branzofen 
angefchlofien hatte, wurbe der Geſellſchaft bald müde, und ging, 
nicht etwa nad) Syrien voraus, fondern auf Manuel’d Auffor- 
derung nach Conftantinopel zuräd. Und bier fam dann, wäh- 
rend Griechen und Türken dem franzöftfchen Heere in Kleinofien 
bedeutenden Abbruch thaten, jenes Buͤndniß gegen Roger zu 
Stande: fobald der Kreuzzug beendigt fei, wolle man gemein- 
fchaftlich mit den Benetianern die apulifchen Rormannen angreifen. 
So, ald griechifcher Bundesgenoſſe langte Konrad im Frühling 
1148 in Paläftina an, um bier neben Zubwig VII, dem Freunde 
der flcilianifchen Regierung, ber fo eben von Manuel die ärgfien 
Angriffe erlitten, den Krieg gegen bie Selpfchuden zu beginnen. 
Wie innig unter foldhen Umftänden das Verhaͤltniß beider Kö- 
nige fein Fonnte, bedarf feiner weitern Ausführung. 

Es ift nun um fo weniger meine Abficht, den einzelnen 
Verlauf der Kriegsereigniffe zu erörtern, als ich für dieſe zu 
Wilken's Darftelung wenig hinzuzufegen hätte Nur in kurzen 
Umriſſen rufe ich die wefentlichen Seiten des ſyriſchen Zuflandes 
in das Gedaͤchtniß. Der große Impuls ber religiöfen Eroberung, 
weldyer bad Jahr 1094 gegeben, Fam mit dem Tode Balduin’s II. 
völlig in's Stoden. Die Zeiten König Fulko's und Balbuin’s III. 
harakterifiven fih im Gegenfage zu ben frühen immer kriege⸗ 
riſchen Königen durch eine friedliche, beivahrende, vrganifirende 
Geftinnung. Die ftäbtifche Verfaſſung und das KRechtöfyftem 
des Lehnweſens wird ausgebildet; ruhiged Genießen bed einmal 
Gewonnenen mit möglichft geringem Aufwande für bie Ver⸗ 
theidigung zeigt fi) als herrfchende Stimmung; ber religiöfe 
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Drang, flatt alle Adern des Zuftandes zu erfüllen, ergeht ſich 
in eigenen abgefonberten Kreifen. In ber Wüfte leben zahlreiche 
Einfiebler nach dem Mufter Johannes des Täufer, die Hierarchie 
bewegt fi) in den Hänbeln zwilchen ben Patriarchen von Je⸗ 
rufalem und Antiochien, in der Auflehnung Radulf's von Antiochien 
gegen bie römifche Oberhoheit. Was bie politifche innere Thaͤtigkeit 
betrifft, fo iſt es eigen, welche Wichtigkeit auf einmal die Frauen, 
ihre Reize, ihre Launen und Intriguen in biefem Reiche der Adfefe 
erhalten Haben. Raimund von Poitou gewinnt Antiochyien, indem 
er ſich mit ben beiden berechtigten Erbinnen, mit Muttet und Tochter 
gleichzeitig verlobt und erft vor dem Altare die Mutter enttäufcht. 
Serufalem kommt in bie Außerfte Gefahr durch Hugo von Joppe, 
welchen der König zum Aufruhre zwingt, nachdem er ihn für 
ben Geliebten ber Königin gehalten. Der jüngere Soscelin 
verliert Edeſſa, weil er, fonft tapfer genug, ein glänzendes und 
ſchwelgeriſches Leben mit feinen Concubinen bieffeit des Euphrat 
vorzieht. Als die Kreuzfahrer 1147 das gelobte Land erreichen, 
iſt Längft Feine Rede mehr von einem foftematifchen Kriege gegen 
die eigentlich gefährlichen Gegner. In Jeruſalem ift man eifrig 
bedacht, die Grenze gegen Askalon durch eine Reihe von Caſtellen 
zu beden, denn von dorther fommen freilich Feine mächtigen 
Angriffe, aber doch häufig genug flörende Plünberungszüge, 
Indeß Hatte Zenki die Macht von Moful, von Meſopotamien 
und Aleppo in feiner Hand vereinigt, und dann auf zwei Söhne 
vererbt, die mit einander in feftem Verſtaͤndniſſe, den Fanatis⸗ 
mus der gefammten mufelmännifchen Bevölferung gegen bie 
Ehriften aufzuregen verftanden. Nach dem Halle Edeſſa's hielten 
fie Antiochien und Tripolid ununterbrochen in Athem; Jerufalem 
war ihnen noch unzugaͤnglich, weil Damaskus, die einzige ſelbſt⸗ 
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ftändige türfifche Herrfchaft, zwifchen ihnen und den Gegnern 
lag, und in ihren Vernichtungskrieg einzugehen, eben um ber 
eigenen Selbſtſtaͤndigkeit willen, wenig Luſt bezeigte. Nichte 
wäre wichtiger für bie Chriften geweſen, ald eniweber mit biejer 
Stadt auf dad Engfte fich zu verbünden, wozu ſich nicht felten 
ein günftiger Anlaß ergab, ober fle um jeden Preis in ihren 
eigenen Bells zu bringen. Die Regentin aber, Königin Meli- 
fenbe, erfannte dieſe Lage der Dinge fo wenig, daß fie unmittels 
bar vor dem Kreuzzuge einen Krieg gegen Damaskus erhob, 
nicht auf Einnahme ber Hauptftabt, fondern auf Belegung eined 
füdlicher gelegenen Bezirkes gerichtet. Unglüdlic wäre es ge⸗ 
weien, wenn es gelungen wäre. 

Daß bei foldhen Gefinnungen der Kreuzzug den forifchen 
Ehriften nicht eben erwünfcht Fam, ift nur das ganz Natürliche. 
Viel lieber hätte man dad Eintreffen Feiner Verftärkungen ge 
fehen, mit denen man Fleinen Anfällen der Türken ohne Aende⸗ 
rung des Spftemed hätte begegnen können. Das Uebelfte war, 
baß ihrer Unthätigfeit bei. den beiden abenblänbifchen Königen 
auch nur wieder die Begeifterung ber Andacht und Feine ver: 
nünftige Auffaffung irdifcher VBerhältniffe entgegentrat. Wollte 
Ludwig bleibenden Nutzen ftiften, fo mußte er die Serufalemiten 
zu einem mächtigen Angriffe auf Nureddin von Moful und 
Aleppo fortreißen, und ſchon in Antiochien empfing er durch den 
Fürften Raimund die dringende Aufforderung zu einem folchen 
Kriege. Belang diefer, fo fiel Evefia auf ber einen, Damaskus 
auf ber andern Seite ganz von felbft in chriftliche Hände. Aber 
Ludwig wollte nichts hören und nichts thun, bis er das heilige 
Grab gefehen habe. Raimund rächte fich durch einen Liebes⸗ 
handel mit der Königin von Frankreich, der in dem hHeftigften 
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Bruche zwilchen beiden Fürften endigte. Einfeitige Religiofität, 
fröhliche Genußfucht, Mangel an geifliger Befonnenheit, richteten 
bier wie an allen andern Punkten die Entwidlung bed heiligen 
Krieges zu Grunde. 

In Ierufalem wurbe dann ber Angriff nicht auf bad ent⸗ 
fernte und gefährliche Aleppo, ſondern auf bie natürliche Vor⸗ 
mauer gegen NRurebbin, auf das ſchwache Damaskus befchloflen. 
Der Emir wandte fi) nothgebrungen und innerlich wiberftrebend 
um Hülfe nad Moful; Balduin IL. aber zümte, als er ver: 
nahm, ein europäifcher Kürft ſolle die Stabt erhalten, wenn man 
fie erobere. Zwiſchen beiden erfolgte hieraus ein geheimer Ber: 
trag, weder Moful noch die Franken ſollten Meifter von Das 
maskus werden, ben Status quo, ber ihnen fämmtlich angenehm 
fei, wollte man aufrecht erhalten. Damit wurden die Hülfe- 
truppen von Moful überflüffig, die Fortfchritte der Franken aber 
wurben burch Berrätherei der Serufalemiten Hintertrieben. “Die 
fleine Politik diefer Landesherren war ber gewaltigen teligiöfen 
Bewegung ded Morgen: und Abendlandes für biefed Mal noch 
Meier geworben. 

Darauf wurbe chriſllicher Seits noch ein Angriff auf As⸗ 
kalon beliebt: als er aber zur Ausführung kommen ſollte, fand 
fi) Konrad zum zweiten Male von den ſyriſchen Chriſten ver⸗ 
laſſen, und ſchiffte fich mit erneutem Unwillen nach Conftantinopel 
ein. König Ludwig blieb noch bis Oſtern 1149 auf bringendes 
Bitten wohl zumeift der mit ihm eng befreundeten Templer und 
fegelte dann zurüd nad Sieilien. Die politifchen Gegenfäbe, 
an welchen hauptfächlich das Unternehmen gefcheitert war, flellten 
ſich gleich nach feinem Schluffe in voller und gefleigerter Spans 
nung heraus. Ludwig wurde unterwegs von ber grierhifchen 
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eine ſchwach befuchte Verſammlung in Chartres zu Stanbe, 
welche ihn zum SHeerführer ded neuen Zuges erwählte; er nahm 
ed an, mit vollem Bewußtſein freilich, wie wenig er einer folchen 
Aufgabe gewachſen fei, und bat den Papſt, er möge ben Rath: 
ſchluß des Himmels vorher über die Ausführung erforfchen. 
In Wahrheit ruhte das Steuer der Sache in andern Händen, 
und richtete ſich nad) einem andern Ziele. Abt Suger von St. 
Denys, der heftigfte Gegner des Krieges vor dem Kreuzzuge, 
ber Reichsverweſer Frankreichs während beffelben, betrieb jetzt 
das eigentliche Gefchäftliche der Angelegenheit in Berbinbung 
mit dem Abte Peter den Ehrwürbigen von Clairvaux. Sieht 
man ihre Eorrefpondenz burch, fo wird man nicht gerade die 
Redlichkeit ihres Vorgebens, dem Heiligen Grabe zu Liebe ihre 
Räfung zu betreiben, in Abrebe flellen, wohl aber das Ergeb- 
niß erfcheinen fehen, daß 1151 faft noch mehr ald 1146 ber 
türfifche Krieg auf das Engfte mit dem griechifchsficilifchen ver- 
flochten wurde. König Roger erbot ſich wieder, dad franzöflfche 
Heer zu empfangen und zu geleiten, König Konrad meldete nad) 
Byzanz, ganz Frankreich fei auf Betreiben Roger’ unter ben 
Waffen gegen Eonftantinopel, ber Papft drang in bie beutfche 
Regierung, ihr antikirchliches Buͤndniß mit Manuel aufzugeben, 
ber heilige Bernhard ermahnte Konrad, den ficilifhen König 
durch Teinen Angriff zu hindern, ber Kirche fernere große Dienſte 
zu leiten. Endlich ber Abt Peter fchrieb an Roger: „Wie viele 
Andere trauere auch ich über euren Zwiſt mit Konrad, wir mei- 
nen, dieſer ſchade den lateinifchen Reichen und der Ausbreitung 
des chriſtlichen Glaubens. Man fagt, bie chriftliche Kirche fei 
vor allen Dingen gegen die Saracenen zu fördern, wir benfen 
aber, noch wichtiger wäre Frieden zwiſchen Euch und Konrad. 
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Flotte angehalten und von ber normannifchen wieder befreit; Konrad 
aber fchloß fogleich mit dem Griechen Manuel ein neues Bünb- 
niß gegen ben Rormannen Roger. Herzog Welf, unter dem 
Kreuzeöbanner fo eben mit Konrad vereinigt, ftellte ebenfalls 
noch auf dem Ruͤckwege feine Verbindung mit Roger wieder 
her, und binderte darauf, wie vor dem Kreuzzuge, jebe unmittel- 
bare Einwirkung des deutſchen Königs auf Italien. Die Rüd- 
wirfungen biefer Berwidlung wurden fogleich auch den fyrifchen 
Ehriften in Herbfter Weife fühlber. 

Denn wenige Monate nad) Ludwig's Abreiſe hatten fie 
bereitö die Strafe für ihre beſchraͤnkte Politik während des Kreuz⸗ 
zuges erhalten. Im Juni 1149. war Nureddin in das Yürften- 
thum Antiochien eingebrochen, mit überlegener Macht, hatte 
Raimund felbft in entfcheidendem Siege erlegt, und dad ganze 
Gebiet überfchwenmt. Balduin III. von Serufalem rettete bie 
Hauptftadt, konnte aber nicht hindern, daß Nureddin nad) feiner 
Willfür in der Landſchaft fchaltete und waltete. Auf die Kunde 
diefer Niederlage zuckte noch einmal eine fchwache Bewegung ber 
Theilnahme durch Frankreich. Mit dem Papſt im Einverftänd- 
niffe erhob fich wiederum ber heilige Bernhard, Er hatte den 
Borwürfen, die man an ihn wegen bed fchlechten Erfolges 
„feiner* Kreuzfahrt richtete, nichts entgegenzufegen gewußt, ald 
die Sünden der Pilger, welche Gottes Zorn auf fih herabzichen 
mußten, die Berufung auf Mofes, welcher trog der Verheißung 
eben feiner Sünden wegen nicht in dad gelobte Land gekommen, 
endlich einige Träume und Biftonen, baß die Gefallenen denn 
boch die himmliſche Seligkeit durch ihren Opfertob erlangt hätten. 
Jetzt prebigte er von Neuem bad Kreuz, aber die aöfetifche Be⸗ 
geifterung zeigte fich bedeutend herabgeſtimmt. Mit Mühe fam 
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eine ſchwach befuchte Verfammlung in Chartres zu Stande, 
welche ihn zum SHeerführer ded neuen Zuges erwählte; er nahm 
ed an, mit vollem Bewußtfein freilich, wie wenig er einer folchen 
Aufgabe gewachſen fei, umb bat ben Papſt, er möge ben Rath: 
ſchluß des Himmels vorher über die Ausführung erforfchen. 
In Wahrheit ruhte das Steuer ber Sache in andern Händen, 
und richtete fich nad) einem andern Ziele. Abt Suger von St. 
Denys, der heftigfte Gegner des Krieged vor dem Kreuzzuge, 
ber Reichsverweſer Frankreichs während deſſelben, betrieb jetzt 
das eigentliche Geſchaͤftliche der Angelegenheit in Verbindung 
mit dem Abte Peter dem Ehrwürdigen von Clairvaux. Sieht 
man ihre Correſpondenz durch, ſo wird man nicht gerade die 
Redlichkeit ihres Vorgebens, dem heiligen Grabe zu Liebe ihre 
Rüſtung zu betreiben, in Abrede ſtellen, wohl aber das Ergeb⸗ 
niß erſcheinen ſehen, daß 1161 faſt noch mehr als 1146 der 
tuͤrkiſche Krieg auf das Engſte mit dem griechiſch⸗ſiciliſchen ver⸗ 
flochten wurde. König Roger erbot ſich wieder, das franzoͤſtſche 
Heer zu empfangen und zu geleiten, Koͤnig Konrad meldete nach 
Byzanz, ganz Frankreich ſei auf Betreiben Roger's unter den 
Waffen gegen Conſtantinopel, der Papſt drang in bie deutſche 
Regierung, ihr amtikirchliche® Bündnig mit Manuel aufzugeben, 
ver heilige Bernhard ermahnte Konrad, ven ficilifchen König 
durch feinen Angriff zu hindern, der Kirche fernere große Dienfte 
zu leiſten. Endlich der Abt Peter fchrieb an Roger: „Wie viele 
Andere trauere auch ich über euren Zwift mit Konrad, wir mei- 
nen, dieſer ſchade den lateinifchen Reichen und der Ausbreitung 
bes chriftlichen Glaubens. Man fagt, bie chriftliche Kirche fei 
vor allen Dingen gegen bie Saracenen zu fördern, wir denken 
aber, noch wichtiger wäre Frieden zwifchen Euch und Konrad: 
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Denn fchlimmer als die Saracenen find die riechen, durch 
deren Berratb die Blüthe von Gallien und Germanien umge 
fommen if. Unter dem Himmel fehe ich keinen Fürſten, ber 
fo wie Ihr zur Rache geneigt wäre. Deshalb erhebt Euch, ein 
anderer Maccabäus, bald hoffe ich über Konrad's Gefinnung 
Günftiged mitiheilen zu koͤnnen.“ Es ift hiernach Mar, daß 
man ben Griechen enticheidende Schläge zugebadht hatte: dies 
fegt wieder bie Abficht voraus, Roger durch franzöftfchen Zuzug 
zu verftärken, da biefer für ſich allein feit 1146 den Krieg nicht 
abgebrochen, ſtets glüdlich, aber nie mit großen Erfolgen geführt 
hatte. Suger fammelte daneben freilich auch Geld für ſyriſche 
Kämpfe und fanbte beträchtliche Summen kurz vor feinem Tode 
ab; König Ludwig felbft trug fich mit ähnlichen Plänen. Aber 
die allgemeine Stimmung war nicht aufzuregen, der Tob Suger's 
brachte endlich 1152 Alles zu unfruchtbarem Ende, 

Indeß während man bier. im Abendlande unterhanbelte, 
und bei den fchwächften Mitteln die weitausſehendſten Pläne in 
ziemlich, unbeftimmten Umriffen fich vorzeichnete, mußte man in 
Syrien auf irgenb eine Weiſe ſich Nurreddin's zu erwehren und 
bie naͤchſte die befte Hülfe gegen ihn zu fichern fuchen. Die 
Reſte der Graffchaft Edeſſa diefleitd bed Euphrat, bisher durch 
den Strom gebedt, lagen jegt, nachdem Nurebdin der Umgegenb 
von Antiochien Meifter geworben war, von Süden her feinen 
Angriffen offen, und waren von jebem fränkifchen Beiftanbe 
vollfommen abgefchnitten. Man mochte ſich erinnern, mit welcher 
Kraft Kaifer Johann im Jahre 1137 gegen Nureddin aufgetreten, 
wie er nur durch bie egoiftifche Unthätigkeit der Lateiner an 
größern Erfolgen gehindert worden war; man kannte auch Ma⸗ 
nuel's ähnlich Tautende Wuͤnſche und feine feitbem beträchtlich 
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gefteigerte Macht. Wir wifien ferner, wie er noch 1146 den 
Sultan Maſud von Zconium zu einem nachtheiligen Waffen: 
ſtillſtand gemöthigt hatte; eben jet aber hatte diefer ein Bünbniß 
mit Rurebbin gefchloffen, beide Hatten jene ebeffanifchen Gegenden 
verwüftet, und den Grafen Joscelin gefangen genommen. Richte 
war natürlicher, ald daß ſich König Balduin um Hülfe an ben 
Kaifer wandte; die Dinge ftanden fo verzweifelt, daß er 1151 
die fraglichen Gegenden grabezu den Byzantinern abtrat, um fie 
nur nicht in die Hände Nureddin's fallen zu laſſen. Wie ge 
fagt, es fehlte dem Kaifer weber an Kriegsluſt noch an Kriegs⸗ 
mitteln, um das fo leicht Gewonnene Fräftig zu behaupten. Hätte 
er nur feine Kräfte zu freier Dispofition für biefe Gegenden ge- 
habt. Aber genau zu berfelben Zeit wurden zwifchen Frankreich, 
Rom und Sieilien die eben erzählten Unterhandlungen betrieben, 
und wenigfiend Roger ermeuerte feine Angriffe mit verftärktem 
Ungeflime. So konnte Manuel für das Euphratland nichts 
Wirkſames thun, und Nurebbin eroberte bereitd 1152 bie wehr- 
Iofen Bezirke für immer. Kann man ed nun eine gerechte Ger 
ſchichtſchreibung nennen, wenn von ben tüdifchen, felgen und 
unfähigen Griechen erzählt wird, welche 1147 zwar dur Hin- 
terliſt das verbuͤndete franzöftfche Heer vernichtet, aber im offenen 
Kampfe 1152 das Euphratefe fogleih an Nurebdin eingebüßt 
hätten ? | 

Wir find aber noch nicht zu Ende. König Balduin IE. 
bis 1153 durch die Regentfchaft oder Mitregierung feiner Mut- 
ter befchränft, verbrängte biefe in dem angegebenen Sabre nicht 
eben auf fchonende Weife. Er ift von Bleichzeitigen und Spaͤ⸗ 
teren, vor Allen von Zunfe, mit großem Lobe und Ruhme über: 
haͤuft worden: fieht man aber auf die Summe feiner Thätigfeit, 
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fo ift fein Zweifel, daß auch er ohne irgend ein Befinnen von 
ver feit dem Tode Balduin's LI. herrſchenden Politik der Indo⸗ 
lenz fi forttreiben ließ, mit feinem gefährlichen Gegner anzu 
binden, fi auf Koſten des Schmwächeren zu bereichern und ba- 
mit dem ftärkfien Widerfacher felbft die Wege zu bahnen. Statt 
Damasfus auf alle Weile gegen Nurebbin zu fehügen, richtete 
er die letzten Kräfte feines Reiches gegen da® ganz ungefährliche 
Aegypten, und ſchlug fo die Bahn ein, welche feitbem in gera- 
befter Richtung auf den Ball Jeruſalems bingeführt hat. 1153 
eroberte er Askalon, an bemfelden Tage, an welchem ber heilige 
Bernhard farb; deſſen Yreunde hielten dieſen traurigen Sieg 
für ein Zeichen ded Himmels zur Rechtfertigung der frühern 
Kreugpredigten Bernhard’, Wie unendlih wurbe dies aber 
aufgewogen, als 1154 Nurebbin faft ohne Schwertftreich Da⸗ 
maskus einnahm. Balduin blieb dennoch in feinen Maßregeln 
gegen Aegypten unerfchüttert, und wurbe 1155 nur noch weiter 
darin durch das Erſcheinen einer ftcilifchen Flotte in jenen Ge⸗ 
wäflern angefeuert, welche ihre Feindſeligkeiten gleich fehr gegen 
Aegypter und Byzantiner richtete. Hiermit mochte zufammen- 
hängen, daß der Berwefer von Antiodhien, der tolfpreifte Rainald 
son Chatillon auch in Cilicien den Frieden mit den Griechen 
brach; ein Buͤndniß Egyptens, Nuredpin’d und Manuel’d gegen 
die Lateiner war die unmittelbare Folge, welches fogleich den 
Griechen Eilicien und die Oberhoheit über Antiochien, Nureddin 
aber mehrere inhaltreiche Siege über die Franken verfchaffte. 
Wir haben hier die Außerfte Grenze unferer Aufgabe erreicht, 
wir ftehen auf einem Boden, ber eigentlich fchon dem geſchicht⸗ 
lihen Gebiete des dritten Kreuzzuged angehört. Dringenbe 
Vorboten bed Außerften Ruin, fo waren die legten Ergebnifle 
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eined Unternehmens befchaffen, an welchem bie ſchwachen Seiten 
ber mittelalterlichen Religiofität eben fo deutlich zu Tage treten, 
wie die Stärfe derſelben an ben Erfolgen des erften Kreuzzuges. 
Nur zu rafchen, gewaltfamen, augenblidlichen Leiſtungen war 
fie befähigt, nur den Menſchen, der feine niebern Triebe ver⸗ 
nichtete und feine höhern unentwidelt ließ, vermochte fie erfolg⸗ 
reich zu leiten. Enthufladmus, Abtödtung, infeitigfeit waren 
ihre Grundbedingungen: darauf ift aber die fruchtbringende Rube 
eined bleibenden Zuftanded oder die ſyſtematiſche Behandlung 
eined mehrfad) verzweigten Unternehmens nicht zu gründen. Mit 
einer felbfiftändigen geiftigen Entwidlung, mit den großen Fac⸗ 
torem des irdiſchen Lebend, der menſchlichen Wiflenfchaft, dem 
weltlichen Staate verfland fie es nicht, fih in Einklang zu 
fegen. Dadurch gefchah ed mit Rothwendigfeit, daß ihre Ber 
firebungen zulegt an den fihlimmften Schwächen unferer Ratur 
zu Grunde gingen. 
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Der große engliſche Staatsmann, deſſen Namen ich an die 
Spige biefer Erörterung geftellt habe, gebört zu ben politifchen 
Komphäen, welche nady der Schärfe ihrer Parteiſtellung bie ver- 
ſchiedenartigſte Beurtheilung gefunden haben. Beinahe breißig 
Fahre bindurdy gehörte Burfe zu den Yeitern und Zierden jener 
Altern Whigpartei, bie ald die Erbin ber glorreicdhen Nevolution 
von 1688 ariftofratifch in ihrem Beſtande und liberal in ihren 
Beitrebungen war, und dadurch dem englifchen Verfaffungsleben 
zugleich die ftetige Nuhe und bie volle Entwidlungsfähigfeit 
verlieh. Durch einen der vornehmen Führer der Partei, den 
Marquis von Rodingham, wurbe Burfe, bid dahin ein wenig 
befannter, nicht leicht ſich forthelfender Gelehrter, im Jahre 1766 
in das Unterhaus eingeführt, und wuchs auf biefem reichen 
Boden raſch zu glängender Fülle und Bedeutung empor. Es 
war die Zeit, in welcher König Georg III. bie beutfchen Vor— 
ſtellungen fürftlicher Unumfchränftheit geltend zu machen fuchte, 
in Folge deſſen das engliiche Volk in tiefe Aufregung verfehte, 
und bie amerifanifchen Golonien durch eine Reihe von Feh— 
lem und Uebergriffen zu ihrem Befreiungsfriege veranlaßte. 
Burke nahm an allen diefen Kämpfen ben lebhaftejten Antheit, 
und errang fich in ven Reihen der Oppofition eine völlig herz 
yorragende Stellung. Er bejaß einen feltenen Reichthum ges 


— Google 


4 


a: Google 


Der große englifche Staatsmann, deſſen Namen ich an die 
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diegener Kenntniß, ftarfen und warmen Willen, volle Uneigen- 
nügigfeit und Ehrenhaftigfeit. Was ihm fehlte, war die Herr 
fchaft über den augenbliclichen Affert und die abwägende Ruhe 
bed Urtheils; mit leidenfchaftlicher Haftigkeit ftürınte feine Stim- 
mung aus einem Extrem in bad andere, und ohne Zweifel 
wäre er zu praftifcher Sührung ber Geichäfte, zur Benvaltung 
eined Minifteriums fehr wenig geſchickt gewefen, er, ber wie 
fein Anderer feiner Zeitgenoffen ſich zum politifchen Lehrer feines 
Sahrhunderts emporzubtben vermochte, 

Sucht man die Ratur feiner politifchen Stellung ſich näher 
zu vergegenwärtigen, fo erkennt ınan fofort ald den Grundzug 
feined Charakters den Trieb, fi) an die Dinge hinzugeben, in 
den Reichthum ded Borhandenen einzubringen, erft durch bie 
Menge der Wahrnehmungen gefättigt, die Thaͤtigkeit des eige⸗ 
nen Geiſtes zu beginnen. So erfcheint er weniger ſyſtematiſch 
als poetifch, weniger principiell als phantafievol: mit einem 
unvergleihlüchen Tacte firebt et aus den einzelnen Thatfachen 
bad waltende Gefeg herauszufühlen, wo ein Anderer lieber mit 
fcharfen und rafchen Gedanken das Gefeb vdraus berechnet, und 
danach die Erfcheinungen Fritifirt hätte. Diefe empirifche Rich- 
tung zeigt fich in den philofophifchen Werken feiner frühern Jahre, 
wie in den Poeften, die gelegentlicy in feinem Briefwechfel anzus 
treffen find, und ſich durchaus in Beobachtung, religiöfer Empfin- 
bung und fittlicher Reflegion bewegen. Ueberall ftrebt er nad) An- 
vegung bed Gefühle, mit deſſen Wärme ſich die Fuͤlle feines 
Gedankens fteigert: überall ift es eine poetiiche Liebe zu dem ges 
gebenen Stoffe, welche feine Aeußerungen leitet und bebingt, fein 
Weſen belebt, fein Handeln beftimmt. Sie verleiht ihm Schwung 
und euer, gibt ihm ftarfe Neigung und einfeitigen Widerwillen, 
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ale Stärke und alle Fehler eined heftigen Enthuſiasmus. Sie 
erfrifcht ihm unaufhörlich den Antrieb zu Fortfchritt auf Kortfchritt 
in den weiten Gebieten feines Wiſſens; fie leiht ihm bie plaftifche 
Kraft des Dichters, verſchwundene Geftalten fich in betaillixter 
Frifche vor Augen zu ftellen; fie ftattet feine Rebe mit fprubeln- 
dem Wibe, mit Bhantafie und Feuer aus. Borficht und Energie 
enifpringen ihm aus berfelben Quelle, auf ber einen Seite ben 
Muth zum Kampfe gegen jede Willkür und Bebrüdung, auf 
ber andern die Schen, felbft einen mißlichen Zuftand auf un⸗ 
befannten oder nur fpeculativer Weiſe aufgehellten Wegen zu 
verlaflen. | 

Man fieht Hieraus, wie es nicht Teicht, ja wie es unmoͤg⸗ 
lich if, Burke's Politik anf kurze Formeln zurüdzubringen, wie 
etwa dad Spftem der franzöfifchen Gonftituante auf die Erflä- 
rung ber Rechte. Man wiürbe faft nur in Regationen reden 
fönnen. Er weiß nichts von Bolfdfouveränetät im Rouſſeau'⸗ 
hen Sinne, und bie Lehre Ludwig's XIV. vom göttlichen 
Rechte der Könige erfcheint ihm frevelhaft und abgeſchmackt zu: 
gleich. Er haßt die abftracte Denfweife, woburd die eine wie 
bie andere biefer Theorien zu Stande kommt, mag fie fich zei- 
gen in welcher Tendenz fie wolle. Wo er einmal allgemeine 
Boraudfepungen annimmt, find fie rein fittlicher Art, und wo 
eine folche eintritt, wirft er jede politifche Rüdficht Fühn und 
Hark aus dem Wege. Man fagt ihm, England habe das Recht, 
Amerika zu befleuern: er entgegnet, es fei ihm vollfommen 
gleichgiltig, denn es fei unflug, jebt von dieſem Rechte Gebrauch 
zu maden. Man fagt, England vergebe dann etwas feiner 
Majeftät, und laſſe bedenkliche Präfudizien zu; er ruft aus: Ich 
haſſe dieſe Unterfcheidungen, dieſe Spigfindigfeiten, genug, wit 
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begehen eine Riederträchtigfeit, wenn wir hier und heute thun, 
was wir dem Gelege nach zu allen Zeiten thun dürften. Als 
er feine Stimme gegen bie innern Beftrebungen König Georg's 
erhob, blieb er weit entfernt von einer Definition bed englifchen 
Königthums oder einer Forderung wurfprünglicher Volksrechte. 
Aber auf die Heimlichfeit und Unmwürbigfeit der königlichen Um⸗ 
triebe legt er den Nachdruck, und führt aus, daß durch diefe 
fittenlofen Mittel die Kraft der englifchen Smftitutionen abge: 
ftumpft, und die Reinheit der politifchen Charaktere vergiftet 
werde. Auf der andern Seite will er die Dauer ber einzelnen 
Parlamente nicht befchränft wiflen, weil fonft das Mitglied nie- 
mals gefhäftsfundig, nnd von dem Einfluße feiner Wähler uns 
abhängig werde, und widerfegt er ſich der Reformbill Pitt's nur 
beshalb, weil Niemand bewiefen habe, daß das biöherige Pars 
lament die Intereffen der Städte nicht wahrnehme. Eine Theo- 
rie, nad} welcher bie einzelnen Bürger ein angeborene Recht 
auf die Wahl hätten, eine Anficht, die aus philofophifchen 
Gründen Reform oder Abkürzung der Parlamente vechtfertigte, 
it für ihm nicht vorhanden. Er iſt begeiftert für bie englifche 
Conftitution, weil er wahrnimmt, daß fie, aus den Bebürfniffen 
und Anftrengungen feined Volkes allmählig hervorgegangen, jetzt 
mit feltener Bollfommenheit biefen Bebürfniffen entfpricht, biefe 
Anftrengungen belohnt. Er kaͤmpft für die demofratifche Unter 
lage der Berfaffung, für Habead- Corpus, Preßfreiheit und 
Affociationsrecht, nicht weil das Naturrecht fie fordert, fondern 
weil vorhandene Geſetze fie heiligen, und eine Maſſe von Kraft, 
Zalent und Bewegung durdy fie dem Baterlande zu Gute kommt. 
Er Hält feſt an dem jeßigen Beftande des Parlaments, an ber 
Deichränfung ded Könige durch den Adel und umgekehrt, an 
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ber unbeichräntten Machtfülle, die beiden vereinigt in nationalen 
Dingen zufommt, weil er beide im Beſitze eined pofttiven Rechte 
darauf findet, und weil er nur in biefer Weiſe für das dama⸗ 
lige England eine wohlthätige Herrichaft zu denken vermag. 
Wer diefe Süße, ihre Vorausſetzungen und Confequenzen 
erwägt, wird von vorn herein es verfiehen, daß ein Staate- 
mann folder Art fich ‚mit Unwillen abwanbte, als im Sabre 
1789 die ungeheure Erſchuͤtterung der franzöftfchen Revolution 
über Frankreich und Europa hereinbrach. Man hat ihn deshalb 
von liberaler. Seite mit Unglimpf aller Art, von feubaler und 
reactionärer mit ungemefienem Beifall überfehüttet — als wäre 
damals in feinem Streben eine völlige Umfehr eingetreten, ale 
wäre die Sache der Revolution gleichbebeutend mit der Sache 
der Freiheit, ald. wäre die Revolution ein einfaches, untheilbared 
Ding, dad man entweder preifen oder venwerfen müßte, ohne 
die Befugniß zu eingehendem und unterfcheidendem Urtheil. Es 
ift wahr, daß Burke hier wie überall die Wucht feiner Eroͤrte⸗ 
rung nur auf bie eine Seite der Sache wirft. Er fragt gar 
nicht nad) dem weltgefchichtlichen Zufammenhange und den welt- 
gefchichtlichen Folgen der Revolution; er hat einzig feinen praf: 
tifchen Zweck im Auge, jede Nachahmung berfelben in England 
zu verhindern, und eben deshalb eine allgemeine Erhebung gegen 
fie zu bewirken, weil er nur in der Bernichtung des Jakobinis⸗ 
mus eine Rettung vor beimfelben findet. Denkt man fi nun 
diefed Thema ausgeführt durch. einen Menſchen, ver überall 
mehr zu farbiger Ausprägung bed Detaild, als zur Aufftelung 
leitender Grundſaͤtze neigt, ber überall feine Ergebnifie lieber in 
pratorifche als in erörternde Formen Fleibet, fo wird man begreifen, 
wie oft er im Einzelnen übertreiben ober zu Furz kommen wird, 
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wie ihm an vielen Stellen vie Rohheit der Revolution über 
den Kopf wachlen, die Schredlichfeit der Rieverlage ihm ben 
Werth der Beflegten übertreiben, der Mißbrauch des Sieges bie 
fruchtbaren Folgen der Kataftrophe verhüllen wire. Sieht man 
aber auf ben Kern feiner Ausführung, und begreift man bie 
Grenze und ben Zwed feiner Aufgabe, fo tritt das mädhtige 
Berdienft feiner Polemik in helles Licht. Ich ſetze gar nicht, 
fchreist er einem feiner Freunde, Frankreich's frühere mit Miß- 
bräuchen erfüllte Regierung, und feine jebige mit Tyrannei ers 
füllte Revolution in Vergleich, ſondern ich ziehe eine Parallele 
zwifchen ber Sreiheit, welche die Franzoſen erlangen Tonnien, 
und zwifchen ihrer jegigen wilden Bethoͤrung. Er will nicht 
urtheilen, mit welchem Rechte dad Reue an die Stelle bes 
Alten gelangt iftz er will auch nicht unterfuchen, was kuͤnftig 
einmal auf der Stelle bed Neuen weiter entftehen mag. Biel- 
mehr fragt er ausfhließlich, wie viel Werth für politifche Frei- 
heit und nationale Bildung dieſes vorhandene Neue an ſich 
jetoft hat, und kommt dann zu bem Ergebniß, daß die Schöpfung 
von 1789, das Syſtem ber Menfchenrechte und bie neue Ber- 
faflung ald Form und Cement eined freien Gemeinweſens völlig 
unbrauchbar fei, daß die dort verkündete Schrantenloftgfeit jedes 
einzelnen Menſchen zu anarchifcher Willkürherrſchaft, die bort 
begehrte mechanifche Gleichheit zur Zerftörung ber Breiheit, bie 
bort formulirte Volkdfouveränetät zu Pöbelregiment oder Mili- 
tärbictatur führen müſſe. Gewiß, diefe Säße erfchöpfen nicht 
Alles, was fich über die Revolution fagen läßt. Aber daß fie 
nicht wahr, nicht in vollem Umfange. wahr und zutreffend, daß 
fie nicht durch eine wiederholte und überwältigende Erfahrung 
beftätigt und bewieſen feien: ich befenne, nicht zu begreifen, 
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wie ſich dergleichen nach den Ereigniffen der mobernen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gefchichte, nach Robeöpierre und Napoleon, nach 1848 und 
1852 noch behaupten läßt. Nein, es war ein feltener politifcher 
Scharfblick, der inmitten allgemeiner Aufregung und Unklarheit 
bie furchtbar realen Schattenſeiten ber Revolution mit foldher 
Sicherheit erfannte, es war diefelbe Gefinnung, welche einft in 
der amerifanijchen Sache gegen ungejebliche Gewaltthat des Mi: 
niſteriums geftritten hatte, und jet in ber franzäfifchen gegen 
unheilvolle Tyrannei der Volkomaſſen bie Stimme erhob. In⸗ 
dem er bie anarchiſche Seite der Revolution befämpfte, ftritt er 
nicht gegen bie Freiheit, fondern gegen bie Willfür, und obgleich 
im Augenblide mit den Emigranten verbünbet, fixebte er nicht 
nach feubaler Reaction oder abfolutiftifcher Unterbrüdung, fon- 
dern nach geordneter Freiheit und gefeglicher Fortentwicklung. 
Daß eine ſolche Gefinmung fein Handeln befeelte, durfte 
er in berfelben Zeit auf einem andern Gebiete mit gleich ener- 
giſchem Wirken bethätign. Während er, von ben Parteien 
Europa's bewundert und gehaßt, die Bortichritte der franzoͤſtſchen 
Jakobiner befämpfte, arbeitete er mit nicht geringerer Anſtren⸗ 
gung für die Befreiimg und Hebung bes unterbrüdten iriſchen 
Volkes. Es war ihm vergönnt, am Schluffe eines vielbeweg- 
ten Lebens bie Kräfte einer normalen politiſchen Stellung gleich 
mächtig gegen ganz entgegengefeßte Widerfacher zu entfalten, 
und wenn bis jest feine Anftrengungen für bie irifche Freiheit 
faſt vergeſſen worden find über feine glänzenderen gegen bie 
franzöfifge, fo darf er ed um fo mehr von ber Geſchichte em 
warten, baß fie jede Seite feines Strebens mit dem Hinblid 
‚auf die andere beurtheile. Wenn ed fich zeigen wirb, daß «6 
überall diefelben Grundſaͤtze find, die ihn zur Verurtheilung ber 
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droits de ’homme und zur Sicherſtellung ber irifchen Bolfd- 
rechte in bie Schranken treiben, fo feheint die legte Möglichkeit 
abgefchnitten, gegen dieſe Orunbfäße, wie es Teiber auch von deut⸗ 
ſchen Gefchichtfchreibern gefchehen ift, ferner noch den Vorwurf 
feiger Beſtechlichkeit und habgierigen Knechtfinnes zu erheben. 


Es ift befannt, wie viele Wogen der Unterdrückung felt ben 
Tagen Heinrich's II. und Heinrich's VIL. über Irland hingegangen 
find. Zuerft im Mittelalter die englifche Rittercolonie, welche 
bie Eingeborenen wie wilde Thiere vor fih ber jagte, und 
erft durch ausdrüdliche Fönigliche Verordnungen lernen wußte, 
dag ein Irländer auch ein Menich und des Beliged gewifler 
Rechte fähig fei. Dann eine Reihe Föniglicher Gefege, welche 
biefe irifchen Engländer jelbft, die jo eben die celtifchen Iren be: 
zwungen, einer nicht minder drüdenden Herrfchaft des Mutter: 
landes unterwarfen. Darauf die Einführung ber englifchen 
Hochkirche, welche wieber Iren und Anglo-Iren gemeinfam, fo 
weit fie Fathofifch blieben, in eine neue boppelt gehäffige Knecht⸗ 
ſchaft verfegte. Es folgte 1641 die große Fatholifche Rebellion, 
biefer durch Cromwell die furchtbarfte Unterwerfung, dann 1689 
ein zweiter Verfuch, und zwei Jahre fpäter eine boppelt entfeb- 
liche Niederlage. In diefen Kämpfen wurden alle Befigverhält- 
niffe zerrüttet und zertrümmert, jeber Sieg wurde mit Hinrich⸗ 
tungen und Gonfiscationen begleitet, eine neue Coloniſation der 
englifchen Whigs legte fich über irifche und englifche Katho- 
lifen, über proteftantifhe und katholiſche Sakobiten hinüber. 
Etwa fünf Sechſtel des Crundes und Bodens blieb in den 
Händen der neuen Herricherfafte, weiche von nun an ausfchließ- 
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lichen Zugang zum iriichen Parlamente, wie zu allen Aemtern, 
Ehren und Einflüſſen bed Staated behauptete. ine Geſetz⸗ 
gebung ohne Gleichen an Gehäffigfeit und Härte entwidelte ſich 
insbefondere aus der religiöfen Ceite des Gegenſatzes, und 
laftete feitvem beinahe ein Jahrhundert auf allen perföntichen, 
privaten und bürgerlichen Berhältniffen ber Fatholifchen Bevoͤl⸗ 
ferung. Die große Mafle der alten Befiger war in die Stel- 
lung von Paͤchtern, Afterpädten und Tagelöhnern hinab⸗ 
gebrüdt, die große Mafle der Katholifen gleichviel ob celtiichen 
oder beutichen Urfprungd war völlig rechtlos und ehrlos, bie 
nicht unbeträchtliche Zahl der proteftantifchen Diſſidenten fand 
fich wenigfiend von allen politifchen Befugnifien ausgefchlofien. 
Die neue Whigariftokratie beherrſchte bie Infel unumfchränft, 
in ihr Unterhaus fandte fle dreihundert Mitglieder zum größten 
Theile aus verfallenen Wahlfleden, und jehr bald richtete fich 
hier eine Coterieregierung ein, wie fie England aud) in feinen 
fhlimmften Tagen nie gefehen bat. Wenige große Gamilien 
festen fih in den Beſitz ber Wahlfleden, und betrieben ven 
Handel damit als „Parlamentöunternehmer* (parliamentary 
undertakers) ganz öffentlich. 

Das iſt aber noch nicht Alles. Wie unter Heinrih VII, 
geſchah ed auch jetzt, daß das Mutterland, nachdem es feiner 
Eolonie die Herfchaft über die Imfel gegeben, ſelbſt wieber 
die Colonie feiner Willfür und feinen Snterefln dienſtbar 
machte. Zuerſt erfchienen eine Anzahl von Zoll» und Handels⸗ 
gefeben, welche bie irifche Induſtrie zu Gunſten der englifchen 
lähmten, oder doch den beiten Theil ihres Erzeugnifled dem 
englifhen Markte zumanbten, dann fchloß fi das Syſtem 
durch die Beitimmung von 1719, daß das englifche Parlament 
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auch für Irland bindende Gefege erlaflen und das englifche 
Oberhaus auf Appelation auch irifche Streitfachen an fich ziehen 
koͤnne. 

Unter einem ſolchen doppelten und dreifachen Joche 
verharrte die Bevoͤlkerung Irlands ohne Milderung und 
ohne Zeichen des Widerſtrebens bis zum Tode Georg's IL., 
1760. 

Erft ald unter König Georg III. durch die Auflehnung 
des Hofed gegen die Allmadıt der Whigariftofratie die biöheri- 
gen Herrfchergewalten in inneres Zenwürfnig gebracht wurben, 
ergab ſich aus dieſen englifchen Streitigkeiten auch für Ir⸗ 
land die Moͤglichkeit einer beſſern Zukunft. Die liberale Hal⸗ 
tung, welche die engliſchen Whigs den Uebergriffen des Koͤnigs 
entgegenſetzten, entzündete in den kleinen Reihen der iriſchen 
Oppoſition nacheifernde Gedanken auf politiſche Hebung ihrer 
Inſel. Die Bedraͤngniß Englands durch den amerikaniſchen Krieg 
gab der großen Maſſe der Irlaͤnder auf dieſe neuen Gebiete 
Thatkraft und Hoffnung mit. Ihre Forderungen erhielten alles 
Gewicht einer großen, bald bewaffneten und doch gefeglichen 
Bolköbewegung. Auf das Bereitwilligfte griff die englifche 
Oppoſition in biefed Dringen ein, und fchon 1779 fah fidh 
Korb North felbft, der eigentlich perfönliche Minifter Georg's II., 
genöthigt, dem irifchen Handelsintereſſe mehrere wichtige Er⸗ 
leihterungen zu gewähren. Als nun vollends nad feinem 
Sturze die bisherige Oppofition ſelbſt zur Regierung gelangte, 
war fein Zweifel mehr an dem Ausgange: Bor, ber zehn Jahre 
lang für bie iriſche Sache gekämpft hatte, jchaffte bie Geſetze 
von 1719 gänzlich ab, nahm den alten Orbnungen Heinrich's VII. 
ihre verlegenben Spigen und eröffnete fo bie feit einem Jahr⸗ 
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hundert unterbrochene Thätigfeit eines in Wahrheit ſelbſtaͤndigen 
iriihen Parlamente von Reuem. 

Der erfte Schritt war gefchehen. Irland wurbe von nun an 
durch eigene, nicht mehr burch englifche Kräfte regiert. Der 
emancipirte Reichötag begann feine Thätigfeit mit einem wahr: 
baft verbienftlichen Schritte, mit der Aufhebung mehrerer Straf 
gefege gegen die Katholiken, welche dem Siege Wilhelm's des 
Dranierd gefolgt waren. Es fam barauf an, wie weit man in 
diefem Sinne die innere Reflauration bes irifchen Volkes weiter 

o befördern würde, nachbem bie Selbftftändigfeit des irifchen Reiches 
erreicht war. 

Bald genug ſollte ſich zeigen, daß bafür die fchmächften 
Hoffnungen vorlagen. Die Katholifen hatten den Verluft ihres 
Grundbefiged® nnd aller politiichen Rechte zu beflagen; ber 
Emanchpation ber Katholiken, mochte fie nun bie eine ober bie 
andere Seite in das Auge faſſen, ſtand der Alleinbefig derer im 
Wege, welche feit 1691 in immer engere Sippfchaften zuſam⸗ 
mengeichloflen, dad Land inne hatten, die Aemter erfüllten und 
das Parlament beherrfcdhten. Das Lebte bildete den Anfangs- 
und Ausgangspunft des Ganzen; e8 war natürlid), daß hierauf 
zuerft bie Reformpartei ihre Anftrengungen warf. Jene Frei⸗ 
willigen, die im amerifantfchen Kriege zur Landesvertheidigung 
gegen frangöfifche Angriffe zufammengetreten, fogleich zur politis 
fehen Macht geworben waren, ſchaarten fich von Neuem für 
bie patristifche Sache. Der Ruf nad) Wahlreforin, nach Ber: 
nichtumg der verfaulten Flecken und Parlamentsentreprifen ging 
durch das Land. Ein über das andere Mal kamen dieſe Be⸗ 
gehren vor das Unterhaus zu Dublin, ohne daß etwas Anderes 
als fchimpfliche Abweifung erreicht wurde. Die Aufregung ſtei⸗ 
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gerte fich, und machte fi) bier und da in Zumulten und Ban⸗ 
denweſen Luft. Die irifche Regierung verftärkte ſich mit englis 
fhen Regimentern, eine allſeitige Gährung ſchien die Infel mit 
den gefährlichften Ausbrüchen zu bedrohen. 

Damals aber war bereitd ber Mann an die Spibe bes 
britifchen Reiches getreten, deſſen ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit den 
Grund zu der heutigen Größe Englands auf allen Gebieten 
gelegt hat, der juͤngere Pitt. Er hat auch der iriſchen Frage 
eine ganz neue Wendung gegeben, und zuerſt den Kreis voll⸗ 
ſtaͤndig uͤberſchritten, in dem ſich Englands Politik ſeit Hein⸗ 
rich II. hier bewegt hat: er der erſte hat dieſer Politik der 
Unterjochung das neue Ziel der Verſchmelzung geſteckt. Es 
iſt auch für unſere Zwecke noͤthig, naͤher darüber zu reden: 
doch muß im Voraus bemerkt werden, daß wir fuͤr die Kennt⸗ 
niß feiner Motive nur ein ſehr unvollſtaͤndiges Material bes 
fiten. Während eine Menge unbebeutender Menfchen, Hand: 
lungen und Zuftände jener Zeit der gefchichtlichen Forſchung in 
dad helifte Licht gerüdt worden, hat Pitt ein gleiches Schidfal 
mit dem deutſchen Stein getheilt, dem einzigen, der unter Frank⸗ 
reichs zahlreichen Widerfachern mit ihm die Vergleichung aus- 
halt. Lange Jahrzehnte find vergangen, ehe wir über Stein 
authentifche Kunde erhalten haben, und was Bitt betrifft, fo 
bleibt auch Stanhope's Biographie hinter der geftellten Aufgabe 
zurüd. Es if, als ob Nationen wie Einzelne ſich zuweilen 
ihred Beten fchämten, oder ald ob fpätere Gefchlechter nur 
leichtfinnig oder gebrüdt auf vergangene Größe zu ſchauen vers 
möchten. 

So viel erfennt man deutlih, daß Pitt gleich zu Anfang 
feiner Herrihaft für Irland den Gedanken der Union gefaßt 
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- bat. Nicht minder gewiß ift auch, daß was im Jahre 1800 
geihah, nur eine unvollftändige und nothgebrungene Ausfüh- 
rung des erſten Planes darſtellt. Seine Abftcht ging vielmehr 
dahin, die Vereinigung nicht mit den Parlamenten, fondern mit 
den Sintereffen der beiden Inſeln zu beginnen, allmälicy bie 
innern Zwiefpalte auszutilgen und die biemit erreichte innere 
Union durdy die der Parlamente nur zu befiegeln. 

Daß ein ſolches Syſtem für Irland nicht das wohlthätigfte 
unter allen denkbaren geweſen, wirb nicht leicht Jemand beweifen. 
Alle Bortheile der Verbindung wären auf Seiten Irlands ge 
weien. Englands Bildung und Englands Capitalfraft circulir⸗ 
ten dann auch in Irlands Adern, der irische Kaufmann trat 
fofort in bie günftige Stellung ein, welche ber englifche Handel 
fich int Weltverfehr bereits gefchaffen, dem irifchen Staate fam 
die reiche politifche Erfahrung des englifchen Volkes unmittelbar 
zu Gute. So weit alle Kenntniß aller celtifchen Bölfer reicht, 
jo weit bie Irländer Proben ihrer eigenen Entwidlung gegeben 
haben, fo beftimmt ift zu fagen, daß fie nimmermehr aus eige⸗ 
ner Kraft die Bortheile einer wahren Union mit England, einer 
-folhen Union wie fie Pitt 1784 im Sinne trug, ſich erfchaffen 
hätten. Sreilich ift die einfache Behauptung einer unabhängigen 
Nationalität immerhin eine Sache, um berentwillen man be- 
trächtliche Vortheile zurücdweifen mag, und eine folche Haltung 
hätte den Iren von 1172 ober 1491 fehr wohl geftanden. So 
einfach aber lagen die Dinge 1784 nicht mehr. Irland war 
bereit3 auf allen Punkten mit englifchem Blute und englifchem 
Geiſte durchwachſen, ſaͤchſtſche Familien fanden ſich eben fo zahl- 
reich unter den Beflegten wie unter ben Siegern, die wichtigften 
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Ulſter) und der größte Theil des vorhandenen geiftigen Lebens - 


war aus England berübergefommen und mit England verbuns- 
den. Eine rein gälifche Cultur eriftirte nicht mehr, und was an 
Wohlftand und Bildung vorhanden war, wäre durch gänzlicdhe 
Trennung von England fo ziemlich auf die Höhe von 1580 
zurüdgegangen. Ober aus Irland wäre eine franzöfifche Pro⸗ 
vinz geworden, womit dann dem Gälenthum auch nicht viel ge⸗ 
holfen worden wäre. 

Alfo im Jahre 1784 war eine heilfame Union mit Eng- 
land ſelbſt einer völligen Freiheit des gälifchen Erin vorzuziehen. 
Heilſam aber mußte die Union dann genannt werden, wenn fie 
den großen Uebelſtaͤnden Irlands Abhilfe, dad heißt wenn fie 
Ausgleichung der induftrielen Mißverhältnifle, politifhe Her⸗ 
ftellung der Katholifen und endlich Regulirung der agrarifchen 
Zuftände verhieß. Dann fonnte auch der eifrigfte iriſche Patrio⸗ 
tismus fie nur mit Sreude und Dankbarkeit begrüßen. 

Zudem if, wie die Dinge einmal lagen, auch die andere 
Seite des Berhältnifies, die englifche, zu berüdfichtigen. Jeder 
menfchlic, gefinnte Engländer mußte eine Wiedergeburt Irlands 
wuͤnſchen; aber ber Gedanke, England habe einft an Irland ge 
fündigt, und müſſe die Sünde gutmachen, gleihviel um 
weldhen Preis, war ihm nicht einmal erlaubt, geſchweige 
von ihm zu erwarten. Alle jene irifchen Reformen aber konn⸗ 
ten, je nachdem man fie angriff, England eben fo gefährlich 
wie heilſam werben: um es gleich herauszufagen, wohlthätig 
für England wurben fie nur, wenn Irland ganz und gar in 
bem großen Verbande bes britifchen Reiches ohne jebe befondere 
Unterfcheidung aufging Nur dann Eonnte Irlands Inbuftrie 
ſich entwickeln ohne Gefährbe für Die englifche, nur dann ber 
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irifche Katholicismus befreit und dennoch bie anglieanifche Kirche 
in Irland ficher geftellt werben. Auch von dieſer Seite her war 
alfo Pitt's Auffaflung gerechtfertigt. 

Nur über dad Wie der Ausführung konnten Zweifel ob: 
walten. Sollte man mit ben Zuftänden ober mit ber Berfaf- 
jung beginnen ? Schritt man zuerfi zur Bereinigung ber Bar- 
lamente, während bie Intereſſen noch in vielfachen Widerſtreit 
lagen, fo konnte die Furcht entftehen, ob bie irifchen Abgeorb- 
neten nicht im Unterhaufe eine vereinzelte, gebrädte und miß⸗ 
trauifche Minorität bilden und fo bie SIrländer ohne Nutßzen 
isre parlamentarische Selbftftändtgfeit verlieren würben. Begann 
man mit den einzelnen Uebelſtaͤnden in Irland felbft, fo war bie 
Frage, ob man bei dem vorhandenen Zuftande ber Gefeßgebung 
die Abhülfe durchfepen koͤnnte. Denn bei der Handelsftage ſchie⸗ 
nen englifche, bei der reliöfen und agrariichen die Intereffen ber 
irifchen Herrfcherfafte unmittelbar bedroht. Jedenfalls mußte 
diefer Teßte Weg, wie groß auch die Scywierigleiten waren, 
ald der naturgemäßere erfcheinen, und Pitt entfchloß fih, auf 
ihm fein Heil zu verfuchen. 

Zunähft griff er die Handelsfrage nm. Im Yebruar 1785 
legte er dem irifchen Parlamente elf Bejchlüffe zur Annahıne 
vor, welche nichts Geringeres als einen völligen Handels⸗ und 
Zollverein ber beiden Infeln bezweckten. Beide Häufer in Dublin 
nahmen fie an, dann in London vorgelegt, paſſirten fie auch 
hier die erfte Lefumg ohne große Kämpfe. Witt burfte ſich ber 
Erwartung hingeben, unter günftigen Aufpicin feinen ‘Plan 
zur Wirklichkeit heranreifen zu fehen. Es war ein Augenblid 
der Hoffnung für Irland und das gefammte Reich, aber nur 
ein Augenblid. Noch einmal follten fi) Die Wege ſcheiden. 
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Als jene Motionen durch bie eriten Verhandlungen in 
England befannter wurden, erhob ſich der befchränfte Egoismus 
des englifchen Handels, Ein Sturm von Bittichriften und De 
putationen wirkte auf die Stimmung bed Unterhaufes ein. 
Pitt's Borfchläge erlitten mehrere Beichränkungen, und mußten 
fo amenbirt zu einer zweiten Beichlußnahme nad Dublin zu- 
ruͤckwandern. Ich will ben materiellen Werth jener Aenderun- 
gen hier nicht erörtern: ich glaube, daß auch jet eine ge⸗ 
mäßigte und behutfame Politif den Dublineın die Annahme 
empfohlen hätte Schon aber waren alle Leidenſchaften rege 
‚geworben, unb bei den irischen Commons ber heftige Ruf er- 
Hungen, Alle8 oder Nichts zu gewinnen. Die Amenbements 
wurden verworfen und Pitt's große® Syftem war, aus beim 
Hafen auslaufend, gejcheitert. 

Bon hier an beginnt eine hoͤchſt traurige Zeit für Irland, 
deren einzelne Weußerungen fogleih in Burke's Briefen ſich 
felbft am fchärfften zeichnen werden. Bon allen Mitteln, 
welche in unfern Tagen O'Connell für den Zweck ber Repeal 
in Bewegung gefebt hat, ift Feind unmwürbiger — denn bei fei- 
nem lag die Falfchheit fo fchreiend nadt zu Tage — als ber 
oft wiederholte Preis der Jahre, welche Irland im Befig eines 
eigenen und felbftfiändigen Parlamentes durchlebt hat. Vielmehr 
muß man fagen, daß die Außerlichen Zuftände damals hoͤchſtens 
mittelmäßig, und die moralifchen niemals fchledhter gewefen find. 

Pitt, mißmuthig über jene Niederlage und durch hundert 
andere gleich wichtige Sorgen in Anſpruch genommen, zog feine 
Hand ſeitdem von ben irifchen Angelegenheiten zurüd. Nur 
eine, und zwar fehr traurige Art ver Einmiſchung wurde ihm 
bald nachher durch die fehlerhafte Beichaffenheit der Verfaſſung 
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jelbft abgenöthigt. Das Beftehen zweier unabhängiger Barla- 
mente in einem Reiche verwidelte bie Stellung des Minifters 
in der britifchen Berfafiung nach mehreren Seiten bin. Da 
der Minifter überall dem Parlamente verantwortlich war, fo 
wurde feine Stellung unmoͤglich, ſobald eine der beiden Ber- 
fammlungen in einer gemeinfamen Angelegenheit fich zur Richs 
tung ber andern in Widerfpruch ſetzte. Es hätte nur zwei 
Auswege aus dieſer Schwierigkeit gegeben: entweder Ernennung 
eined beſonderen Minifteriumsd für Irland, damit aber wäre 
jedes Band zwifchen beiden Königreichen gelöft worden und Ir⸗ 
land zu England in das Verhaͤltniß Hannoverd getreten — 
oder Beichränfung bed irifchen Parlaments auf die rein und 
einzig irifchen Angelegenheiten, eine Stellung, wie fle bie flär- 
bifchen Berfammlungen der Colonien befaßen, bie aber nicht 
einmal, wie 1776 dad Beifpiel Nordamerika's zeigte, alle 
Schwierigkeiten Töfte und gegen melde Irland am heftigften 
proteftirt hätte. Es blieb aljo für jedes Minifterium eine Les 
bendftage, um jeben Preis eine Eollifion zwifchen beiden Par⸗ 
lamenten zu vermeiden, das heißt nach ber praftifchen Lage der 
Dinge, um jeden Preid das irifche Haus nad) dem Sinne ber 
englifchen Majorität zu ſtimmen. 

Pitt machte diefe Erfahrung in einem höchft mißlichen 
Augenblid, ald im Jahre 1788 König Georg IIL von dem 
erften Anfall feiner Geifteöfrankheit heimgefucht und die Anorb- 
nung einer Regentfchaft nöthig wurde. Auf fein Betreiben be 
Schloß das englifche Unterhaus, das Parlament habe die Perſon 
und die Rechte des Regenten zu beflimmen, während der Prinz 
von Wales und die Oppofition mit ihm auf dad Eifrigfte den 
Sag verfochten hatte, dem Thronfolger als foldhem komme bie 
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Regentfchaft mit vollem Föniglidhen Rechte zu. In Ddiefem 
Augenblid fam von Dublin die Erklärung, dad Parlament er- 
fenne die Anfprüche des Prinzen an, und ein offener Kriegs⸗ 
zuftand zwifchen beiden Behörden war damit vorhanden. Glüd- 
licher Weife hatte der Bruch feine praftifche Folgen, da die Ge⸗ 
nefung bed Königs Die ganze Frage überfläfftg machte, für Pitt 
war aber genug gefchehen, um ihm bie Gefahr des Berhält- 
niffed offen zu legen. Seitdem wandte er alle Mittel an, ſich 
ein in allgemeinen Angelegenheiten bienftwilliged Parlament in 
Dublin zu fihern: im Jahre 1789 wurden zu biefem Zwecke 
für 100,000 Pfund PBenfionen an irifche Commoners bezahlt, 
eine Anzahl :Beerfchaften verfteigert, in fünf Jahren eine halbe 
Million auf parlamentarifche Beftechung verwandt. Wichtiger 
noch und unglüdfeliger für das irifche Volk war aber der letzte 
Kaufpreis, den Pitt diefem Parlamente für feine Willfährigkeit 
in allgemeinen Sachen bezahlte, die bleibende Verzichtleiftung 
meine ich auf jede Theilnahme an ben innern BVerhältniffen 
Stande, ES war ein fchweigender Accord zwiſchen beiben 
Parteien, wodurch die irifche Camarilla unumfchränfte Macht 
in irifhen gegen Willenlofigfeit in großbritannifchen Angelegen- 
heiten eintaufchte. 

Induſtrielle, Bauen und Katholiten, alle Unterbrüdten 
bed Landes, waren von nun an auf ihre eigenen Kräfte und 
ein faft hoffnungslofes Ringen angewiefen. Bon einer Regung 
ber Induſtrie läßt ſich in dieſen Jahren nicht viel verfpüren. 
Wichtige Zweige berfelben waren in bie Hände der herrfchenden 
Sippfchaft übergegangen, und dieſe wußte ſich für das Miß- 
verhältniß gegen England auf Koften bes irischen Volkes — 
wir werden bald näher fehen, im welcher Art — zu entſchaͤdi⸗ 
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gen. Die Bauern befaßen feine Mittel zu irgend einer geſetz⸗ 
lichen Agitation, und zubem ift ed merkwuͤrdig genug, ihre Lage, 
obgleich der Grundquell aller andern Uebel, zog damals bie 
öffentliche Aufmerfjamfeit wenig auf fi, und errang die Beach⸗ 
tung erft fpäter, als nad Abhülfe aller andern Befchwerben 
das Gefammtelend Irlands faft unvermindert fortdauerte. Die 
agrariſche Roth erzeugte in jemen Jahren nur vereinzelte Ge: 
waltfamfeiten und Tumulte, die ohne Weitered durch Gewalt 
der Waffen und Gerichte niedergebrüdt wurden. Die große 
Thätigfeit der Oppofition richtete ſich beinahe ausfchließlich auf 
bie religiöfe Frage, auf die Emancipation der Katholiken, weiche 
in ihrer Testen und hoͤchſten Forderung, der Theilnahbme am 
Unterhaufe, zugleid) die Reform des Parlamentes in ſich fchloß. 
Diefe Bewegung zu treiben und zu leiten, fie Fräftig und ge 
fegmäßig zugleich zu erhalten, trat in Dublin ein ©eneral- 
comittee zufammen, welches gleichzeitig mit den franzöfifchen 
Emigranten feine Bitten um Rath und Hülfe an feinen großen 
Landsmann, Edmund Burke, gelangen ließ. 


Burfe, felbft aus anglo:irifchem Stamme und feit feinem 
erften Auftreten der freifinnigen um Irland fo verdienten Whig- 
fraction angehörig, ging bereitwillig auf den Ruf feiner Lands⸗ 
leute ein. Sein Sohn, ber im Sommer 1791 in Brüffel und 
Coblenz mit den franzöftfchen Emigranten Rath; gepflogen, er 
hielt im Herbfte von dem irifchen ©eneralcomittee den fürmlichen 
Auftrag, die Emancipation der Katholifen zu betreiben, und 
ging zu biefem Behufe im Januar 1792 felbft nad) Irland hin⸗ 
über. Indeß hatte hier bie politifche Brage eine neue Vewichk⸗ 
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lung erhalten. Die franzöftifchen Tendenzen, in diefer Zeit in 
England durch zahlreiche Clubs und vornehmlich ftarf unter den 
proteftantifchen Diffenterd vertreten, hatten auch in Irland in 
venfelben Kreifen bereitwillige Anhänger gefunden, und nod) 
1791 war in Belfaft burd) den proteftantifchen Zuriften Wolf 
Tone eine anfangs unfcheinbare Verbindung zu Stande gefom- 
men, bie unter dem Namen ver „DBereinigten Iren“ Diffenters 
und Katholifen zu dem gemeinfamen Zwede auftief, die eng⸗ 
lifche Tyrannei zu flürzen, bie Unabhängigkeit Irlands herzu⸗ 
ftellen und eine Republif auf der breiten Grundlage ber Freiheit 
und Gleichheit einzurichten. inzelne Katholifen wenn auch in 
geringer Anzahl traten gleich in die Verbindung ein, bie unter 
ben Diffenterd fehr rafch eine Menge correfponbirender Clubs 
errichtete: das Fatholifche Generalcomittee wies ihre Aufforderun- 
gen nicht geradezu von der Hand, um fo weniger ald bie Dis⸗ 
fenterd damals bei allem Radicalismus die Hoheit ded Königs 
anzuerfennen erflärten; und Burke jelbft fohrieb feinen Sohne: 
bie Minifter find toll, wenn fie den Katholifen Trennung von 
den Diffenterd, der jest ftärfften Partei in Irland, anbefehlen, 
die den Katholiken mit vollen Händen bieten, während Die Re- 
gierung knauſert (15. December 1791). Daneben bemerft er 
freilich mit gleicher Beftimmtheit, 16. December: dein Plan ift 
der gerade Gegenfab zu dem der Diſſenters; diefe wollen, inbem 
fie den Katholifen einen Theil an der Repräfentation einräu- 
men, das Ganze ändern, Du läßt die Grundlagen beftehen, bie 
Aenberungen betreffen nur die neu Hinzutretenden. 

In dieſen beiden Stellen iſt Burke's irifche Thätigkeit nad) 
ihren beiden Bolen vollftändig enthalten. Ein beftimmter Ge⸗ 
genfag gegen alle Angriffe auf die Grundlagen, ein ebenfo be- 
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fimmter Antrieb auf alle Verbefierungen innerhalb des weiteften 
Kreiſes der Berfaffung — hierin charafterifirt ſich feine zugleich 
energifche und befonnene, vorfichtige und lebendige Haltung eben 
fo wie in der Polemik gegen die franzöftfche Nationalverfammlung 
auf der einen, und den liberalen Rathfchlägen für die Emis 
granten auf der andern Seite. 

Der jüngere Burfe hatte nicht unterlaffen, vor feiner Ab- 
reife aus England die Stimmung ber engliſchen Machthaber zu 
unterfuchen. Diefe, fehreibt er, fehen es ein, wie wichtig e® 
wäre, die Katholifen ſchon ald Gegengewicht gegen die Diffen- 
terd an fi zu fefleln. Zwar kam Hobart, ber Secretär ber 
irifchen Regierung, herüber, um im antifatholiihen Sinne zu 
wirfen, fehrte aber mit bem entgegengefegten Auftrage zurüd, 
die Regierung folle Burke's Vorfchläge annehmen. Diefe gingen 
auf Zulaffung der Katholifen zur juriftifchen Praris, zu Pro: 
vinzialmagiftraturen, zu großen und Heinen Juries, enblidy auf 
Stimmredt in den Wahlen der Grafichaften, wenn auch mit 
etwas gefteigertem Wahlcenſus. Rur mit einem Anliegen brang 
Hobart durch, daß wenn dies Alles geichehen folle, ed wenigſtens, 
um das Anfehen der irifchen Regierung nicht ganz zu brechen, 
von bietet formell ausgehen müfle Burke und bad Comittee 
wurden fomit von Dundas angewiefen, über dad Weitere mit 
ber jegt hinreichend inftruirten irifchen Regierung zu verkehren. 
Bald follte er ſich überzeugen, daß damit gerade Alles verbor- 
ben fei. 

Denn biefe Regierung, die nach Pitt's Auftrag die Bitten 
bed Generalcomittee im irifchen Parlamente unterftüben follte, 
ftand in Folge der feit 1788 befolgten Politik in gänzlicher 
Abhängigkeit von den „Unternehmern“ biefed Parlanıents, von 
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den heftigftien Gegnern ber Katholifen. Bei aller ſcheinbaren 
Sreundlichfeit gegen Burke that fie Alles, um die Fatholifens 
feindliche Majorität im Barlamente zufammenzuhalten und zu 
verftärfen. Unter ben Katholiken felbft gewann fie den ein- 
flußreichen Xord Kenmare; Sir H. Langrifhe brachte dann eine 
BIN in das Unterhaus, welche den Katholiken bie juriftifche 
Praxis, das Recht Schulen einzurichten, und bie Erlaubniß 
Broteftanten zu heirathen, gewährte, und mit großem Gepränge 
wurbe behauptet, bied allein fei ber wahre Wunſch ded Kerns 
ber Ration, was darüber hinausgehe, fei factiöfes Treiben eini- 
ger Wenigen. Der Hauptzwed dieſer Maßregeln fchlug freilich 
fehl, die große Mehrheit der Katholiten blieb ihrem Generals 
ausfchuß treu, wohl aber gelang es auf der andern Seite, bie 
Maffe aller Anglicaner in Bewegung zu bringen und dad Ge⸗ 
fhrei zu erregen, die proteftantifche Kirche fei in Gefahr. 
Richard Burke entwidelte all dieſen Umtrieben gegenüber 
bie emfigfte Thätigkeit. Er hielt alle Katholiken zufammen, be- 
rubigte ihre Ungeduld, belcbte ihre finfende Hoffnung, fuchte 
bie proteftantiiche Aufregung zu befchwichtigen und bie irifche 
Regierung auf beffere Gedanken zu bringen. Bor Allem aber 
beftürmte er die englifchen Minifter, aus ihrer Unthätigkeit her- 
auszutreten, bie Dubliner Regierung nicht bloß nach beren 
eigenen Berichten zu beurtheilen, ſondern fich mit dem Generals 
ausſchuß in unmittelbaren Verkehr zu fegen. „Ich weiß nidht, 
jchreibt er an Lord Grenville, wie die Regierung nad) England 
berichtet bat, wohl aber, wie fie fich in Irland felbft bemüht, 
Alles zu verbrehen und zu entftellen. Will das Minifterium 
fich nicht auch) auf anderem Wege aufklären, fo kann jene gegen 
den beftimmten Willen der Minifter handeln und braucht nur 
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falſch zu berichten.“ Auf den ganzen Zuftand wirft er dann 
ein grelles Licht in ber folgenden Bemerkung: „e& ik das um 
fo weniger entſchuldbar, als fie über bie Eatholifche Frage nicht 
einmal felbft eine beftimmte Meinung an den Tag legt, fondern 
überall gefteht, daß fie durch die Meinung ihrer parlamentari- 
[hen Majorität geleitet werde, biefe felbft aber zu leiten unver 
mögend fei. Um fo mehr müßte fie dem englifchen Minifterium 
überlaflen, nad einem andern Mittel dafür auszufehen. Jetzt 
aber verfchließt fi) der Minifter jeder Belehrung, um ben Xorb- 
lieutenant in Dublin nicht zu compromittiren, viefer folgt ben 
Winfen des Canzlerd von Irland, und biefer fürchtet feinerfeits 
die Lords Waterford und Shannon zu beleidigen — und fo 
wird der Rath Sr. Majeftät durch die Leidenfchaften und Vor⸗ 
urtheile irifcher Parlamentsglieder in zweiter und dritter Hanb 
beherricht, während das einzig Angemefiene wäre, daß bie großen 
nationalen ragen, die dad Reich im Ganzen intereffiren, uns 
mittelbar von London aus behandelt würden.“ 

So viel ift hieraus deutlich, daß die Duelle aller Schwie: 
rigfeiten in Irland felbft zu fuchen, und das Minifterium nur 
wegen feiner foftematijchen Unthätigfeit zu tadeln war. Auch 
auf biefe Vorſtellungen fam erft nad) ſechs Monaten, und dann 
eine abfchlägliche Antwort; Edmund Burke, der indeß perjönlich 
bei Dundas einzuwirken fuchte, fand ihn Falt und verfchloflen, 
mit einem Worte, hier war nicht weiterzulommen. „Die trifchen 
Regenten, Flagt Richard, belieben bie Katholiken ald Demofra- 
ten, und jeden officiellen Verkehr mit ihnen ald Bertrag zu bes 
zeichnen; dann finden fie es unter ber Würde der Regierung, 
mit einer vömifjchsfatholifchen Demokratie zu pacidciren. Moͤg⸗ 
lich, daß fie die Katholifen irgend einmal, aber gewiß, daß fie 
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biefelben fo fpät als moͤglich emancipiren wollen. Da fie ben 
Katholiken. nur durch die Macht der Proteftanten widerſtehen 
fönnen, fo heben fie diefe auf, machen fie zornig, aber nicht 
fräftig, und ftellen fich felbft als Kämpfer einer Partei Hin, 
ftatt alle Parteien in der Anhänglichfeit an ben Thron zu ver- 
fchmelzen.“ 

Indeß war nad) Burke's Angaben eine Bittfchrift entwor- 
fen, verbreitet und Seitend des Generalausfchufles dem irifchen 
Unterhaufe überreicht worden, Wie aber die Berhältniffe einmal 
lagen, führte dieſer Schritt nur zu einem neuen Scanbale. 
Man affectirte Befremden über die Fortdauer der Bewegung 
nach den neueften Wohlthaten; der gaͤnzlich abhängige Stabt- 
rath von Dublin brachte eine Adreſſe gegen die Katholifen ein, 
und die Bittfchrift wurde troß Grattan's Fräftigem Widerſpruche 
nad) einer unanftändig kurzen und heftigen Verhandlung bejei- 
tigt. Burke erkannte bie Unmöglichfeit, hier zu einem Ergeb- 
niß zu gelangen; er ſah, daB wenn irgend etwas zu erreichen 
and, died nur in London burchgefegt werben konnte. Wenige 
Wochen nad jenem Auftritte Fehrte er nad England zurüd, 
um bier in unabläffigen Wiederholungen die Minifter anzu- 
treiben. 

In Irland gingen die Angelegenheiten unterbeffen ihren 
traurigen Gang weiter. Die Diſſenters fahen bie katholiſche 
Riederlage im Grunde mit. Freuden, fie hofften, bie ftarfe Par⸗ 
tei bald gänzlich für ihre weiten Pläne zu gewinnen, und 
trugen in mehreren Beſchluͤſſen die ftärffte Sympathie für bie 
Unterbrüdten zur Schau. Sie beinerften ihnen, ganz dem eige- 
nen Syſtem, aber wie wir wiflen, nicht gerade der Wahrheit 
gemäß, der Sig alles Uebels fei in London, von hier empfange 
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bie irifche Regierung, burch diefe dad Parlament zu Dublin 
feine Borfehriften. Agrarifche Unruhen in. der Grafſchaft Louth 
fchärften die Stimmung auf beiden Seiten; die Regierung nahm 
davon Anlaß, die Katholiten in London als verberbliche Intri⸗ 
ganten zu ſchildern, und die Minifter, damals tief in franzöfl- 
hen Sorgen ftedend, gegen dieſe angeblichen Bundesgenoſſen 
ber franzöflfchen Grundfäge mit Mißtrauen zu erfüllen. Bas 
vallel damit gingen die Bearbeitungen einzelner Fatholifcher 
Sractionen: um den entfcheidenden Punft, das Wahlrecht, zu- 
rücdzudrängen, gab man Hoffnung auf anderweitige Vortheile, 
bie Zulaffung zu einzelnen Aemtern, die Befoldung bed Fatho- 
lifchen Klerus, Alles freilich mit ftarfer Controle Seitens der 
Regierung verbunden und fomit nur geeignet, bie jelbftftänbige 
Haltung der Katholifen zu brechen. i 

Eine befondere Wirkung hatten aber dieſe Verheißungen 
ober jene Verdaͤchtigungen bei dem Fatholifchen Volke oder den 
engliſchen Miniftern um fo weniger, al8 bie irifche Regierung 
damals gerade durch ihre Stellung zum Parlamente in. eine nad 
beiden Seiten hoͤchſt anftößige Maßregel hineingenöthigt wurde. 
Die Ernte von 1792 fiel ſowohl in England als in Irland 
ſchlecht aus, und die engliſche Regierung ließ ſich um ſo lieber 
zu einem Verbote aller Kornausfuhr herbei, als ſie dadurch 
der revolutionären Regierung in Frankreich ein formell unver⸗ 
faͤngliches und doch hoͤchſt empfindliches Zeichen ihres Mißfal⸗ 
lens gab. Eine Ausdehnung der Maßregel auf. Irland wurde 
von den Miniftern im Hinblid auf Frankreich gewünfcht, und 
von dem irifchen Volke ald unabweisliches Bebürfniß gefordert. 
Sie wurbe demnach ber irifchen Regierung vorgefchlagen, viefe 
aber weigerte fich beftimmt, im Parlamente felbft nur einen 
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Berfuch zu ihrer Erwirkung zu machen. Es hing das fo zu: 
fanmen. Die „unabhängigen Landedelleute,“ der Kern ber pro⸗ 
teftantifchen Majorität, waren zugleich große Kornfpeculanten. 
Sie trieben dieſen Handel meift mit geborgtem Gelbe, und 
pflegten ihn nad dem erften Gewinne gleid übermäßig aus⸗ 
zubehnen, fo daß eine Hemmung des auswärtigen Abſatzes hin⸗ 
gereicht hätte, fie Alle banferott zu machen. Dazu kam, daß 
diefe Steigerung ber Ausfuhr die Pachtrenten weit über das 
Berhältnig des Grundwerthes hinausgetrieben hatte, und ba 
die iriſchen Pächter durchgängig nicht wie die englifchen, damals 
fo wenig wie heute, Capital befaßen, fo wären auch fie, unver: 
mögend eine augenblidliche Stodung zu überftehen, fofort ruinirt 
worden. Dad Embargo, troß feiner Nothwendigkeit, hätte ben 
gefammten Aderbau erfchüttert, den Wohlftand des Landes be⸗ 
droht, und der Regierung, die um der Gutöbefiger willen das 
ganze übrige Volk von fich geftoßen, dieſe felbft entfremdet, und 
fie volftändig ifolirt. An feinem andern Bulle fonnte es deut⸗ 
licher zu Sage treten, wie unheilbar unter der damaligen Ber- 
faffung die irifchen Intereflen verfahren waren, 

Natürlich) wuchs die Gährung im Lande durd) ein foldyes 
Benehmen außerordentlich, und wurde durch jede Gegenmaßregel 
ber Regierung nur gefteiger. Es wurde damals Herbſt 1792 
nad) englifchem Beifpiel die Einberufung der Landmiliz befohs 
len: in England war befanntlicd der Beichluß durch die Furcht 
vor franzöftfchen und englifchen Safobinern hervorgerufen wors 
den, und ein Einfluß dieſes Motivs zeigte fi) auch in Irland, 
als die Regierung den Befehl hinzufügte, die bis dahin beſtan⸗ 
denen bewaffneten Affociationen aufzulöfen. Dieje Bereine eri- 
flirten noch feit den Jahren des amerikaniſchen Krieges, wo bie 
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Minifter fie felbft zu den Waffen gerufen batten, ihr Dafeln 
war alfo vollfommen geſetzlich, und ba bie religiäfe Frage ein- 
mal in dem Mittelpunfte aller Gedanken ftand, fo fahen bie 
Katholifen aud) in diefem Verbote ein Stüd des gegen fie ge- 
richteten Unterdruͤckungsſyſtems. Dieſe Anficht verbreitete fich 
um fo rafcyer, ald man in Erfahrung brachte, daß die Regie: 
rung dad Gerücht ausftreute, die Katholifen hätten fi nad 
Frankreich um Waffen gewandt, und baß fie dem Fatholifchen 
Klerus neben der Berheißung eined Gehaltes den Vorſchlag 
machte, dad Volk für die Entwaffnung zu ftimmen. So warf 
man fi) denn in ben entichlofienften Widerſtand. Mehrere 
iener Aflociationen zogen in offener Berhöhnung iened Befehle 
in feindlicher Haltung durch die Straßen von Dublin; die Re- 
gierung ließ Kanonen auf dem Schloßhofe auffahren, ein ge 
waltfamed Zufammentreffen fchien ſich in nächfter Nähe vorzu⸗ 
bereiten. Unter folcyen Umftänven griff ter Generalausfchuß 
noch einmal Fräftig und ganz in Burke'fchem Sinne ein. In 
den erften Tagen bed Decemberd berief er in tieffter Heimlich⸗ 
feit eine allgemeine Berfammlung nad) Dublin. Es wurbe be- 
fchloflen, den geieblichen Boden nody nicht als vollig hoffnungs⸗ 
108 zu verlaffen, die verführerifchen Anerbietungen ber Difien- 
terd von der Hand zu weifen, und eine einbringliche Bittfchrift 
an bie hoͤchſte und letzte Inftanz, an König Georg III. ſelbſt, 
zu bringen. 

In denfelben Tagen reichte der jüngere Burke einen Auf- 
fat dem Minifterium ein, den man als eine Zufammenfaflung 
aller bisherigen Schritte und als eine ber trefflichften Denk⸗ 
ſchriften bezeichnen kann, die in irgend einer Sache politischer 
Emancipation entflanden find. Eine Menge feiner Gedanken 
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find von ganz allgemeinem Werthe und auch auf mandye Sei- 
ten unferer Zuftände unmittelbar anzuwenden: eine kurze Ueber⸗ 
ficht feines Inhalte wird deshalb auch hier in jedem Betrachte 
an ihrer Stelle fein. 

Er beginnt mit einer Bemerkung, bie für bie fpätere 
Unionsgefchichte nicht ohne Interefie if. ‚Lords und Gemeine 
von Irland find entfchloffen, ehe fie die geringfte Theilnahme 
an ihren Privilegien geftatten, dieſelben ganz aufzugeben, ihr 
Parlament zu fehließen, und eine englifche Provinz zu werben. 
Ich zweifle, od Sie Ihren Sinn auf eine foldye Union vorbe⸗ 
reitet haben, ob Pitt Neigung hat, 50 oder 100 biefer irifchen 
Gentlemen von jenfeit des Waflerd im Unterhaufe anlanden 
zu fehen. Hätten fie nur die Befugniß zu biefer Rache! Lange 
genug find fie der Fluch und die Laſt bes irifchen Volkes 
geweſen.“ 

Indem er dann auf die Anſprüche der Katholiken, und 
vor Allem auf das Wahlrecht übergeht, ſagt er: „Die Katholiken 
fordern einen Antheil an den Wahlen nicht als Ausflug eines 
fpeculativen, nicht als das Ergebniß vorhandener Vorausfepun- 
gen eined natürlichen ober ſelbſt eines conftitutionellen Rechtes. 
Sie fordern es ald einen Schug, als eine nöthige Sicherheit, 
bie ihnen jegt fehlt, für die Ausübung ihrer gefeßlichen Befug- 
niffe. Es ift ihnen nöthig für den Genuß ihrer Induftrie und 
ihred Eigenthums, fo wie für die Erlangung gleichen Rechtes 
in den bürgerlichen und peinlichen Tribunalen.“ Er führt dies 
näher aus, indem er den gewaltigen Vorzug fchildert, ben der 
Beſitz des Wahleinfluffes den Anglicanern in allen Berhältnifien 
des bürgerlichen Xebend gewährt; er fährt dann fort: „Die Ras 
tholifen können nicht zugeben, daß ein Feiner Schaden für Ans 
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bere mehr wiegen müßte als bie größte Wohlthat für fi. Sie 
fordern nur einen Keinen Antheil an der Grfebgebung.”) Es 
kann feinen Grund geben, ihn jet zu verweigern, es ſei denn 
der Beſchluß, ihn nie zu geben. Dafür ließe fi aber nur eine 
Rechtfertigung denken: daß nämlich den Katholifen mit Sicher- 
heit überhaupt Fein Grab politifchen Einflufies anvertraut wer: 
den koͤnne. Aber fie behaupten, daß eine Grunbbebingung jeder 
richtigen und tüchtigen Politik dad Aufgeben biefed Mißtrauens 
fl. Die Proteftanten haben durdy die Strafgefeße drei Viertel 
bes irischen Bodens erworben, und jegt im Beſitze jeber einträg- 
lihen Ehre im Lande, was Unfinnigered fönnen dieſe wenigen 
Regenten beginnen, als bie vielen Niedrigen ſtets verfichern, ihre 
beiderfeitigen Intereſſen fein unvertraͤglich. in Papiſt kann 
Schlüfle bilden fo gut wie ein Proteſtant, und bier wäre der 
Schluß unvermeidlih, daß wenn er einer proteftantifchen Re⸗ 
gierung wefentlich gefährlich ift, ihm dieſe Regierung unmöglid) 
erfprießlich fein kann.“ 

Burfe führt darauf aus, wie dies Mißtrauen alle Gräß- -. 
lichfeiten der iriſchen Geſchichte erzeugt habe, er thut dar, daß 
bie begehrten Rechte gar nichts Neues in der englifchen Ber- 
faſſung feien, daß die Katholiken unter den Stuartd und jelbft 
bis 1727 in das Parlament wählten und gewählt wurben. 
In Bezug auf die allgemeinen Folgen für die Berfaffung fügt 
er die inhaltfchweren Worte hinzu: 





*”) Nur bei ven Wahlen der Graffchaften. Diefe fchieten von 00 
etwa 60 Mitgliever in das Unterhaus. Die Katholifen, die beinahe 
17, des Bodens befaßen, Tonnten alſo durchfchnittlih auf 15 Wahlen rec: 
nen, und da fie an Zahl dreifach fo ſtark als die Proteftanten waren, fo 
bemerkte Burke richtig, daß hienach ein proteftantifcher Wähler fo viel wog 
wie 60 Tathofifche. 

81* 
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„Die Zulaffung der Katholiten fann die Berfafiung nur 
ftärfen, indem fie eine größere Menfchenzahl für ihre Erhaltung 
intereffirt. Die Burcht, daß fie zu einer Cradicalen) Parlaments⸗ 
reform führen würde, ift völlig eitel. Die Katholifen forbern 
ben Eintritt in das beftehende Syftem, die Reformer den Eturz 
deſſelben. Sie (die Katholiken) wollen ber Regierung nicht ver 
heimlichen, daß eine mächtige und unruhige Partei (die Diffen- 
ters) fle mit allen Mitteln zu gewinnen ſucht. Bertrieben aus 
dem Grundbeſitz, haben fie jest im Handel eine mächtige Stel: 
lung gewonnen: fie fühlen ſich ftarf genug, um in die Sphäre der 
Politif eingeführt zu werben, aber nicht ftarf genug, um bie 
felbe zu fprengen. Bielmchr halten fie dafür, bie zeitgemäße 
Ausdehnung eines Rechtes fei das beite Hülfsmittel für feine 
Erhaltung. Sie felbft (Dundas) bemerften einft: nachdem man 
den Katholifen die Fähigkeit gegeben,*) Grundbeſitz zu erwerben 
und zu vererben, fcheint e8 unnatürlich, daß der Beſitz nicht den 
Wunfh nad) den übrigen Wohlthaten des Grundes und Bo— 
bend rege machen follte. So verhält es fi. Wer das prin- 
cipale gibt, fann das accessorium nicht weigern. Won einer 
andern Seite betrachtet, war die Zulafiung der Katholifen zum 
Grundbeſitze das glüdlichfte Ereigniß. Sie hintertrieb, was 
ohne fie zum Ausbruch gefommen wäre, einen Kampf um 
das Eigenthum. Möge jest bie Maßregel vollftänbig 
werben.“ 

„Es ift gefährlich und unficher, ein neued Recht zu er- 
ſchaffen. Es ift ficher und heilfam, die Fähigkeit zum Genuffe 
eined vorhandenen audzubehnen. Dort find wir alle auf offe- 


— — 





*) Im Jahre 1782. Vorher galt fein Eigenthumstitel in katholiſchen 
Händen länger ald 33 Jahre. 
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ner See. Hier können wir Tendenzen, Wirkungen, Mißbräuche 
aus Erfahrung beurtheilen.* | 

Zum Schluß verneint er felbft, ſtark im Bewußtſein feiner 
Sache, mit edler Offenheit die Erwartung, mit dieſen Conceſſio⸗ 
nen würde das Bormwärtöftreben ber Katholiken für alle Zeiten 
beendigt fein, 

„Werden die Katholiken Fünftig mehr forden? Gewiß, 
Wenn fie auf einen Theil ihrer Anfprüche jest verzichten, fo 
wuͤnſchen fie ihre Mäßigung nicht ald Einräumen irgend eines 
Borwurfs, fondern als ein nothwendiges und zeitweiligeö Opfer 
an ben Reſt unvernünftiger Borurtheile betrachtet zu fehen. 
Sie haben zunädft nur im Auge, an einem Heinen Beifpiel zu 
zeigen, baß ihre Einführung in das politifche Syſtem feine 
Gefahr bringt.“ 

„Wie aber? So wollen fie von Punft zu Punkt fort 
fchreiten, bis fie Herren des ganzen Staates find? Das ift 
ber Knoten. Gebt ihnen Eigenthum, dann werden fie politifche 
Privilegien erwerben, dann mehr Eigentbum, dann werben fie 
in die Gorporationen, dann in die Parlamente bringen, vom 
Civil zum Militär, vom Gericht in die Finanzen, und dann, 
mit einem gewaltigen Sprunge, dann gibt es nur Papiften in 
Armee, Senat und Verwaltung, dann haben wir einen päpit- 
lichen Staat und eine päpftliche Kirche — und dann iſt's aus, 
und ber Korb fauler Eier wirb ber Grund für die Zerflörung 
bed Reiches.“ 

„Der Fehler liegt hier: der Schluß fept voraus, daß dies 
felbe Eiferfucht und derſelbe Gegenſatz der Intereflen, der zwi⸗ 
fchen Privilegirten und Nichtprivilegirten obmalter, fortdauern 
wirb nach der Zulaflung der legtern zum Privileg. Wäre dies 
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richtig, fo würbe folgen: wo einmal die Maſſe des Volkes von 
einem politifchen Status ausgefchloflen ift, kann fie niemals 
ohne Gefahr für den ganzen Staat wieder aufgenommen wer⸗ 
den. Aber die Gefchichte aller mobernen Völker widerlegt das.“ 

Daß diefe Ausführungen bed Sohnes wie aus der Seele 
ded Baterd herausgefchrieben waren, liegt in der Natur ber 
Sache. Im Februar 1793 entwarf zuben ter Letztere ben 
Plan eined® Schreibens, welches Dundad an den 2orblieute- 
nant von Irland, Graf Weitmoreland, ſchicken follte, genau 
nach denſelben Gefichtöpunften. So perſoͤnlich nahe ftand er 
dem Minifterium freilich nicht, daß dies gefchehen wäre, in ber 
Sache felbft aber wurbe dennoch die bedeutendſte Wirkung 
erzielt. 

Es ift nad allem Vorigen von felbft einleuchtenn, mit wie 
vollem Strome diefe Lehre der Verföhnung ftreitender Intereſſen 
durch allmälige Hebung des unterbrüdten in Pitt's Anfichten 
über Irland einmünbete. Es war ein Punkt, wo die tiefe Ver⸗ 
wandtſchaft beider großen Staatsmänner, durch polemifche Ante⸗ 
cebentien oder untergeordnete praftifche Abweichungen nicht ents 
zweit, wie ed bei ber franzöflfchen Stage ber Ball war, in hel⸗ 
lem Lichte ſich heraußftellen Fonnte. Was Burke näher betrifft, 
fo liegt feine eigenfte Natur in dieſen Crörterungen zu Tage. 
Ein Frevel wäre es ihm trog alled Elendes der Katholiken er- 
jchienen, wenn fie im Namen ber Freiheit und Gleichheit gegen 
die beftehenden Ordnungen zu Felde gerüdt wären. Aber aus 
unzähligen Gründen findet er dieſe Orbnung verpflichtet, bie 
Katholiken in ihre Kreife aufzunehmen, zunächft deshalb, weil 
die Katholifen einer folchen Beflerung ihrer Lage würbig feien. 
Höchſt charakteriftifch erfcheint e&, daß er bie fpäterhin bis zum 
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Efel verfolgte Frage: in wie weit bie Katholifen ald gläubige 
Diener des päpftlichen Kirchenrechtd fich zu modernem und eng» 
liſchem Staatsleben befähigten, gar nicht einmal erwähnt. 
Dem damaligen Zuſtande gegenüber wäre ihm biefe Frage als 
eine eben fo gehaltlofe und fpeculative Spisfindigfeit erfchienen, 
wie die Lehre der Menfchenrechte in ihrer praftifchen Anwendung 
auf den franzöfifchen Staat. Seine Thätigfeit erwaͤchſt bier 
wie überall aus einer umfafienden Beurtheilung des zuftänd- 
lichen Details, getragen von einer weiten politiihen Erfahrung, 
von warmer Sittlichfeit und einem energifchen Rechtögefühle. 


Pitt entfchloß ſich, den Forderungen der Katholifen gerecht 
zu werben. Trauen wir Grattan's Berficherung, fo hätte 
Georg III., derfelbe, der fpäter unerfchütterlic den Katholiken 
den Eintritt in bad Parlament aus religiöfen Scrupeln wei- 
gerte, auf Burke's Vorftellungen den enticheidenden Antrieb ge 
geben. Es zeigte fich fogleich, was das Minifterium in Dublin 
vermochte, wenn ed wollte. Am 20. März 1793 pafftrte bie 
popery act, ein Geſetz, welches die vor einem Jahre fchimpflich 
abgewiefenen Bitten im Wefentlichen fanctionirte, und den Ka⸗ 
thofifen den Eintritt in die Miliz und die Wahlcollegien, 
wenn aud mit etwas geſteigertem Wahlcenfus eröffnete, 

Es war ein bebeutender Schritt vorwärts, ein Abſchluß 
aber für die Reftauration Irland's in feiner Beziehung. Bald 
nachher brach ber Krieg gegen Frankreich aus; die vermehrte 
Steuerlaft und bie Störung der wichtigen Leineninbuftrie, die 
er unausbleiblich herbeiführte, gab den niederen Volksclaſſen An- 
laß genug zu Entbehrung und Mißvergnügen; und bie radi⸗ 
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calen Diſſenters fteigerten fd) in ihren vemokratifchen Plänen, je 
entfchiedener bie Regierung zu dem bemofratifchen Frankreich in 
Gegenfab getreten war. Das Minifterium fand ſich noch im 
Jahre 1793 veranlaßt, die Suspenfion der Habead-EorpussActe 
und die Einfegung außerorbentlicdyer Gerichtöhöfe für mehrere 
Gegenden ber Inſel zu bewirken. Indeß fanden dieſe in ber 
naͤchſten Zeit wenigen Stoff zu ihrer Thätigfeit, vor Allem weil 
ber gebildete und einflußreichfte Theil ber Katholifen jegt ent 
fehiedener als jemals jede Berbindung mit den „Bereinten 
ren“ zuruͤckwies. | 
Auch Pirt blieb noch eine Weile auf dem einmal einge: 
fhlagenen Wege, Er hatte fi entſchloſſen, vie Fatholifche 
Kirche als folche für die Regierung zu intereffiren, und fo eben 
ben Gedanken gefaßt, für die Bildung ihrer Priefter dad May: 
nooth> &olleg zu gründen und aus Staatsmitteln auszuftatten. 
Ganz zu triumphiren ſchien aber dieſe Richtung, ald im Som⸗ 
mer 1794 Burke's Freunde, bie confervative Braction der Whigs, 
den Heizog von Portland an der Spige, mit Pitt ihren feier: 
lichen Frieden fchloffen, und fogleich einen anfehnlichen Theil 
bed Minifteriums erfüllten, Die biöherige irifche Politik fonnte 
für völlig befeitigt gehalten werben, und im Herbfte 1794 wurde 
MWeftmoreland aus Dublin abberufen und an feiner Statt Graf 
Fitzwilliam, der Sohn Rodingham’s, jenes erften Beſchützers 
Burke's, Lorblieutenant des Königreihd. Auf der Stelle ge- 
wannen hier die Dinge eine andere Geſtalt. In der nächiten 
Umgebung des Statthalterd fah man nicht mehr bie Parla⸗ 
mentöunternehmer, nicht mehr bie Sippfchaft, die ein Jahrhun⸗ 
bert lang auf Irland gelaftet. Mit ihm verkehrte ber Fünftige 
Praͤſes des Maynooth⸗Collegs, der katholiſche Beiftliche Huſſey, 
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und bewirkte die Abjchaffung ded graufanıen Mißbrauchs, nad 
dem bis dahin fatholifche Soldaten bei Peitfchenftrafe in ben 
hochkirchlichen Gottesdienſt hineingetrieben wurden: es erſchien 
der alte Fuͤhrer der Oppoſition Henry Grattan taͤglich im Schloſſe, 
und bereitete hier eine Bill auf vollſtaͤndige Emancipation der 
Katholiken vor. Draußen bewegten fich zahlreiche Bittſchriften 
gleihen Inhalts durch die Grafichaften, und waren bald mit 
einer halben Million Linterfchriften bedeckt. Und, fehrieb Hufſey 
damals an Burfe, ed ift meine feſte Ueberzeugung, auf zahlreiche 
Erfundigung geftübt, daß nicht fünf Katholiken im Lande find, 
zehn Pfund werth, die nicht gegen den franzöfifchen Angriff ben 
legten Blutstropfen verfprigen würden. 

Leider war dies hoffnungsreiche Einverftändniß nicht ftarf 
genug, ben Angriffen zu widerftehen, die von zwei Seiten her 
darauf unternoinmen wurben. Daß die geftürzten iriſchen Macht⸗ 
haber ihre Riederlage nicht ruhig hinnahmen, lag in der Natur 
ber Sadıe. Sie belagerten den König und den Minifter mit 
ihren Borftellungen, wie ber Lordſtatthalter die Regierung in 
bad Verderben reife, Irland einem demofratifhen Schwinbel- 
geifte, jafobinischen Theorien und endlich den franzöftfchen Waffen 
überliefere. Seinerfeit8 war Pitt etwas verftimmt über Fitz⸗ 
william, welcher die iriſchen Tories unfanfter behandelte, ald es 
mit Rüdficht auf die englifchen der Minifter begehrt hatte. Da⸗ 
zu Fam, baß in demſelben Augenblide die „Bereinten Iren“ 
Alles thaten, um die Anklagen ihrer Feinde möglichft wahrſcheinlich 
zu machen. Eben hatten die in England geführten politifchen 
Procefle einen engen Zuſammenhang zwifchen ben englifchen 
und irifchen Diffenterd nachgewielen, Correfpondenzen mit den 
franzöfifchen Parteien lagen vor, beutlich genug, den Verdacht 


490 Edmund Burke und Irland. 


einer weitgreifenden Verſchwoͤrung zu weden, unbeitimmt ge 
nug, um bie Scheidung ber fchuldigern und unfchuldigern 
Elemente zu erſchweren. Endlich war e8 den „Bereinten Iren,“ 
gelungen, einen rein Fatholifchen Club, die „ Vertheidiger“ ganz 
zu ſich berüberzuziehen, ein Umftand, den die anglicanifche 
Faction weitläufig zu Ungunften aller Katholifen auszubeuten 
verftand. Erinnert man ſich nun, wie heißglühenn damals fo- 
gleich jeder Stoff erfchien, der irgendwie fich mit bein Feuer ber 
franzöftfchen Revolution berührte, wie frifch und unerprobt noch 
Pitt's Buͤndniß mit Fitzwilliam und deſſen Freunden war, wie 
viele bittere Erfahrungen Pitt bereitd in den irifchen Angelegen- 
heiten gemacht Hatte: fo wird man es menfchlicher Weiſe be> 
greiflich finden, daß ber mächtige Minifter unter folchen Ber: 
hältniffen bie ihm fonft natürliche Zähigkeit nicht bewährte. 
Er erhielt damald von dem Könige ein Hanbfchreiben, worin 
biefer ihm hoͤchſt Fategorifch erklärte, er wolle von der irifchen 
Sache nichts weiter hören. Pitt bequemte fich dem Eöniglichen 
Befehle. 

Im Bebruar 1795 wurde Fitzwilliam plöglic nad) Eng⸗ 
land zurüdberufen, und Lord Camden, fonft ein unbefcholtener 
Mann von liberaler Gefinnung, führte das ganze alte Syftem 
mit feinen Coterien, Beftehungen und Bebrüdungen, mit ber 
Alleinherrfchaft der „Unternehmer“ und der Willenlofigfeit des 
engliſchen Minifteriumsd wieder zurüd, Noch ehe er erichien, 
fchrieb Huffey an Burfe: „die Nachricht von Fiswilliam’d Zus 
rüdberufung ift gefommen, Irland fteht an der Schwelle des 
Bürgerfriege. Bleibt e8 dabei, fo wird das Volk fi gewöhnen, 
das englifche Cabinet in feindfeligem Lichte zu betrachten, und 
feine Gebanfen auf gänzliche Trennung von England zu richten.“ 
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„Alles ift vorbei, ruft Grattan aus, der Bruch ift unheilbar. 
Das Syſtem bed politifchen Wuchers ift anerkannt von England.“ 

Der Bruch war unheilbar. Die Katholifen, plöglid von 
der Höhe ihrer Erwartungen berabgeftürzt, überfchritten jet 
auch ihrerſeits die Linie der Gefeglichfeit, die bis dahin ihre 
Geduld und Ausdauer eingehalten hatte. Auf allen Punkten 
des Landes fielen fie jet den „WBereinten ren“ zu, und einer 
neuen Berfünbigung des Aufruhrgefeged antworteten fie nur 
durch überall neu hervorfprießende Clubs, und am 9. April 
burch eine Generalverfammlung in Dublin, welche unverholen, 
auf die ewigen Rechte der Menſchen geflügt, bie Verberblichfeit 
jedes Zufammenhangd mit England ausſprach. Burke warnte 
vergebend: ob Irland zwifchen Frankreich und England geftellt, 
ie auf wahre Unabhängigkeit rechnen koͤnne, ob bie Katholiken 
etwa von den Jakobinern mehr Achtung für ihre Religion als 
von den Englänbern erwarteten. Die Zeit ded mäßigen Abwägens 
ber Berhältniffe und der Rechte war vorüber: es gab hier nur noch 
dad eine Gefühl der Bebrüdung, des Aufftrebens, der Kampfluft. 
Der Generalausfchuß war nicht mehr im Stande, fid) in biefem 
Strome aufrecht zu halten, er verſchwand von ver Leitung, und ftatt 
feiner richteten fich die engern und weitern Verbände der „ Bereinten 
Irlaͤnder“ ein, die fich ſammtlich zu blindem Gehorſam gegen einen 
engen Ausſchuß unbefannter Obern in Dublin verpflichtet hatten. 

Die irische Regierung befaß über die Befchaffenheit biefer 
Drganifationen nur fehr unklare Nachrichten. Ein Umftand, 
ber fie der heranmachfenden Gefahr gegenüber in neue Sicher: 
heit einwiegte, war bad Verhalten bes Fatholifchen Klerus, ber 
trog mancher religiöfen Bebrüdung (es wurben 3. B. wieder bie 
fatholifchen Soldaten bei “Beitfchenfirafe zum anglicanijchen 
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Gotteöbdienft befehligt) dad Heranwachſen der „Bereinten Iren“ 
nicht gern fah, fidh vielfach mit der Regierung in Berbindung 
fegte, und in manchen Orten angeftrengt für die Entwaffnung 
des Bolfed wirkte. Selbft eine blutige Lehre zu Anfang bed 
Jahres 1796 machte ihn nicht irre darin. Damald brady in 
ber Grafſchaft Armagh ein wilder Tumult gegen die Katholifen 
aus, wo diefe, unbewaffnet wie fie waren, gegen die Mißhand⸗ 
lung des anglicanifchen Poͤbels nur auf den Schuß der Behörden 
angewiefen waren, und hier fid) völlig verlaffen und preidgegeben 
fanden. Die Erbitterung des Volkes flieg auf ben höchften 
Grad, fo daß die Häupter der „Vereinten Iren“ die Stimmung 
reif erachteten. Lord Fitzgerald und Wolf Tone verließen bie 
Infel heimlich, gingen zunaͤchſt nach London, wo felbft Kor mit 
ihnen in freunbfchaftliche Befprechung trat, und wandten fi 
dann nach Paris, um perfönlich mit dem Directorium den An⸗ 
ariff auf die englifche Herrfchaft in Irland zu bereden. Wäh- 
rend dem vollendeten die „DBereinten Iren“ ihre innere Organi⸗ 
fation nad) Diftrietd-, Provinzial und Nationalvereinen, wö- 
hentlih wurden Taufende neuer Mitglieder eingefchtworen, und 
im Heere felbft bildeten die Eatholifchen Soldaten geheime Aflo- 
ciationen. Der Aufftand begann im Laufe ded Sommers, in 
zahlloſen Eleineren LUnordnungen und Gewaltjamfeiten, die ſich 
bald über den ganzen Norden der Inſel verbreiteten, vor dem 
Erfcheinen der bewaffneten Macht überall zeritoben, aber bie 
Kräfte der Regierung in athemlofer Anfpannung hielten. Im 
October waren bie Dinge fo weit gebiehen, daß Pitt für ben 
Fall einer franzöfifchen Landung von ber Unmöglichkeit des 
MWiderftandes überzeugt war, und died allein beſtimmte ihn, ben 
Lord Malmesbury nach) Paris zu fenden, um mit dem Direc- 
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torium eine Friedensunterhandlung anzufmipfen. Später hat 
man vielfach geftritten, in wie weit das Anerbieten von englifcher 
Seite ernfthaft und aufrichtig geweien; es ift auch gar keine 
Trage, daß die Zweifel fid) drängen, wenn man nur bie bama- 
ligen Berhättnifie ded Continentale und Golonialfrieged, und 
bie hierauf bezüglichen englifchen Eröffnungen in Betracht zieht; 
bier ift Alles fo ungenügend und zweibeutig, daß der Gedanke 
unabweidbar ſcheint, Pitt habe nur vor dem Unterhaufe einen 
fcheinbaren Beweis feiner Triedensliebe liefern wollen. Auf der 
andern Seite find neuerlich die Tagebücher und Briefichaften des 
englifchen Botfchafterd gebrudt worden, und diefen Documenten 
gegenüber ift e8 wieder unmöglid), an dem bringendften Wunſche 
des englifchen Minifteriumsd zu zweifeln, daß der Friede fo bald 
wie möglicdy zu Stande kommen möge Den Schlüffel zu dies 
ſem Widerſpruche liefert erft ein Schreiben Fitzwilliam's an Burfe, 
vom 10, November 1796: „Unfere Sprache iſt hochtönend und 
ftolz im höchften Grabe, aber unfere Grundfäbe und Motive 
And niedrig, ſchlau und dem Augenblid dienend. Daher alle 
unfere Schwierigfeiten, und weil wir ftetd bei dem Scheine ber 
größten Entfchiedenheit einen Rüdzug in Referve halten wollen, 
machen wir jebt in den Augen von ganz Europa bie traurigfte 
Figur. — Pitt ift nicht feige und nicht felbft in Furcht, aber er 
fucht und armes Volk in Sorgen zu fegen. Er ift entfchloffen, 
Frieden zu machen, nicht wegen der Lage des Krieges, denn bie 
Franzoſen ſtehen nicht vor den Thoren Wien’s, fondern find über 
ben Rhein zurüdgetrieben: der Grund feiner friebfertigen Haft if 
vielmehr Irland, und die Furcht vor einer franzöfifchen Expedition 
dahin.” Den Frieden fuchte alfo Pitt mit aufrichtigem Ernſte, 
der Grund aber, der einzige rund biefes Strebend war Irland. 
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Die ungünftige Lage der englifchen Unterhandlung ift bier- 
nach von felbft Elar. Der eigentliche Antrieb berfelben durfte in 
feiner entfernteften Wendung berührt werden: in allen andem 
Beziehungen hatte man gar feinen Grund zu einer wirklichen 
Nachgiebigkeit, vielmehr fehr beftimmte Berpflichtungen, in dem 
öfterreichifchen Bünbniffe auszubauern. Unglüdlicherweife war 
bei dem Gegner nun ganz und gar feine Spur von Friedens⸗ 
liebe, dad Directorium wünjchte nad) allen Richtungen die Fort⸗ 
bauer bed Kriegs, und war endlidy über die irifchen Verwick⸗ 
lungen volftändig orientirt. Daraus ergab fich der Gang feiner 
Unterbandlungen fehr einfach. Obgleich die wichtigften Schwie⸗ 
rigfeiten gleich zu Anfang hervortiaten, zog man ben Roten- 
wechfel und die Ausficht auf Verftändigung grade fo lange hin, 
bis General Hoche feine nad) Irland beftimmten Rüftungen 
voliendet hatte. Dann erging binnen 24 Stunden ber Befehl 
an Lord Malmesbury, Parid zu verlaflen, und an die franzöftfche 
Flotte, in See zu flechen. 

Es ift nun befannt, durch welche unvorhergefehenen Um⸗ 
ftände dad Unternehmen im Augenblide des Gelingens fcheiterte, 
Durch Stürme von einander getrennt, landete der Admiral an 
einem, General Hoche an einem andern Küftenpunfte, und beide ohne 
Nachricht von einander wagten fi) nicht in das Inmere zu ver- 
tiefen. Hervorzuheben ift hier nur, wie auch jest in biefem 
Außerfien Stadium ded Kampfes die „Bereinten Iren“ ben 
Katholifen vorausgeeilt waren. Während die Obern ber Einen 
ben franzöftfchen Angriff veranlaßt hatten, ftrömte die Maffe 
der Andern zu den Berfammlungen der Miliz, um trob alles 
Hafled gegen die Regierung zunächft den auswärtigen Feind 
vom heimifchen Boden zu entfernen. Dennoch mußte der Ein- 
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druck der höchften Gefahr und unvermutheter Rettung in England 
gewaltig fein: Niemand konnte ſich verbergen, daß man zulegt 
das Heil doch nur dem zufälligen Ungeftüm ber Elemente verbanfte. 

Wenige Monate nad) diefen Borgängen ftarb Burke. Wir 
werben ſchwerlich irren, wenn wir unter fo vielem Traurigen, 
was feine legten Tage getrübt hat, das Bild der irifchen Zu- 
ftände zu dem Traurigften rechnen. Denn bier war Riemand 
mebr, für deſſen Handlungen und Wünfche er ſich noch hätte 
intereffiren mögen: er fah eine Regierung voll von Ohnmacht 
und Gewaltfamfeit, ein Land in phnftfches und moralifches 
Elend verfenft, eine Bevölkerung durch die gerechteften Antriebe 
in unheilvolle Richtungen geftoßen, den Bürgerkrieg und ben 
Anſchluß an den Rationalfeind nur dur Außern Zufall auf 
furze Zeit binausgefchoben. 


Fuͤr's Erfte brachte allerdings das Fehlſchlagen des General 
Hoche einen augenblicklichen Stilftand in das Treiben der „Ber: 
einten Iren.“ Da aber alle materiellen Urfachen der Unzu⸗ 
frieenheit fortvauerten, da die Steuerlaft dur das Wachſen 
ber Kriegsfchulden*) zunahm, da die Beftechung bed Parlamentes 
und fomit auch die Ausgaben ded Staates ſich fteigerten, fo 
ging die Agitation fehr bald ihren Gang weiter. Im Laufe 
des Sommers 1797 waren alle noch fonft vorhandenen Aflos 
ciationen mit den vereinten Iren verſchmolzen, und in benjelben 
Zeiten hatten auch die Anglicaner ihre Kräfte in den Orange⸗ 
flogen zufammengenommen, um unabhängig von der Regierung 


*) 3784 betrugen fie 7 Millionen, 1792 ſchon 11, 1800 gar 21 Mil: 
lionen Pfund. 
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eine populäre Gewalt gegen die andere zu feben. Auch bie 
Berbindungen mit Sranfreic hatten fich neu belebt, nad) dem 
Frieden von Campo-Formio war Bonaparte zum Anführer der 
„armee d’Angleterre* ernannt worden, und wenn er felbft freilich 
ganz andere Pläne darunter verftedte, fo fehloß doch das Directo- 
rium mit Wolf Tone auf eine neue Expedition im Jahre 1798 ab. 

Demgemäß verfündeten am 19. Februar 1798 die Clubbs, fie 
würden feinen Antrag der beiven Parlamente weiter annehmen, 
fondern fich nur auf völlige Trennung von Großbritannien ein- 
laffen. Der Krieg war erklärt, und nur noch ungewiß, wer ihn 
in vortheilhafter Weile beginnen würde. Das Geſchick entſchied 
aud) dieſes Mal für England, Im März erfuhr die Regierung 
die biöher verborgenen Namen ber Anführer, und nahm fie an 
einen Tage, fo viel ihrer in Dublin anwefend waren, gefangen. 
Bei der ftreng bierarhifchen und orbensartigen Organijation 
ber „Vereinten Iren“ war damit ſchon alle Hoffnung auf eine 
zufammenhängende und planmäßige Erhebung abgefchnitten; man 
hatte ferner feine Wahl mehr über den Zeitpunkt bed Beginn, 
und follte überhaupt noch etwas gefchehen, fo mußte ed gleich 
geſchehen, denn bie Regierung kannte nun Plan, Hülfsquellen, 
Verbreitung des Aufftandes, und etwa an ein Abwarten ber 
franzöftfchen Hülfe war nicht zu denken. 

Man brad darauf los, wo man eben die Waffen in ber 
Hand hatte, gleich) im Beginne faft ohne Ausfiht auf Erfolg, 
aber wutherfült und getröftet durd) den Gebanfen, bei eigener 
Bernichtung wenigftend aud) dem Gegner wehe zu thun. Nach 
wilden Graufamfeiten und einem maßlofen Blutvergießen 
von beiden Seiten war ſchon im Juli Alled zu Ende, und 
nur zu Niederlage und Gefangenfchaft feste am 22. Auguft 
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General Humbert eine Handvoll franzöfifcher Truppen an das 
Land. 

So graͤßlich nun auch in feiner kurzen Dauer ber Krieg 
ſich verlaufen hatte, fo terroriftifch auch nachher die Militär- 
gerichte gegen bie gefangenen Häupter verfuhren, fo wenig war 
Lord Cornwallis, den die Gefahr an die Spitze des Heered und 
der Erfolg flatt Camdens an die Spige der irifchen Regierung 
gebradht Hatte, der Mann dazu, bie Härte des Kampfes aud) 
gegen bie Beftegten fortzufegen. Sehr bald folgte, von Pitt 
ausdrücklich gebilligt, eine allgemeine Amneſtie, und nun trat bie 
große Aufgabe rein hervor, durch eine zwedmäßige Verwaltung 
die Wiederkehr diefer Gräuelfcenen unmöglich zu machen. 

Pitt beichloß die fofortige Union ber beiden Parlamente. 

Früher hatte er diefelbe durch eine Berfchmelzung ver bei⸗ 
berfeitigen Intereſſen vorbereiten wollen. Abgefchredit durch die 
Erfahrung von 1785 hatte er Irland ganz liegen, und ſich 
nur für kurze Zeit 1793 durdy Burke wieder in gleicher Richtung 
fortbewegen laſſen. Jetzt war eine fchredenvolle Gewißheit ges 
Hefert, wohin die Herrſchaft des bisherigen Parlamentes führen 
mußte, an der Rothiwendigfeit einer alljeitigen Reform konnte 
nur ein Aberwißiger zweifeln, und man wußte, wie viel Refor- 
men man fich von bem irischen Parlamente verfprechen durfte. 
Und auf der andern Seite, nicht eher war ergiebige Ruhe in 
Irland zu erwarten, bid bie Katholitenfrage gelöft wäre: und 
wie fland man jetzt mit den Katholifen? Angenommen, ber 
englifche Einfluß, wie er 1793 dem irifchen Barlamente katho⸗ 
liſches Wahlrecht aufgebrängt, hätte ihm jet das noch viel Ver⸗ 
baßtere, Tatholifche Waͤhlbarkeit abgenöthigt, konnte man jept 
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den Geſammiſtaat ober für das proteftantifche Irland ſicher 
fein ? 

Diefe Erwägungen führten nothwendig zu dem Ergebniß, 
fo fchleunig wie irgend möglid) das irifche Parlament mit dem 
englifchen zu verfehmelzen. Dann konnte man ben Bebürfniffen 
der Katholifen entgegenfommen, ohne bie Webergriffe einer ges 
fonderten fatholifhen Verfammlung fürditen zu müflen. Dann 
durfte man erwarten, von ber vereinten Vertretung Großbritan⸗ 
nien’8 die Wohlthaten für Irland zu erlangen, welche bie irifchen 
Anglicaner bisher als einen Diebftahl an ihren Rechten verwei⸗ 
gert hatten. 

Dben erwähnte ich die Neigung biefer Oligarchen, lieber 
eine unbebeutende Stellung im englifchen Parlamente einzunehmen, 
ald im iriſchen den Katholifen an ber Herrfchaft Theilnahme zu 
geftatten. Aber wie Burke es vermuthet Hatte, dieſen irifchen 
Schacher nur ohne Weitered in fein Unterhaus zu verpflanzen, das 
war Pitt's Meinung nicht. Und faum war ed befannt geworben, 
mad er beabfichtigte, fo erhob ſich bie iriſche Ariftofratie zum 
lebhafteften Kampfe, und fie war ed, welche gegen ven erften 
Verfuch des Minifteriums, die Union zu erwirfen, eine Majorität 
in ihrem Unterhaufe und zahlreiche Petitionen aus ben Graf⸗ 
Schaften zu Stande brachte, 

Diefes Mal jedoch war Pitt ihren Umtrieben unzugänglidy. 
Die Mittel, die er fo lange für den Beſtand bed Syſtemes 
hatte anwenden müflen, gebrauchte er noch einmal im weiteften 
Umfang für feine Zerfiörung. Die trifchen Senatoren waren 
nicht ſo gefchaffen, ihr politifche® Dafein gegen foldye perfönliche 
Vortheile zu behaupten, und fo flarb das iriſche Parlament durd) 
Beftechung, wie ed durch Stellenfauf gelebt hatte. 
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Es ift hier der Ort nicht, außer den allgemeinen Geſichts⸗ 
punften, welche fchon angegeben find, und zur Bildung eines 
Urtheils vollkommen ausreichen, noch im Einzelnen die Berbienfte 
der Union ober die Borwürfe dagegen zu prüfen. Stat mole 
sua. Nur einige Punkte, ohne welche unfere Darftellung nicht 
abzujchließen wäre, muͤſſen hervorgehoben werben. 

Zunaͤchſt enthielt die Union neben der Verpflanzung aud) 
eine Reform bes irifchen Barlamente. Die Zeit ber Entreprifen 
war vorüber. Die Zahl der Unterhausmitglieder wurde nad) 
dem Berhälmiß zu den englifchen von 300 auf 100 herabgefekt, 
und bie aufgehobenen 200 Stimmen nur ben Wahlfleden ent⸗ 
zogen. 

Sodann ergab fi aus der Parlamentsunion fogleid, ein 
volfländiger Handels⸗ und Zollverein der beiden Königreiche, 
ein Bortheil, der für bie irifche Induſtrie nicht zu hoch ange 
fhlagen werden Tann. 

Endlich ftellte, von Pitt ermächtigt, Cornwallis den Katho⸗ 
liken in Ausficht, daß ihre gänzliche Emancipation möglich bald 
dem vereinigten Parlamente vorgefchlagen werben ſollte. Dies 
durchgeſetzt, und alle Uebelftände, von denen bisher in öffentlicher 
Weile die Rede war, wären unmittelbar durch die Union erledigt 
geweſen. 

Hier aber ſollten ſich neue Schwierigkeiten auf lange hin 
in den Weg ſtellen. Eine Verwicklung der Umſtaͤnde trat ein, 
welche auf die Tendenz und den Werth aller bisherigen Schritte 
ein eigenthuͤmliches Licht warf. 

Die Union war am 24. Mai 1800 vollzogen worden. Nach 
alten befannt gewordenen Documenten läßt es fidy nicht bezwei- 
feln, daß Bitt jene Hoffnung aus eigner echter Üeberzgeugung, 
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mit dem ernften Vorſatze baldigfter Verwirklichung erregt hatte, 
Dundas, Grenvile, Windham waren einverftanden mit ihm 
über die Katholifenemancipation, eine Menge irifcher Stimmen 
hatten fid) eben deshalb der Union günftig erklärt. Uebrigens 
befanden fi im Minifterium ſelbſt feindlich gefinnte Elemente, 
doch fchienen fie um fo weniger gefährlich, als fie fonft aus 
allen denkbaren Rüdfihten an Pitt gefnüpft waren, und ber 
König feldft, wenn auch allen Neuerungen abhold, und oft mit 
Pitt's herrifchen Formen unzufrieden, in wefentlihen Dingen 
fidy dem Einfluffe des Minifterd noch nicht entzogen hatte. Auf 
einen günftigen Anlaß harrend, fuchte man im Stillen vornehmlid) 
fich die Vota der neuen irifchen Parlamentsglieder zu fichern, 
und hielt bis dahin ben Plan allen Ridjteingeweihten verborgen. 
Man dachte, beim Beginne der neuen Seffton bie Emancipa- 
tionsbill fertig ausgearbeitet dem Könige vorzulegen, und feine 
Einwilligung gleichſam durch einen Handftreich zu nehmen. Man 
wußte, daß er noch eben fo wie früher wegen feines Kroͤnungseides 
fi) gegen die Maßregel fträuben würde; man war überzeugt, daß 
wenn man fein Ja nicht im Sturme erobere, feine zähe Bedenk⸗ 
lichfeit niemald zu überwinden fein werde, 

So richtig died Alles, und fo wohl berechnet Pitt's Ver⸗ 
halten demnach war, fo wurde das Ganze doch durch einen Um⸗ 
ftand vereitelt, den Pitt bei feiner Rechnung nicht vorausgefehen 
hatte, durch den Verrath eines feiner Collegen, des Lorbcanzlerd 
Loughborough, der fehen im September ven König über Pitt’s 
Vorhaben heimlich unterrichtete, im December durch eine weitläu- 
fige Denkſchrift die Abneigung beffelben gegen bie Bil befeftigte, 
und gleichzeitig die fehr ehrwürbigen Bifchöfe von Canterbury und 
London zu einem Eräftigen Einwirfen auf das religiöfe Gewiſſen 
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des Königs veranlaßte. Es laͤßt fich nicht bezweifeln, daß 
Georg III., fo grundlo® die klerikalen Vorftellungen waren, in 
Wahrheit fi) durd) ven Krönungseid gebunden erachtet; es kam 
dazu freilich auch jene etwas ungebuldige Stimmung gegen ben 
Minifter, der ihn fiebzehn Jahre lang zum Heile Englands be⸗ 
herricht Hatte: fo befchloß er nicht bloß, Fünftig ber BIN feine 
Zuftimmung zu weigern, fondern für jest auch gegen Pitt zu 
fchweigen, ihn die Bill vorbereiten, und mit dem officiellen An- 
trag ruhig kommen zu laffen. So ging die Sache ihren Gang. 
Pitt Tieß die BIN ausarbeiten, die Mehrheit des Unterhauſes für 
biefelbe ficher ftellen: am 31. Januar 1801 fchrieb er dem Kö- 
nige, daß er beabfichtige, durch, die Aenderung des Tefteides 
den Katholiken den Zugang zum Parlamente zu eröffnen, und 
von der Durchführung diefer Maßregel fein Berbleiben im Amte 
abhängig mache. 

Run war eben damals bie auswärtige Lage im höchften 
Grade gefpannt und bedenklich. Oeſterreich war im Begriffe, 
durch den Luneviller Frieden Rapoleon’8 Uebermacht fich zu un- 
terwerfen. Die Oftfeeflaaten batien fich zu einen bewaffneten 
Bunde vereint, um ben neutralen Handel gegen die Eingriffe 
der englifchen Marine zu ſchirmen. England fland auf dem 
Punkte, alle Seemädhte Europa's unter Napoleon's furdhtbarer 
Leitung gegen ſich in Waffen zu fehen. In biefer Lage mochte 
der König glauben, daß Pitt unter feinen Umftänden das Staats- 
ruder aus der Hand geben würde; er Ichnte den Antrag bed 
Minifters ohne Zaudern mit Falter Beftimmtheit ab. Sogleich 
ging der Ruf durch das Land, Pitt werde das Minifterium 
verlaffen. 

Und fo gefchah ed. Die bedeutenden feiner Freunde flanden 
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ihm unlödbar zur Seite, der jüngfte unter ihnen, fpäter berufen, 
bie entſcheidenden Schritte gerade in der Fatholifchen Sache zu 
thun, George Canning, trieb ihn unaufhörlih, Hier nicht zu 
wanfen und zu weichen. Noch an bemielben Tage reichte er 
feine Dimiffton ein. Der König fehrieb ihm zurück: „ich kann 
Pitt's Meinung, wenn fie einmal fo unglüdlich feſtgeſtellt ift, 
nicht ändern, ich hoffe aber, fein Pflichtgefühl wird ihn abhalten, 
am Ende meined Lebens feine jebige Stellung aufzugeben. Ich 
würde es tief bebauern, wenn ich aus politifchen oder religiöfen 
Gründen in feine Abdanfung willigen müßte,“ Es war vergebene. 
Am 10. Februar Löfte ſich das Minifterium auf, zwölf Tage 
fpäter Iag ber König im Fieber, das in ſtets heftigeren Schwin⸗ 
gungen fein Gehirn ergriff, und zum zweiten Male das Land 
mit einer Regentfchaft bedrohte. Zwifchen den Anfällen faß er 
dumpf vor fich hinbrütend, ſchmähte wohl auf Bitt, und rief 
dann aus: ich bin befier, aber ich will ber Kirche treu bleiben. 
Indeß ftellte feine robufte Natur ſich her, am 7. März war er 
außer Gefahr, und ließ ed Pitt mittheilen, der dann ehrfurchts⸗ 
voll und bedauernd antwortete und verfpradh, die Katholifenfrage 
ruhen zu laffen. 

Die angeführten Detaild werden nicht unwichtig erfcheinen, 
wenn man flieht, daß Pitt's ganzed Benehmen gewöhnlich als 
‚ eine Maske gefchildert wird, hinter welcher er, der Minifter des 
frangöftfchen Krieges, anftändig von dem Portefeuille Abfchieb 
genommen, jet wo die Nothwendigkeit einer friebfertigen Politik 
ganz einleuchtend geworben. 

Man bedenkt dabei nicht, dag Pitt um fo weniger eines 
Vorwandes beburfte, je klarer jene Nothiwendigkeit vorlag und 
je weniger fie durch Verſchulden der englifchen Regierung ein: 
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getreten war. Denn Alles war entichieden durch den Friedens⸗ 
ſchluß Oeſterreich's, der in Feiner Weife auf Pitt’ Rechnung 
kommen fonnte und doch Pitt's Zwecke, den Sturz der revolu- 
tionären Regierung in Branfreich, vollfommen vereitelt. Mit 
dem Bünbniffe der Reutralen, woran man vielleicht noch erinnern 
möchte, hatte weder Pitt's Dimiſſion noch die Aenderung ber 
englifchen Politif etwas zu fchaffen, denn in Bezug darauf än- 
derte der Minifterwechfel in der englifchen Politik gerade gar 
nichts, und Pitt wie Addington waren entfchloffen, ſich nicht 
eher auf eine franzöftfche Unterhandlung einzulafien, bis bie 
Seenentralität ganz nad) emglifchen Anfprüchen georbnet wäre. 
Endlih hat man wohl von einer Spaltung im Pitt'ſchen Mi⸗ 
nifterium felbft, in Bezug auf den franzöftfchen Krieg, geredet, 
wodurch Pitt zum Ruͤcktritte befiimmt worben fei: es genügt, 
dDiefe Angabe als eine vollfommen unbegründete und unbewiefene 
zu bezeichnen. 

Es ift audy bier, wie fo oft geihehen: bie einfachen That⸗ 
fachen find befangenen Forſchern und Urtheilern eben zu einfach 
und deshalb unwahrfcheinlich vorgefommen, Es iſt fehr möglich, 
daß nach parlamentarifchem Brauche Pitt etwa im Jahre 1803 
wirklich abgetreten wäre, um den verhaßten Frieden mit Frank⸗ 
reich nicht felbft unterzeichnen zu müflen. Es iſt aber eben fo 
wahrfcheinlich im höchften Grade, daß er den von ihm vorbe- 
reiteten Schlag gegen die Reutralen im Jahre 1801 felbft aus⸗ 
geführt, und mithin damald das Minifterium noch fortgeführt 
hätte, wäre nicht eine davon ganz unabhängige Schwierigkeit, 
eben die Fatholifchsirifche dazwiſchen getreten. Dazu bebarf es 
feiner Bemerkung, wenn die fatholifche Frage wirklich nur eine 
gemachte Komödie war, wie gefühllos zugleidh und unverftän- 
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dig dem Könige gegenüber Pitt fi den Stoff bazu erwählt 
hätte. 

Merkwuͤrdig ift ed übrigens, wie raſch die Union einen 
völligen Wechfel in der Beurtheilung der iriſchen Zuftände auf 
allen Seiten herbeiführte. Die Katholifen faft Alle fprachen 
ihre Unzufrievenheit über Pitt aus. Die Gemäßigten meinten, 
auf eine vollftändige mancipation hätten fie in jener Zeit 
doch nicht gerechnet, und der Minifter hätte deshalb feine Ta- 
Iente dem Lande nicht entziehen follen. Die Eifrigen fanden 
heraus, bie Emancipation fei ihnen jegt gleichgültig geworden, 
und fehr wenig liege ihnen daran, einen verlorenen Poften in 
dem großen Parlamente zu erhalten. Ein wahres Bedauern 
über das Fehlichlagen der Emancipation fand fich beinahe nur 
in ben Kreifen englifcher Staatsmänner, bei Dundas, Gren⸗ 
pille, Spenfer, bei dem lebten Befleger der irifchen Rebellen, 
bei Cornwallis, vor allen Andern aber bei Canning. Begreiflich 
genug. Diefe gingen wie Pitt und Burke von dem Wunfche 
einer wahren Bereinigung England’® und Irland’, jene eifri⸗ 
gen Katholifen von dem Bilde einer möglichft weiten Trennung 
ihrer Infel unter Fatholifcher Herrfchaft aus. 


Was waren die wirklichen Bolgen der Union für Irland? 
Fuͤr's Erfte war ed, als fei nichts gefchehen. Noth und 
Elend, Unruhen und Tumulte, oligarchifcher Drud und fran- 
zoͤſiſche Umtriebe, Kriegögerichte und Suspenfion der Habeas⸗ 
Eorpus-Acte gingen in den erften Jahren ber Union eben fo 
weiter wie vorher, ja, eine geraume Weile fchien die Unpopu⸗ 
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laritaͤt derſelben auf beiden Seiten des Canals fortvauernd zu 
wachen. So wenig wie Burke war ed Pitt vergönnt, bie 
Früchte feiner großen Schöpfung zu fehen und zu ernten. Und 
boch waren bie Wirkungen feined Geſetzes gewaltig, bie ganze 
Zukunft der Inſel in ſich beſchließend. Man kann fie in Eur- 
zem Ausdrud zuſammenfaſſen. Die Union räumte ben Schutt 
aus dem Wege, ber biöher den Zugang zu ber Duelle alles 
Uebels verfperrt hatte, und gab im Allgemeinen die Möglichkeit, 
auf ihre Schließung binzuarbeiten. 

Srüher war Irland durch das Uebergewicht des englifchen 
Barlamentd und des englifchen Hanbeld, e8 waren die Katho- 
lifen durch bürgerliche und politifche Nechtloftgkeit, ed war das 
irifche Bolt durch die Richtönugigkeit feiner eigenen Regierung 
belaftet gewefen. Auf alle dieſe SBunfte hatte fi) die Agitation 
geworfen, einer nad) dem andern war befeitigt worden, nimmt 
man aus, daß den Katholifen noch die Mitgliedfchaft ded Par- 
lamentes und der Beſitz der höchften Stantsämter nur erft in 
Ausficht geftellt war, fo hatte die Union die erwähnten Miß⸗ 
fände fämmtlid) bejeitigt. Wenn man die Entwidlung der Gewerbe, 
des Handeld und des nationalen Wohlftandes im Allgemeinen 
verfolgt, fo findet man einen anfangs Iangfamen, bald aber reißen- 
ben Aufſchwung, wie er in foldem Umfange Außerft jelten 
in der Gefchichte irgend eined Landes vorgefommen ifl. Der 
Ausfuhrhandel Irlands, der unmittelbar vor der Union einen 
durchſchnittlichen Jahreswerth von 6 Millionen Pfund Sterling 
aufwies, war zehn Jahre nad) berfelben auf 121/, Million 
gefliegen; ber Ertrag der inbirecten Steuern, ber an ſich ein 
genauer Ausbrud für die Berzehröfähigfeit und den Reichthum 
eined Volkes ift, war in berfelben Zeit von 11/, auf 51/, Mil⸗ 
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lionen gewachfen, und der Werth der Bobenrente, die man zehn 
Fahre vor der Union auf etwa 7 Millionen angab, wurde zehn 
Fahre nach verfelben auf 16 bid 17 Millionen geihäßt. Sol- 
hen Segen hatte dem Armern unentwidelten Lande die innige 
Berbindung mit dem reichern, vorangefchrittenen gebracht. 

Wenn nun bie politifche Rage fort und fort mit Schwie- 
rigfeit, Mipftimmung und Berlegenheit erfüllt blieb, fo trat jeßt 
ber wahre und tiefe Grund bed Uebels unverbedt in das Licht 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Es war ein doppelter, ein mo⸗ 
talifcher und ein materieller. Auf der einen Seite die allgemeine 
Entfittlihung, die überall aus Tange fortgefegtem Drude ents 
fpringt, auf der andern die unnatürliche Befchaffenheit der agra- 
riſchen Zuftände, wie fie aus den Bürgerfriegen des fiebzehnten 
Jahrhunderts hervorgegangen waren. 

Was das Geiftige angeht, fo ſprach ed Burke ſelbſt, fo 
febhaft er fi) für die Eatholifche Sache um ihrer Beten willen 
intereffirte, unummunben aus: „bie Broteftanten in Irland find 
gerade jo befchaffen wie bie Katholiken, der Unterfchieb iſt nur 
jener zwifchen ber Rage, die aus dem Fenſter heraus, und ber 
andern, die in das Fenſter hinein fieht. Die Einen find im 
Defige, die Andern im Dienfte der Macht. Macht ift eine cors 
rumpirende Sache, befonderd niedrige und fchachernde Macht. 
Das fleigert die Schlechtigfeit der Proteftanten um ein Gerin- 
ges, ſowie e8 bei den Katholiken ihre Serwilität thut. Letztere 
hat leider zugenommen. Die Alten, die noch die rohe Sclave- 
rei und den Kampf dagegen im Gedaͤchtniß hatten, waren nicht 
erniedrigt, Der Nachwuchs war gemein und verworfen. Die 
Feigen find Intriganten wie ihre Väter, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede: die Väter hatten faljche Grundfäge, fie haben gar feine. 
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Es kommt alfo allein auf die Lenkung an, um Gutes ober 
Schlechtes aus ihnen zu machen.“ 

Beinahe mit benfelben Worten ſchreibt im Jahre 1802 
Addington's iriſcher Canzler Lord Redesdale aus Dublin: 
„Protection iſt hier aus Gewohnheit ſehr geſucht, ſie allein gibt 
Bedeutung und wird auf allen Wegen angeſtrebt. Es iſt ſchwer, 
einen Menſchen zu finden, der nicht vom Staate irgend etwas 
fuͤr eigene Zwecke zu haben wuͤnſchte. Wir ſind die Gewohn⸗ 
heiten und Folgen bed alten Syſtemes noch keineswegs los.“ 

„Hier find die Proteftanten, wenn nidht die Zahlreichften, 
aber doch die Stärfften, fo lange fie auf die Regierung bauen. 
Sollten fie aber einmal ben Argwohn faflen, von der Regie 
rung betrogen zu werben, fo würben fie wetteifern, fich ber 
Macht zu unterwerfen. So ift ber irifche Charakter.“ 

„Es wird lange dauern, bis bie hiefigen Machthaber ſich 
gewöhnen, fo zu handeln, wie fie e8 in England müßten. Wer 
hier mit englifchen Augen fieht, und nad) englifchen Anfichten 
denft, wird oft irren. Ich war oft erfchredt über Maßregeln, 
bie man von und als legale Dinge und fidy ganz von felbft 
verftehend forberte. Jetzt thue ich dergleichen, weil ich einfehe, 
bas es, wenn auch ungefeplidh in England, bier dody nöthig ifl.* 

Man fieht, wenn ber Canzler zunaͤchſt auch die Macht 
haber Fritifirt, fo trifft doch fein. Urtheil nach allen Seiten hin 
bie Regierten mit. Hochtoryiſtiſch, wie er fonft gefinnt iſt, be 
flätigt er die Richtigkeit feiner Beobachtung durch den Wider⸗ 
willen, womit er ſich auf bie Ergebniffe berfelben einläßt. 
Scwerlic wird man ihn tabeln fönnen, wenn er im Jahre 
1803 die Wahrnehmung ausſpricht: „Hier find Wenige, bie 
ſich nicht ausfchließlich in Heinen Intereſſen oder Leidenſchaften 
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bewegten, noch Wenigere, die einige Kenntniß von ber Lage 
ber Dinge haben,“ und dann, übereinftimmend mit Burfe, 
fchließt: „das Schidfal des Landed hängt allein von den hieft- 
gen Englämdern und von Großbritannien ab.“ 

Richt minder belehrend find feine Briefe dann auch über 
bie nicht minder wichtige, über die agrarifche Frage. Wie er 
fie und dad Recht verfelben beurtheilt, kann uns gleichgültig 
fein, die Thatfachen, die er anführt, find um fo zweifelloſer, 
als irgend eine Uebertreibung gerade nicht im Intereſſe feines 
Syſtemes gelegen hätte. | 

Er fagt nun: „die Katholifen hier nennen ſich Srifch, und 
bezeichnen nicht bloß die Einwohner von Großbritannien, fons 
bern auch bie irifchen Proteftanten ald Sachſen. Der Streit 
breht fich jest darum, ob die Proteftanten ihre Befigungen be- 
halten, oder die Katholifen nebft einigen irifchen Convertiten 
allein die Zanbeigenthümer werben follen. Sie fagen, es war 
Unrecht, in Irland die Reformation einzuführen, bie Katholiken 
wegen ihres Widerftandes zu beftrafen, die geiftlichen Güter dem 
reformirten Klerus zu geben, dad Land bed Grafen von Des⸗ 
mond und ber Anhänger Jakob's II. einzuziehen. Das Alles 
muß zurüdgegeben werben. Aber follen etwa bie Sachfen in 
England die Güter der Normannen zurüdbefommen? find in 
Irland nicht die jetzigen Eigenthümer rechtliche Befiger im fie- 
benten und zehnten Geſchlechte, Erwerber unter allen Titeln, 
vertrauend auf die Bürgichaft des Geſetzes?“ 

„Wilberforce fagt: man ſoll bie Zehnten ber Fatholifcyen 
Kirche zurüdgeben. Das heißt man fol die anglicanifche Kirche 
vernichten, benn bied wäre bie einzige Wirkung davon. Und 
weiter, gebt fie zurüd, und ihr rührt gar nicht an den Grund 
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bed Mifvergnügend. Die Cüterconfiscationen find deſſen ein- 
ige Duelle. Sie haben die Ungewißheit des Titeld und bed 
Beſitzes geichaffen, welche das Volk fo wild gemadt hat, Wahr: 
lich bittered Unrecht Elebt ihnen an. Und jebt gibt es keinen 
Bauern, ber als Tagelöhner den Ader feiner Vorfahren baut, 
und nicht bei jedem Streiche fagt: bier müßte ich ber Herr 
fein.“ 

In biefen Worten ift, im Jahre 1803, dad Problem fcharf 
und Far bingeftellt, welches bis auf die Gegenwart alle irifchen 
Zuftände beherrfcht. Die englifchen Machthaber feit Addington 
haben es gekannt, aber nicht gewagt, ſich in feine Widerfprüche 
einzulaffen. Auf ber einen Seite ein ſchneidendes Bebürfniß, 
welches fie felbf freilich nicht verſchuldet, ſondern von einer 
mehr ald Hundertjährigen Bergangenheit überfommen haben. 
Auf der andern die Furcht vor einer Erfchütterung der Hoch- 
kirche, der diefe Minifter vor 1829 nun einmal eben fo wie dem 
britifchen Staate vereidigt waren, und die Scheu, ein jebt wohl- 
erworbenes Privatrecht anzutaften. So hat fich dieſes Elend 
durch die Gefchlechter fortgefchleppt bi8 auf den heutigen Tag. 

Daß die politifche Demoralifation in Irland feit 1803 ſich 
in unendlichem Maße vermindert bat, daß die unter ber Herr: 
fchaft der Union herangewachfene Verwaltung von den Män- 
gen ihrer Borgängerin zum größten Theile frei geworben ift, 
wer koͤnnte es ben heutigen Thatfachen gegenüber Täugnen? 
Die engere Verbindung mit England hat hier die von Burke 
gersünfchte Kraft bewährt, und an ber entfprechenden Hoffnung 
wird auch in Bezug auf die agrarifchen Zuftände Jeder fefthals 
ten müflen, der ihnen eine legale und nicht eine revolutionäre 
Aenderung wuͤnſcht. ine Austreibung der jegigen Befiger kur⸗ 
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Es ift unmöglich, in biefem Jahre den Gedenktag Friedrich 
Wilhelm’ ILL. zu feiern, ohne ſich in die große Zeit zuruͤckzuver⸗ 
fegen, aus beren Kämpfen jetzt vor einem halben Jahrhundert 
ein neuer Staat, ein neued Volk, ein neued Preußen hervor- 
gegangen ift. 

Damald erlebte der König fein Geburtsfeft inmitten ber 
ſchwerſten Spannung, die fid) während der Verhandlungen bes 
MWaffenftiliftandes über ganz Europa gelagert hatte. Es hans 
belte fi um Oeſterreichs Beitritt zu dem Befreiungsbunbe; 
Metternich hatte dem Kalfer Napoleon ein Ultimatum geftellt, 
befien Annahme die franzöfifche Weltherrfchaft gegen gering» 
fügige Opfer befeftigt hätte; alle Hoffnungen ber Baterlande- 
freunde Flammerten fi an den Gedanken, daß bem Vebermuthe 
Rapoleon’d auch jene Kleinen Einbußen unerträglich fein würden, 
Die Stunden ſchlichen in diefer Spannung mit bleierner Lang⸗ 
famfeit: Wir vegetiren bier, ſchrieb Stein am 3. Auguft, in 
Erwartung der Ereigniffe; unfere Rachrichten find inbeflen gut 
und wir hoffen. Genau eine Woche fpäter, in der Nacht vom 10. 
auf den 11. war bie Entfcheidung vorhanden, dad Bündniß mit 
Oefterreich gefchlofien, und die Weuerzeichen meldeten von Berg 
zu Berg ben Beginn bes heiligen Krieges, des Krieges, ber 
nicht allein über die auswärtige Macht und Selbſtſtaͤndigkeit 
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unfered Staated, fondern auch über bie weitere Geftaltung un⸗ 
ferer innern Politif entfchied, des Krieges, deſſen fünfjährige 
Vorbereitung die Grundlagen der altpreußifchen Monarchie ver- 
wanbelt hatte, und befien Berlauf die Fundamente ded Fünftigen 
Verfaffungsftaates legen follte. 

Diefe doppelte Bedeutung bed großen Ereigniffes ift welt- 
befannt. Niemand, welcher Stein’d Einrichtungen von 1808, 
Hardenberg's Verfügungen von 1810, Boyen’d Wehrgefeb von 
1814, bad Edict über Fünftige Reichsſtaͤnde von 1815 kennt, 
wird einen Zweifel darüber hegen fönnen, daß es ſich damals 
nicht allein um nationale Selbftftändigfeit, fondern auch um 
politifche Freiheit, daß es ſich um bie letztere ald bie einzig zu- 
verläffige Waffe zur Erringung und Behauptung ber erftern 
handelte. An dieſer Thatfache ift, wie gefagt, Fein Zweifel 
moͤglich. Defto häufiger aber und nachbrüdlicher ift über bie 
weitere Frage geftritten worden, ob bie politifche Freiheit, bie 
allerdings zum Kampfe einleuchtend gute Dienfte gethan, aud) 
für den dauernden und bleibenden Beſtand bed Staated braudy- 
bar und heilfam fein würde. Die Nation im Ganzen hat fie 
mit unwiberftehlicher Ueberzeugung bejaht, während mehr als 

ein Herrfcher und Minifter und Bundedtagsgefandter bebenfliche 
Zweifel darüber gehabt hat. Schon in ber Zeit ded Befreiungs- 
krieges felbft gingen die Anfichten feharf auseinander. Der 
größte Staatdmann der Zeit, der Freiherr vom Stein war 
überzeugt, daß feine Schöpfungen für immer bie Bedingung 
preußifcher Größe fein würden; der größte Sunfer des damali⸗ 
gen Preußen, Baron Marwitz, erflärte, Stein habe noch größeres 
Unheil als Rapoleon felbft über bie Monarchie gebracht. Stein’s 
und Marwitz's Geftnnungsgenofien haben ſich auch bisher nicht 
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verftändigt, und werben nody manches kommende Jahr unfere 
praftifche Politif mit ihrem Kampfe erfüllen. Fuͤr unfere heu- 
tige Betrachtung verfegen wir die Frage auf ein anderes Ge⸗ 
biet, wo bie politifche Leidenfchaft verftummt, und body — ober 
eben deshalb — reihe Duellen politifcher Belehrung fließen, 
auf dad Gebiet der wiflenfchaftlichen und Hiftorifchen Prüfung. 
Was im Staate für bie Zukunft Werth und Dauer haben fol, 
muß fefte Wurzeln in dem Boden der Bergangenheit befigen. 
Wie fand es in biefer Beziehung mit der Gejehgebung der 
Befreiungszeit? Wie verhielt fie fich zu der frühern Ueberliefe- 
rung unfered Staates? War dad Neue, welches fie demfelben 
zuführte, eine Zerftörung ober eine Fortentwidlung ded Alten ? 

Der Gründer ber preußifchen Monardjie ift der große Kur 
fürft Friedrich) Wilhelm. Als er 1640 inmitten der Stürme 
bed bdreißigiähtigen Krieges feinem Bater in der Herrichaft 
folgte, gab es noch feinen Staat für feine Regierung, ſondern 
eine Anzahl zerfplitterter, weit von einander entlegener, nur in 
feiner Perfon verbundener Landfchaften. Kein Brandenburger 
durfte in Eleve, Fein Preuße in Brandenburg angeftellt werben; 
es war Gefeh in Oftpreußen, daß nur einheimifche Truppen bie 
Provinz betreten follten. Die Regimenter in Brandenburg waren 
außer dem Kurfürften dem Kaifer vereidigt, in Eleve lagen bol- 
laͤndiſche und heſſiſche Beſatzungen, und für Preußen mußte ber 
Kurfürft der Krone Polen Lehnspflicht leiften. Die Landftände 
ber einzelnen ‘Provinzen hatten bie bebeutendften Rechte und 
Freiheiten; der Kurfürft bezog nach eigenem Ermeflen die Ein- 
fünfte feiner Domänen, an Steuern aber nur, was bie Stände 
ber betreffenden Provinz bewilligten; wichtige Geſetze follten 
richt ohne Zuftimmung der Stände Gültigkeit haben, wichtige 
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Berwaltungdfachen nicht ohne ihren Beirat, georbnet werben. 
Die Landtage fepten ſich zufammen aus Bertretern des ritters 
bürtigen Adels und der Städte, fo jebody, daß bie Ritterfchaft 
entfchieven das Uebergewicht in der Berfammlung befaß, und 
in Oſtpreußen baffelbe, in heftigem Streite mit der Stadt Kö» 
nigöberg, faft zu alleiniger Regierung bed Landes gefteigert 
hatte. Die Bevölkerung hatte in dem enblofen entfeglichen Kriege 
furdhtbare Leiden durchgemacht; Menfchenzahl, Wohlftand und 
Bildung waren in grauenvoller Weiſe zurüdgegangen, und ber 
Sinn für Gemeinwohl, Recht und Selbfiftändigfeit in den her- 
untergefommenen, ftumpf gewordenen Menfchen gebrochen. Am 
härteften traf die Rauhheit der Zeit die Bauern, welche fchon 
vor dem Kriege durch bie adligen Grundherren immer ſchwerer 
belaftet, immer ftärfer unterworfen worden waren, und in ber 
jegigen Roth dem Grundherrn die Friftung eined bürftigen Le⸗ 
bens oft genug mit voller Xeibeigenfchaft bezahlen mußten. Das 
ftädtifche Gewerbe und der auswärtige Handel lagen völlig bar- 
nieder; Schulen und Univerfitäten waren veröbet oder venvil- 
dert; in Literatur und Kunft hat Deutichland niemald eine uns 
fruchtbarere und troftlofere Zeit erlebt ald dad Jahrhundert zwis 
ſchen dem weftphälifchen Frieden und Goethe'd Geburt. Rimmt 
man biefe Züge zufammen, fo fieht man in jeber ber eingel- 
nen Landfchaften den grundbherrlidhen Adel allmädhtig über bie 
Maſſe ber bäuerlichen Bevölkerung, faft befreit von ber Herr⸗ 
haft der Staatögewalt und völlig aufgehend in feinen land⸗ 
Ihaftlihen oder Stanbesinterefien, bie Städte weber durch ge- 
werbliche Thätigfeit noch durch geiftige Bildung im politifchen 
Sinme erheblich oder einflußreich, Bürger und Bauern von jeber 
politifchen Thatkraft und nationalen Gefinnung entblößt. Der 
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Kurfürft war der einzige Menfch in feinen Staaten, welchem 
ber Trieb ber Selbfterhaltung mit ber Förderung des Staats- 
wohles und der Staatdeinheit unmittelbar zufammenfiel, welcher 
burch feine perfönlihhe Stellung darauf angewiefen war, bie 
zerfplitterten Kräfte zufammenzufaflen, bie locale und ftänbifche 
Selbftjucht zu brechen, durch die Gründung einer echten Staats: 
gewalt dem Wiebererblühen von Wohlftand und Bildung einen 
fiher befeftigten Raum zu fchaffen. Es war bie einzige Ret- 
tung aus dem entfeglichen Elend, welches der Krieg bem ganzen 
deutfchen Norden erfchaffen hatte. Wer fie unternahm, konnte 
in der rauhen Zeit nicht mit fanften Mitteln, nicht mit Freiheit 
und Gerechtigkeit wirken: auf Klugheit und Stärfe, auf Lift 
und Kühnheit kam es an; der Abfolutismus und die Dictatur 
lagen in der Luft — nur daß fie ſtets im Sinne bed höchften 
Zieled verwendet würden, für bie Schöpfung bed höchften irdi⸗ 
fehen Gutes, des nationalen Bollwerkes, ded Staates. 

In diefem Sinne faßte der große Kurfürft feinen Beruf. 
Kurz vor feinem Regierungsantritt hatte er vier frifche Jugend⸗ 
jahre in Holland zugebracht; dort im Feldlager am Hofe feines 
Großoheims Friedrich Heinrich von Dranien hatte er eine Fürs 
ftenart fermen gelernt, bie fehr anders war, als die im Reiche 
hergebrachte; er hatte gefehen, wie die Oranier bort an ber 
Spitze eined freien Volkes durch gemeinnügiged Wirken und 
heldenmuͤthiges Kämpfen bie erfte Stelle in der Republik fich 
immer neu verbienten; er hatte das Bild eines freien und Fräf 
tigen Gemeinfinned zu unauslöfchlihem Einbrud in feine Seele 
aufgenommen. In einem ber widjtigften Momente feined Le⸗ 
bens ließ er eine Denkmuͤnze mit ber Inſchrift fchlagen: Yür 
Bott und dad Voll. Seinen jungen Söhnen bictirte er als 
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Wahlfpruch, mit dem Verfprechen, ſechs Ducaten folle der erhal 
ten, der ihn zuerft auswendig wiffe, den Sag: So werde id 
das Regiment führen, daß ich eingebenf bleibe, es fei des Vol⸗ 
fe8 und nicht meine perfönliche Sache. 

Allerdings, was er zunächft einrichtete, war das Gegen⸗ 
theil eines volksthuͤmlichen Verfaſſungoſtaates. Das Erſte und 
Dringendſte war, Macht zu erlangen, um den Staat erſt zu 
gruͤnden, und auf Macht ging dann der Kurfürſt aus. Er 
brachte eine Anzahl geworbener Regimenter zuſammen, und er⸗ 
rang ſich bei den Staͤnden als feſtes und bleibendes Einkommen 
eine allgemeine Verbrauchsſteuer, die Acciſe. Herr von Burgs⸗ 
dorf hatte die maͤrkiſche Ritterſchaft gewarnt: wenn der Kurfuͤrſt 
erſt Geld und Soldaten habe, werde es mit der Freiheit des 
Adels vorbei ſein. In der That ſo war es: ſeit dieſer Zeit 
ging die landſtaͤndiſche Verfaſſung der Provinzen zu Grabe. 
Der Kurfürft ſchaltete in Geſetzgebung und Finanzen nach ſei⸗ 
nem fürſtlichen Ermeſſen, und ernannte ſogar ſein Miniſterium 
zur hoͤchſten Inſtanz in der Rechtspflege. Im Uebrigen aber 
hütete ex ſich mit großer Vorſicht, den Mächtigen im Lande 
weitern Grund zu materieller Unzufriedenheit zu geben. Die 
Ritter behielten ihre Steuerfreiheit, Grunpherrlichkeit, Batronats- 
techte, PBatrimonialgerichte und Polizeigewalt, und zur Entichä- 
bigung für die alten landſtändiſchen Befugniffe bot ihnen ber 
Kurfürft den Zugang zu ben wichtigften Aemtern ſeines neuen 
Kriegs» und Civilſtaates. 

Nachdem er ihre Sonbergelüfte gebrochen, überhäufte ex fie 
in feinem Dienfte mit Ehren, Würben und gefteigertem Einfluß. 
Auf dieſem ftillfchweigenden Abkommen mit dem Adel beruhte 
in Wahrheit die Kraft feiner Regierung. Er überließ ihm die 
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unterbrüdte perfönliche Breiheit ber Bauern, dafür verzichtete 
ber Abel auf die einft von ihm vertretene politifche Freiheit bes 
Landed. Was ber Kurfürft erfirebte und erreichte, war unbe- 
hinderted Wirken für feine Staatözwede, vor Allem für bie 
Grundlage und Bedingung jedes Gebeihend, für Sicherheit und 
Selbftftändigfeit nach Außen. Er hat fi) auch für die innern 
Angelegenheiten, Heilung "der Kriegewunben, .Wieberanbau bes 
Landes, erfte Keime einer neuen Bildung, nad) Kräften bemüht, 
doch ift er hier nicht zu foftematifcher Pflege und organifchen 
. Einrichtungen gelangt. Sein 2eben ging dahin in Kampf und 
Kampfedarbeit, nicht immer ftreitend, aber jeden Augenblick freit- 
fertig, bald Iavirend und ausbeugend, bald in Fräftigem Angriff 
und raftlofem ©etiimmel. So befreite er Preußen von ber pol- 
nifchen Lehnshoheit, warf die Schweben mit zermalmenden 
Schlägen aud Brandenburg hinaus, und fiheute e& nicht, ben 
Kampf gegen die ungeheure franzöftfche Uebermacht in gerechter 
Sache aufzunehmen. Ueberaus dyarakteriftifch ift das politifche 
Ergebniß feiner Friegerifchen Beftrebungen. Die Briedensfchlüffe 
von 1648 und 1657, bie ihm die Anerfennung, der erfte feiner 
fürftlihen Souveränetät im Allgemeinen, ver andere feiner 
preußifchen Selbftherrlichfeit im Beſondern brachten, benußte er 
beftend als angebliche Rechtötitel zur Unterwerfung feiner adligen 
Bafallen und provinzielen Stände Nachdem er hiermit ab- 
foluter Monarch geworden, verwandte er bie Streitfraft feines 
Staated zweimal für die Rettung politifcher Freiheit gegen ab- 
folutiftifche Unterbrüdung, 1672 zum Schuge ber Republif 
Holland gegen König Ludwig XIV., 1688 zur Unterftügung 
ber englifchen Revolution gegen die Reactionsherrfchaft König 
Jakob's IL 
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In diefen Anfängen der preußifchen Monarchie war bie 
ganze Richtung ihrer Zufunft ausgefprochen. 

Dem jungen Staate brachte der Sohn des großen Kur: 
fürften den entjprechenden Schmud der Königöftone, darauf der 
Enkel die Durcharbeitung und Vollendung in allen Theilen des 
innen Staatöwefene. Die Einrichtungen diefed Fürften, Fried⸗ 
rich Wilhelm J., muß man fich vergegenwärtigen, wenn man 
die Ratur ber altpreußifchen Monarchie erkennen will. Ein 
Mann von ftarfem und rohem Stoffe, von heftiger Leidenfchaft 
und berbem Menfchenverftand, durch und durch wohlgefinnt, in 
allen Affeeten einzig auf bie Macht feiner Krone und feines 
Staated gerichtet, bis zum letzten Athemzuge dem ‘Dienfte bed 
gemeinen Wohles hingegeben. Die beflimmenden Einbrüde fei- 
ner Jugend hatte er auf dem Lande empfangen; als Kronprinz 
hatte er feinen Lieblingsaufenthalt in Schloß Wufterhaufen, in- 
mitten feiner Bauern und Knechte, mit ber Pflege bed Aders 
und ber Ausbildung einiger Recruten befchäftigt, unberührt von 
geiftigen Bildungselementen außer den Mebungen redjtgläubig 
firchlichen Gottesdienſtes. In entfprechender Weife führte er 
dann fpäter aud) das Königliche Regiment, als firenger Haus⸗ 
vater des ganzen Volkes, ald Verwalter, General und Geel- 
forger des ganzen Staates, unausgeſetzt befchäftigt mit der Er⸗ 
zwingung von Sparfamfeit und Ordnung, von regelrediter 
Gotteöfurcht und blindem Gehorfam. Sein Wefen erfcheint in 
feinen einzelnen Aeußerungen abſtoßend durch Willfür, Heftig- 
feit und Brutalität, aber in hohem Grade achtungswerth nad) 
dem Maße feiner praftifchen Faͤhigkeit, nad) dem Grunde feiner 
©efinnung, und dem letzten Zwede feined Strebens. 

Die äußern Grundlagen ded Staatöwejend blieben zum 
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Theile ungeändert. Auf dem platten 2ande, alfo bei ungefähr 
vier Fuͤnfteln der Bevoͤlkerung fand es wie unter dem großen 
Kurfürften: bie Grundherren regierten die Bauern, der König 
aber beherrfchte die Grundherren und damit die Bauern und 
dad ganze Land. Auf dad engfte fchloß ſich hieran die Geftal- 
tung bed Heeweſens, wie fle der König nad) vielfach mechfeln- 
den Berjuchen endlich 1733 befinitiv feftftelltee Sein Wunſch 
wäre geweien, die geworbene Soldatedca völlig Toszumerben, 
und im Sinne ded großen und nationalen Staatszweckes bas 
Heerweſen durchaus auf bie allgemeine Dienfipflicht der Unter⸗ 
thanen zu gründen. Allein die Berhältniffe waren dazu noch) 
nicht angetban, und ber König, ber bei allem felbftherrlichen 
Eigenfinn ein offened Auge für die fachliche Möglichkeit ber 
Dinge hatte, trug ihnen Rechnung. Es Fam endlich dahin, 
daß etwas über ein Drittel der Armee aus geworbenen Aus» 
laͤndern, der größere Theil aber aus Inlaͤndern befland, die auf 
ein oder anderthalb Jahre unter die Bahnen geftellt, eingeübt 
und dann in die Heimath beurlaubt wurden. Diefe einheimifche 
Mannſchaft umfaßte aber mit geringen Ausnahmen nur jüngere 
Bauernföhne, Aderfnechte und Tagelöhner; die Bevölkerung ber 
größern Städte und bie gebilbeten Blafien waren vom Kriegs⸗ 
dienfte gefeglich befreit. Wenn nun damals bie mır felten ver 
laſſene Regel auffam, bie Officierftellen allein dem einheimifchen 
Adel zu geben, fo fieht man leicht, wie Died den bürgerlichen 
Berhältnifien der Zeit genau entfprad. Der Evelmann befahl 
dem Bauer zu Haufe ald Gutsherr, und befahl ihm ebenfo im 
Heere ald DOfficier. Daß hiernach der Bauer beim Regimente 
aus dem gewohnten Lebendzuftande gar nicht herausfam, war 
bie ficherfte Grundlage für bie Dieciplin, und baß ber Ebels 
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mann überhaupt ald Officier im Heere diente, war wieder bem 
König eine neue Bürgfehaft für die politifche Unterwuͤrfigkeit 
feined Adeld. Die Suborbination im Dienfte war unbedingt, 
jedoch Uniform und Ehre für alle Officieröclaffen glei), und 
bie Kriegsartifel hatten die Claufel: der Officier ſoll gehorchen, 
e8 fei denn, daß ihm etwas wider bie Ehre befohlen würde. 
Die Zucht der Mannfchaft war furchtbar ftreng, ja graufam; 
ed wurbe übermäßig geprügelt, doch war dies freilich dem Sols 
daten auch zu Haufe fein ungewohntes Schidfal, da ber König 
mehr ald eine Berordnung gegen das Prügeln der Gutsunter- 
thanen zu erlafien für nöthig erachtet... Sonft forgte er mit 
genauer Pflege für dad Wohlbefinden der Soldaten, feiner lieben 
blauen Kinder, wie er fie nannte, im Ganzen nad) ber Regel, 
daß des Königs Kriegsknecht überall beffer leben müfle, ald der 
Aderknecht des Grundherrn. 

Die Armee war alfo völlig auf die Zuſtaͤnde des platten 
Landed gegründet; fie war im legten Grunde nichts ald eine 
hoͤchſt einfichtige und ſtraffe Neugeftaltung — im ftreng monar- 
hifchen Sinne — des alten feudalen Lehnsaufgebotes, der Rit- 
ter und ihrer Hinterfaflen. Weſentlich andere, jedoch nicht we⸗ 
niger frappante Züge erfcheinen in ber Givilverwaltung bes 
Könige, Sie war ganz und gar nicht feubal, fie war bureau⸗ 
kratifch, Die erfte Verförperung bes bureaufratifchen Syſtems in 
ganz Europa. Sie wurde in ihrem Perfonale vorwiegend aus 
bürgerlichen Männern gebildet, ebenfo beutlich, wie dad Officier- 
corpd vorwiegend aus Adligen. Sie erhielt 1722 eine plan⸗ 
mäßige und völlig umfaflende Organifation, ein Generaldirec⸗ 
torium in Berlin, mit Kammern in ben Provinzen, unter 
welchen in firenger Suborbination die abdligen Landraͤthe ber 
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einzelnen Kreife flanden. Ihre Aufgabe war Pflege und He 
bung ber Zandeswohlfahrt nach allen Richtungen, gleichmäßige 
Bertheilung der Steuern, burchgreifende Beauffichtigung bed 
Gemeindeweſens in den Städten, Schöpfung von Inbuftrie und 
Fabriken durch Staatözufchüffe und Ausschluß fremder Eoncur- 
venz, Belebung des Verkehrs durch Poſtweſen und Canäle, 
Wachsthum der Städte durch beſſern Häuferbau, feuerfefte 
Dächer, tüchtiges Sprigenwefen, reichliche Erzeugung von Le 
ben&mitteln durch verbeflerten Betrieb des Ackerbaues, auskoͤmm⸗ 
licher Nahrungsftand der einzelnen Berufsclaften durch fefte Ab- 
grenzung der Zünfte und obrigfeitlihe Taxirung der Preife und 
Löhne, endlich auch Verbefferung der Moral durch Regelung bes 
Privatlebend der Bürger, Berbot von Tungvergnügungen, 
Branmtweinfchenten, Schüßengilben und vergleichen. Der König 
war unermüdlich in dieſen Dingen, burchbrang feine Beamten 
mit ber eigenen Raftlofigfeit, jagte in Berlin wohl eigenhändig 
müßiggehende Bürger von ber Kegelbahn an bie Arbeit ober 
vom Spaziergang in bie Kirche. Denn, wie gejagt, er hielt 
firenge auf die rechte Religion; einen Berliner Zahnarzt, ber 
Atheift fein follte, unterwarf er Allerhöchftfelbft einem theologi⸗ 
fchen Examen; einen freidenfenden PBhilofophen bedrohte er fehr 
ernftlich mit dem Strange, einen angeblichen Socinianer wollte 
er fogar einmauern laſſen. Die Geiftlichen überwachte und 
lenkte er faft ebenfo genau und bis in bie Einzelnheiten ihres _ 
Dienfted wie die Officiere feiner Regimenter oder die Amtleute 

feiner Krongüter, und wie dann von diefen die Bauern und 
Soldaten, fo waren von jenen bie Schullehrer vollflommen ab» 
hängig, aus beren Hänben die Mafle der Bevölkerung ihre ges 
fammte geiftige Ausbildung empfing. Endlid aber, wie als den 
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Kriegöhern und oberfien Biſchof betrachtete ſich der König aud 
ald ven hochſten Richter des Landes, fuchtelte tie Kammer: 
gerichtsräthe, die nad) feiner Anficht das Recht gebeugt hatten, 
und fchärfte in unzähligen Fällen die Criminalurtheile, die ihm 
zur Einfchüchterung ber Berbrecher nicht ausreichend dünkten. 
Gewiß vice diefer Maßregeln erfcheinen und barod, viele 
verkehrt, viele tyranniih. Im Ganzen aber treten biefe Haͤrten 
zurüd vor dem Kerne bed Strebens und ber Größe bed Er⸗ 
folges. Schließlich gab ed damals feinen andern Staat in 
Deutſchland von foldyer Orbnung ber Finanzen, folder Ausbil- 
dung ber Wehrfraft, folder Solidität der Berwaltung. Wie 
die Unterthanen unterwarf ſich der König felbfi dem Staats: 
zwede unbedingt, und nichts Anderes war biefer Zweck, ald das 
materielle und fittliche Wohl der Gefammtheitl. Run erfennt 
man aber leicht, daß ein ſolches Wirken für die Gefammtheit, 
mag es noch fo abfolutiftifch auftreten, in fich felbft den Keim 
zur Fünftigen Beichränfung ber Abfolutie, den Keim zur kuͤnf⸗ 
tigen Belebung der politifchen Freiheit enthält; benn bie Ge 
fammtheit, deren fteigende® Wohl die Summe alled Strebend 
fein fol, beftcht aus Menfchen, und dad Wohl jeder menfdj- 
lihen Ratur hat einen gewiflen Grab ber freien Selbfibeftim> 
mung zur unerläßlichen Borausfegung. Die Erklärung des 
Geſammtwohls als hoͤchſten Staatszweckes macht auf die Dauer 
den Abfolutismus unmöglich: und umgekehrt, ber confequent 
fortgefeßte Abfolutismus Tann nicht das Gefammtwohl, fonbern 
nur feine eigene Größe ald Zweck, und dad Wohl ber Unter- 
thanen Tebiglich ald Mittel dazu begreifen. Eben deshalb führt 
eine bureaufratifche Berfaffung, fei fle für's Erſte noch fo ab» 
folutiftifh, mit Naturnothwendigkeit allmälig zum liberalen 
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Staate: und umgekehrt, der gemeinnühigfte Abfolutift, wenn er 
fi) einmal auf bie Confequenz feined Standpunktes befinnt, 
läuft Gefahr, in dynaſtiſche, feubale ober perfönliche Selbſtſucht 
zu geratien. Man fpürt etwas von biefer Entwidlung auch) 
in Friedrich Wilhelm I., wenn er zum Beifpiel dem Generals 
birectorium wegen „Gonfervation ber Untertbanen“ erläutert: 
„Bon was großer Importanz bie Confersation ber Unterthanen 
vor jedwede Puiſſance fei, und was ed vor gefährliche Suiten 
nad) ſich ziehen Fönne, wenn durch gar zu ſchwere Laften bie 
Unterthanen eneroiret, und in folden Stand gefehet werben, 
daß fie ihrem Landeſsherrn die praestationes entweder gar nicht 
mehr ober doch nicht völlig leiften Fönnen, das ift männiglidh 
befannt, und hat deromegen dad ©eneralbirectorium auf bie 
Conſervation Unferer fänmtlichen Unterthbanen mit großem Fleiß 
und Application treued Abfehen zu richten.“ Deromegen — bas 
mit ber Landesherr ſtets die nöthigen Steuern erhalte, deshalb 
find die Unterthanen zu fchonen. Oder wenn er im Allgemeinen 
die Beamten verpflichtet, ihm ſtets ohne alle Slatterie die Wahr⸗ 
heit zu fagen, und fachgemäße Anträge nad) ihrer Ueberzeugung 
zu fiellen: im Einzelnen erflärt er es body für verrüdt und 
verbrecherifch, wenn ein Beamter zu Gunften eined Dritten 
gegen den Fiscus berichtet: denn bazu feien die Beamten nicht 
bezahlt, daß fie gegen ibn Bartei machten. Beides lag in aller 
Unbefangenheit in feinem @eifte neben einander. Er kannte 
feinen Unterſchied zwiſchen fich felbft und dem Staate: Wir 
find König, fagte er, und können thun, was Wir wollen. Er 
wußte ed nicht anders, als daß er ber ſichtbare Statthalter 
Gottes auf Erben fei, durdy göttliche Anordnung mit den Rech⸗ 
ten begabt, welche Samuel den Israeliten warnend aufzählte, 
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ald fie von ihm die Einfegung eined Könige begehrten. Yür 
fein perfönlicyes Befinden war allerdings biefe Schranfenlofig- 
feit des Rechtes und des Willens nicht heilſam. Heißblütig 
und jähzornig, wie er war, ließ er feinen Affecten allmählidy in 
folhem-Maße den Zügel fchießen, daß während feiner lebten 
Lebensjahre mehrmald in feiner nächften Umgebung bie Sorge 
wegen völliger Geifteövenwirrung rege wurde. 

Die abfolute Monarchie hatte unter Friedrich Wilhelm I. 
ihren Höhenpunft erreicht, Nach unverbrüchlichen Gefegen trat 
damit auch die Wendung ein. 

Es ift nicht nöthig, Die Berfönlichkeit Friedrich's des Großen 
zu fchildern; fie fteht und Allen in gleicher Lebendigkeit, wie 
den Zeitgenofien, vor Augen. 

Was ein unbefchränfter Töniglicher Wille bedeuten Eönne, 
hatte Friedrich ald Kronprinz in langiährigem Xeibensftande 
auf das Schwerfte empfunden. Sein Geift, von Ratur zugleid) 
mit ber hoͤchſten Herrſcherkraft und einem alffeitigen Bildungs: 
triebe begabt, war in der Schule bitterer Prüfung geftählt wor⸗ 
den: er hatte die Kraft gewonnen, ſich von den überlieferten 
Autoritäten zu befreien, und aus jenen Grunbfäten bed großen 
Kurfürften die zutreffende Confequenz zu ziehen. | 

Da ber Zweck ded Staates die Wohlfahrt Aller, da bie 
Regierung nicht die perfönliche Sadje ded Monarchen, fondern 
bed Volkes ift, fo geht nad) Friedrich's Anſicht auch der Ur⸗ 
fprung der Monarchie auf einen Willendact des Volkes zurüd, 
bas ſich einen König ſetzt, nicht um ihm fnechtifch zu dienen, 
fondern um an ihm den Vollſtrecker des Rechtes, den Hüter 
bed Geſetzes, die Duelle der Wohlfahrt zu haben. Das Bolt 
hat dabei nicht gefagt: wir erheben Dich über und, weil wir 
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gerne Sclaven fein wollen — fondern es hat gefagt: wir bes 
dürfen Deiner, um bie Geſetze aufrecht zu erhalten, denen wir 
gehorchen wollen, um weife regiert und tapfer vertheibigt zu 
werben, übrigens fordem wir Adytung für unfere Freiheit. 
Gegen dies Verlangen des Volkes findet feine Einwendung 
Statt. Der König foll theilnehmended Gefühl für ben niebrig- 
ften feiner Unterthanen haben; er foH ſich bei jeder Verfügung 
vorher fragen, wie Bürger und Bauer darüber urtheilen werben. 
Der König ift nichts als der erſte Diener des Staates. 

Diefe Grundfäge hat Friedrich als junger Mann aus- 
gebildet; er hat fic fein Leben lang zu ihnen befannt, und fie 
kurz vor feinem Tode noch einmal in einer ausführlichen Denf- 
fchrift feinem erften Miniſter entwickelt. Sie ſetzen, wie der 
erſte Blick es zeigt, die Berechtigung Aller zu politiſcher Freiheit 
und Selbſtbeſtimmung voraus. Nach ihnen haben die Geſetze 
deshalb ihre bindende Kraft, weil das Volk ihnen gehorchen 
will, und der König hat ein Recht zur Herrfchaft, infofern er 
dem Bolfe die Erfüllung dieſes Willens fichert: übrigens „for 
dern wir Achtung für unfere Freiheit.“ Und wenn ber König 
feine Berfügung erlaffen foll, ohne vorher zu erwägen, was 
die Bürger und Bauern zu berfelben fagen werden, fo liegt Fein 
Schluß näher, ald daß Fein Geſetz verfünbet werben möge, che 
man Bürger und Bauern über ihr Urtheil befragt habe. Die 
volle Eonfequenz biefed Standpunktes führt demnach unaufhalt- 
fam zu perfönlicher Freiheit der Bauern, zu felbfiftändiger Ver⸗ 
faffung der Gemeinden, ja zu parlamentarifcher Gefeggebung 
mit al’ ihren weitgreifenden Folgen. 

Jedermann weiß, daß Yriebrich dieſe Gonfequenzen nicht 
gezogen hat. Er hat bie Staatögewalt in ebenfo unbeichränfter 
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ei wie ica Baur zz neuer une ad 
tirt, Emuen wur 3:2 chebez. Geige zeırher wur geänbert, 
kelechkat:irz mt vu aaa arrzm Ba Er bat 
beda aeiarnbait ireriezz, mie one Geige auf tie Jmsereiien 
ber Büryı zur Yuzera wecter more aber er wur überzeugt, 
daũ er das ben beuriieile aid tie Berteiizeem Veihd. Cr hat 
üc feinen Arzemsiid Rohe gıizm, wm tem Bein feine 
Lautes zu leben, um cd we.’e ;= Texerm ut iavier zu ver- 
tbeitiaen, aber er wur teritrerxe tamen, tuß unter jene 
Alleinherrikanı tas Gemamech beher geteibe, alt es wa in 
Englant unter ten Zinfereim red Furlamenses der Fall fei. 
Es fam dazu, Laß cr wenige Menue nah ſeinen Regierungd- 
antritt ich zum ichleñichen Kriege crndleſ, unt feitbem, feinen 
Augentlid vor übermäcdtigen Krtiezägeiabren üdıer, im jeimer 
äußern Lage den Härfiien Antrieb zur Tictatur empfing. Bor 
Allem aber, feine Natur war erfüllt von Zäbigfeit unb Trieb 
une Feuer zur Herrichaft: er ging feinen Weg, ed gab Riemand 
im Lande, ber ihn zu freuen gewagt, cd gab aber auch Nie⸗ 
mand, ber ihn zu Hintern gewünfdt hätte. Sein Boll war 
einserftanben mit feiner Dictatur. 

Bei einem Menſchen von ſolchem Schwung ergibt ſich bie 
Richtung des Handelns ummittelbar aus der Art der Begabung. 
Ariedrih war vor Allem Staatömann im prägnanten Sinne 
be6 Wortes; er verfland es, flark zu fein, indem er bie Inter 
efien und Leidenſchaften der Andern feinen Zweden unterwarf. 
Eo trat er als Feldherr und Diplomat unmittelbar unter bie 
wenigen Kührer der Weltgefchichte, welche dem Leben ber Bölfer 
ihre Bahnen gezeichnet haben, war unüberwindlich für ben An- 
fall von halb Europa und hieß dann zwei Decennien hindurch 
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mit Recht der Schiebörichter bes Welttheild. Eben bier lag 
aber auch die Grenze feined Talents: fo genial er fih im An- 
geficht des feindlichen Feldherrn ober Gefandten zeigte, fo wenig 
ſchoͤpferiſch war er auf bein Gebiete ter Verwaltung und ber 
Organifation. Im Heerweſen und den Binanzen, in Polizei 
und Rationalöfonomie, überall begnügte er fih, die Einrichtun- 
gen feined Baterd zu pflegen, im Einzelnen zu verbeffern, zu 
reinigen, zu mildern, im Ganzen aber das überlieferte Schema 
feftzuhalten. Das von feinem Vater ausgebildete Syftem brachte 
ihm einfiweilen, was er für feine europäifchen Zwecke beburfte, 
gute Bataillone und einen gefüllten Schatz; wo biefe Punkte 
in Frage kamen, verzichtete er auch auf ſolche Reformen, bie 
fonft feinen tiefften Neigungen entfprochen hätten. 

So war fein großer Sinn entrüftet über die Hörigkeit ber 
Bauern. Durd) feine ganze Regierung ging das Streben, dieſes 
der Würde ber menfchlichen Natur wiberfprechende Berhältniß 
zu befeitigen: er verbot die Bereinigung ber Bauernhöfe mit 
den Herrengütern, brachte die Leiftungen ber Bauern auf fefte 
Regeln und Schranken zurüd, forberte mehr als einmal feine 
Minifter zu Öutachten über die völlige Aufhebung der Hoͤrigkeit 
auf. Aber ihm felbft verfagte jedesmal die Hand zu dem ent- 
feheidenden Befehl. Man wirb nicht glauben, daß er durch den 
lebhaften Widerſpruch des pommer'ſchen Adels eingefchüchtert 
worden wäre: was ihn abhielt, war ohne allen Zweifel bie 
Einfiht, daß die vorhandene Heeredorganifation auf dad Be 
fimmiefte die Gutsherrlichkeit vorausfege, daß fie mit der 
Befeitigung derfelben in Trümmern fallen, daß fie dann in 
völlig veränderter Weife von Grund aus neu gebaut: werben 


muͤßte. Wo aber hätte er, der fein Leben lang entweder auf 
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der Schwelle oder inmitten des Krieges fand, bie Zeit: zu einem 
folhen Bau gefunden? Bor dem Feinde gibt nicht leicht eine 
regelmäßige Regierung ber Armee eine neue Verfaſſung, und fo 
ließ auch Sriebrich, fo wenig er fich die Mängel des Zuftanbes 
verbarg, die Hörigfeit der Bauern und das Vorrecht bed Adele 
auf die Officierftellen beftehen. Der Zuſammenhang beider 
Punfte erhellt deutlich, wenn man zugleich bemerft, wie wenig 
Friedrich fonft auf den Geburtsadel gab; ein Graf, fchrieb er 
einmal, muß fi auf Titel und Geburt nichts einbilben, das 
find nur Rarrendpoflen, ed kommt Alles auf perfönliches Ber- 
dienft an. Es war, wie bei feinem Bater, dem Grundfaße 
nach, nicht der Gavalier, fondern ber Gutsherr, dem er ben 
Eintritt zum Officierftande vorbehielt. Er erörterte dann wohl, 
bag das dem Officer nöthige Ehrgefühl nur beim Adel zu 
finden fei, ſtrebte die vielfach mangelnde Bildung beflelben durch 
neue Cadettenhaͤuſer und die zahlreiche Aufnahme tüchtiger Aus⸗ 
länder in das Officiercorps zu heben, und ſuchte nad) Kräften 
der Ausbeutung der Officierftellen zur perfönlichen Bereicherung 
der Inhaber entgegenzumirfen. Im Uebrigen aber blieb es beim 
Alten, 

Achnlich wie mit der Unfreiheit der Bauern nad) militäris 
fhen, erging es mit ber Unfreiheit des ftäbtifchen Gewerbes 
nad fiscalifhen Gründen. Eine feiner erften Berfügungen an 
feine Minifter lautete, im offenen Gegenſatze zu der Denkweiſe 
feines Vaters, dahin, daß fie verbunden fein follten, mit ebenfo 
viel Sorge für bad Befte des Landes wie für jened des Könige 
zu wachen, daß beide untrennbar feien, daß wo fle fich einmal 
nicht mit einander vertrügen, bad Beſte bed Landes vorgehen 
müffe. Die nächte Conſequenz dieſes Standpunktes wäre offen- 
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bar gewefen, das Land felbft für feinen Bortheil forgen zu laf 
fen, aud) wenn des Königs Bortheil fidy nicht fofort damit 
vertrüge; denn daß beide im legten Erfolge gleich fein müßten, 
erfannte ja die Ordre felbft an. Allein bie Dictatur hatte ihre 
dringenden augenblidlichen Bebürfnifle, deren Erfüllung ſich kei⸗ 
nen Augenblid unterbrechen ließ, auch wenn es fich um ben 
reichften Gewinn in der Zukunft handelte. Dan begehrte wohl- 
feile8 Korn für, die Emährung, und wohlfeiles Tuch für bie 
Bekleidung der Truppen: alfo verbot ober erfchwerte man bie 
Ausfuhr von Getreide und Wolle, ohne zu erwägen, wie man 
damit das Aufblühen der Landwirthſchaft und folglich die kuͤnf⸗ 
tige Bereicherung des Staatöfchapes hindere. Es kam dazu bie 
Richtung der herrfchenden öfonomifchen Schule, weldye in dem 
Metallgelde den vorzüglichften, ja den einzigen Reichthum fah, 
und aller Orten bie Regierungen aufforderte, durch kuͤnſtliche 
Veranftaltungen, Gebote und Verbote dad Geld im Lande zu 
halten. Für Friedrich's militärische Politik, welche in jebem 
Angenblide fchlagfertig fein mußte, war allerdings das baare, 
in jebem Augenbli für jeden Zwed verwenbbare Gelb von ganz 
überragendem Werthe; fo ließ er fich auf eine fiscalifche Bevor 
mundung ein, die im Grunde feinen politifchen Principien völlig 
widerſprach. Auch hier blieb die Praxis der Regierung für's 
Erfte noch in den Wegen Friedrich Wilhelm's; nur hieß es 
freilich diefe Praxis nicht für die Zukunft befeftigen, wenn ber 
Herrfcher felbft die widerlegende Theorie daneben ftellte. 

Dem Könige felbft entging der Gegenſatz feiner Lehre 
und feine® Hanbelnd keineswegs. Er verfündete den Ruhm der 
politifchen Freiheit und fuhr fort, die Regierung in abfoluter 
Machtvollkommenheit zu führen. Er wünfchte, im Lichte ener- 
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gifcher Pflichterfüllung vor der Nachwelt zu erfcheinen, und ließ 
init vorfichtiger Scheu gehäffige Mißbräuche, wie bie Keibeigen- 
fchaft, beftehen. Es ift von Interefle, zu hören, wie er ſich über 
den Grund eined folhen Verhaltens ausfpricht. 

Indem er einmal die Borzüge der Republif und der Mo- 
narchie vergleicht, bemerkt er, es ſei ein Vorzug der Kreiftaaten, 
daß bei ihnen durch allen Wechſel der Zeiten hindurch Gleich⸗ 
förmigfeit der Mittel und Zwecke flattfinde, daß die heilfamen 
Inftitutionen bleiben, während die guten Monardyen fterben: 
daß dagegen in den Monarchien, wo Ale an bem Willen 
eined Einzigen hänge, ſich eine Reihe fehr verſchiedener Perfön- 
lichfeiten in ber hödhften Gewalt folge, fo daß die Bühne ewig 
wechfele und dad Genie der Nation Feine fefte Lage befomme. 
Folglich müffen, fährt er fort, in Monarchien die Einrichtungen, 
weldye den Jahrhunderten teogen follen, fo tiefe Wurzeln haben, 
daß man fie ohne eine allgemeine Erfchütterung nicht ausreißen 
fann. In lebhaften Farben fchildert er im Einzelnen bie üblen 
Solgen, welche ber MWechfel der perfönlichen Anfichten und Reis 
gungen in der monardjifchen Tchronfolge für die Dauerhaftigfeit 
und Stätigfeit ded Staated haben fann; auf das Deutlichfte 
tritt hervor, aus welch reifer Erwägung er forungweife und 
plögliche Aenderungen in den Sundamentalgefegen für gefährlich 
erachtet, und wie er deshalb einem großen Staatsintereffe au 
feine perfönlichen Weberzeugungen unterorbnet. Soll nun aber 
nad) feiner Meinung bad einmal beitehende Recht trop aller 
Wandelung der Zuftände, trog alles Wachsthums ver Völker 
ewige Geltung haben? Nichts hieße ihn ftärfer verfennen. Un⸗ 
mittelbar an die eben angeführten reiht er folgende Saͤtze. Ge⸗ 
brechlichfeit und Unbeſtaͤndigkeit find von ben Werfen ber 
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Menfchen unzertrennlich; die Revolutionen ber Freiftaaten und 
der Monarchien Haben ihre Urſachen in unmwanbelbaren Naturs 
gefegen. Ohne fie würde der Erbfreid immer der nämliche blei⸗ 
ben, die Looſe der Bölfer ungleich vertheilt, einige ſtets gefittet 
und glüdlidh, andere ſtets barbariſch und unglücklich fein. Unfere 
fchönen Tage werben fonady wie bei ben andern Bölfern kom⸗ 
men. Solche Zeiten kündigen fid) durch die Menge großer 
Männer von allen Arten an, bie zugleich geboren werben. 
Südlich die Bürften, die in fo günftigen Verhältniffen zur Welt 
fommen. Tugenden, Talente, Genie reißen fle durch eine ge- 
meinfame Bewegung mit fich zu großen und erhabenen Din- 
gen fort. 

Mit prophetifchem Blide fah er die Zufunft-fommen, wo 
inmitten ber getwaltigften Revolutionen fein zweiter Nachfolger, 
"son großen Männern aller Art, von Stein und Hardenberg, 
von Scharnhorft und Blücher, von Fichte und Schleiermacher 
umgeben, durch deren gemeinfame Bewegung zu den größten 
und erhabenften Thaten, zu der Bildung eines verjüngten Preußen 
fortgeriffen werben würbe. 

Er ſah diefe Zukunft, und wenn er darauf verzichtete, fie 
ſelbſt heraufzuführen, fo that er dad Seinige, fie vorzubereiten. 

Die Aufgabe. des vollfommenen Staates ift Herftellung 
eined fruchtbaren Gleichgewichts zwifchen dem Rechte und ber 
Macht des Ganzen und ber Freiheit und dem Wohlgefühl bes 
Einzelnen, Friebrih Wilhelm I. hatte allein für die erfte Seite 
geforgt, und ihr die andere völlig geopfert. Es Fam darauf 
an, auch biefer zum Rechte zu verhelfen. Friedrich der Große 
vermied ed, wie wir fahen, an einem Theile jener Einrichtun- 
gen zu rütteln, in beren Angeln ber Bater die Eriftenz des 


554 Weber die Entwidlung der abjoluten Monardie 


Staated gefeftigt hatte, an ber Unfreiheit der Bauern, den Vor⸗ 
rechten des Adels im Officiercorpo, der Bevormundung ber 
Städte, der Allmacht der Steuererhebung und königlichen Ber: 
waltung. Aber ed gab nod) andere Gebiete, auf denen er bem 
Rechte und ber Freiheit des Individuums weiten Spielraum 
und feſte Garantien verfchaffen konnte und wirklich verfchaffte: 
ed reicht hin fie zu nennen, um ihre unendliche Wichtigfeit an- 
ſchaulich zu machen. Er gab dem preußifchen Staate eine bei- 
nahe feflellofe Preſſe, er gab ihm bie unbebingte Freiheit ber 
Religion und der Wiflenfchaft, er gab ihm bie gefegliche Selbft- 
ftänbigfeit der Rechtöpflege. 

Die Abfchaffung der Eenfur, auch für Zeitungen, war 
eine feiner erſten Maßregeln. Gazetten bürfen nicht genirt fein, 
fagte er, wenn fie interefiant fein follen. Später festen feine 
Minifter wieder ein Cenſuredict durch, der König aber war‘ 
ſtets bereit, gebildeten Männern perfönliche Cenfurfreiheit zu 
bewilligen, ließ nicht leicht die Beftrafung eines Uebertreters 
zu, und verflattete in wiflenfchaftlichen und Firchlichen Dingen 
volftändige Freiheit der Debatte Und wenn in feinen fpätern 
Jahren die Berliner Zeitungen auf ein ſehr beſcheidenes Maß 
der Kritif zurüdgeführt wurben, fo wog es boppelt ſchwer, baß 
er felbft in wiederholten Publicationen die Grundſaͤtze des libe⸗ 
ralen Staates dem Bolfe verfündete und fie damit in taufend 
und abertaufend Gemüthern einer fruchtbaren Zufunft über: 
lieferte. 

Wie feſt und weit fich dieſe Grundfäge unter feiner Herr⸗ 
haft verbreitet hatten, dafür möge bier an jenes berühmte Ur⸗ 
theil ded Kammergerichtd erinnert werben, welches drei Jahre 
nach Friedrich's Tode einen Beamten in einem Preßproceſſe 
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freifprach, weil bie. Kritif einer minifteriellen Berfügung fein 
Vergehen ſei, vielmehr hätte der Beklagte fogar die ber Regie⸗ 
rung ſchuldige Ehrfurcht verlegt, wenn er angenommen, fie wolle 
lieber den einmal gefaßten Borfag blindlings ausführen, ale 
befiem Gründen Gehör geben, und er verbiene öffentlichen Danf, 
daß er ohne Nebenabfichten als ein gewifienhafter und verftän- 
diger Staatöbiener feine Stimme abgegeben, unb fo viel an 
ihm fei, die Rechte der Vernunft und bie mit ihnen verbundene 
Ehre der preußifchen Regierung aufrecht erhalten habe.“ 

Was die Firchlichen Verhältniffe betrifft, fo waren Friedrich 
dem Großen die beftehenben Kirchen und Confeſſionen perſoͤnlich 
fremd und gleichgültig. Im feiner weifen Mäßigung war er 
jeboch weit entfernt, ihnen irgend feinpfelig zu begegnen, übte 
vielmehr volle Toleranz gegen bie Katholifen und hanbhabte 
fein oberbifchöfliches Amt über die Evangelifchen mit gelaflener 
Unparteilichfeit. Aber während fein Vater Die SKebereien mit 
Hängen und Cinmauern bebroht und bie Tirchlichen Behörden 
zur ſchaͤrfften Controle der abweichenden Regungen angefpornt 
hatte, verhinderte Friedrich mit gleicher Energie bie hierarchifchen 
Gewalten an jeder Einmifhung in die Politif und an jeber 
Berfolgung individueller Gewiflendfreiheit und wifienfchaftlicher 
Forſchung. „Da die verfchiedenen Eonfeflionen, fagte er, hin- 
fichtlich der Moral nicht weit von einander abweichen, fo haben 
fie für die Regierung gleichen Werth. Gäbe es nur eine ein- 
zige, fo wuͤrde ihre Herrſchſucht unerträglich; jest nöthigen fie 
fi) durch ihre gegenfeitige Aufficht zur Mäpigung. Der Staat 
läßt jedem Bürger die Befugniß, fich feinen Weg zum Himmel 
zu wählen; er verlangt von ihm nur, daß er guter Bürger fei.” 
Sp wurde zum erften Male. in Europa die religiöfe Freiheit 
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ein wirflicher Beſitz jedes einzelnen Menfchen. Wer im Kampfe 
gegen altgläubige Richtungen ſich von ben fumbolifchen Büchern 
losſagte oder bie biblifchen Schriften Fritifirte, war bed koͤnig⸗ 
lichen Schußed vor Drud und Verfolgung ebenfo ficher wie wer 
gegen eine rationaliftifche Behörde die Ewigkeit ber Höllenftra- 
fen verfocht oder an dem abgefchafften Geſangbuch ber alten 
Kernlieder fefthielt. Und der grünblichfte Irrthum wäre es, zu 
glauben, daß unter biefer Herrfchaft der Freiheit die Wärme 
des religiöfen Gefühld dem Volke verloren gegangen wäre. Im 
Gegentheil, überall erfchien Emporftreben und Bewegung in den 
verichiedenften Richtungen; Philoſophen und Kritiker, Pietiften 
und Orthodoxen arbeiteten und fammelten ihre Anhänger um 
die Wette Wohl kam die hierardhifche Einheit und äußere 
Gleichfoͤrmigkeit in das Gebränge, aber fiher nicht zum Schaben, 
fondern nur zur Entfeffelung bed wirklichen rveligiöfen Lebens, 
welches in Wahrheit erft da beginnt, wo es aus ber Tiefe 
einer vollen perfönlichen Ueberzeugung hervorquilt, Wo auf 
biefe Art nicht mehr bie überlieferten kirchlichen Inſtitute als 
bie einzigen berehtigten Inhaber des religiöfen Heiles betrachtet 
wurden, fiel aud) ber Grund weg, ihnen allein bie Leitung ber 
Erziehung und des Unterrichted zu übertragen, Vielmehr machte 
die nun täglich wachfende Zahl der Eonfeffionen es unerläßlich, 
als Organ der Einigung die Staatögewalt an die Spike bed 
gefammten Schulweſens zu ftellen, und einer politifchen Behörbe 
bie leitende Beauffichtigung deſſelben zu übertragen. Uebrigens 
ging Friedrich) auch hier mit einer ähnlichen Vorſicht wie bei 
den bäuerlichen und militärifchen Verhältniſſen zu Werke, Tieß 
bie vorhandenen Formen fo viel wie möglich beftehen, und bes 
gnügte fi), in jebem einzelnen Falle feinen Gefinnungen thats 
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fächliche Beltung zu verfchaffen. Erft nad feinem Tode bes 
wirkte der von ihm gebildete Minifter von Zeblig bie Einfegung 
bed nur aus Schule und Finanzmaͤnnern beftehenden Oberfchul- 
directoriums, und ſprach bald nachher dad Preußifche Landrecht 
Friebrich’8 Teitenden Grundfag in gefeglicher Form aus: Schus 
fen und Univerfitäten find Beranftaltungen bed Staates. 
Endlich die Gerichte wies er wieder im flärfften Eontrafte 
zum Syſteme feined Baterd an, daß fie bei ihrer Tchätigfeit 
auf Feine Königliche Ordre Rüdficht nehmen ſollten. Trotz aller 
fonftigen Sparfamfeit erfchuf er ben Richtern eine anftänbige 
äußere Stellung, und bemühte ſich unabläffig, die Rechtöpflege 
far umb furz, und die Gefepgebung allen Bürgern verſtaͤndlich 
zu machen. Es tft wahr, auch auf biefem Gebiete erfchien im 
Einzelnen der Eontraft von Princip und Praxis, nichtsdeſto⸗ 
weniger ift ver Geift fehr Leicht zu erkennen, mit welchem Fried⸗ 
rich's mehr als vierzigjaͤhrige Regierung ben preußifchen Rich» 
terftand ſyſtematiſch erfüllte Es ift der Geiſt des rationalifti- 
[hen Naturrechted, welches überall mit ber Freiheit und dem 
Rechte des einzelnen Menfchen beginnt, bie Entfiehung bes. 
Staated auf einen freien Willensact der Einzelnen zurüdführt, 
und in ber Beichirmung bed Rechtes und ber Freiheit Aller die 
Aufgabe jeder Regierung findet. Es ift oft und mit Grund 
bemerft worden, daß biefed Naturrecht den Begriff des Staated 
weder völlig zutreffend noch ganz erfchöpfend barftellt: es ift 
ebenfo einfeitig nad) der einen, wie die Anfchauungen Friedrich 
Wilhelm’d I. nad) der andern Richtung, und deshalb wirkte es 
damals vielleicht gerade durch feine Unvollfommenheit am nadh- 
brüdlichften.. Bon feinen Grundſaͤtzen ging in Friedrich's erften 
Herrſcherjahren ver Minifter Eocceji bei der Reform des Proceß⸗ 
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verfahrens und dem Entwurfe bed Fridericianiſchen Geſetzbuches 
aus, und von ihnen ließ ſich in Friedrich's Greifenalter ber 
Kanzler von Barmer bei der Ausarbeitung des Preußifchen 
Landrechtes Teiten. Sie erjcheinen in hellem Lichte in den ur- 
fprünglichen flaatörechtlichen Beftimmungen. dieſes Geſetzbuches, 
welche zum Theil wörtlich mit ber franzöfifchen Erklärung ber 
Menfchenrechte von 1789 übereinflimmen, welche, um nur ein 
harakteriftifches Detail anzuführen, ohne jegliche Einfchränkung 
ober Competenzconflicte alle Streitigfeiten zwiſchen Unterthanen 
mit dem Staatsoberhaupte vor bie ordentlichen Gerichte vers 
meifen. Sie erfüllen bie praftifche Thätigfeit bed Kammer⸗ 
gerichtes, welches in Sadjen der Preffe, der Kirche, der Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Beamten bie Fridericianiſchen Geſichtspunkte auch 
während der folgenden Regierung unermüblidy vertreten hat. 
Der Gefamintcharakter, den wir ber Regierung Friedrich's IL. 
zuaufchreiben haben, wird hiernach nicht zweifelhaft fein. Wie 
die Herrfchaft des großen Kurfürften den Vebergang aus ben 
feudalftändifchen Provinzialverhältnifien zu der einheitlichen und 
gemeinnügigen Abfolutie, fo bildet die Thätigkeit Friedrich's IL. 
ben Uebergang aud biefer Abfolutie in ben liberalen Berfaffungs- 
ftaat. Der große König begann den Bau beffelben mit dem 
Fundamente. Er gab den einzelnen Menfchen unverbrüdjlichen 
Rechtöfchug, er gab ihnen dad Recht, nach perfönlicher Ueber: 
jeugung zu beten und zu benfen, zu reden und zu fehreiben. 
Er erfannte die geiftige und fittliche Freiheit ded Individuums, 
er erfannte die angeborene Selbfiftändigfeit des perfönlichen 
Beifted an. Weiter ging er nit. Er fanctionirte, fagte ich, 
die Rechte des einzelnen Menfchen; die Rechte ber Stände und 
ver Staatögewalten ließ er ungeänbert, Die Confequenz aber 
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für die Zufunft war unaufhaltfam. War die individuelle Frei⸗ 
heit jedes menfchlichen Weſens als folchen fo weit anerkannt, 
wie es durch Friedrich gefchehen, fo konnte nicht lange mehr von 
Hörigkeit und Leibeigenſchaft, von abgefchloffenem Standesvor⸗ 
vecht auf politifche Bedeutung, von unbebingter Berfügung bes 
Staated über Perſon, Arbeit und Vermögen der Unterthanen 
bie Rede fein. Der Keim war gepflanzt, deſſen raſche und 
mächtige Entfaltung bie noch übrigen Formen und Schalen des 
alten Staated auseinanbertreiben mußte. 

Die allgemeine Entwidlung ber Zeit beförberte nun dieſes 
Wahsthum auf allen Seiten, Wir fahen, wie entfcheidend 
für die Einrichtungen bed großen Kurfürften der thatfächliche 
Umftand war, daß das bürgerliche Element im Lande nadı 
Reichthum und Bildung jeber Bebeutung entbehrte. Hun⸗ 
dert Jahre fpäter begann auch in Preußen ber britte Stand 
zu Kraft und Wohlftand zu gedeihen; bie Anfttengungen 
ber Regierung, Handel und Inbuftrie zu heben, hatten, wenn 
auch nicht die erhofften, immer doch einige Folgen gehabt; ins» 
befondere Berlin hatte Einwohnerzahl und Gewerbe in großen 
Berhältniffen anwachſen fehen, und fo wenig die damalige Pro- 
duction mit ber heutigen irgend einen Vergleich aushält, fo 
war immerhin bad Bürgertbum — 1786 nicht ganz ein Viertel 
ber Benölferung — eine Kraft im Lande geworben, weldye 
neben den abligen und bäuerlichen Claſſen fehr fühlbar in das 
Gewicht fiel. Noch wichtiger ald der materielle Reichthum des⸗ 
felben war übrigens bie Entwidlung feiner geifligen Bildung, 
womit ed fihon bamald ohne Frage in ben Borbdergrund bes 
nationalen Lebend trat, Denn auch Preußen nahm zu Fried⸗ 
rich's Zeiten feinen vollen Antheil an ver Schöpfung unferer 
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claffifchen Literatur, durch welche das zerfplitterte Deutfchland 
fi) ebenbürtig den führenden Nationen Europa's an bie Seite 
ftellte. Während die Nachwelt Leſſing, Herder und Kant beis 
nahe in einer Linie mit dem großen Könige nennt, gab ſchon 
die Mitwelt den preußifchen Städten dad Zeugniß, daß fie bie 
zahlreichften und beften Gymnaſien in Deutfchland befäßen. 
Dazu kam die Strömung des politifchen Sinnes in ganz 
Europa, welche durch alle Lande bed Welttheild ihre Wellen 
flug, mit dem Rufe nad) Freiheit und Aufflärung die Höfe 
und die Bölfer erfüllte, und trotz aller Gegenftrebungen mit 
jedem Jahre neuen Boben eroberte. Friedrich Wilhelm II., ber 
ihr ohne jeglichen Erfolg auf dem Firchlichen Gebiet zu wider: 
ſtehen fuchte, diente ihr mit der Milderung bes fiscalifcyen 
Syſtems feine® Vorgängers; Friedrich Wilhelm III., ver nie 
mald ein Freund Tiberaler Vorftellungen war, redete unter ihrem 
Einfluffe, ald er dem Militär bei firenger Strafe Mißachtung 
ber Bürger verbot; „fle find es, nicht Ich, die die Armee uns 
terhalten; in ihrem Brote fteht dad Heer der Meinem Befehle 
anvertrauten Truppen.“ Wie unendlich weit ift hier „ber erfte 
Diener des Staates“ bereitd von ben Anfchauungen Yriebrich 
Wilhelm's I. entfernt: wie ficher fortfchreitend vollzieht fid bie 
Entwicklung dieſer Monarchie zur conftitutionellen Regierungs- 
form. 

Ein gleiches Ergebniß erfcheint, wenn man bie Kehrfeite 
bed Bildes betrachtet. Während dad Bürgerthum täglich mehr 
heranwuchs, immer mehr bie Kraft und Blüthe des beutichen 
Geiſtes in fich darftellte, immer mehr den Staat mit ber Rich⸗ 
tung auf politifche Freiheit durchdrang: erlebte man auf ber 
andern Seite einen raſch fortfchreitenden Berfall fowohl ber 
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Staatöelemente ald ber Staatseinrichtungen alten Stils, Kein 
Zweifel, daß feit dem großen Kurfürften dad Land im Ganzen 
vorwaͤrts gefommen, baß es ſich aus dem elenden Zuſtande von 
1650 unter ber Führung feiner Yürften Fräftig emporgearbeitet 
hatte. Indeſſen Hätte nad) ber aͤußern Lage der Hortfchritt bes 
deutender fein koͤnnen. Bon 1714 bis 1756, von 1763 bie 
1806 betrat Eein feindlicher Fuß den Boden, und bis zum Tode 
Friedrich's II. zeigten fich nur in brei Jahren erhebliche Epide⸗ 
mien. Die Bevölkerung wuchs dann freilich, aber nad) mober- 
nen Begriffen mit großer Langſamkeit, in ber erften Hälfte des 
Sahrhundertsd nicht ganz um ein, nad) dem fiebenjährigen Kriege 
etwa um 11/, Procent jährlih, während in unferer Zeit bie 
Zunahme nahe den jährlichen Sag von 2 Procent erreicht hat. 
Fragt man nad dem Wohlftande dieſer Bevölkerung, fo er⸗ 
zahlt Graf Mirabeau nach langer fleißiger Beobachtung, daß 
in Berlin ein Bermögen von 100,000 Thalern für einen 
feltenen Reichthum gegolten, und der Minifter Graf Herzberg 
Ihägt bie Gefammtfumme bed auswärtigen Handels auf ben 
jährlichen Werth von 40 bis 50 Millionen Thalern, ungefähr 
fo viel wie gegenwärtig der Verkehr des einen Hafenplages 
Stettin ausmacht. Man flieht, daß bie fidcalifche Bevormun⸗ 
bung bed bürgerlichen Gewerbes Feine glänzenden Ergebniſſe er- 
zielt hatte. Nicht günftiger flanb es auf dem Gebiete, welches 
bie Wirkungsſphaͤre der politiich bevorzugten Claſſe barftellte, 
auf dem Gebiete der Landwirthſchaft. Im vorigen Jahre 1862 
vermochte der preußifche Staat, nachdem er eine boppelt fo Dichte 
Bevölkerung als 1786 emährt Hatte, eine Getreidemaſſe im 
Wertbe von nahe 30 Millionen Thalern auszuführen: unter 
bem Syſtem aber ber alten Gutsherrſchaft und Fiscalitaͤt redete 
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man mit Stolz davon, daß man für ausgeführtes Korn eine 
Million Thaler dem Lande habe gewinnen koͤnnen. Wer in 
den Testen Jahren Friedrich's des Großen dieſe Verhältniffe er- 
wog, fonnte nicht anderd als zu dem Schluſſe fommen, daß 
biejenigen Theile der Etaatöverfaffung, welche der König un⸗ 
geändert gelaffen, auf dad Dringendfte einer ähnlichen Entwick⸗ 
fung beburften, wie ſie Friedrich bei dem Firchlichen und gericht 
lichen Einrichtungen vollzogen hatte. Wenn auf der Stellung 
ber Gutsherren die Bildung des Officiercorpd und damit bie 
Heerverfaflung beruhte, fo Flagten fchon damald die Veteranen, 
das fei die Armee nicht mehr, welche einft Friedrich Wilhelm 
feinem großen Sohne überliefert hätte; und dieſer felbft Hatte 
unzählige Male Veranlaſſung, Mißbräuchen aller Art mit größ- 
ter Strenge und geringem Erfolg entgegenzutreten. Nur zu 
häufig kam es vor, daß rohe Officiere die Mannſchaft behan- 
delten, wie ein iähzorniger Plantagenbefiger feine Sclaven; nur 
zu häufig bereicherten fidh die Inhaber von Compagnien und 
Regimentern auf Koften ihrer Uintergebenen oder ihrer Eantone, 
wie ein Gutöherr von dem ihm erb- und eigenthümlich zufte- 
henden Ader. Der greife König fuhr bis zum lebten Lebens⸗ 
tage fort, allein für da8 Wohl Aller zu forgen, zu denfen, zu 
arbeiten; es war bis zu einem gewiſſen Grabe durchführbar, fo 
lange diefer gewaltige Menſch fein unenbliches Talent mit über- 
menfchlicher Anftrengung ber Aufgabe widmete. Aber feit dem 
Augenblide feined Toded zeigte es fi, Daß auf das Meber- 
menfchliche nicht immer zu hoffen, und baß eine Staatöverfafs 
fung, welche es als bleibended Element vorausfeht, ein Unding 
if. Friedrich's Nachfolger, von Natur ein wohlmollender, nicht 
undegabter Fürſt, der, von feſten Schranken umgeben, jeder 
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Regierung hätte Ehre machen können, wurde von ber Gottähn- 
tichfeit feined Berufes erbrüdt. Gerade was die unbedingte ein- 
heitfiche Leitung gewähren follte, Sicherheit, Staͤtigkeit, Folge⸗ 
richtigfeit verfchwanb aus ber preußifchen Politik, welche nicht 
mehr einem feſten Etaatözwede, fonbern den wechſelnden Stim⸗ 
mungen bed Monarchen diente. So zeigte fi), daß weder bie 
adlige Grundherrſchaft in den unten Schichten des Wolfes, 
noch das abfolute perfönliche Regiment bed Königs in ber obern 
der mächtig erweiterten Aufgabe ferner gewachfen waren : zwan- 
jig Jahre nach Friedrich's Tode brady dad Officiercorps der 
ritterbürtigen Grunbbeflger ebenfo wie bie Diplomatie der ab⸗ 
foluten Krone in Jena und Tilfit zuſammen. 

Die Weiterentwidlung und Durchführung der liberalen 
Grundſaͤtze Friedrich's des Großen war nun eine gefchichtliche 
Nothwendigkeit geworden. Die leidens⸗ und ruhmesreichen 
Jahre von 1808 bis 1815 arbeiteten daran, fie zu vollziehen. 
König Friedrich Wilhelm III. war vielfach zweifelhaft und for- 
genvoll dabei: feine perfönliche Neigung widerftrebte nicht felten 
den Horberungen der Reform, und fchob aus Ahnlichen Gründen 
wie Friedrich der Große die Verwirklichung manchen Principe 
ber langfam reifenden Zukunft zu, Aber wie Artedrich manches 
ihm Widermärtige befiehen ließ, um den Gang bed Staates 
sor heftigen Störungen zu behüten, mit berfelben patriotiſchen 
Selbftverläugnung vollzog Friedrich Wilhelm die umfaflenpften 
Neuerungen, um dad Baterland aus der Erniebrigung heraus 
zu Macht und Ehren emporzuführen. In welchem Sinne biefed 
Ziel erftrebt wurde, ſchrieb Schurnhorft bereitd im Jahre 1807 
feinem Freunde Elaufewig: „Rur auf Einem Wege ift unfere 
Erhebung möglid. Man muß der Nation das Gefühl der 
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Eelsftftändigfeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, 
daß fie mit ſich felbft: befannt wird, daß fie ſich ihrer ſelbſt 
annimmt, nur” erft dann wird fie ſich felbft achten und von 
Andern Achtung zu erzwingen wifien. Darauf binzuarbeiten, 
ift Alles, was wir können. Die Bande bed Borurtheild Löfen, 
bie MWiebergeburt leiten, pflegen und fie in ihrem freien Wachs⸗ 
thum nicht hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirkungskreis 
nicht.“ Selbſtkenntniß, Selbflacdhtung, Selbfithätigkeit des Vol⸗ 
kes, auf biefen Pfeilern und allein auf ihnen hoffte ber große 
Minifter den Bau bed wieder erfiehenden Preußen zu gründen. 

Das Erfte, was diefe Richtung fofort und unabmweisbar 
begehrte, war, wie keines Beweifed bedarf, die völlige und 
fchleunige Aufhebung ber bäuerlichen Hörigfeit und Erbunter- 
thänigfeit. Es galt hier, drei Bierteln ber Bevölferung bie 
erfte Bedingung ber bürgerlichen und öfonomifchen Freiheit, und 
damit dem Staate die feſte Grundlage einer ganz neuen Ent 
faltung feine Gedeihens zu geben, Es war ein Schritt von 
unermeßlicher Bedeutung für die Zufunft, da er dem bisherigen 
Gebäude über einander gethürmter Herrfchafte- und Abhängig. 
feitöverhältnifie fein ganzes Fundament entzog; ed war aber 
ttogdem ein Schritt won beftimmter DBorbereitung in der Ber 
gangenheit, da er, wie wir wiflen, nur ausführte, was Fried⸗ 
rich IL. von feinem erſten Tage an für recht und heilſam erfannt 
hatte. Es war bei ber damaligen Lage auch dem feubal Ge⸗ 
finnten unmöglich, einen Widerfpruch zu erheben, denn auch dem 
blindeften Auge war es deutlich, daß ohne gründliche . Entfefle- 
lung jeder Freiheit, jeber Arbeit, jedes Eigentums ber Staat 
nicht im Stande fein würde, bie Hülfsmittel für die nationale 
Herftellung zu gewinnen. Es ergab fich alfo mit den erſten 
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Entfchluffe von felbft der zweite, wie die Bauern fo auch ben 
Boben zu befreien, dem Bürger die Erwerbung abliger Grund⸗ 
füde, und in gleichem Sinne bem Edelmanne bie Ergreifung 
bürgerlichen Gewerbes zu verflatten. Died aber einmal voll 
zogen, fo fand ber Teste Reſt ber bisherigen Adelsvorrechte, 
die PBatrimonialgerichtsbarkeit, die gutöherrliche Polizei und das 
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Luft. Es war bie einfachfle und nothwendigſte Confequenz bed 
Gefchehenen, daß ſchon damals verjchiedene Verſuche zu ihrer 
gänzlichen Befeltigung gemacht wurden: und wenn es den Rit- 
terbürtigen gelang, gerabe an biefer Stelle die neue Geſetzgebung 
zu hemmen, fo war das nicht mehr die Behauptung, fondern 
die Berfälfhung ded wahrhaft gefchichtlichen und damit wahr 
haft confervativen Standpunktes. 

In gleihem Sinne wie auf die Verhältnifle des platten 
Zanded wandte die Regierung ihr Augenmerk auf die Berfafs 
fung und bie Thätigfeit ber ſtaͤdtiſchen Bevölkerung. Es war 


aud bier ber Orundgebanfe der Sreiheit, von bem fie Wohl 


fand, Kraft und ftttliche Erhebung erwartete. Wie die Hörig- 
feit der Bauern tilgte fie die Gebundenheit des Gewerbes; wie 
ben Drud der Grundherrlichfeit befeitigte fie die Allmacht der 
königlichen Beamten über bie Stabtgemeinden; mit ben Feſſeln 
bed Aderbaues verſchwand ber größte Theil der Aus⸗ umd 
Einfuhrverbote, der Schubzölle und Handelsmonopole. An 
diefe Dinge hatte Friedrich der Große, wie wir bemerften, nit 
gend gerührt: deſto nachbrüdlicher follte gerade hier der raſch 
eintretende Erfolg die Richtigkeit und Fruchtbarkeit der einge 
ſchlagenen Bahn beftätigen. So groß aud der Aufſchwung ber 
preußifchen Landwirthſchaft feit 1815 geweſen, immer haben 
v. Sybel: kl. hiſtoriſche Schriften. I. 2. Aufl. 36 
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Induſtrie und Handel in noch weit flärferm Maße bie Kraft 
des Buͤrgerthums entwidelt. Während unter Friedrich dem 
Großen kaum ein Biertel, enthalten die Städte gegenwärtig 
nahe ein Drittel der Geſammtbevoͤlkerung, und in dem fläbti- 
fchen Gewerbe, welches ſeitdem fich weit und breit über bie 
Zandfchaften ergoffen hat, find zur Zeit fünfundviegig, mithin 
eben fo viele Procente der Einwohner befchäftigt wie in ber 
Landwirthfchaft. Wenn alfo auf diefem Gebiete bie Geſetzgebung 
der Befreiungdzeit eine Neuerung war, fo wird man einräumen 
möüflen, daß fie der Natur der Dinge und den Bebürfniffen des 
Zuſtandes entfprochen hat. 

Bei einer folchen Verwandlung aller focialen Berhältnifje 
war e8 für bie Regierung felbftverftändlich, daß die Heerverfaf- 
fung ebenfall8 auf neuen Grundlagen hergeftellt werben mußte. 
Es war Stein und Scharnhorft ebenfo klar wie ben Königen 
bed 18. Jahrhunderts, daß die MWehrkraft nur im Einflange 
mit den öfonomifchen, rechtlichen und fittlichen Zuftänden bes 
‚ Volkes gebeihlih organifirt werben Tann. Im Jahre 1807 
entipradh die Anforderung ber äußeren Lage vollftändig biefen 
Vorausſetzungen. Sollte der Staat forterifliren, fo beburfte er 
ber freien, beivußten, ganzen Dingebung aller feiner Bewohner. 
Es war nicht mehr möglich, eine Auswahl allein der Bauern 
mit ber Pflicht des Waffendienfted zu beauftragen; es war un- 
umgänglid), die bürgerlichen und gebildeten Claſſen in gleichem 
Maße zur Ehre ber Landeswehr hinzuziehen. Dann aber fonnte 
um fo weniger noch die Rebe von ber Ueberweiſung ber Offis 
cieröftellen allein an bie ritterbürtigen Gutsherren fein, ald die⸗ 
jelbe bereit durch die Aufhebung der bäuerlichen Unterthänigfeit 
ihre alte Grundlage felbft eingebüßt hatte. Wo jeder Bürger 
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zum Dienfte pflichtig, wurde auch: jeder zum Officierſtande be⸗ 
rechtigt. Daß bei allgemeinem Waffendienft nicht jeder maͤnn⸗ 
liche Einwohner bleibend unter die Fahne gereiht werden Eonnte, 
lag in der Ratur der Sache; es ergab fich mithin von felbft, 
daß neben bie Linienregimenter, ald die gründlich gefchulten 
Geld» und Angriffötruppen, in irgend welcher Form eine Land⸗ 
miliz oder Landwehr zur Bertheidigung des heimifchen Bodens 
mit allen Mitteln der Volkskraft trat, Ueber die Art der Aus: 
führung ſchwankte man lange Zeit. Schamhorft wollte beide 
Truppenarten, bejoldete Linie und unbefoldete Provinzialmiliz 
ohne organifatorifche Verbindung und ohne Unterfchieb des Le⸗ 
bendalters neben einander ftellen; Gneifenau beantragte, bie 
jungen 2eute zuerft in der Miliz audzubilden, und bann ven 
Erfab der Linie aus ihnen zu entnehmen; Claufewig wollte bie 
jüngen Mannichaften der Miliz ald Landwehr dem Activheere 
anfchließen, die Altern Jahrgänge aber als Landfturm, ald all 
gemeine Landesbewaffnung verwenden; Stein erflärte fidy bereit, 
in den Schulen den mathematifchen und gymnaftifchen Unter 
richt zu heben, militärifche Disciplin einzuführen und Epercier- 
meifter anzuftellen. Der König aber zeigte geringe Neigung für 
alle viefe Dinge, und im September 1808 wurbe durch Napos 
leon’d Machtwort jede Milizbildung verboten. Wan behalf ſich 
einftweilen mit dem Spfteme, einen Theil ber Zinientruppen nur 
ſechs Monate lang zu erereiren, dann durch neue zu erfehen, 
und fich fo eine Menge leidlich gefchulter Referven zu verfchafs 
fen. Es war mithin eine geniale Verarbeitung und Zufammen- 
faffung aller biefer Gedanken, mit weldyer endlich Boyen 1814 
unfere Zanbwehrverfaflung definitiv fefftellte, einen Theil ber 
Landwehr zu voller Ausbildung durch die Schule der Linie hin 
| 85° 
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durchgehen ließ und alle übrigen Männer nad) rafchem Einüben 
zum befenfiven Volkskriege beftimmte. 

Meberblidt man nun diefe Einrichtungen ſaͤmmtlich, nimmt 
man hinzu, daß auf ben Gebieten der Zuftiz, der Schul- und 
Religionsverhältniffe, der Bildung und der Literatur bie Regies 
rung im volften Umfange an ber liberalen Richtung Friedrich's 
ded Großen, an der Entwidlung und Befefligung ber indivi- 
buellen Freiheit feſthielt — vergegenwärtigt man ſich den Zu⸗ 
jammenhang und die Confequenz biefer Dinge, fo wird ed nur 
eined kurzen Nachdenkens bebürfen, um bie Unerläßlichfeit des 
Schlußſteins für bad große Ganze Ear zu erkennen, die Un- 
erläßlichfeit der politifchen Freiheit, die Unerläßlichfeit der reprä- 
fentativen Verfaſſung. Ebenfo wie der Feudalismus feine Wur- 
zeln in dem neuen Boden bed Staated verloren hatte, ebenfo 
war mit der weitern Entwidlung der Reformen die Fortbauer 
des Föniglichen Abſolutismus unverträglih. Oder wäre es nicht 
ein greller Widerſpruch in fich felbft, einem Wolfe bie Unabs 
hängigfeit der Rechtspflege und der Gemeinden, bie Freiheit 
ber öfonomifchen Bewegung, der Wiffenfchaft und der Religion 
zu verfünden, bann aber ihm keinen Antheil an der Geſetz⸗ 
gebung zu gewähren, welche eben jene großen Verhältnifie zu 
regeln beftimmt ift? Ober könnte irgend Jemand eine Regies 
rung ohne Rüdfiht auf den Willen des Volkes vereinbar er⸗ 
achten mit einer Heereöverfaffung, welche allen Bürgern Waffen- 
yflicht und Waffenfähigfeit ertheilt, nicht um fie ihr Leben hin 
durch dem unbebingten Soldatengehorfam zu unterwerfen, fondern 
umgekehrt, um fie mit freier Begeifterung zum Kampfe für das 
Vaterland zu erfüllen? Oper hält man eine thätige und opferwils 
(ige Theilnahme am Staate auf die Dauer für möglid) bei einem 
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gebildeten, denfenden und fehenden Bolfe, wenn man ftetd nur 
blinde Anterwürfigfeit ohne Rüdficht auf die Gedanken deſſel⸗ 
ben begehrt? Stein war anderer Meinung. „Dat eine Nation, 
jagt er, fich über den Zuftand der Sinnlichkeit erhoben, hat fie 
fi) eine bedeutende Maſſe von Kenntniſſen erworben, genießt 
fie einen mäßigen Grab von Denffreiheit, fo richtet fie ihre 
Aufmerkfamfeit auf ihre eigenen Nationals und Gommunals 
angelegenheiten. Räumt man ihr eine Theilnahme daran ein, 
fo zeigen fich die wohlthätigften Aeußerungen der Vaterlands⸗ 
liebe und ded Gemeingeifted: verweigert man ihr alles Mits 
wirken, fo entftieht Mißmuth und Unmillen, der entweder ſchaͤd⸗ 
lich ausbricht oder lähmend unterbrüdt werben muß. Die ars 
beitenden und die mittlern Stände werden alddann verunebdelt, 
indem ihre Tchätigfeit ausfchließend auf Erwerb und Genuß ge: 
richtet wird; bie obern Stände finfen in der öffentlichen Achtung 
durch Genußlicbe und Müßiggang; die fpeculativen Wiflen- 
Ichaften erhalten einen ufurpirten Werth, und das Sonberbare 
und Unverftändliche zieht die Aufmerffamfeit des menfchlichen 
Geiſtes auf ſich, der fich einem müßigen Hinbrüten überläßt, 
flatt zu einem Fräftigen Handeln zu ſchreiten.“ 

In folchen Meberzeugungen drang er unaufhörlicdy bei beim 
Könige auf die Verbeſſerung der Provinzialftände und bie Ein- 
führung einer allgemeinen Volksvertretung. Rad) vielfachen, 
jahrelangen Schwankungen fam es endlich, nachdem die natios 
nale Befreiung bereit erfämpft war, zu dem Geſetze vom 22. 
Mai 1815, welches die Ausficht auf den baldigen Erlaß einer 
Berfaffung in bindender Form eröffnete, und damit der natio- 
nalen Reform den naturgemäßen Abſchluß verhieß. 

Es ift bekannt, wie fich gleich nachher entgegengefeßte Strö- 
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mungen geltend machten, und bie Erfüllung ber koͤniglichen Zu⸗ 
fage um ein Menfchenalter verzögertn. Es war bie Zwiſchen⸗ 
zeit eined milden und mohlmollenden Abfolutismus, ber im 
Ganzen eine warme patriotifche Gefinnung, große Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit und technifche Einficht befundete. Allein trog biefer Vor: 
züge trat auf der Seite des Volkes unaufhaltfam Alles ein, 
wad Stein als die Folge mangelnder politifcher Freiheit vor 
ausgeſagt hatte, ein dad Gemeinweſen lähmenvder Mißmuth in 
allen Claſſen, ein ftarfed Borfchlagen des privaten Genußfinnes 
vor dem Triebe zu öffentlicher Ihätigkeit, ein \weitverbreiteter 
Adelshaß und ein ganz unverhältnigmäßiger Einfluß der fyecus 
lativen Wiffenfchaften. Auf Seiten der Regierung aber fand 
man fi) trog aller Menfchenfreundlichfeit veranlaßt, nachdem 
man bem Reformmerfe Stein’® und Friedrich's die conftitutios 
nelle Vollendung verweigert hatte, alle einzelnen Theile beffelben 
mehr ober weniger wieder zurüdzufchrauben. Die Unabhängig: 
feit der Rechtöpflege wurde durch bie Ausbildung der Compe⸗ 
tenzconflicte eingefchränft, bie Selbfiftändigfeit der Gemeinden 
theild durch bureaufratifche Einwirkung, theild durch Wieder⸗ 
belebung feubaler Vorrechte verringert. Hierarchiſche und con 
feffionelle Einflüffe begannen wieder die Freiheit der perfönlichen 
Religion und die Bewegung der Wiſſenſchaft und des Unter 
richts einzuengen; bie Univerfitäten unterlagen ftrenger polizeis 
licher Beauffihtigung und die Genfur wurde umfaflender ge 
handhabt als jemald unter Friedrich dem Großen. In ber 
Heereövermaltung wandte man ſich mehr und mehr von ber po- 
pulären Seite der Boyen’fchen Geſetzgebung hinweg, um zünftigen 
und feudalen Einwirkungen Raum zu geben, und die Wieder: 
herftellung einer gefchlofienen Berufsarmee dem herrſchenden Geifte 
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privater Behaglichkeit zu empfehlen. Mit einem Worte, fo lange 
die politifche Sreiheit aus dem Mittelpunfte des Staatsweſens 
verbannt blieb, jo lange Eränfelten in dem Umfange befielben bie 
einzelnen Freiheiten ſaͤmmtlich: es war ber legte negative Be⸗ 
weis der Thatfache, daß wir eine jede berfelben als gefchichtliche 
Vorſtufe des Berfaffuingsftaates zu betrachten haben. 

Eo find diefe Dinge geſchehen. Bor 200 Jahren wurben 
die Mienfchen, die Gemeinden und die Stände unferer Lande 
mit Recht einer allmächtigen Dietatur untenvorfen, weil fie ben 
patriotifchen und nationalen Sinn für Einheit und Geſammt⸗ 
heit verloren hatten. In firenger und einfichtiger Schule wur⸗ 
den fie darauf erzogen und in Zucht erhalten, bis nad) hundert 
Jahren ein großer Meifter die Zeit gekommen fand, bie erften 
Schritte zur Emancipation zu thun — und dann ein Menfchen- 
alter hernady das gefammte Volk die ‘Probe beftand und im Be⸗ 
freiungsfriege durch unbebingte Opferwilligfeit für Staat unb 
Baterland fein Anrecht auf volle Freiheit nachwies. Unfer Ver⸗ 
faflungsftaat iſt keineswegs improvifttt, fondern aus feftem Bo⸗ 
den, langfam, aber unaufhaltfam erwachſen. Er if, wonach wir 
zu Anfang fragten, nicht der Sturz, fondern die Blüthe des 
ftarfen Baumes, defien Wurzeln durch die Jahrhunderte reichen. 
Er hat eine große Bergangenheit, und deshalb, wenn feine 
freien Bürger ber Pflichten gegen Staat und Baterland wie 
1813 eingedenf bleiben, ift er, was auch die Marwibe fagen 
mögen, einer großen Zufunft ficher. 





Drud von Beorge Wefermann in Braunfchmweig. 
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Ich erlaube mir, Ihre Aufmerkſamkeit für einige Stunden 
auf eine der größten Ummwälzungen zu lenken, welde die menjd- 
liche Geſchichte erfahren hat, auf jene Reihe großer Weltkriege, 
welde wir unter dem Namen der SKreuzzüge zufammenzufaffen 
pflegen.* Sie find allerdings fehr oft in höchſt belehrenden 
und weitverbreiteten Werten beichrieben worden, und ohne Zweifel 
ift Niemand umter Ihnen, der nicht von diefen bewaffneten Wall- 
fahrten zum heiligen Grabe, von dem Ruhme Peter des Ein- 
fiedler8 und Gottfried’ von Bouillon, von den Thaten Richard's 
Löwenherz und den Leiden Ludwig des Heiligen vernommen hätte. 
Indeſſen ift die Bedeutung folder Weltereigniffe der Natur der 
Sache nad unerſchöpflich: in ihrem Verlaufe verwandelt fi) das 
Leben der Völker in all feinen Theilen, und jeder neue Beichauer 
findet, je nach den eigenen Bedürfniffen und Neigungen, immer 
neuen Stoff der Theilnahme und der Belehrung. ‘Dies gilt von 
den Kreuzzügen, wie vor ihnen von ben Perferkriegen und der 
Völferwanderung, oder nah ihnen von der Reformationszeit 





* Bergl. des Verfaſſers Geſchichte des erften Kreuzzuges, fo wie feine 
Abhandlungen über das Königreich Ierufalem, in Schmidt's Zeitung für 
Geſchichte, Bd. III., und Über die Sagen des erften Kreuzzuges, in ber Kieler 
Monatsfhrift, Juli 1551, 
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und der franzöfiiden Revolution. Sie bezeichnen und bilden, 
wie diefe, eine neue Epoche in dem Leben der europäiſchen Menſch⸗ 
heit, und fie gerade in dieſem Charakter Ihnen möglichſt beſtimmt 
vor Augen zu ftellen, foll die Aufgabe meines Bortrages fein 
— welder freilih bei einem fo mädtigen Gegenftande im 
beiten Falle nur das Berdienft einer anſchaulichen Skizze in 
Anſpruch nehmen Tann. 

Sie fehen fhon bier, daß man die Bedeutung der Kreuz- 
züge nicht verfteht, wenn man fie nur al3 eine Fortjekung 
und Erweiterung der Wallfahrten nad Ierufalem betrachtet. 
Aus fo Heinen Momenten entfteht feine Wandlung der Welt- 
geſchicht. Die Kreuzzüge find vielmehr aufzufalfen als ein 
großer Abfchnitt in dem Kampfe der beiden Weltreligionen, des 
Ehriftenthums und des Islam, einem Kampfe, der im fiebenten 
Sahrhundert an den Grenzen Arabiens und Syriens begonnen, 
der in raſcher Ausdehnung alle Lande um das Mittelmeer über- 
fluthet, und nad) taufendjährigem Wechfel unfere Zeit wie jene Gre⸗ 
gor's VII. in Bewegung geſetzt hat. Es giebt in der menfchlichen 
Geſchichte feinen heftigeren, längeren, umfaffenderen Krieg als 
biefen. Es giebt feinen, der einen größeren Schauplag erfüllt, 
feinen, der die Leidenſchaften der Völker tiefer aufgeregt und ihre 
Fähigkeiten ftärfer in Anfpruch genommen hätte. Als der Prophet 
Muhammed in Mecca auftrat, war Arabien der übrigen Welt 
jo gut wie unbekannt. Funfzig Jahre nad) feinem Tode herrichten 
bereit3 feine Nachfolger über die Lande bis zum Indus im Often, 
dem Kaulaſus im Norden, den Stüften des Atlantifhen Meeres 
im Weiten, Niemals hatte die Welt eine rafchere und reißendere 
Eroberung gejehen. Es war Muhammed gelungen, die erregbare 
Phantafie feiner Yandsleute volfftändig mit dem einen Gedanken 
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des heiligen Krieges zu erfüllen. In kurzen einſchneidenden 
Sätzen predigte er ihnen die Größe und die Macht des Einen 
allherrſchenden Gottes. Er erörterte nicht und bewies nicht, aber 
er riß mit ſich fort. In glühenden Farben ſchilderte er den 
Lohn des Paradieſes und die Qualen der Verdammten, und 
faßte ſeine ganze Religion in das eine Wort: Gehorſam gegen 
Gott und ſeinen Propheten, zuſammen. Seine Lehre war die 
Verkündigung einer neuen Herrſchaft, ohne ein dogmatiſches 
Myſterium, ohne irgend eine philoſophiſche Anſchauung. Dadurch 
allein wird der Menſch gerecht, daß er Gottes Willen durch den 
Propheten erfährt, und dann die Gebote des Propheten erfüllt. 
Gott erlöſt nicht, ſondern er regiert; Religion iſt, nicht mit ihm 
innerlich eins werden, ſondern ihm gehorchen. Deshalb war 
hier von Anfang an die Miſſion nicht Belehrung, ſondern Unter⸗ 
werfung: die Ungläubigen galten als Rebellen, welche mit der 
Schärfe des Schwertes zu treffen und zur Bekehrung oder zum 
Tribut zu zwingen waren. Der Glaubenskrieg entſprang hier 
alſo aus den erſten Grundſätzen des Glaubens, und kaum in 
Mecca anerkannt, ließ Muhammed bereits drohende Ausſchreiben 
an den Perſerkönig und den Kaiſer von Byzanz ergehen. Dem 
Spotte womit dieſe Potentaten dem namenloſen Fanatiker 
antworteten, folgten die wüthendſten Angriffe; weder römiſche 
noch perſiſche Truppen waren fähig, den Reitermaſſen zu wider⸗ 
ſtehen, welche blitzesſchnell, unerſchöpflich, und mit jubelnder Todes⸗ 
verachtung ſich über die Lande ergoſſen. Sie hatten keinen anderen 
Gedanken als den Fanatismus für den Chalifen, keinen anderen 
Genuß, als den Kampf gegen die Ungläubigen, keine andere Hoffnung 
als den Eingang in das Paradies. Es waren Menſchen faſt 
ohne Bedürfniſſe, tapfer im Kampfe und unempfindlich gegen 
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die Strapaze, höchſt beweglih und ebenſo ausdauernd, weder 
dem Luxrus noch der Bildung zugänglid. Sie wohnen, jagt 
einer ihrer Dichter, in dem Schatten ihrer Lanzen, und jeken 
ihre Kochtöpfe auf die Trümmer der eroberten Städte. 

Im Iahre 715 Hatten diefe Schaaren ganz Borberafien, 
fodanı den gelammten Nordrand Afrikas, endlich Spanien bis 
über die Pyrenden hinaus überſchwemmt. Ter ehrgeizige Er- 
oberer Epaniens, Muſa, entwarf damals den gewaltigen, aber 
für diefe Weltenftürmer nicht übertriebenen Plan, mit einem 
großen Doppelangriff die ganze Ghriftenheit auf einen Schlag 
dem Propheten dienftbar zu maden. Es follte zu dieſem Zwecke 
ein Heer von Kleinafien aus auf Conftantinopel, ein anderes 
über die Pyrenäen gegen das fränkiſche Reich ſich ftürzen, und 
dann beide von Oſten und Weften ber in Rom, als dem 
Mittelpunkte der Chriftenheit, ihren Siegeslauf vereinigen. Zum 
Blüde Europas fiel Mufa gerade damals bei dem Chalifen 
in Ungnade, und fein großer Entwinf wurde nur brudftüd- 
weife, und deshalb ohne Erfolg zur Ausführung gebracht. Man 
ſchritt für's Erfte zu dem Angriff auf Gonftantinopel, und 
bedrängte die Stadt drei Jahre lang zu Waffer und zu Lande. 
Raifer Leo IH. aber bielt unerfhütterlih aus, vernichtete die 
Flotte mit feinen Brandern duch das kurz zuvor erfundene 
griechiſche Feuer, und zwang endlih 718 auch das Landheer 
zum Rückzug. Es dauerte dann Tänger als ein Jahrzehnt, 
ehe es im Weften zu dem Anfalle auf das fränkiſche Reich am. 
Er hätte früher die größte Ausfiht gehabt, weil zu Muſa's 
Zeit die Tranfen in arger innerer Verwirrung lagen; feitdem 
aber Hatte ſich bort einer der fampfesmuthigiten Helden aller 
Zeitalter erhoben, Karl Martell war an die Spike des frän- 
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kiſchen Reiches getreten, und er war es, der in ſechs heißen 
Schlachttagen bei Poitiers die arabifchen und afrikaniſchen Schaa⸗ 
ren vollftändig beſiegte. Das Volt des Oftens, fagt ein fpani- 
- fer Geſchichtſchreiber, das Voll der Deutſchen, Männer von 
Iharfem Blide, ſchwerer Bruft und eiferner Hand, haben bie 
Araber zermalmt. Mit diefem doppelten Mißlingen war die 
große Dffenfive des Islam zum Stehen gelommen. Das 
Chriſtenthum hatte harten Verluft erlitten, es hatte feine Geburts⸗ 
ftätte, Baldftina, es hatte feine älteften Kirchen in Kleinaſien 
und Afrila eingebüßt. Aber es hatte fein Dafein gerettet, und 
fehr bald nah Karl Marteli erhielt e8 durch deſſen mächtigen 
Enkel, Karl den Großen, einen Bertreter feiner Einheit und 
feiner Gejammtintereffen, der als Kaifer des Kriftlihen Abend⸗ 
landes von dem Chalifen jelbft eine gewille Anerkennung errang. 
Der Kampf zwiihen beiden Religionen kam feitdem für mehrere 
Sahrhunderte zur Ruhe, und nur in einigen Grenzgebieten, den 
ipanifden Marten, ven Infeln Italiens und den Küften. Klein- 
afiens fetten fich ürtlihe Fehden fort, als ftete Erinnerung an 
den in der Tiefe unaufhörlich glimmenden Gegenſatz. 

Bon diefem Punkte an zeigt fi) merkwürdig genug in ben 
beiden Welten eine völlig entgegengefegte innere Entwidelung. 
Im Islam hatte bis dahin das religiöſe Element alle anderen 
in den Schatten gebrängt; der veligiöfe Krieg war die einzige 
Beihäftigung der Völfer, die Herrſchaft der Chalifen der einzige 
Stoff des Staatslehens gewejen. Seit dem neunten Iahrhundert 
wurde diefe Einfeitigleit nad) allen Richtungen gebrochen. Irdiſcher 
Lebensgenuß, weltlihe Bildung, nationale Selbſtſtändigkeit machte 
fich geltend: Wiffenihaft und Kunſt begannen eine reihe Blüthe, 
die Allgewalt des Chalifates wurde gebrochen, und allein auf 
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eine geiftlihe Würde beſchränkt; überall erhoben fi unter oder 
neben ihm weltliche Staatsgewalten, und überall verdrängte das 
politifche, geiftige und gewerbliche Intereſſe den Eifer für den 
Slaubenstampf. Der Islam als ftreitende Weltreligion verlor 
bamals feine Furchtbarkeit, und feine kriegeriſche Macht gerieth 
in immer tieferen Berfall; im Uebrigen war für feine Belenner 
ſelbſt diefe Wendung von Fanatismus zur Cultur ein offenbarer 
Gewinn; in diefe Zeit gehört faft Alles, was der Islam für die 
pofitiven und bleibenden Intereffen der Menſchheit, für geiftigen 
Fortſchritt und mildere Sitte geleiftet hat. | 
Einen anderen Berlauf nahmen die Dinge im Abendlande. 
Wenn die muhammedaniſchen Völfer auf Koften der religiöfen 
Kraft und Einheit zu geiftiger Vielſeitigkeit und politiiher Be⸗ 
wegung gelangten, jo lenkte vom neunten bis zum elften Jahrhundert 
bei den europäiſchen Nationen umgekehrt die Gefinnung immer 
ſtärker und ausſchließlicher in die kirchlichen Bahnen. Man 
bemerkt diefe Wendung ſchon bei Karl dem Großen jelbit. 
Wohl ift in feinem Negimente das weltliche, politiiche und na- 
tionale Element in hohem Glanze vertreten. Die kaiſerliche 
Würde bat er in ungeahnter Machtfülle hergeſtellt, und der 
Papſt zu Rom ift ihm dienftbar wie jeder andere Biſchof feines 
Reiches, Wiſſenſchaften aller Art werden gepflegt, altrömiſche 
Schriftſteller nachgeahmt, altdeutihe Heldenfagen gefammelt. 
Aber bei alle dem faßt bereits Karl feinen Taiferlichen Beruf 
wejentlih als einen veligiöfen. Auf dem erften Reichstage nach 
feiner Kaiſerkrönung erörtert er, daß jetzt, nachdem das Kaifer- 
thum bergeftellt fei, alle Menſchen den rechten Glauben an 
die Dreieinigfeit haben und ein gottfeliges Leben in Chrifto 
führen müßten Wo er im Inneren bes Reiches kirchliche 
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Mängel, Refte des Heidenthums, ketzeriſche Neigungen findet, 
tritt er ihnen mit der vollen Wucht der Staatsgewalt entgegen. 
Nah Außen liegt ihm fein Krieg mehr am Herzen, als ber 
Streit gegen die Barbaren, das Heißt die Nichtchriſten, bie 
Saracenen in Spanien, die heidniſchen Sachſen, Dänen und 
Slaven. Die Eroberung ift hier überall auch Belehrung; wohl 
dient umgelehrt die Ausbreitung der chriſtlichen Lehre auch zur 
Befeftigung der Herridaft: aber das erfte Ieitende Gefühl ift 
doch ftet$ der Gedanke, daß der Kaifer der Herr des Erdkreiſes 
und der Wächter des echten Glaubens auf Erden fei. 

Entipredende Stimmungen gingen damals durch den Klerus 
und durch alle Schichten des Volkes hindurch. Uns Modernen 
ift es geläufig, in der Religion vor Allem eine Sade ver 
inneriten, perſönlichſten Gefinnung zu fehen, das tieffte und 
deshalb auch freiefte Bündniß ber einzelnen Seele mit Gott, 
eine eigene Lieberzeugung des Herzens, die nur Werth hat, 
jo weit fie innerlich erzeugt und erlebt worden ift. In jener 
alten Zeit ftrebte man freilih auch nad folder Gefinnung, aber 
man war überzeugt, daß fie nur auf dem Wege der äußeren 
Kirchlichkeit zu erreichen fei, und auf dieſem fiher erreicht werbe. 
So wirkte man für diefe mit zwingenden Gefegen, mit Waffen 
und Geereszügen; die Religion wurde für's Erfte als Gebot, als 
Herrſchaft Gottes gefaßt, und wer nicht die rechte Religion hatte, 
als Rebell gegen die Majeftät des Herrn verfolgt. 

Es geihah nun, daß bald nad) dem Tode Karl's das Kaifer- 
thum zerfiel, die Staatsordnung ſich auflöfte, eine wilde Anarchie 
über den ganzen Länderkreis Karl's, über Deutihland, Frankreich, 
Stalien hereinbrach. Zwar erhob fi) aus der zweiten Zerrüttung 
unfer Deutihland noch einmal zur Macht und Einheit unter dem 
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edlen Kaiferhaufe der Sachen, unter Heinrih I und Otto dem 
Großen. Es wurde für einen Augenblid die Macht der Karolinger 
erneuert, halb Europa zollte unferem Kaiſer feine Anerkennung, 
und unter deſſen ſtarkem Schute feßte die deutfehe Dichtung und 
das Studium der Antife reiche Blüthen an. Aber auch dieſer 
Schöpfung war fein längerer Beftand als der Karolingiſchen 
bejtimmt. Gleich nachdem Dtto der Große feine thatenveiche 
Laufbahn beſchloſſen, riß fih ein Land Europas nad) dem anderen 
von ber kaiſerlichen Oberhoheit los, Frankreich und Burgund, 
Italien und Polen, Wenden und Dänen. Einſtweilen gelang 
keinem derſelben die eigene Ausbildung eines gedeihlichen Staats⸗ 
weſens; die Monarchien ſanken in tiefe Ohnmacht, unbändige kleine 
Machthaber traten die bürgerliche Ordnung mit Füßen, die De- 
ftrebungen auf wiſſenſchaftliche Bildung und künſtleriſchen Genuß 
gingen in ber allgemeinen Rechtsunſicherheit ebenfo zu Grunde 
wie der äußere Wohlftand und das materielle Gedeihen der Völker. 
Eine büftere und rauhe Zeit, gewaltthätig, Teidenihaftlih und 
unbarmberzig, Tagerte fi über Europa. In Deutihland be- 
haupteten noch eine Zeit lang einige Fräftige Negenten, Conrad II. 
und Heinrich III, Männer von ebenjo eiferner Härte wie ihre 
Umgebung, eine überwiegende Stellung, aber au hier verfiegte 
der ideale Schwung, die heitere Hoffnung, die Blüthe des geiftigen 
Lebens, wie es die Tage Dtto des Großen erfüllt hatte. Es be⸗ 
zeichnet das herrichende Gefühl ber Noth und der Hoffnungslofig- 
feit, daß, als das erfte Sahrtaufend unferer Zeitrehnung zu Ende 
ging, in allen Landen Europas das Volk mit Sicherheit den 
Untergang der Welt erwartete. Die Einen vergeudeten Hab 
und Gut in verzweifelter Luftigfeit, die Anderen ſchenkten es zum 
Heil ihrer Seelen an Kirchen und Klöfter, mehllagende Maſſen 
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lagerten bei Tag und bei Nacht um die Altäre, Viele ſahen mit 
Schrecken, die Meiſten jedoch mit geheimer Hoffnung dem Brand 
der Erde und dem Einſturz des Himmels entgegen. Der be⸗ 
ftehende Zuſtand war jo trüb und elend, daß das Bild feiner 
Vernichtung die Herzen bei allem geheimen Grauen doch erquidte. 

Aus diefer gepreßten, freudelofen Lage richteten fi nun, wie 
immer in großem Unbeile, die Gedanken hülfeſuchend nad Oben, 
zu göttliher Rettung und Erfriſchung. Alle anderen Interefien 
waren werthlos geworden, fein Beſitz und feine Exiſtenz war 
fiher vor roher Gewalt, nirgendwo zeigte ſich, nachdem die leuch⸗ 
tenden Geftalten der Dttonen dahingegangen, eine Berfünlichkeit 
oder ein großes Streben, welches die Begeifterung eines edlen 
Herzens hätte entflammen künnen. Es gab nichts, woran das 
ermattete Geſchlecht ſich halten konnte, als die Religion. So 
kam eine Stimmung auf, zugleich voll von feindfeligem Haffe 
gegen die irdiſche Welt und glühend von heißer Sehnſucht nad 
der Seligteit des Himmels. Man floh hinweg aus der Familie, 
dem Amte, der Gemeinde, man riß ſich heftig los von allen 
weltlihen Beziehungen; der Sohn entfloh den Eltern, ber Gatte 
der Gattin; der Bafall wandte dem Lehnsherrn, ber Fürft 
feinem Bolfe den Rüden. Die Klöfter füllten fi wie niemals 
früher, eine Menge neuer Orden entjtanden, die Sakungen und 
Uebungen wurden auf das höchſte Maaß der Entbehrung und 
Kaſteiung gefteigert. Bald genügte auch die klöſterliche Stilfe 
noch nicht dem wachlenden Drange, aus Welt und Menfchenleben 
zu entrinnen. Man ſuchte das Dunkel des Waldes, die Einſam⸗ 
feit des Gebirges, die unwegjamfte Einöbe auf, um in völliger 
Abgeichiedenheit den Körper abzutüdten, und den Sinn mit 
ungeftörter Inbrunft auf unmittelbaren Verkehr mit Gott, mit 
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feinen Engeln und Heiligen zu richten. Man verfenkte fih mit 
krampfhafter Angft in das Bewußtſein der eigenen Sünde, man 
durchwachte eine Nacht nad der anderen in athemloſem Flehen 
nad Erleuchtung und Gnade, man trieb die glühende Phantafie 
in vaftlofem Wechſel dur alle Bilder dämoniſcher Bein und 
güttliher Beſeligung hindurch, bis dann endlih ein Augenblid 
der Erihöpfung und der Entzüdung eintrat, und erquidende, 
leuchtende Viſionen dem ringenden Herzen die Gewißheit eines 
göttlihen Bundes gaben. Wer den Charakter und die Thaten 
jener Zeit verjtehen will, darf das Bild dieſer weltverachtenden 
myſtiſchen Begeifterung nit einen Moment aus dem Auge ver- 
tieren, darf vor Allem nicht vergeffen, daß fie bie einzige Geiftes- 
regung des Jahrhunderts, daß fie die Damals ganz gewöhnliche 
und höchſt alltägliche war. Bor Allem in Franfreih, Spanien, 
Italien, in drei Ländern alfo der romaniſchen Zunge, war diele 
Gefinnung durch alle Stände verbreitet und beherrſchte den ganzen 
Zuftand. Jede Fröhlichkeit, jedes irdiſche Vergnügen erfchien 
bedenklich, man hielt den Körper für den Ballaft, der die Seele 
abhalte fih zum Himmel aufzufhwingen. Verachtend wandte 
man fi) von Wiffenihaft und Kunſt hinweg; mit ſolchen Dingen, 
ſchrieb der berühmte engliſche Erzbiſchof Lanfrank, haben wir unfere 
Jugend vergeudet, jett aber fie von uns abgethan. Vaterland, 
Staat, Bürgerpflicht, das Alles wurde der herrfchenden Richtung 
reizlos und werthlos; denn es gehörte ja zu ber irbifhen, von 
Sünde durchfreſſenen Welt. Mean Hatte feine Ahnung mehr von 
jener ſchlichten menſchlichen Seftnnung, die in Arbeit und Thätig- 
feit auch einen Gottesdienft findet, die auch mit heiterem Antlige 
und in der Ruhe des tägliden Zuſtandes fi von der fteten 
Gegenwart Gottes getragen weiß. in ſolches Gefühl genügte 
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den überreizten und erhigten Gemüthern nidt mehr. Man 
wollte das Göttliche mit leiblichen Augen erhliden, man wollte 
das Möüfterium mit finnliher Sicherheit ergreifen. In dieſem 
Zufammenbange erreichte dann auch das Pilger- und Wallfahrten- 
weien eine Höhe wie niemals früher. Es gab fonft in jener 
Zeit ſehr wenig Verkehr zwiſchen den Ländern; der Handel war 
geringfügig, fein Menſch dachte daran zum Vergnügen zu reijen, 
benn aud die Heinfte Reife war von Beichwerden aller Art, von 
Unſicherheit und Gefahr umgeben. Aber viele Taufende zogen 
alljährlich zu den berühmten Klöftern, nad Clugny oder Monte 
Cafſin, zu den Gräbern der Apoftel, nah Nom oder S. Jago di 
Compoftella, und vor Allem über die See hinüber nad Palä⸗ 
ftina, zu dem Boden, auf dem Chriftus ſelbſt gewandelt, zu dem 
Selen, der einjt feine Grabftätte gebildet haben ſollte. Vornehme 
und Geringe nahmen mit gleich begeiftertem Eifer Theil. Bin⸗ 
nen dreißig Iahren finden wir dort in Ierufalem zwei Grafen 
von Flandern, einen Grafen von Zouloufe, einen Herzog der 
Normandie, eine ganze Anzahl deutſcher Biſchöfe; alle waren 
erfüllt von dem Gedanken, daß fie dort unmittelbar an ber 
Schwelle des Himmels ftänden, und entrüftet darüber, daß 
ungläubige Muhammedaner dieſe Heiligen Stätten entweihten. 
Nachdem der religiöfe Eifer in foldem Grade ber Lebensodem 
für das ganze Dajein geworden, da loderte von ſelbſt der Zorn 
gegen den Unglauben auf, da eridien von felbft der Kampf 
gegen die faljche Religion als die Heiligfte und preiswürbigfte 
That. Wo bisher noch der Krieg gegen den Islam fortgedauert 
hatte, gewann er jet ein doppelt friſches Leben, von nah und 
fern zogen freiwillige Kämpfer herbei, ımm unter dem Kreuzes⸗ 
banner zu fiegen oder im Tode das Paradies zu erwerben. 
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Burgunder, Provenzalen, Normannen halfen den fpanifchen 
Königen das Chalifat von Cordova bedrängen und Toledo ein- 
nehmen; die Normannen von Neapel fetten fih auf Sicilien 
feft, und die Slotten von Piſa und Genua, mit päpftlihen Fahnen 
geſchmückt, erftirmten den Hafeneingang von Palermo. So wurde 
der hriftliche Glaube allmälich das Merkzeichen auch eines großen 
Waffenbundes, eines Völkerſyſtemes, welches in fich ſelbſt von 
einem heiligen Feuer beſeelt, allen Nichtchriſten mit ungeſtümer 
Kampfluſt entgegentrat. Wenn der Islam vom ſiebenten bis 
zum neunten Jahrhundert die chriſtlichen Völker mit ſeinem mäch⸗ 
tigen Angriff getroffen hatte, ſo ſtand ihm jetzt im elften die 
Vergeltung bevor, eine nicht minder gewaltige Offenſive der 
Chriſtenheit gegen die geſammte muhammedaniſche Welt. 

Jeder große Krieg bedarf aber eines Feldherrn, der ihn 
ausführt, und eines Herrſchers, der ihn leitet. Einſt, in den 
Tagen Karl's und Otto's der Großen, hatte die Chriſtenheit 
ein ſolches Haupt in dem Kaiſerthume gehabt: damit aber war 
es jetzt vorbei für immer, da die kaiſerliche Hoheit felbft in 
Deutſchland und Italien von dem Abel nur mit Ungeduld er- 
tragen, in dem übrigen Europa aber gar nicht mehr anerkannt 
wurde. Indeſſen diefe Lücke zu füllen und dem lateiniſchen 
Adendlande einen neuen Imperator zu geben, bafür war eben 
jener firhlide Sinn, der zum Kriege gegen den Islam drängte, 
bereits in voller Thätigfeit. Ihm erichien überhaupt die welt- 
liche Monardie als unfähig, die Menſchen zim Heile zu führen; 
ihre Inhaber waren irdiihen und fündhaften Stoffes wie die 
fonftige Welt; für ihn gab es auf Erben nur Ein Imftitut, in 
weldem der Geift Gottes ſich unaufhörlich bekundete und be⸗ 
thätigte, und dies Inſtitut war die Kirche mit ihren Behörden, 
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mit ihrem Haupte, dem Papfte. Sie aljo und fie allein war 
für jenen Sinn zur Beherrſchung der Erde berufen; nachbem 
das Kaiſerthum zur DBertretung der Chriftenheit unfähig ge- 
worden, war ber Papſt bereit, neben der kirchlichen auch bie 
Taiferlihe Gewalt zu ergreifen, und dann als oberfter Kriegsherr 
Europas den Feldzug gegen das muhammedaniſche Aſien zu er- 
öffnen. Es war nun Bapft Gregor VII, welcher diefen Stand» 
pımft zum erjten Male mit umfafjenden Nachdruck in dem 
Völferleben Europas zur Geltung brachte. 

Ohne Zweifel war Gregor einer ber bervorragenditen 
Menden aller Zeiten. Niemals fonft hat fi, fo weit ımfere 
Kenntniß reiht, ein religiöfer Enthufiasmus mit einem fo weiten 
Weltüberblid, eine geiftlihe Schwärmerei mit einem jo aus- 
gefprodenen Herrſchertalent zufammen gefunden. Hildebrand, 
wie er urfprünglich hieß, war der Sohn eines armen Zimmer 
manns in einer Heinen toscanifden Stadt. Er hatte jeine 
erite Bildung in Rom erhalten, dann aber aus Widermillen 
gegen die wüfte Sittenlofigfeit des dortigen Zujtandes die Ein- 
ſamkeit des Klofters aufgejuht. Dort hatte er gebetet, gewadit, 
ſich Tafteit, wie hundert Andere, hatte ekſtatiſche Entzüdung und 
thränenreihe Zerfnivihung erlebt, und die Meinung .getheilt, 
daß mer in diefer Abwendung von der Welt der Weg zum 
Himmel zu finden fei. Bald aber gab ein unvermuthetes Er- 
eigniß feindt Leben eine andere Richtung. Die Kirche Tag 
damals in gleich arger Auflöfung wie das Staatsweſen; Kaifer 
Heinrih IIL, hier wie dort auf Zucht und Ordnung bedacht, 
geiff auch in Nom durch, fette drei miteinander hadernde Päpfte 
ab, entfernte fie aus Rom und ernannte jelbft ihren Nachfolger. 
Der junge Mönd, der einen ver Abgeſetzten perſönlich hoch⸗ 
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ichäßte, begleitete ihn nad Deutſchland in die Verbanmung, gleich 
jehr entrüftet über die Fäulniß der Kirche und über die Heil- 
verjuche der profanen kaiſerlichen Gewalt. Aus feiner Kloſter⸗ 
andacht hatte er das Bewußtſein mitgenommen,. daß alle Herr⸗ 
lichkeit diefer Welt tief unter der erhabenen Glorie der Kirche 
läge. Daß ein Laie, wäre es auch der Katjer ſelbſt, geihähe es 
gleich in der frommſten Abficht, die Kirche bevormundete, erfüllte 
ihn mit beiliger Entrüftung, und diefer Zorn riß mit einem 
Male feine eminent praltiihe Natur aus der unthätigen Be 
Ichaulichkeit des Klofterlebens hervor. Nicht die Welt zu fliehen, 
jondern fie zu heilen dur fefte Unterwerfung unter die ge- 
reinigte Kirche, wurde ſeitdem die Aufgabe feines Dafeins. Im 
Sahre 1048 kam die Nachricht von dem Tode des neuen Papſtes 
nah Deutſchland, und der Kaijer bezeichnete auf der Stelle den 
Biſchof von Toul als das fünftige Haupt der Kirche. Dieſer 
— Leo DR. — in .fhlihter und aniprudslofer Frömmigkeit 
zuerft erſchrocken über die Schwere des Berufs, wandte fih an 
Hildebrand mit der Bitte, ihn als fein Rathgeber nad Rom zu 
begleiten. Die Antwort war ein entihiedenes Nein; er könne 
feinem Papſte dienen, der durch Eöniglihen Befehl fein Amt 
erhalten habe. Seine Perſönlichkeit erſchien damals ſchon fo 
gebietend, daß der Bapft vor dem Mönche gleichſam zufammenfant. 
Leo verſprach, mit bloßen Füßen nah Rom zu wandern und dort 
bie kanoniſche Wahl nachzuholen, und Hildebrand, Hiedurch ver- 
ſöhnt, wurde von Stund an die Seele der päpitlihen Regierung, 
bis er im Jahre 1073 den Thron des Vaticanes ſelbſt beitieg. 

Kaum batte er die Zügel des kirchlichen Regiments er- 
griffen, jo entwidelte diefer Handwerkersſohn ein alljeitiges 
Herriergenie, wie es ähnlich feitvem nur in den beiden großen 
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Emporkömmlingen der neueren Zeit, in Cromwell und Bonaparte, 
erihienen if. Er verftand Alles, konnte Alles, wollte Alles, 
Er wurde Reformator der Kirde, Staatsmann und Eroberer, 
Demagoge und ‘Diplomat, Alles mit gleiher Kraft und gleicher 
Meiſterſchaft. Indem feine Weberzeugung unerſchütterlich auf 
einem feftern Gottesbewußtſein rubte, wußte er doch, daß Gott 
feine Beſchlüſſe durd) menjchlide Hände ausführt, und er war 
ohne Naften bemüht, zur Verwirklichung feiner Gottesherrichaft 
auch die irdifden Mittel in volle Bewegung zu feten. Sein 
Ziel ftellte er fih in dem Schwunge der Begeijterung höher, 
als irgend ein Menſch vor ihm e3 zu träumen gewagt hatte. 
Des Bapftes Fuß, ſchrieb er, follen alle Fürften Tüffen, er allein 
ſoll kaiſerliche Inſignien tragen, er hat Gott Rechenſchaft zu 
geben über alle Sünden der Könige. Als Chriftus, fchrieb er 
ein anderes Mal, zu Petrus fagte, mweide meine Schafe, da hat 
er die Könige nicht ausgenommen; welder König Hat jemals 
Wunder gethan, wie fo viele Päpfte und demüthige Mönche. 
So’ forderte er, ohne anderen Titel als dieſen geiftlichen, den 
Lehnseid von dem Künig von England, erklärte Spanien für 
das Eigenthum des heiligen Petrus, lud die polniſchen Könige 
und die Großfürften von Rußland vor feinen Stuhl, ſprach die 
Abſetzung des beutihen Königs Heinrih IV. aus und Tieß ſich 
von deſſen Gegner, König Rudolph, Huld und Gehorjam ver- 
beißen. Zu dieſen den Welttheil umfaſſenden Bewegungen jtärkte 
er ſich aber in der täglichen Einſamkeit des Gebetes, des heißen 
tiefbefümmerten Gebetes. Mich felbft, jchrieb er dem Abte von 
Clugny, ſehe ih fo in Sünden verſunken, daß das Gebet aus 
meinem Munde feine Erhörung findet, denn mein Leben ift 
löblich, aber mein Thun von diefer Welt; — bitte, flehe, 
v. Sybel, ff. hiſtoriſche Schriften. IL. 
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beſchwöre ich dich, laß die Frommen für mich beten. Die Sehn- 
ſucht nad dem beſchaulichen Frieden der Klofterzelle ‚blieb in 
dem ftolzen Kirhenfürften inmitten des Kampfes um die Herr- 
ſchaft der Welt; fie blieb die Wurzel feiner Natur, die Quelle 
feiner Kraft. In folder Andacht neugeftählt, warf er fih dann 
wieder hinaus in das Getümmel, um den Gehorjam, den er von 
den Königen gefordert, nun auch mit äußeren Waffen zu er- 
zwingen. In allen Landen bildete er feine Partei, und feffelte 
fie durch feite Gelübde und militäriſche Organifation an feine 
Leitung. In Deutichland verſprach Herzog Welf von Bayern, 
jeine Befigungen von dem Papfte zu Lehn zu nehmen, in Frank⸗ 
reih jammelten die großen Grafen von Burgund und Toulouſe 
und der weit angejehene Abt von Clugny ein ritterliches Heer 
für den Dienft des Papftes. In Italien ftüßte er ſich auf das 
Bündniß des Normannenherzogs von Neapel und ter Gräfin 
Mathilde von Zoscana, während fanatiihe Eiferer zu jeinen 
Kämpfen die Volksmaſſen der Iombardiihen Städte in Bewe⸗ 
gung ſetzten. Mit einem Worte, Gregor blieb nit einen 
Augenblid bei einer allgemeinen Oberhoheit über die Künige 
ftehen, jondern nahm ohne Zaudern die Unterthanen unmittelbar 
in Pfliht: er war in vollem Zuge, alle Staatsformen der biß- 
berigen Welt zu zertrlimmern, um ihre Xheile in feiner großen 
überirbiihen Herrihaft zufammen zu fallen. Noch war Alles 
erft Anfang, Angriff, Gährung, und wie es nicht anders fein 
fonnte, erhob ſich zunächſt gegen ein jo unerbörtes Syſtem all⸗ 
feitiger Widerftand? — aber der Grundriß des Gebäudes mar 
mit mächtiger Hand gezeichnet und die päpftliche Weltherrichaft 
al8 die neue, zugleich geiftlihe und Eriegeriihe Vertretung der 
Shriftenheit verkünbigt, j 
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Auf der Stelle warf nun diefe Gewalt ihre Blide nad 
Außen. Gregor dachte nicht blos auf Unterthänigkeit der Yatei- 
nifhen Nationen, fondern wollte fofort auch die griechiſchen aus 
ihrem Abdfalle wieder herbeißringen, und dann an beider Spike 
den alten Kampf gegen den Islam zur Entſcheidung führen. 
Den Anlaß gab ihm eine plögliche Triegeriihe Bewegung im 
Islam ſelbſt. An zwei Stellen waren in deſſen Länderfreis 
neue unbändige Maſſen eingebrochen, bald wilde Stämme, 
welche, wie einft die Araber zu Muhammed's Zeit, feinen andern 
Wunſch als ftetes Kampfgetöfe, feine andere Bildung als hitzigen 
Slaubenseifer hatten. Im Norbafrifa erhob fi unter den 
Kabylen der Wüfte das Reich der Morabithen, welches in 
reißenden Kriegszügen alles Land zwiſchen den Spyrten, ver 
Sabara und dem Dean vereinigte und ſich bald auch mit 
wilden zermalmenden Schlägen auf die Chriften in Spanien 
warf. Gleichzeitig ergoflen fi in Aften aus den Steppen ber 
Bucharei die türkiſchen Stämme der Seldſchuken über die Staaten 
des Bagdader Chalifats, überwältigten diefe Provinzen mit 
einem verheerenden Raubfriege, und ftürzten fi jofort auf 
Kleinafien und das Herrſchergebiet der griechiſchen Kaifer, welde 
fie binnen wenigen Peldzügen zu ſchimpflicher Flucht über den 
Hellefpont zwangen. Es war, als wenn plöglih die Zeiten 
Muſa's wiedergefehrt wären, als wenn Nom zum zweiten Male 
von Oſten und Weften her bedroht werben follte: Gregor VL 
aber fühlte fih als einen Stärkeren noch als Karl Martell e3 
gewefen, und beichloß feinerfeitS dem Angriffe zuvorzukommen. 
In Frankreich wirkte er mit höchſtem Nachdrucke für Berftär- 
tung ber Spanier; in Rom aber zog er 1074 ein Heer von 
50,000 Mann zuſammen, Getreuen des heiligen Petrus, die er 
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perjönlih zur Unterſtützung Gonftantinopel® und zur Leber 
wältigung der Türken zu führen dachte. Er forderte den deutſchen 
König Heinrih IV., mit dem er damals noch in Frieden ftant, 
zur Förderung des Unternehmens auf, und deutete zugleich die 
Abfiht an, vor Allem die Griechen und Armenier zur Einheit 
der römiſchen Kirche zurüdzubringen, und dann Das fiegent 
Heer bis zum heiligen Grabe nad) Serufalem zu führen. Es 
bezeichnet wieder feinen bei aller Schwärmerei praftifchen und 
rechnenden Geift, wie ihm das heilige Grab nur als der letzte 
Schmud des Sieges, als die eigentliche Aufgabe aber das ſchritt⸗ 
weile Vorbringen der Eroberung erfcheint, die Sicherung einer 
breiten und feften Grundlage in Eonftantinopel, von bort ber 
dann das Zurücwerfen der Türken aus Kleinafien und Armenien, 
und hiemit endlich ganz von felbft gegeben ein triumphirender 
Einzug in Jeruſalem. Es war das erfte, und für Jahrhunderte 
das Teste Mal, daß in dem chriftlien Europa ein jo um 
faffender und methodiſcher Plan zur Bekriegung Aſiens entworfen 
wurde. 

Gregor VIL war es jedoch nicht beftimmt, dieſe Lorberen 
zu fammeln Wie fiebenhundert Iahre nah ihm Napoleon, 
folfte er zwar feine Laufbahn mit dem Traume orientalifcer 
Herrihaft beginnen, dann aber jein Leben hindurch jeden Athem 
zug an bie Unterwerfung des Occidentes fegen. Wenige Mo— 
nate nach der Abſendung jenes Briefes brach der Streit mit 
Heinrih IV. aus, in weldem ber Papft den Nachfolger Karl's 
des Großen befiegt und verzagend zu feinen Füßen, und ganz 
Europa von der Erfchütterung eines wilden Bürgerkrieges durch⸗ 
tobt ſah. Gregor felbft erlebte die Entſcheidung nit; im 
Gegentheil, er mußte vor ber wieder erfriichten Macht dei 
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Kaiſers aus Rom entweichen, und ftarb auf der Flucht im Schuke 
der Normannen von Neapel. Indeß machten die Türken in 
Aften immer drohendere Fortichritte; fie nahmen Nicka und 
Jeruſalem; die Pilger jammerten, wie die rohen Soldaten am 
Grabe des Heilandes hauften, und der griechiſche Kaifer Alerius 
fandte die dringenditen Bitten um Hülfe an den Papft, wenn 
das Chriftenthum im Orient nicht völlig zu Grunde geben jollte. 
Auf Gregor's Throne faß jest Urban IL, ein kluger und feiner 
Mann, an mächtiger Energie und großem Stile der Seele 
feinent Vorgänger nicht vergleihbar, aber durchaus von ber 
religiöfen Anficht deifelben erfüllt, von vegem Chrgeize getragen, 
und bei größerer Schmiegjamleit im Einzelnen gewandter und 
erfolgreiher als Gregor. Es war ihm als ein Triumph der 
Religion erichienen, den Sohn Heinrih IV. zur Empörung 
gegen den Vater zu reizen, und damit die kaiſerliche Macht auf 
das Gründlichfte zu beugen; er hatte es über fi) vermodt, für 
den Augenblid in England und Spanien auf jene politiihe 
Hoheit zu verzidten, und damit die kirchliche Obedienz ber 
dortigen Könige zu gewinnen. So fah er im Jahre 1094 fein 
Anfehen einmüthiger in Europa anerkannt und geehrt, ala es 
Gregor jemals erreiht hatte. Als im Sommer diejes Jahres 
wieder eine griechiſche Geſandtſchaft bei ihm anlangte, beſchloß 
er, von feiner glänzenden Stellung für den Orient Gebraud) 
zu maden, und die lateiniihen Völfer nochmals zum Kampfe 
gegen den Islam aufzurufen. 

Auch hier zeigte fi übrigens eine ſtarke Verſchiedenheit 
zwilhen ihm und Gregor VII. Daß Urban nidt daran dachte, 
ſelbſt den Feldherrnſtab zu ergreifen und den Kampf perfünlich 
zu führen, war noch nicht die bedeutendfte Abweihung. Wie 
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perſönlich zur Unterftütung Gonftantinopel3 und zur Ueber⸗ 
wältigung der Türken zu führen dachte. Er forderte den deutſchen 
König Heinrih IV., mit dem er damals no in Frieden ftand, 
zur Förderung des Unternehmens auf, und deutete zugleich die 
Abfiht an, vor Allem die Griehen und Armenier zur Einheit 
ber römischen Kirche zurüdzubringen, und dann das fiegende 
Heer bis zum heiligen Grabe nah Ierufalem zu führen. Es 
bezeichnet wieder feinen bei aller Schwärmerei praktiſchen und 
rechnenden Geift, wie ihm das heilige Grab nur als der. legte 
Schmud des Sieges, als die eigentliche Aufgabe aber das ſchritt⸗ 
weile Vorbringen der Eroberung erſcheint, die Sicherung einer 
breiten und feiten Grundlage in Conftantinopel, von bort ber 
dann das Zurüdwerfen der Türken aus Kleinafien und Armenien, 
und hiemit endlich ganz von felbft gegeben ein triummpbirender 
Einzug in Jeruſalem. Es war das erfte, und für Sahrhunderte 
das legte Mal, daß in dem drijtliden Europa ein fo um⸗ 
faffender und methodiſcher Plan zur Bekriegung Aſiens entworfen 
wurde. 

Gregor VOL. war es jedoch nicht beſtimmt, dieje Lorberen 
zu ſammeln. Wie fiebenhundert Jahre nah ihm Napoleon, 
follte er zwar feine Laufbahn mit dem Traume orientalifcher 
Herrihaft beginnen, dann aber fein Leben hindurch jeden Athem⸗ 
zug an die Unterwerfung des Deccibentes feben. Wenige Mo⸗ 
nate nad) der Abſendung jenes Briefes brach der Streit mit 
Heinrich IV. aus, in welchem der Papft den Nachfolger Karl’s 
des Großen befiegt umd verzagend zu feinen Füßen, und ganz 
Europa von der Erſchütterung eines wilden Bürgerkrieges durd- 
tobt ſah. Gregor ſelbſt erlebte die Entſcheidung nit; im 
Segentheil, er mußte vor der wieder erfrifchten Macht des 


. Aus der Gefhichte ber Kreuzzüge. 21 


Kaiſers aus Rom entweichen, und ftarb auf der Flucht im Schutze 
der Normannen von Neapel. Inve machten die Türken in 
Alien immer drohendere Fortichritte; fie nahmen Nicäa und 
Jeruſalem; die Pilger jammerten, wie die rohen Soldaten am 
Grabe des Heilandes hauften, und der griechiſche Kaifer Alerius 
fandte die dringenditen Bitten um Hülfe an den PBapft, wenn 
das Chriftentbum im Orient nicht völlig zu Grunde gehen follte. 
Auf Gregor’ Throne ſaß jeßt Urban IL, ein kluger und feiner 
Mann, an mächtiger Energie und großem Stile der Geele 
jeinent Vorgänger nit vergleihhar, aber durchaus von der 
religiöſen Anficht deſſelben erfüllt, von regem Ehrgeize getragen, 
und bei größerer Schmiegjamfeit im Einzelnen gewandter und 
erfolgreider als Gregor. Es war ihm als ein Triumph der 
Religion erfhienen, den Sohn Heinrich IV. zur Empörung 
gegen den Bater zu reizen, und damit die Failerlihe Macht auf 
das Gründlichite zu beugen; er hatte es über fid) vermocht, für 
den Augenblid in England und Spanien auf jene politiiche 
Hoheit zu verzichten, und damit bie kirchliche Obedienz der 
dortigen Könige zu gewinnen. So fah er im Jahre 1094 fein 
Anjehen einmüthiger in Europa anerfannt und geehrt, als es 
Gregor jemals erreicht hatte. Als im Sommer biefes Jahres 
wieder eine griechiſche Geſandtſchaft bei ihm anlangte, beichloß 
er, von feiner glänzenden Stellung für den Orient Gebraud) 
zu maden, und die lateiniſchen Völker nochmals zum Kampfe 
gegen den Islam aufzurufen. 

Auch Hier zeigte fih übrigens eine ſtarke Verſchiedenheit 
zwiſchen ihm und Gregor VII. Daß Urban nit daran dachte, 
jelbft den Feldherrnitab zu ergreifen und den Kampf perjünlid 
zu führen, war noch nit die bedeutendfte Abweihung. Wie 
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er im Inneren der Chriftenheit jene unmittelbare weltliche Herr⸗ 
fchaft aufgegeben hatte, auf welde Gregor in allen Staaten 
Europas ausgegangen war, jo ließ er auch aus ſeinem Kriegs⸗ 
plane die großen Gedanken militäriiher Methode und politiid> 
kirchlicher Eroberung fallen, in welden Gregor den Kern feines 
Charakters ausgeprägt hatte. Urban rüdte die Aufgabe: ganz 
und gar in den Gejichtsfreis jener myſtiſchen Andacht, die un⸗ 
befiimmert um irdilhe Rückſicht und abgewandt von irdiſchem 
Ehrgeiz, geraden Weges zum himmliſchen Paradiefe aufftrebte. 
Nachdem er auf einer Kirchenverfammlung zu Piacenza eine 
vorläufige Anfündigung feines Vorhabens gegeben, zug er im 
Spätherbſte 1095 über die Alpen nah Südfrankreich hinüber, 
hielt in franzöfiihen Angelegenheiten ein großes Concil zu Cler⸗ 
mont, und rief am Schluffe defjelden die Völker Europas zur 
Befreiung, nicht des Orientes, fondern des heiligen Grabes auf. 
Nah weltlihen Mafftabe gemeijen, war ſolch ein Unternehmen 
auf Serufalem ein LZuftihloß, jo lange man nicht in Eonftan- 
tinopel oder in Aegypten feften Fuß gefaßt Hatte; es hatte 
auch nicht die entferntefte Ausfiht auf Dauer, wenn man nicht 
von dort fogleih einen vernichtenden Stoß gegen den ganzen 
Deitand des türkiſchen Sultanates richten konnte. Aber Urban’s 
Zuhörer legten. eben feinen meltliden Mafftab an. Sie jubelten 
in trunkener Andacht bei der Vorjtellung, das Grab des Herrn 
von dem Gräuel der Ungläubigen zu reinigen; fie jahen Ehriftus 
jeldft al3 ihren Feldherrn auf den Wollen thronen, und mit 
dem Eintritt in das irdiſche die Pforten des himmlischen Je— 
rufalem geöffnet. Zu Gregor’s verftändigem Unternehmen hatten 
fid 50,000 Krieger gefunden, auf Urban’s enthufiaftifchen 
Aufruf aber hefteten mehr als 300,000 Menſchen das Kreuz 
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auf ihre Schultern. In wenigen Monaten flog der Ruf: 
Gott will es! von Clermont durch Halb Europa, dur Frant- 
reih und England, durch Italten und Scandinavien. Aus dem 
Gefühle des unendlichen irdiſchen Elends riffen die Völfer ſich 
mit einem leidenfhaftlihen Ausbruch hervor. Sie meinten, 
niemals habe Gott eine ſchlimmere Zeit als die bisherige, er- 
füllt von Laſter, Zwietracht und Unfitte, zugelaffen; das Volk 
jtehe in Waffen gegen das Volt, Redlichkeit und Treue jei aus⸗ 
geftorben, Bungersnoth und Erdbeben habe weithin Verderben 
gedroht. Da aber in der Tiefe des Unheils Habe der Herr die 
Rettung gegeben. Die Zeit fei erfüllt, von ber geſchrieben fteht: 
wer mit mir fein will, nehme fein Kreuz auf fih, und folge 
mir' nach. Seit ber Schöpfung der Welt und dem Myſterium 
des Kreuzes, ruft ein Erzähler, geihah nichts diefem Zuge zu 
vergleihen, der ein Wert Gottes, nicht der Menſchen war. 
Am 4. April 1095, bemerkt ein anderer, fielen Flammen vom 
Himmel wie Heine Sterne, weit und breit in allen Landen, 
ſeitdem zog Gallien und Italien in Waffen zum heiligen Grabe, 
ohne einen irdiſchen Feldherrn, geleitet vom Geifte des Herrn. 
Mit einem Male fei dann alles Uebel aus der Kriftliden Welt 
vertilgt, feitbem ihr Chriſtus als Führer und Heeresfürft feine 
bejeligende Nähe zugewandt habe. Das Erdbeben Bleibt aus, 
ein fruchtbares Jahr In umgemefiener Fülle folgt dem Mangel, 
und Frieden und Eintradht fehrt unter die gläubigen Menſchen 
zurück. Mit folden Hoffnungen begann das Abendland den 
erften Kreuzzug. | 
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As Papſt Urban I. zu Clermont im November 1095 
den Kreuzzug verkündete, bethätigte er ſeine leitende Stellung 
für das Unternehmen, indem er den Biſchof Adhemar von Buy 
zu feinem Legaten und Stellvertreter beim Heere ernannte 
und jofort dem griechiſchen Kaiſer Alerius die bevorftehende 
Hülfe zum Türkenkriege amtlich anmeldete, In den meilten 
Reihen Europas waren die umfaffendften Rüftungen im Gange. 
In Lothringen fammelte Herzog Gottfried von Bouillon, ein 
frommer und tapferer, jedoch geiftig wenig bedeutender Mann, 
ein zablreihes Herr. In Frankreich erhoben fih der Bruder 
König Philipp's, Graf Hugo von Vermandois, der ftreitbare 
Graf Robert von Plantern, der unruhige und unbejonnene 
Herzog Robert von der Normandie, der fein ganzes Rand ver- 


“ pfändete, um eine glänzende Maſſe franzöfiiher und englifcher 


Degen anzımerben; neben ihnen der Graf Stephan von Blois, 
Defiger jo vieler Schlöffer, wie Zage im Jahre, ein ftattlidher, 
ftolzer, aber innerlih ſchwacher Herr, endlich als Führer. aller 
Provenzalen und Gascogner der Graf Raimund von Zouloufe, 
friegserfahrener und reicher, doch auch eigenfinniger und Leiden- 
fhaftliher als alle die Anderen. In ‚Italien bewaffneten Pifa 
und Genua ihre Slotten; die gefammte normanniſche Ritterſchaft 
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von Neapel ſchaarte ſich um Boemund von Tarent, einen hagern, 
blafjen, ehrgeizigen Fürſten, der in tiefer Schweigſamkeit un- 
aufhörlich wechjelnde und weitblidende Pläne fpann, ftets thätig, 
und ftet3 geduldig, bis der Augenblick des ficheren, fiegenden 
Eingreifens gekommen war — er vielleiht der Einzige des 
Heeres, der von der andädtigen Pilgerftimmung nichts in fich 
fpürte, fondern nur darauf dachte, uuterwegs den griechiſchen 
Kaiſer, feinen alten Feind, zu umgarnen, und jedenfalls fich 
im Driente eine ftattlihe Herrichaft zu gründen. Aller Orten 
war man in lebhafter Bewegung; die Fürften mahnten ihre 
Bafallen, die Ritter ihre Reiſigen; jeder der Untergebenen faßte 
feinen Entihluß freiwillig, aber gewiß nicht viele blieben zurüd. 
Die freiefte Seldftheftunmung blieb dann aud) während des 
Auges in dieſem beijpiellofen Heere. Jeder Ritter trat nad) 
Belieben bald zu dem einen, bald zu dem anderen Fürften, je 
nachdem ihn deſſen Sold oder Kriegsruhm anzog; nur der Allen 
gemeinfame Drang nad) Ierufalem hielt das Ganze einigermaßen 
zufammen. Als Oberfeldherr galt Chriftus, und deſſen nächſter 
Stellvertreter wäre alſo nah damaliger Anſchauung der päpft- 
liche Legat geweien: da diefer aber ohne militärische Befähigung 
war, fo nahm ein Kriegsrath der vornehmften Führer und 
Bannerherren, zehn, zwanzig, dreißig, wie es ſich eben traf, die 
Lenkung in die Hand, und ernannte auch wohl gelegentli einen 
Feldherrn des ganzen Heeres, welder dann jo lange befehligte, 
al3 fein Auftrag Tautete oder als er Gehorfam fand. Wir 
werben ſehen, daß feltene Glücksfälle dazu gehörten, um bei ſolcher 
Anarchie ein immer fehr mäßiges Gelingen möglich zu machen. 

Es dauerte nım vom November 1095, von dem Concile 
zu Clermont fat ein Jahr, bis dieſe ritterliden Schaaren 
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gerüſtet und geſammelt waren. Viele richteten ſich ein auf 
Nimmerwiederkehr, faſt alle blickten klopfenden Herzens in eine 
unbekannte, mit vollem Glanze des Wunders und des Märchens 
ſtrahlende Ferne. Eine Stimmung, die ſich unſere weltläufige 
und weltfahrende Zeit kaum mehr vorſtellen kann, eine Span⸗ 
nung, wie wenn ſich heute ein großes Heer etwa in Luftballonen 
einſchiffte, um zwiſchen Erde und Mond eine Inſel zu erobern, 
welche dann zugleich auch das himmliſche Paradies wäre. 
Vollends in krampfhafter Bewegung waren die niederen Volks⸗ 
claſſen, die Bauern und Handwerker, welche damals keinen Theil 
am Waffendienſt hatten, und in den reiſigen Heerhaufen keinen 
Zugang fanden. Die Leiden der Zeit hatten ſie ſtets am 
ſchwerſten empfunden, und demnach mit heißem Ungeſtüm ſich 
jetzt auch zu dem ſeligen Kriegszuge gedrängt. Die Kreuzpredigt 
gelangte an ſie in verſchiedenen Landen durch ganz beſondere 
Organe. Am Rhein ſammelte ein raufluſtiger und anrüchiger 
Graf Emicho einen Haufen vieler Tauſende, und begann mit 
ihnen den Kampf für Chriſtus durch eine blutige und räuberiſche 
Judenverfolgung. In Nordfrankreich zog ein Einſiedler Peter, 
gebürtig aus Amiens, umher, in Pilgertracht auf einem Eſel 
ſitzend, mit dunkelem Geſichte und langem Barte, der ihm bis 
auf den Gürtel reichte, und predigte dem ſtaunenden Volke, er 
ſei in Jeruſalem geweſen, wo die Heiden das heilige Grab mit 
Unflath aller Art entweihten, dort ſei ihm Nachts Chriſtus in 
ſeiner Majeſtät erſchienen und habe ihm milde zugerufen: 
Schöner Freund, ſagt der theuern Chriſtenheit, die Zeit ſei da 
mir zu helfen, gern ſähe ich ſie, lange habe ich ſie gewünſcht, 
das Paradies iſt ihr geöffnet. Seine Hörer ſchlugen an ihre 
Bruſt, ließen ihre Hütten im Stiche und ſchloſſen ſich mit Weib 
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und Kind dem Eremiten an; ihre Zahl wuchs allmälich dis auf 
60,000 Köpfe, bier war von Warten und Aufſchub feine Rebe, 
und der abentenerlihe Zug wälzte ſich jofort im Sommer 1096 
durch Deutihland, und die Donau hinab dur Ungarn in das 
griehifhe Neid. Im Conftantinopel nahm Kaifer Alerius die 
tumultuivenden Säfte, die ihren Führer als den echten Apoftel 
Ehriftt und den Schöpfer des ganzen Kreuzzuges priefen, übrigens 
in ihrem Hunger plünderten und felbft die Kirchen beftahlen — 
er nahm fie mit heuer Freundlichkeit auf, und beeilte fi, fie 
auf die aſiatiſche Küfte hinüberzubringen, wo fie denn trog feiner 
Warnungen mit blinder Begeifterung in das feindliche Land 
bineinftürmten, und nach wenigen Wochen von dem Emir von 
Nicka beinahe vollftändig zufammengehauen wurden. Nur mit 
einer Heinen Anzahl kam Peter nad Conftantinopel zurüd und 
wartete dort die Ankunft des. großen Heeres ab. Auch ar deſſen 
Schaaren hatten fi übrigens aller Orten Elemente deſſelben 
Stoffes angeſchloſſen: da die Fürften umd Ritter feine Notiz von 
ihnen nahmen, jo bildeten fie nachher während des Zuges wieder 
einen bejonderen Haufen von vielleiht 10,000 Menſchen, 
Bettlern und Marodeuren, welche waffenlos hinter den Truppen 
herzogen, oft genug die Verpflegung des Heeres erfchwerten, 
dann auch wohl als Kundichafter, Knechte, Gepädträger gute 
Dienfte thaten. Der Einfiebler Peter blieb ihr geiftliher Yeiter 
und Seiliger; weiterhin fegten fie ſich auch einen militärifchen 
Führer, den fie mit einem türkiſchen Worte den König Tafur, 
den Bettelprinzen, nannten, und gaben ſich gewiſſe Satzungen, 
daß 3. B. Niemand unter ihnen gebuldet wurde, der Geld beſaß; 
er mußte entweder aus der edlen Gemeinjhaft austreten ober 
fein Gut dem Bettelprinzen, zu gemeiner Cafje einhänbigen, 
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In ihr Lager wagten ſich die Fürſten und Ritter nur in größerer 
Anzahl und fiherer Rüftung; die Türken erzählten von diefen 
Zafuren, daß fie nichts lieber äßen, als das gebratene Fleiſch 
ber eridhlagenen Feinde. 

Im Herbfte 1096 kamen nun die erften fürftlihen Schaaren 
nad Conjtantinopel, und folgten fi dann in langer Reihe bis 
zum Frühling 1097, die einen zu Wafler, die anderen zu Lande, 
bie Nordfranzofen meistens durch Italien und Epirus, bie 
Provenzalen duch Dalmatien, bie Lothringer dur Ungarn. 
ziebend. Kaifer Alerius fah fie nicht ohne Sorgen anlangen, 
da er den Haß der Lateiner gegen die Griechen, und bejonbers 
die feindfelige Gefinnung Boemund's kannte. Indeß gab ihm 
die vereinzelte Ankunft der Pilger wieder Muth, und brachte 
ihn fogar auf den Gedanken, fie für die Intereffen feines Reiches 
zu benuten. Er erflärte ihnen, daß Kleinafien und Syrien 
Provinzen des römischen Kaiferthumes, und nur im Augenblide 
von ber türkiſchen Heeresmacht überſchwemmt feien; er erwarte 
alfo, daß nad deren Vertreibung die Pilger ihn als legitimen 
Landesherrn anerkennen und für ihre dortigen Eroberungen ihm 
den Lehnseid Teiften würden; auf diefe Bedingung fet er dann 
bereit, fie mit Lebensmitteln und Zruppenbülfe zu unterftügen. 
Graf Hugo, der zuerft eintraf, machte feine Schwierigkeit; 
Herzog Gottfried aber fagte, fein einziger Lehnsherr fei Jeſus 
Ehriftus, und nur diefem benfe er fortan zu dienen; darauf 
wurde er aber von den Truppen des Kaiſers fo ernitlich angegriffen 
und gefchlagen, daß er zur Rettung feines Heeres den Eid leiftete, 
Der zumeift Gefürdhtete, Boemund, fügte fih auf der Stelle: 
er batte gejehen, daß die Mehrzahl der Pilger Leine Luft zu 
einem Kampfe bei Conftantinopel hatte, der fie längere Zeit von 
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dem heiligen Grabe entfernt hielte, und war ſeinerſeits entſchloſſen, 
einmal in Aſien, nicht nach dem Eide ſondern nach den Umſtänden 
zu verfahren. Sein Beiſpiel entſchied die Uebrigen, bis auf den 
zähen und heißblütigen Raimund von Toulouſe, welcher lieber 
ſterben als einen anderen Oberherrn neben Chriſtus anerkennen 
wollte. Er kam darüber in bitteren, bleibenden Groll gegen 
Boemund, und bei dieſer Wahrnehmung beeilte ſich der Kaiſer, 
der trotz des Eides dem liſtigen Normannen entfernt nicht traute, 
die Freundſchaft feſtzuhalten, ihm den Schwur zu erlaſſen, und 
ihn durch Geſchenke und Ehrenbezeigungen aller Art feſt an ſich 
zu ketten. Einen ſeiner erſten Palaſtbeamten, Tatikios, gab er 
darauf dem Kreuzheere als ſeinen Vertreter in den zu befreienden 
Landen mit. 

Endlich, nachdem viele Monate über dieſe Verhandlungen 
hingegangen, kam das Heer auf den langerſehnten aſiatiſchen 
Boden, und der Kampf gegen die Feinde Chriſti begann zunächſt 
mit einem Angriffe auf das Emirat von Nicäa. Es war das 
Glück der Pilger, daß damals die Macht des Seldſchukenreichs 
in hohem Grade zerrüttet und zeriplittert war. Um den Thron 
des Sultanates haderten mehrere Prätendenten; die Emire oder 
Statthalter der Provinzen machten ſich felbftitändig und befehdeten 
fi unter einander; von der unterworfenen chriſtlichen Bevölkerung 
erhoben fich mehrere armeniſche Fürſten im Taurus, am Euphrat 
und in Mefopotamien, und von Süden ber unternahm fo eben 
der Chalif von Aegypten einen allgemeinen Krieg gegen die 
Seldihulen und drang über die Landenge von Suez gegen 
Paläftina vor. So fanden die Kreuzfahrer fih den Weg auf 
das Breitefte geöffnet. Als fie Aſien betraten, kämpfte der Emir 
von Nicka gegen den Fürften von Melitene, der Emir von 
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Aleppo gegen feine Nachbarn von Damascus und Emeſſa, die 
Emire von Sebafte und Moſul gegen die armenifhen Häuptlinge: 
in dieſem alljeitigen Gezänke war Gejammtgefühl und Glaubens⸗ 
eifer bei den Türken vollftändig verſtummt. Mit Ungeduld 
erwarteten dagegen die Armenier die Ankunft des Kreuzbeeres; 
vorausgeſchickte Fränkische Ritter wurden: von ihnen mit lebhaften 
Eifer empfangen, und fogar der Chalif von Aegypten, obgleich 
ſelbſt nad) der Einnahme Ierufalems trachtend, nahm eine Botſchaft 
der Pilger auf, die ihm ein Bündniß gegen den gemeinfamen 
Feind, die Seldiufen, anbieten follte. Ein folder Bund, mit 
einem Muhammedaner gegen ven anderen, wäre zu Hauſe ein 
Jahr früher ven Pilgern als ein Gräuel erichienen; die Wirklichkeit 
der Dinge hatte auf der Stelle ihren praftiihen Einfluß auf 
die ftürmifchen Gemütber. 

Nicka, von den übrigen Emiren im Stiche gelaffen, erlag 
dem Anfalle des Kreuzbeeres, Iuli 1097. Der Mari der 
Sieger ging dann unter vielfaden Strapazen quer durch Klein- 
afien hindurch. Sie hatten damals den Grafen Stephan von 
Dlois mit der Leitung der Operationen, oder, wenn man lieber 
will, mit dem Vorfig im großen Kriegsratbe beauftragt, und 
diefer wählte, am Taurus angelangt, die Straße im Norden 
bes Gebirges bis an den Euphrat, um dann erft nach bedeutendem 
Umwege den Zaurus zu überjhreiten und in Syrien einzudringen. 
Der Zwed diefer Bewegung war wohl die möglichſt umfaſſende 
Unterftügung ber Armenier. Cine Menge Heiner Garnijonen 
wurde in den Bergſchlöſſern der Gegend zurüdgelaffen, Cilicien 
durch einen gefonderten Heertbeil unter Boemund's abenteuer- 
durftigem Vetter Tanered, und dem Grafen Balduin, dem Bruder 
Gottfried's, zu den Waffen gerufen, und gleich nachher Balbuin 
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mit einer neuen Abſendung über den Euphrat nach Meſopotamien 
vorgeſchoben, wo er die Armenier mit ſolcher Kraft und Klugheit 
zu behandeln wußte, daß er in ihrer Hauptſtadt Edeſſa nach 
wenigen Monaten als Landesherr ausgerufen wurde. Das 
große Heer zog unterdeſſen den Orontes abwärts gegen die 
wichtigſte und feſteſte Stadt aller ſyriſchen Lande, gegen Antiochien, 
wo eine jahreslange Reihe von Kämpfen, Triumphen und Leiden 
aller Art es erwartete. 

Es herrſchte dort ein greiſer Emir, Namens Bagi Sijan, 
ein Verwandter des ſultaniſchen Geſchlechtes, der ſich von jeher 
durch rauhe Tüchtigkeit und Tapferkeit ausgezeichnet hatte, und 
auch jetzt zum Widerſtand bis auf den letzten Athemzug entſchloſſen 
war. Die Chriſten ergoſſen ſich zunächſt über die fruchtbare und 
reiche Landſchaft; mehr als hundert ihrer Ritter niſteten ſich in 
den Caſtellen und Schlöſſern der Umgegend ein, unbekümmert 
um den Gang der Belagerung oder die Verpflegung des Heeres. 
Die großen Fürſten lagen einſtweilen vor einzelnen Thoren der 
Stadt, außer Stande, die Zugänge derſelben zu ſperren oder 
gar einen Verſuch der Zerſtörung gegen die gewaltigen hoch⸗ 
gethürmten Mauern zu machen. Bagi Sijan's Reiter durch⸗ 
fteeiften dann in raftlofen Ausfällen die Gegend, rieben zerjtreute 
chriſtliche Schaaren auf, ſchnitten dem großen feindlichen Lager 
die Zufuhr ab. Tag auf Tag verging, der Winter brach mit 
enblojen Regengüffen herein, Entbehrung, Hunger und Krankheit 
begannen die chriſtlichen Maſſen in erſchreckender Weife zu lichten. 
Bon 300,000 Kämpfern war nur bie Hälfte noch bei der Fahne; 
die Pferde büßte man in der unwirthlichen Jahreszeit bis auf 
wenige Hundert ein, der Oberbefehlshaber, Stephan von Blois, 
wurde krank, und ließ ſich aus dem Lager hinweg in bie nahe 
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Seeftadt Alerandrette bringen. Indeß die Uebrigen bielten aus. 
Allmälig errichtete man feine Verſchanzungen und Caftelle vor 
den Thoren, ſperrte die Brüde, auf welcher die Türken bisher den 
Fluß zu palfiren pflegten, und fchlug mehrere Entjagverjudde der 
benachbarten Emire nachdrücklich zurüd. Im Frühling beflerte 
ih Alles. Die Seuden ließen nad, viele Verſprengte ftellten 
fih wieder ein, eine genuefiiche Flotte brachte reihe Zufuhr und 
Herrſchaft über das Mittelmeer. Dagegen madte ſich ein innerer 
Zwiſt bemerfdar. Boemund hatte fein Auge auf die bedeutende 
Stadt geworfen, trieb deshalb vor Allen den Grieden Tatikios 
durch Verhetzungen und Drohungen aus dem Lager binweg, und 
trat darauf mit dem Antrage hervor, die Fürſten follten ihm 
den erblichen Beſitz Antiochiens verheißen, dann wolle er es 
ihnen überliefern. Tür diefe Zuverficht hatte er ſehr beftimmten 
Grund. Wohl gab es unter den Pilgern grimmere Reden, als 
den Fürften von Tarent; es galt Graf Robert von Flandern für 
bie befte Lanze im Heer, und fein Schwert wurde mehr gefürdhtet 
als das des Herzogs Gottfried, deffen wuchtiger Arm noch bei 
einem der legten Gefechte einen gepanzerten Türken mit einem 
Hiebe zeripaltet hatte, jo daß Kopf und Bruft zur Erde ftürzten, 
und die untere Hälfte von dem Roffe allein in die Stadt zurüd 
getragen wurde. Dennoch aber bielten damals die Türken 
unbedingt den Fürſten Boemund für das Haupt des Heeres, 
für die Seele aller Beihlüffe, und an ihn wandte ſich demnach 
ein antiohiiher Großer, Firuz az Zerrad, aus perfünlicdem 
Haffe gegen Bagi Sijan, mit dem Erbieten fi taufen zu laſſen 
und ihm die Stadt zu verrathen. Als Boemund dem Kriegs⸗ 
rathe diefe Mittheilung machte, zauderten die übrigen Fürſten 
eine Weile, Graf Raimund von Toulouſe aber, in bobrender 
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Eiferfucht gegen den gewandteren Genoffen, Iegte entichiedenen Pro- 
teft ein, im Sinne des Eides, durch den man die Anfprüche des 
Kaifers Merius anerkannt babe, und hierauf erklärten auch die 
Anderen Boemund's Begehren für unzuläſſig. Diefer zudte Die 
Achſeln und zog fi von der Berennung der Stadt zurüd, worauf 
dann im riftlichen Lager fehr bald eine allgemeine Schlaffheit 
fihtbar wurde, und wartete der Zeiten. Bald kamen bedrohliche 
Nachrichten aus Often. Der Sultan, feines Nebenbuhlers Herr 
geworden, hatte dem Emir Kerbuga von Moful Befehl gegeben, 
die Kraft des Reiches zu verfammeln und’ das freie Gezücht 
der Ungläubigen von dem Erdboden zu vertilgen. Es fammelte 
ſich dort eine Maſſe von mehr als einer halben Milfion Köpfen, 
welche glüdliher Weiſe mehrere Wochen in nuglofen Kämpfen 
gegen Balduin vor Edeſſa vergeudete. Endlich aber ſah ihr 
Führer do ein, wo die Entiheidung zu ſuchen war, und 
wälzte feine gewaltigen Heerfäulen gegen Antiohien heran. Da 
wurde bie Spannung im hriftlihen Lager groß, denn das Aergſte 
war vorauszufehen, wenn man zwiſchen der uneroberten Stadt 
und dem übermächtigen Entſatzheere eingeflemmt wurde. Die 
Vürften traten Boemund an, diefer aber blieb gelafjen und ruhig 
auf feinem erften Worte; bereit3 hatten Kerbuga’s leichte Reiter 
die äußerften Poften der fränkiſchen Stellung erreicht, die Gefahr 
war auf dem legten Punkte, da wid endlich auch Raimund von 
feinem Widerſpruch, und die Stadt wurde Boemund zugelagt. 
In der Nacht erftieg hierauf diefer mit fechzig Rittern einen von 
Firuz bewachten Thurm der Stadtmauer; dur das nächſte von 
ibm jofort eröffnete Thor ergoß fi das Heer in die Stadt und 
überwältigte die überrafchte türkiſche Beſatzung unter einem ent⸗ 
ſetzlichen Getümmel und Blutvergießen. Der alte - entfloh, 
v. Snöel, I. hiſtorijche Schriften. II. 
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wurde aber von einem Haufen chriftlider Bauern im nahen 
Gebirge erfchlagen, feinem Sohne jedoch gelang e8, fi) mit einer 
Handvoll Leute in die Eitadelle zu werfen, und die Baftigen 
Angriffsverfude Boemund's abzuweiſen. 

Dies geſchah am 6. Juni 1098. Am 9. erſchienen Ker⸗ 
buga's Heerhaufen in unabjehbarer Reihe: fo nahe hatte Boe⸗ 
mund's todesverachtender Ehrgeiz das Verderben berantommen 
Yaffen. Auch jegt noch war man in höchſter Gefahr. Nach der 
Erftürmung hatten die Sieger geplündert, gepraßt, die ſpärlichen 
Vorräthe verichleudert; binnen wenigen Tagen mußte eine Blo⸗ 
kade arge Hungersnot erzeugen; dazu batte mar ben Feind 
innerhalb der Mauern, in der Citadelle, welde, am Sübrande 
der Stadt gelegen, mit Kerbuga fofort in Verbindung getreten 
war, und gegen welde die übrigen Quartiere ungeſchützt und 
offen lagen. Hier ftand denn der Kampf faft ohne Unterbrechung 
bei Tag und bei Naht; Kerbuga begnügte fich ſonſt mit ftxenger 
Einſchließung, und benutzte feine Uebermacht, immer frifche 
gruppen zu ſtets beftigeren Angriffen in die Citadelle zu werfen. 
Bald ftieg die Ermattung und Verzweiflung bei ben Chriſten 
auf daß Aeußerſte. Die Dual des Hungers war furdtbar, man 
jah die Menſchen an Baumwurzeln und Schuhſohlen nagen, und 
um todte Ratten und Katzen raufen. Mitten im Gefechte ftürzten 
Einzelne zu Boden, unverwundet aber müde auf den Tod, und 
ſchliefen ein im Toben des Streites, der über ihren Häuptern 
hin und ber wogte. Tauſende gaben die Hoffnung auf, verftedtten 
fih in die Häufer, und waren weder durch Verſprechungen noch 
Drodungen mehr bervorzubringen. In diefem Elend ernannte der 
Kriegsrath Boemund zum Oberbefehlshaber mit unumfchräntter 
Vollmacht. Er griff auch dieſes Mal durch, und ließ, um bie 
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Zruppen auf die Straße zu treiben, die Stadt anzünden, jo daß 
über zweitauſend Häufer in Aſche ſanken. - Hierauf ſchlug die 
Stimmung um, und ging aus tiefer Niedergeichlagenheit in 
fanatifhe Begeifterung über. Die ganze Energie des religiöfen 
. Sinnes, eine Weile durch die bunten Eindrüde des fremden 
Zuftandes zurüdgebrängt, erwachte aufs Neue. Ein Provenzale 
entvedte, durch eine Vifion geleitet, in einer Kirche die Lanze, 
womit Chriftus am Kreuz durchbohrt worden; täglih kamen 
Pilger in den Fürſtenrath, neue Erideinungen der Jungfrau 
ober anderer Heiligen anzuzeigen, die das Heer zu Kampf und 
Ausfall aufforderten. Boemund jelbft hatte feinen anderen Ge⸗ 
danken; auf Entja war nicht zu Hoffen, man mußte fiegen, wenn 
man nicht verhungern wollte. Im feindlichen Lager herrſchte 
unterdeffen Webermuth ‚und Zwietracht; bedeutende Schaaren, 
durch Kerbuga beleidigt, Hatten fich bereit3 verlaufen, und als 
die Franken am 28. Juli aus der Stadt hervorbrachen, gelang 
es ihnen nad kurzem Streite, die morſche und ungefüge Maffe 
der Gegner in alle Winde auseinander zu ftäuben. Es war die 
Entſcheidung für den ganzen Krieg, ein maßlofer Schreden vor 
den riftlichen Waffen ging durd) ben ganzen Orient; bei jofor- 
tigem Vorrüden hätten bie Pilger in dieſem Augenblide Palä⸗ 
ftina ohne irgend weiteren Widerftand befegen mögen. 

Allein unter den Fürften felbft erhob ſich ein neues Hinderniß. 
Raimund von Toulouſe, der einige Thürme in Antiochien beſetzt 
hielt, kam auf die frühere Weigerung zurück, ſie an Boemund 
auszuliefern; die anderen Fürſten wollten keinen der beiden 
Mächtigen durch ein ungünſtiges Urtheil erzürnen, und ein 
bitterer Hader, der bald auch die Truppen durchdrang und 
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hetzte, lähmte alle Bewegungen. Endlich im Januar 1099, als 
bei der Einnahme der benachbarten Stadt Maara derſelbe Zank 
ſich zwiſchen Boemund und Raimund wiederholte, wurde es der 
Maſſe der Pilger zu viel. Ein wilder Ausbruch erfolgte; die 
Pilger ſchrieen, ſie wollten fort nach Jeruſalem, möchten die 
Fürſten um irdiſchen Beſitz hadern, Chriſtus ſelbſt werde ſein 
Volk geleiten. Der alte ſchwärmeriſche Sinn riß ſich von allen 
politiſchen und militäriſchen Rückſichten los, die ihn eine Weile 
umſponnen hatten: Raimund mochte zürnen ſo viel er wollte, 
er mußte Antiochien räumen, und dem Strome ſeiner erregten 
Landsleute folgen. Sp braufte denn das Heer, jetzt eigentlich 
baupt- und führerlos, in glühendem Eifer dem urfprünglidden 
Ziele zu. Jeruſalem war indeß in die Hand der halbwegs 
befreundeten Aegypter gefallen, aber ber jeßigen Stimmung 
galten Aegypter ebenfo wie Seldſchuken als abſcheuliche und tobes- 
würbdige Heiden. Die Stadt wurde umlagert und am 15. Yuli 
durch allgemeinen Angriff mit ftürmender Hand genommen. ‘Der 
Grimm gegen die Ungläubigen entlud fi in einem Gemetzel, 
daß an einzelnen Stellen die Kämpfer fnietief im Blute wateten ; 
dann warfen fie fih, von Leihenhaufen umringt, in Thränen ber 
Entzüdung und jubelnder Andacht zum Gebete am heiligen Grabe 
nieder. 

Erſt nah acht Tagen eines allfeitigen Siegestaumels traten 
die Fürften zujammen, um über die Bewahrung des Gemonnenen 
Rath zu pflegen. Die wichtigſte Trage war offenbar die Wahl 
eineg Dberhauptes. Die früher hervorragenden Führer waren 
in diefem Augenblide nicht mehr beim Heere. Denn ber Graf 
von Blois war bei Kerbuga’s Anrüden aus Alerandrette nach 
Haufe emtfloden, Boemund in Antiochien zurückgeblieben, ber 
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päpftlide Legat bald nad der Beſiegung Kerbuga's geftorben. 
Die Fürften boten alfo die Krone des neuen Reiches dem Grafen 
Raimund; biefer erflärte aber, daß er fih unwürdig eradte, an 
jo Heiliger Stätte eine irdiihe Krone zu tragen. Nach einigen 
Nachrichten hätten fie dann die Herrſchaft dem Herzoge ber 
Normandie angetragen, jedoch Teine günftigere Anwort erhalten; 
fiher ift, daß fie fih endlich an Herzog Gottfried wanbten, und 
biejer zwar wie Raimund den Künigstitel ablehnte, die Herrichaft 
aber auf fih nafm. Es gelang ihm, gleich im nächſten Monat 
ein ägyptiſches Heer bei Ascalon zu befiegen, und damit den 
Beitand des Reiches auch gegen Süden zu fihern; dann aber 
war die Maffe der Pilger, die nah Erfüllung ihres Gelübdes 
in die Heimath zurüditrebten, nicht länger zu halten. Es blieben 
in Yerufalem Gottfried und Tancred mit etwa zweihundert 
Rittern und gegen zweitaujend reifigen Knechten; Graf Raimund 
ſuchte mit einem noch geringeren Haufen ſich eine Herrſchaft in 
Zripolis zu gründen; etwas anjehnliher waren die Mittel, über 
welde Boemund in Antiodien und Balduin in Edeſſa verfügten. 
Den Beitand und die Schidjale diefer Meinen Herrichaften werden 
wir fpäter in das Auge faſſen. Beute erlaube ih mir dagegen 
noch einige Worte über den Eindruck, welcher durch dieje Ereigniffe 
auf die Betheiligten felbft und auf die Zufchauer im Abendlande 
gemacht wurde, und ber ſich jofort in einer Reihe mannichfaltiger 
und zum Theil fehr merkwürdiger Darftellungen und Berichte 
ausprägte und abfpiegelte. 

Es waren zunächſt die leitenden Fürſten felbft, welche in 
Driefen und Berichten an den Bapft, an Angehörige und Befreundete 
die ungebuldig laufchende Heimath über die großen Ereigniſſe 
des Krieges in Kenntniß ſetzten. Solcher Briefe find uns noch 
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neun, einige darunter ausführlich und Iehrreid, erhalten. Dann 
fanden fih in dem Heere verjchiedene Männer, welche eine genaue 
und zufammenhängende Aufzeihnung der Begebenheiten gleich 
während ihres Verlaufes unternahmen, ein normännijcher Ritter, 
nie provenzaliſcher Geiftlicher, ein Caplan des Grafen Balduin 
von Bouillon, Männer alfo von verfchiedenen Nationen und 
Heerestheilen, jo daß ihre Berichte fih in willlommener Weile 
ergänzen und vervollftändigen. Was fie aufgefcdhrieben, fandten 
fie, fobald ſich eine Gelegenheit finden mochte, nah Europa 
hinüber, wo diefe Blätter mit der geipannteften Theilnahme 
erwartet, und bei ihrer Ankunft mit wahrem Beißhunger auf- 
genommen, gelejen und vervielfältigt wurden. Es gab num 
damals weder Zeitungen noch Telegraphen; zur raſcheren Ver⸗ 
breitung der erjehnten Kunde griff man alfo zu dem Mittel, 
daß die Geiftlihen Sonntags von der Kanzel herunter die indeß 
angelangten Berichte vorlafen, und fie zu biefem Behufe einer 
dem anderen von Ort zu Ort mittheilten. Leider waren biefe 
Relationen viel fürzer als die begierig horchende Waffe fie ſich 
wünſchte; fie waren gerade bei ihrer Genauigkeit auch viel trodener 
al3 der wunderdurſtige Sinn es erwartete: indeifen war biefe 
Stimmung im Kreuzheere ſelbſt jo gut wie in Europa verbreitet, 
und wirkte von Anfang an mit jchöpferifcher Thätigkeit für die 
Befriedigung jenes hitzigen Wiſſensdranges. Niemals hat es 
ein großes Heer gegeben, das nicht feine Dichter und Sänger 
gehabt Hätte, die frommen Knechte, die Grenadiere oder Hufaren, 
bie Abends beim Wachtfeuer das Lied erdenlen zum Preiſe ihres 
Generals, bes Liebchens daheim, der gefallenen Kameraden, welches 
dann von Mund zu Mund geht, und bei jedem neuen Anftummen 
mit neuen Sätzen und Weifen erweitert wird. Das elfte Jahr⸗ 
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hundert war nun allerdings, wie wir geſehen haben, in ſeiner 
büfteren Weltverachtung und heißen Schwärmerei eine gründlich 
unpoetiſche Zeit, und in feinem ganzen Umfange tft auf europäifchen 
Boden kaum eine Strophe von echtem bichterifchen Gehalte 
entftanden. ‘Der Kreuzzug aber, in welchem fid jene fanatiſche 
Andacht wie in einer großen Erplofton entlud, bewirkte auf der 
Stelle eine befreiende und befruchtende Erſchütterung. Während 
feines Berlaufes zitterte wohl der ſtarke religiöfe Enthufiasmus 
in den Gemüthern nad, zugleich aber wurden die Sinne durch 
die Eindrüde einer völlig neuen Welt ergriffen und bezanbert. 
Den Taufenden, die bisher keinen Blick über die engen Schranken 
bes heimiſchen Weichbildes hinausgeworfen, erſchien mit einem 
Male der farbige Glanz ber ſüdlichen Natur, die Pracht der 
griechiſchen Kaiferpaläfte, die frembartige Sitte des muhanmeba- 
niſchen Orients, deſſen Eultur auch in ihren Zrünmmern damals 
ben Europäern mit entſchiedener Veberlegenheit imponirte. Die 
Erregung, in die folde Wahrnehmungen verfetten, wuchs durch 
die Größe der Gefahr, welche hier die Luft des täglichen Dafeins 
bildete; in jeder Stunde hatte man ben Untergang vor Augen, 
und mußte unaufhörlih die höchfte Kraft des Leibes und ber 
Seele anfpannen, um das Leben zu vetten und fi zu dem 
glorreihen Ziele hindurch zu ringen. Auch jet erfchienen noch 
dem trunkenen Auge bie Seiligen Gottes umb bie Heerſchaaren 
bes Himmels. Aber fie zeigten ſich nit mehr in ber dunkeln 
Enge der Klofterzelle, nicht während einfamer nächtlicher Büßungen 
und Kafteiungen. Vielmehr glaubte man fie inmitten des Schlacht⸗ 
getümmels zu erbliden, wie fie mit ftrahlenden Waffen auf 
weißen Roſſen in die Türken hineinfprengten, und ben Helden 
bes Heeres, ben Liehlingen der Truppen, Bahn durch die 
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Schwerter der Heiden hindurch braden. So blieb die religiöje 
Andacht als Grundton der Stimmung, aber fie nahm eine ent- 
ſchiedene Wendung von der mönchiſchen Devotion zu ritterlicher 
Begeifterung, von der asketiſchen Weltflucht zu foldatifcher Friſche. 
Ein neues Heldenthum entftand auf ihrem Boden, und mit dem 
Helden wuchs auch die Heldenpoefie heran. 

Sie zeigte ſich gleich während der Kämpfe bei allen Schaaren 
des Heeres. Jede Nation feierte ihre Streiter, und pries nad 
jedem großen Schlachttage die Thaten des fiegreichen Führes, die 
guten Hiebe der hervorragenden Reden, die himmlischen Freuden 
der gefallenen Kämpfer. In den Reften, die uns von biejen 
Liedern geblieben find, bemerken wir das begreiflihe Streben, 
bie jedes Mal entjcheidende That des gemeinjamen Sieges dem 
Helden und Fürften des eigenen Stammes zuzueignen, umd 
diefen überhaupt in eine bevorzugte und leitende Stellung hinauf 
zu rücken. So preifen die Franzoſen den Grafen Hugo, ben 
Bruder ihres Königs, als den Herzog der Herzoge, den oberiten 
Lenler des Heeres. So melden die Lothringer, daß Herzog 
Gottfried [don in Kleinafien das Haupt aller Fürften gewefen, 
daß wegen feiner Erkrankung der Angriff auf Antiodien fo 
lange erfolglos geblieben, daß er mit feinem Freunde Robert 
von Flandern in jener denfwürbigen Nacht die KXeiter an die 
Mauer Antiohiens geſetzt und die Stadt erjtiegen habe. So 
hatten felbft jene Schaaren des Königs Tafur ihre Lieder zum 
Preife des Eremiten, der babe nad feiner Viſion in Jeruſalem 
den Papft zur Predigt des Kreuzes veranlaßt, und dann das 
ganze Abendland in Bewegung gebradit. | 

Ueberhaupt fehen wir mit Erftaunen, wie weit fi), viel- 
leiht am Tage nad dem Ereigniß, die Phantafie diefer Sänger 
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und Hörer von der Wirflichfeit der Dinge entfernt. Das 
Concil von Elermont war im November: bier wird es in den 
Mai verlegt, wo die Wiefen grünen und Amſel und Drofiel 
Ichlagen, denn aud die Natur muß fi bei einem folden Er: 
eigniß freuen und ſchmücken. Sp fett ſich dies fort dur den 
ganzen Verlauf des Kreuzzuges hindurch: unmittelbar neben den 
DBegebenbeiten ber geht in zahllofen Gejtaltungen und Bredungen 
eine zweite phantaftiihe Geſchichte, eine Schöpfung der Sage 
inmitten des geſchichtlichen Bodens ſelbſt. Man fieht, wie 
religiöfer und kriegeriſcher Eifer die Thatenluft und die Erfin- 
dungskraft fteigert, aber auch welch ein unzuverläffiger Beobachter 
und Berichterftatter er ift. 

Ih kann mir nicht verjagen, wenigftens einige Bruchſtücke 
diefer Gefänge, die uns in etwas fpäterer, aber wenig verän- 
berter Ueberarbeitung erhalten find, mitzutheilen. Sie find in 
franzöfiiden Reimzeilen abgefaßt: die Ueberfeßung hat abfürzen 


- amd zujfammenziehen, und überhaupt fi darauf beſchränken müſſen, 


bie allgemeine Farbe und Stimmung wieder zu geben. * 


Es war unzählig Volt geftrömt von nah und fern 
Nah Slermont in Auvergne. Da war der Krieg des Herrn 
Beſchworen vor ganz Frankreich und aller Chriftenheit; 
Kein Jüngling mochte fehlen, fein Greis im heil’gen Streit. 
Bon Fürften und von Nittern erfchien manch ftolzer Zug, 

Die Herrn von Krummftab famen und was da Kutte trug; 

Zufammt dem König ritten ber werthen Kämpen viel, 
Der tapfre Hugh von Maine, Graf Raymond von St. Gilles, 
Bon Blois der Herzog Stephan, und Biſchof Adhemar, 
Der unter taufend Braven der allerbranfte war; 


* Ich verbanke biefelbe meinem verehrten Freunde Emannel von Geibel. 
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Mit Gottfried von Bouillon fah man die Brüder ziehn, 
Euftach, den holden Knaben, und unter Balbuin; 

Es fam Robert von Flandern, Robert der Mönch darnach; 
Wollt’ ich fie alle nennen, ich ſchüf' euch Ungemach. 


Da nun die Herrn am Abend die Rofle eingeftellt 
Und wohl verfehn mit Yutter, da blieben fie gefellt 
Die Nacht hindurch beim Becher und feftlichen Gelag, 
Und batten gute Kurzweil bis an den jungen Tag. 
Am Morgen früh erhob fidh der Papſt in Herrlichkeit; 
Der König und die Grafen, fie gaben ihm Geleit. | 
Sie zogen nad) dem Münfter bei hellem Glockenſchall; 
Dort las der Bapit die Mefle; dann mwälzte ſich der Schwall 
Des Volkes aus den Thoren mit ungeftümer Haft; 
So viele Taujend hätte nicht Haus noch Dom gefaßt. 


E3 war ein Tag im Maien, wo jeder Vogel fingt, 
Die Bäume Blüthen fchneien, am Buſch die Knospe ſpringt, 
Und grün die Wiefen leuchten im milden Sonnenitrabl, 
Da Iagerten im Rafen die Haufen allzumal; 
Soweit dad Auge reichte, fie lagen dichtgeſchaart; 
Der Papſt allein ftund aufrecht und rief zur Gottesfahrt, 
Sein Wort erging wie Feuer vom beil’gen Geiſt erregt, 


Da blieb fein Auge troden, Tein Herz blieb unbewegt. 


ALS nun der Papft geendet, erhub der König fi: 
Um Gott, ehrwürb’ger Vater, in Minne höret mich. 
Wohl habt ihr recht geiprochen; doch bin ich hochbejahrt, 
Geplagt und fehr gebrechlidh, wie thät’ ich ſolche Fahrt! 
Es fol an meiner Stelle mein Bruber Hugo ziehn; 
Bon meinen Sippen ift er der befte Paladin. 
Ich geb’ ihm alle Vollmacht. Da Hugo das vernahm, 
Wuchs ihm das Herz in Freuden; e8 däucht' ihm wonneſam, 
Zu reifen mit dem Heere hinaus in Gotted Land; 
Sehr dankt’ er feinem Bruber, und küßt' ihm Fuß und Hand, 
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Dann kniet' er vor dem Bapfte und ließ das Kreuz ſich reichen, 
Die Fürſten, Herm und Nitter, fie thaten aM’ desgleichen, 
Bon Frankreich und von England und von der Normandie, 
Der heil’gen Meerfahrt Zeichen mit Sturm begehrten fie. 
Sp mädtig ward das Drängen, daß mander fchier erlag; 
Zweihunderttauſend nahmen das Kreuz an jenem Tag. 


Da meinten laut die Frauen und Jungfrau'n indgemein: 
Weh und! Wir Armen werben binfort verlaffen fein, 
Verwittwet und veriwaifet! Weh dieſem Yürftentag, 

Der unf’re Freuden alle zerftört mit Einem Schlag: 

Nun giebt e8 Feine Kammer, zu morgen fteht fie leer; 

Kein Lied wird mehr man fingen, Tein Spiel ergögt und mehr! 
Auch ſprach zu manchem Ritter da wohl fein jung Gemahl: 
„D Herr, da ihr mich freitet nad) eures Herzend Wahl 

Und Treue mir gelobtet mit manchem theuern Eid, 

Um Gott, wenn ihr zur Fremde nun fahrt im guten Streit, 
Und feht die Stadt mit Augen, da Gott litt Todespein, 
Dann fei ich unvergeffen, und treu gedenket mein!“ 

Ha, was aus fchönen Augen da Thrän’ um Thräne ran! 
Da war auch manche Dame, die felbft das Kreuz gewann; 
Die Jungfrau'n aber Tehrten von wannen jede kam 

Zurüd zu ihren Vätern und trugen ſchweren Gram. 


Nun will ich euch erzählen von unferm Chriftenheer, 
Das draußen ift im Lager. Die Theurung drüdt es ſchwer, 
Sein Vorrath ging zur Neige, gar ſchlimm ift es beftellt. 
Herr Peter, der Ermite, er ſaß vor feinem Zelt, 

Da kommt zu ihm der König Tafur mit großem Schwall, 
Es waren an die Taufend, der Hunger nagt fie all. 

„O Herr, nun rathet uns, und fehet unſre Noth. 

Mir müflen Hungers fterben, erbarmet euch um Gott!“ 
Entgegnete Herr Peter: ihr Tröpfe fort, ihr Trägen! 
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Seht ihr die todten Türken nicht liegen allermegen ? 
Sie find ein trefflic Eſſen, wenn man fie falzt und brät. 
Da ſprach Tafur, der König: ihr habt gar Hug gerebt. 


Herrn Peter's Zelt verläßt er und ſchickt die Seinen fort. 
Mehr find es denn zehntaufend, find fie an Einem Dirt. 
Sie häuten ab die Türken und meiden gut fie aus, 
Gefotten und gebraten wird dann das Fleisch zum Schmaus. 
Gar weiblich munbet’3 ihnen; fie eſſen's ungeſalzen 
Noch auch des Brods dazu. Ein Mancher fpricht mit Schnalgen 
Zu feinem Nebenmann: Die Faften find vergangen, 
Mi will mein Lebtag nicht nach beßrer Koft verlangen, 
Dem Schmweinfleifch zieh’ ich's vor und ölgefott'nem Schinken, 
Laßt uns dran gütlich thun, bis wir zu Boden finten. 


Weil König nun und Volk fo tapfer gehn zur Küche, 
Auffteigen durch die Luft die würzigen Gerüche 
Des ledern Türlenbratend gen Antiochieng Mauern; 
Da hub ſich groß Gefchrei und Alles ward voll Trauern; 
Es fteigen auf die Binnen die Heiden ohne Zahl, 
Die Heidinnen ingleichen, fie meinten allgumal. 
Hinauf zum höchſten Söller begab fih Garfion 
Und Nass, fein Neffe, und Sanfabon, fein Sohn. ' 
Garfion ſprach zu ihnen: Weh mir! Bei Mahommed, 
Es frefien diefe Teufel die Unfrigen! Da jeht! 


Umſchaut Tafur der König, die Heiden ſieht er ftehn, 
Die Damen und die Mägblein, die von den Sinnen ſpähn. 
Doc Ichafft ihm das kein Grämen; er läßt hausbälteriich 
Zuhauf die Todten fchleppen und röften mas noch frifch, 
Doch das Verdorbne werfen fie in den Fluß hinaus, 
Der an der Stadt vorbeigeht; es wird der Fiſche Schmauß. 
Da kommen mit Graf Robert Tancred und Boemund, 
Und von Bouillon der Herzog, der hoch in Ehren ftund. 
Im vollen Harnifch gehn fie, bewwehrt vom Kopf zum Fuß, 
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So bieten fie Tafur, dem König, ihren Gruß. 

Sie fragen ihn mit Lachen: Run, wie behagt's euh? Sprech! 
Fürwahr, verjegt der König, ich löge fagt’ ich: fchlecht. 
Hätt’ ih nur was zu trinten! Am Eſſen fehlt e3 nicht. 
Wohlan, ſpricht Herzog Gottfried, ich ſchaff' euch mas gebricht; 
Er ruft nad einem Kruge von feinem guten Wein. 

Dep trinkt Tafur, der. König; e8 gebt ihm fänftlih ein. 


Da rief von jeinem Söller der König Garfion 
Nach Boemund; es brachte der Wind herab den Ton. 
Bei Mahom, rief er zornig, man rieth euch nimmer gut, 
Die Todten jo zu ſchänden, bleibt eitel Frevelmuth. 
Doch Boemund entgegnet: Herr, was man hier gethan, 
Bon und nicht ward's befohlen, noch find wir Schuld daran. 
Tafur erfann’s, der König, mit feiner Teufelöfchaar; 
Die find ein arg Gefinvel. Es fchafft und Leib fürmahr, 
Daß ihnen baß, denn Wildpret, das Türlenfleifch behagt; 
Doch dämpfen wir fie nimmer, dem Himmel ſei's geflagt! 


Es war ein lichter Anger unweit Samarkand, 
Wo neben mandem Delbaum Cypreſſ' und Lorber ftand; 
Auch wuchſen Baljamftauden genug umher im Yeld; 
Dort hieß der Sultan fchlagen fein königlich Gegelt. 
Die Stangen waren ulmen, an Silberzierbe reich, 
Gemwürfelt war das Zelttuch, einem Schachbrett gleich, 
Bur Hälfte Weiß mit Scharlach, zur Hälfte Gelb mit Grün; 
Dazwiſchen ſah man prächtig viel edle Steine glühn. 
Bwölftaufend hätten drunter gelagert ſonder Mühn. 
Inmitten des Gegeltes beim Töftlichiten Geräth 
Sah man aus Gold getrieben ein Bild des Mahommen, 
Das zwiſchen vier Magneten in freien Lüften hing, 
Und fi im Schweben drehte, nachdem der Windzug ging. 
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Nun waren Heidenkönige, vierzehn an ber Zahl, 
Gelommen, dienitgewärtig dem Sultan allzumal; 
Da ward dem Bild ein Opfer gerüftet von der Schaar, 
Sie Inieten alle nieder und brachten Gaben dar, 
Sie räucderten mit Weihraud und fprachen manch' Gebet, 
Und immer war das Ende: erhör und Mahommed! 


Indeß noch alle Inieen, da plößlic drängt im Grimme 
Hervor fih Sanſadon und ruft mit lauter Stimme: 
Steht auf, ihr Sinnberaubten! hr blinden Thoren, wißt, 
Daß diefer euer Mahom zu helfen machtlos iſt! 
Durch feinen faljchen Glauben, fein eitle8 Götzenthum 
Hab’ ich mein Volk verloren und allen meinen Ruhm. 
Er wirft mit einem Faultihlag das Bildniß auf den Grund, 
Und tritt es dann mit Füßen. Da hebt ſich in der Rund’ 
Ein fürchterlich Getümmel, ein laute8 Wuthgeheul; 
Man wirft nad) ihm die Dolche, man fchießt auf ihn den Pfeil; 
Verfluchter, jchreit der Eultan, wer hat dich das gelehrt? 
Wer bift du? Weldes Stammes? Du bift des Hängens werth ! 


Set nennt fi Sanfabon, und giebt Bericht mit Gram, 
Welch’ Unheil von den Chriften auf Antiochien kam. 
Er Hagt von ihren Bognern, die feinen Schuß verlieren, 
Bon den Gebarnifchten, die fpige Lanzen führen; 
Ein Einziger von diefen, fo jpricht er, triebe fchier 
Bon unfern Heergeſchwadern zu Paaren drei big vier! 


Ei fieh, fpricht da der Sultan, welch’ tapfrer Held du bift! 
Wenn Einer wiſſen wollte, was Furcht und Zittern ift, 
Bei dir könnt' er e8 lernen. Doc Corbaran ruft: Nein! 
Er bat zu viel getrunten, zu Kopf ftieg ihm der Wein. 


Nein, Admiral von Perfien, entgegnet Sanfabon; 
Bei meinem Kopf, mich trifft mit Unrecht euer Hohn. 
Nicht Iehrt die Furcht mich lügen, noch fpricht der Wein aus mir, 
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Mich fendet König Garfion zu euch auf fchnellem Thier; 

Um eure Hülfe flebt er, von harter Noth bevrängt. 

Seht hier fein dringend Zeichen, daß ihr mir Glauben fchentt! 
Er ſpricht's, und aus der Tajche, die er nach Botenart 

Sich umgegürtet, zieht er feines Vaters grauen Bart. 

Da den der Sultan fahe, gar ſchwer ward ihm der Sinn. 
‚yürwahr, wenn König Garfion den Bart ſich fchor vom Kinn, 
Dann ftehn die Sachen übel, die Noth ift nimmer Hein; 

So rathet, wie mit Hülfe wir ihm gemärtig fei'n.* 


Lang blieb e3 ftill im Kreiſe; die Fürften ſchwiegen all”, 
Beitürzt in tieffter Seele durch König Garſion's Fall; 
Dann gab e8 wirren Rathichlag ; fie red'ten dies und das; 
Zulekt ſprach König Hangos, der über Nubien ſaß: 

Bei Mahom, großer Sultan, mir däucht' es wohlgethan, 
Ihr ließet Boten reiten durch's Land hin jede Bahn, 

Und riefet gen Coronda die Fürften all’ in's Feld, 
Inſonders den Chalifen, der Hof zu Bagdad hält. 

Käm' er, der unſer Papft ift, er brächt' uns Heil und Kraft; 
Ihm folgt im Morgenlande die größte Ritterichaft. — 

So ſei es, rief der Sultan, das war ein Huges Wort, 

Noch heut mit Briefen jollen vierhunbert Boten fort. 


Nun ging ein Mond in’3 Land, und halb verlief der zweite, 
Da z0g es gen Coronda heran von jeder Seite, 
Sn Saufen und in Schwärmen, zu Yuß und auch zu Roß, 
Mit Schwertern und mit Stangen, mit Kolben und Geſchoß. 
Es kam mit feinen Rittern von Bagdad der Chalif, 
Der Mahom’3 Lohn verheißend das Land in Waffen rief; 
Es kamen die Araber, die gottlo8 ohne Scheu 
Die Auferftehung leugnen; e8 kam der rothe Leu, 
Des Teufel? Bruder, Inirfchend in Zorn und Ungeftüm; 
Viermal bumberttaufend Türken folgten ihm. 
Aus fernftem Oſten kam ein Bolt von fremder Art, 
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An deſſen Leibern Weißes nicht wahrgenommen marb, 

Als nur die Zähn’ und Augen. Hoch ritt vor diejer — 
Die Mutter Corbaran's auf einem Dromedar. 

Triefäugig war die Greiſin, doch ſtund ihr Geiſt in Kraft, 
Von Sonn' und Mond beſaß ſie geheime Wiſſenſchaft 
Und von der Sterne Wandel, und oftmals las ihr Blick 
Im Gang der Himmelslichter zukünftiges Geſchick. 

Zuletzt mit großem Zuge erſchienen im Gefild 

Die Könige von Mekka mit ihrem Mahomsbild, 

Das war von hohlem Golde, und ſaß durch Zauberbann 
Ein böfer Geift darinnen; fie tanzten ihm voran 

In feierlibem Reigen zum Klange der Schallmei’n, 

Und Baufen und Violen und Harfen fchollen drein. 


Da nun mit großen Ehren am Biele jeiner Fahrt 
Bom Heer und vom Chalifen das Bild empfangen ward, 
Da blied der Lügengeift, der drinnen faß, der fchlimme, 
Sich mädtig auf vor Hoffahrt und rief mit heller Stimme: 
„Hört an, was ich verlünde, und wägt e8 mit Verſtand, 
Die Chriften haben nimmer ein Recht an dieſes Land, 
Diemweil fie Gott bekennen. Ich will e8 Euch verleihn, 
Denn Gottes tft der Himmel, allein die Erd’ ift mein. * 
Des freuten fich die Heiden und jauchzten überlaut: 
Mahom bat mohlgeiprochen, ein Thor, wer ihm nicht traut. 


Nun ward zum Feldhauptmann des Kriegs vom Denen 

Geſetzt von Dlifernien der tapfre Corbaran. 

Er ließ die Trommeln rühren und ſchied den Heeresbann 
In zweiunddreißig Haufen zu fechzigtaufend Mann. 
Schon faßt er, aufzufigen, dem Roß in’3 Mähnenhaar, 
Da tritt zu ihm Calabre, feine alte Mutter dar: 
Sie las in den Geftirnen vor zwanzig Jahren ſchon 
Den Sieg der Chriftenritter. Nun ſpricht fie: Schöner Sohn, 
So willft du wirklich ſcheiden, und reiten in das Feld? 
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„Fürwahr, das will ich, Mutter, ich fag’ es unverftellt, 
Sind nicht in Antiodhien die Chriften, und zur Schmach? 
Doch Feiner ſoll entrinnen, der mir begegnen mag.“ 

Sohn, laß dir Gutes rathen; zieh heim nach Dlifern! 
Furchtbare Helden find fie, und haben Glüd und Stern. 
„Ei, wie ihr vedet, Mutter! Iſt's wahr denn, fagt geſchwind, 
Daß Boemund und Tancred ihre Heinen Götter find, 

Und daß fie früh zum Imbiß, wenn fie der Hunger plagt, 
Zweitauſend Rinder freſſen? ch rede, was man jagt." 

Da Hub ſich hoch die Alte: Sohn, laß dein Höhnen fein! 
Sie Haben feine Götter, al3 Chriftus ganz allein. 

Doch wird der Euern feiner vor ihrem Schwert beftehn, 

So viel ih Häupter zähle, ihr müßt zu Grunde gehn! 

Da ward dem Feldherrn bange, doch barg er Hug fein Graun; 
Laßt fie nur Feifen, rief er, fie wurde kindiſch, traun; 
Geſcheut wär's, fie zu töbten. So ſchwang er ſich auf’3 Roß, 
Die Hörner ließ er fchmettern; von bannen zog der Troß. 


Als der Kreuzzug vollendet war und die Maſſen der Pilger 
wieder in ihre Geburtsftätten zurüditrömten, bradten fie dann 
auch diefe bunteren Mittheilungen ihren Landaleuten zu. Man 
fann fi vorjteflen, wie gewaltigen Tones fie erzählt haben, 
wie ihnen jelbft in der Ferne der Erinnerung der Stoff umter 
ben Händen wuchs, wie fih auch die Vermuthung und Stim⸗ 
mung jest zu immer fefteren Geftalten und zweifellofen Ereig- 
niffen verförperte. Für den Antheil, welden ihre Hörer an 
dem Inhalte nahmen, wurde nun vor Allem entjheidend die 
Königswahl zu Jeruſalem. Während des Zuges hatte mar 
Lieder, wie wir fahen, von Hugo’s und von Robert's Thaten 
jo gut wie von Herzog Gottfried: jett aber war das Intereſſe 
Europas ganz vorwiegend auf den Beherrſcher Paläſtinas und 
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den Beihüter des heiligen Grabes gerichtet; alle Welt wollte 
von feinem Urjprung und Herkommen, von feinen Thaten und 
Tugenden willen; feine Verherrlidung trat entſchieden und aus⸗ 
ihlieplih in den Vordergrund, und drängte den wahren oder 
erbichteten Ruhm der Anderen ein für alle Deal in den Schatten. 
Man machte ihn alfo zu dem Nachkommen des märdenhaften 
Schwanenritters, man meldete, daß er ftet3 der Hort der Une 
ſchuld und der Schu der Schwahen geweſen, daß er einmal 
fündigend gegen Papft Gregor im Dienfte des Kaifers gelämpft, 
und feitvem in ſchwerem Siechthum gelegen habe, bis die Zeit 
des Kreuzzuges gelommen, und dann auf Gottes Rathſchluß 
als fiheres Zeihen des himmliſchen Berufes das Fieber von 
dem Helden gewiden fe. Zwanzig Jahre nad feinen Tode 
fand fih ein talentvoller Erzähler, ein Geiftliher zu Aachen, 
Albert, welder die ganze Fülle jener Lieder und mündlichen 
+ Mittheilungen zum Ruhme des Herzogs zu jammeln und in 
eine projaiihe, immer aber höchſt lebendige und anſchauliche 
Darjtellung zu vereinigen unternahm. Theils aus diefer Quelle, 
theil8 aus poetifhen Leberarbeitungen der erjten Lieder haben 
dann alle jpäteren Zeiten geſchöpft, die fih an dem Ruhme Peter 
des Einfievlers als des Urhebers, und Gottfried’s von Bouillon 
als des Feldherrn des Streuzzuges erfreut haben; bier hat Tor⸗ 
quato Taffo den vermeintlich hiſtoriſchen Stoff feines großen 
Gedichtes gefunden, in Wahrheit aber hat er nur, wie wir jeßt 
willen, mit künſtleriſcher Meiſterſchaft das große Gedicht eines 
früheren Sahrhunderts zu Rundung und Abſchluß geführt. 

Auf das wiſſenſchaftliche Interejfe vertrauend, welches Sie 
mit jo großer Wärme und Nachſicht unjeren Vorträgen ent- 
gegenbringen, habe ich e8 hier gewagt, Sie von der Betrachtung 
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der äußeren Thatſachen hinweg in den Kreis, den jo übel be- 
rufenen Kreis der gelehrten Forſchung und Kritik zu führen. 
Wie oft hört man Hagen, die Forſchung jet troden, die Kritik 
zerftörend, und freilich ift denn bier in unferm Falle jener falfche 
Ruhm Gottfried's und Peter’s zerftört worden. Und doch müßte 
ih völlig irren, wenn dadurd das Bild, welches Sie von jenen 
denhvürdigen Vorgängen erhalten baden, an Friſche verloren, an 
Umfang eingebüßt hätte- Die Kritik der Quellen bat ung ge- 
zeigt, daß gewiffe Ereigniffe nit in thatfächliher Wahrheit ge- 
ſchehen, jondern nur in der ſchöpferiſchen Phantafie der Zeit- 
genofjen ihre Stätte gehabt haben. Aber wir wiſſen ja, und 
haben uns auch bier davon überzeugt, daß das geſchichtliche Leben 
nit blos in Schlahten und Belagerungen verläuft, auch bie 
Thaten des Geiſtes und die Schöpfungen der Phantafie gehören 
zu feinem würbigften Inhalt, und bei dem Kreuzzuge nehme ich 
feinen Anftand, die Dichtung jener Lieder beinahe für ein größeres 
Ereigniß zu Halten als die Erftürmung von Jeruſalem. Denn 
der äußere Befig wurde nach wenigen Sahrzehnten wieder ein’ 
gebüßt, und war im Grunde von Anfang an hoffnungslos: in 
jenen Sagen aber fahen wir die erjte Regung einer frohen inneren 
Wiedergeburt, das erſte Pulfiren eines friihen geijtigen Lebens 
nad einem Jahrhundert beffommener und dumpfer Schwärmeret, 
eine Wendung, welche einmal ergriffen, für Europa nicht mehr 
verloren ging, fondern Schritt auf Schritt den Welttheil mit 
ihren Schwingungen erfüllte. 


4* 


DL 


Die fränkiihen Staaten, welde der erfte Kreuzzug in 
Syrien gegründet, hatten feine leichte Aufgabe. Im Beſitz einer 
Streitmacht zufammen von höchſtens fiebentaufend Dann zu Roß 
und fünftaufend zu Fuß, waren fie entfernt von allen heimifchen 
Hülfsquellen, zerfplittert unter einer kaum gebändigten feindlichen 
Bevölkerung, rings umgeben von ſtarken, der Natur der Sache nad 
unverfühnliden Gegnern. Im erften Augenblid that der mora- 
liſche Eindrud der großen Schlachten von Antiodien und Ascalon 
das Befte, innere Wirren unter den türkiſchen Machthabern halfen 
über den erften gefährlichften Augenblid hinweg, und bald begann, 
durch die Kunde des Kreuzzuges angeregt, das Abendland unauf- 
hörlich Verſtärkungen zu liefern, die bald in Fleinerer bald in 
größerer Maffe, zu Wafjer oder zu Lande, meiftens nur zu kurzer 
Anwefenbeit, zuweilen auch zu bleibender Anſiedlung einſtrömten. 
Dem Herzog Gottfried kam wenig davon zu Gute; ſchwach wie 
er mar, mußte er ſich jogar in Jeruſalem ſelbſt als Vaſallen 
eines ebrgeizigen Prälaten Dagobert befennen, den man zum 
Patriarchen der beiligen Stadt ermwählt hatte, und ſtarb ſchon 
1100 nad) einer furzen, faft ereignißlojen Regierung. Es folgte 
ihm fein Bruder, Balduin von Edeſſa, ein Fräftiger und tüchtiger 
Regent, der auf der Stelle die Hoheit des Patriarchen mit rauher 
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Gewaltthat zerbrach, und die Macht des Königthums nach allen 
Seiten feftftellte.e Er nahm binnen zehn Iahren alle Seepläke 
von Zripolis bis Iaffa ein, und fiherte dadurch das Wichtigfte, 
die freie Verbindung mit dem Abendlande; in feinen legten Lebens⸗ 
jahren jhloß er die Südgrenze des Neiches gegen Aegypten durch 
eine Reihe von Cajtellen, die er theils um das von den Aegyptern 
ftetS noch behauptete Ascalon, theils inmitten der Einöde in ben 
Ausläufern der arabiſchen Wüfte anlegte. Auch fein Nachfolger, 
Balduin IL, 1118 bis 1130, fette dieſe Friegeriiche Thätigkeit, 
und zwar in höherem Maße und mit weiter blidender Einficht 
fort. Die Chalifen von Aegypten führten damals ein ſchwaches, 
täglih mehr verlommendes Regiment, auch binderte die Wüſte 
und das Uebergewicht der Chriſten zur See jeden ernſtlichen 
Anfall von diefer Seite, die eigentlihe, ja die einzige Gefahr 
für die Franken lag demnach im Dften, fobald dort unter den 
ſtets rüftigen und ftreitluftigen Seldſchuken fi einmal ein hervor- 
ragender Kämpfer erheben, die gegen einander hadernden Emire 
verjühnen oder bändigen, und dann mit gefammelter Kraft her- 
einbrechen würde. Balduin II., der wie fein Vorgänger einft 
Graf von Edeſſa gewefen, hatte von diefer Gefahr eine deutliche 
Borftellung, und wünſchte deshalb die Streitmittel ſowohl Jeru⸗ 
ſalems als Antiodhiens auf diefe Seite zu werfen, und bort, 
wenn nicht das ganze Sultanat zu zertümmern, fo doch wenig» 
ſtens eine geficherte und widerftandsfähige Grenze zu gewinnen. 
Dean hätte demnach Damascus und Aleppo nehmen und alle 
Drte zwilden Antiochien und Edeſſa erobern müflen: dann hätte 
man im Norden dur das Zaurusgebirge, im Nordoſten durch 
den Euphrat, im Süboften durch die ſyriſche Wüſte eine leidliche 
Dedung für ein in fi gerundetes und geſchloſſenes Gebiet gehabt. 
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Balduin verfolgte diefen Zweck unter raftlojen Kämpfen und 
unfäglicher Anftrengung. Einmal durch einen kecken Parteigänger 
gefangen genommen, lag er Jahre lang in türkiſcher Haft; der 
Unfall diente nur dazu, nad der Befreiung feine Thätigkeit zu 
verboppeltem Schmwunge zu ſpornen. So lange er lebte, hielt 
er das Uebergewicht der Kreuzesfahne in diefen Gegenden aufredt. 
Haleb und Damascus waren zwar nit erobert, aber zahlten . 
Tribut, auf allen Handelsftraßen zwiſchen Euphrat und Tigris 
zogen die mufelmännifhen Kaufleute zitternd einher, ob nicht bie, 
Lanzen fränfifcher Nitterhaufen am Horizonte fihtbar würden. 
Hätten die Chriften ſämmtlich die Gefinnung ihres Königs gehabt, 
jo wäre der Plan deſſelben höchſt wahrſcheinlich erreicht, und viel- 
leicht eine bleibende Grundlage europäifher Macht und N 
in dieſen Landen errungen worden. 

Aber Balduin ftand mit feinen politifch » milttärifchen Er⸗ 
wägungen völlig allein unter feinen Genoffen. Allerdings fehlte 
e3 auch diefen niemals an Streitluft, Tapferkeit und Glaubens- 
eifer. Sobald ein Feind ſich zeigte, nahmen die Ritter unter 
entzüdten Thränen das Abendmahl, und ftürzten mit feligem 
Todesmuthe in den Kampf, wo fi dann durchgängig die über- 
legene Wucht der fränkiſchen Eifenmaffen gewaltig bewährte. Aber 
weiter reichte ihre Fähigkeit nit. In ihrem Gefühle, von Gott 
ſelbſt geſchützt zu fein, dachten fie wenig an irdiſche Zweckmäßig⸗ 
feit. Statt den König bei feinen Eroberungen im Norden zu 
unterftügen, jammerten die Barone und Bürger von Yerujalem, 
daß Balduin fo oft die Stätte des heiligen Grabes verlaffe, fie 
über jenen entlegenen Händeln vernadläffige, ja die unſchätzbarſte 
Reliquie, das heilige Kreuz, zu den verwünſchten Kriegszügen 
mit hinausſchleppe. So vermodte Balduin, überall gehemmt 


Aus der Geſchichte der Kreuzzitge. 95 


umd gehindert, feinen großen Zweck nit zu verwirfliden. Die 
Helden, die ihre Schwerter und Lanzen fo wader für Chriſti 
Ehre ſchwangen, waren außer Stande, die politifhen Voraus» 
ſetzungen und Folgen ihres Unternehmens zu berechnen. Man 
kann fagen: fie wollten das nicht einmal. Jede irdiſche Rüdficht 
wäre ihnen als vermefjenes Eingreifen in Gottes Rathſchluß, 
als ein frevelhaftes Vermiſchen des Himmels und der Erbe 
erfdienen. So wurden fie die Verderber ihres Staates durch 
diejelbe Einfeitigfeit der Andacht, aus der fie die Kraft zu ihrer 
Eroberung geihöpft hatten. Statt aus der Religion die allgemeine 
Richtung der Sitte zu entnehmen, und dann die Politit nad 
politifchen, und ben Krieg nad) militärifhen Grundſätzen zu füh- 
ren, hielten fie das ganze Dajein ihres Reiches für ein Wunder 
Gottes, und waren überzeugt, daß für jede Gefahr beifelben 
Gott ein neues Rettungswunder bereit hätte. Sie follten bald 
erleben, daß eine ſolche Stimmung für Religion und Sitte ebenſo 
verderblih wie für Staat und Krieg ift. 

Denn zu allen Zeiten hat man es bemerkt, daß die exclu- 
five Andächtigfeit, die fih über den menſchlichen Verſtand erhaben 
bünkt, eben deshalb um fo fiherer den menſchlichen Schwächen 
verfällt. Bald machten fi mitten unter dem glühendften kirch⸗ 
lichen Enthuſiasmus alle denkbaren irdifchen Leidenſchaften geltend. 
Die Fürften von Edeſſa und von Antiochien haderten unter ein⸗ 
ander ganz fo heftig, wie die Emire von Aleppo und Damascus. 
Bald kam e3 vor, daß ein Degen, wie Tancred, fich türkifche 
Hülfe gegen chriſtliche Widerfacher ſuchte, während doch nad der 
urſprünglichen Anſchauung jede Verbindung mit einem Türken 
ein Gräuel, und nur das Blut deſſelben dem Herrn ein an- 
genehmes Opfer war, Ohnedies Tag es ja an fi in der Noth⸗ 
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wenbdigfeit der Dinge, daß die Schärfe des religiöfen Haſſes id 
abitumpfen mußte. Jeder Tag’ brachte neben den Friegeriichen 
auch gefellige und gejchäftliche Beziehungen mit den Ungläubigen. 
Man ſah mit Erftaunen, daß man mit ihnen, die man in Europa 
für ärger als Raubwild, für Mitteldinge von Beſtien und Dä- 
monen hielt, daß man mit ihnen leben, Verträge errichten, Vieles 
ſelbſt von ihnen lernen konnte. Zum erſten Male dämmerte den 
Franken eine Ahnung auf, daß die menſchliche Natur ſich noch in 
anderen Kreiſen als denen der einen Kirche bewegen, daß ſie 
das göttliche Licht in mannichfaltigen Farben zurückſtrahlen könne. 
Uns iſt eine ſolche Vorſtellung auch von der religiöſen Seite her 
wohlthuend; damals ſtand ſie noch vereinzelt, widerſprechend und 
jtörend in dem hergebrachten Gedankenkreiſe. Nicht anders ging 
es in ben übrigen Verhältniffen. Trotz aller Andacht für das 
heilige Grab lebte man fi immer tiefer in die irdiſchen Freuden 
des Drients hinein. Unter Balduin’3 Nachfolger, König Fulco, 
einem bejahrten etwas ſchwerfälligen Herrn, der fchlechterdings 
fein Gedächtniß Hatte, den eben ertheilten Befehl vergaß, bie 
nächſten Sreunde verfannte, und nur die Wünjche feiner lebhaften 
Gemahlin Melifende mit zitternder Pünktlichkeit im Sinne trug 
— unter biefem Fürften fam der friegeriihe Trieb der Balduine 
völlig im das Stoden. Man richtete ſich zu möglichſt veiher und 
glänzender Behaglichleit ein. Der in dieſem Staate äußerſt zahl- 
reiche Clerus ging mit gutem Beifpiel voran, Barone und. Brä- 
laten wetteiferten im Drange nad politiihem Einfluß, ſtattlichen 
DBeneficien und Pfründen, Reihthum und Lebensgenuß. Es gab 
damals in ganz Europa fein Reid), in welchem der Reiz und 
die Macht der Frauen eine folde Rolle fpielten, wie in dieſem 
Gemeinweſen be® heiligen Grades, Bei aller Furcht vor feiner 


Aus der Geſchichte der Kreuzzüge. 57 


Königin hing Fulco auch mit folder Eiferſucht an ihr, daß er 
den ſchönen und ftolzen Grafen von Joppe, den er von ihr 
ausgezeichnet glaubte, durch einen peinlihen Rechtshandel in die 
äußerfte Gefahr brachte, worauf dann Hugo zu den Aegyptern 
floh und dem Reiche einen verwüftenden Krieg anzettelte, bis ber 
Streit mit Mühe vermittelt und Hugo nah Jeruſalem zurüd- 
gerufen wurde, leider zu übelem Ausgang, da ihn eines Ta⸗ 
ges ein Meuchelmörder auf offener Straße anfiel, ſchwer ver- 
wundete und dadurch zu neuer Flucht nad Europa veranlaßte. 
Aehnliche Scenen finden wir im Norten. Graf Ioscelin von 
Edeſſa, ein Feiner verwachſener Mann mit ſchwarzem Barte, 
funkelnden Augen und von gewaltiger Körperkraft, verließ feine 
Hauptftadt, um diesfeit des Cuphrat auf fchattigen Landſitzen 
mit zahlreichen Geliebten fröhlihe Tage zu verlieben. In An⸗ 
tiochien ſuchte Elife, die Wittwe Boemund's II., ihrer Tochter 
Conftanze die ererbte Herrſchaft vorzuenthalten, darüber kam 
Graf Raimund von Boitou, ein ftattliher und ftrahlender Ritter in 
das Land, warf fein Auge auf die reihe Erbin, ſah aber bald, daß 
er troß ihrer Sunft den Thron doch gegen den Willen der feften 
und Fugen Mutter nicht erlangen würde. Darauf trat er bei diefer 
ſelbſt als leidenſchaftlicher Verehrer auf, erhielt ihr Ja, und führte 
fie in glänzenden Feftzuge an den Altar — aber nur an den Altar, 
denn dort wandte er fidh plötzlich zu der begleitenden Tochter, Tieß 
feine Trauung mit, diefer vollziehen, und dann im felben Moment 
unter den Augen ber völlig betäubten Mutter feine und feiner 
Semahlin Herrſchaft verkünden. Bei ſolchen Zuftänden war es fein 
Wunder, daß der Krieg gegen die Türken nicht vorwärts ging. 
Dan hatte jeden Wunſch nad) weiteren Eroberungen verloren, man 
bat den Himmel nur, daß morgen Alfes jo bleiben möge wie heute, 
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wendigleit der Dinge, daß die Schärfe des religiöjen Haſſes ſich 
abftumpfen mußte. Jeder Tag bradte neben ben kriegeriſchen 
auch gefellige und gefchäftliche Beziehungen mit den Ungläubigen. 
Man ſah mit Erftaunen, daß man mit ihnen, die man in Europa 
für ärger als Raubwild, für Mitteldinge von Beftien und Dä- 
monen hielt, daß man mit ihnen leben, Verträge errichten, Vieles 
felöft von ihnen lernen konnte. Zum erſten Male dämmerte den 
Franken eine Ahnung auf, daß die menſchliche Natur fih noch in 
anderen Kreifen als denen der einen Kirche bewegen, daß fie 
das göttliche Licht in mannichfaltigen Farben zurüditrahlen könne. 
Uns ijt eine ſolche Vorftellung auch von der religiöfen Seite her 
wohltguend, damals ſtand fie noch vereinzelt, widerfpredend und 
jtörend in dem hergebrachten Gedankenkreiſe. Nicht anders ging 
es in den übrigen Verhältniſſen. Trotz aller Andacht für das 
heilige Grab lebte man fi immer tiefer in die irdiſchen Freuden 
des Drients hinein. Unter Balduin's Nachfolger, König Fulco, 
einem bejahrten etwas ſchwerfälligen Herrn, der ſchlechterdings 
fein Gedächtniß hatte, den eben ertheilten Befehl vergaß, die 
nächſten Freunde verfannte, und nur die Wünjche feiner lebhaften 
Gemahlin Melifende mit zitternder Pünktlichleit im Sinne trug 
— unter diefem Fürften fam der kriegeriſche Trieb der Balduine 
völlig in das Stoden. Mean richtete ſich zu möglichſt reicher und 
glänzender Behaglichkeit ein. Der in diefem Staate äußerft zahl- 
reihe Elerus ging mit gutem Beifpiel voran, Barone und: Prä- 
laten wetteiferten im Drange nad politifhem Einfluß, ftattlichen 
Deneficien und Pfründen, Reihthum und Lebensgenuß. Es gab 
damals in ganz Europa fein Reid, in weldem der Reiz und 
bie Macht der Brauen eine foldhe Rolle jpielten, wie in biefem 
Gemeinweſen des®heiligen Grades. Bei aller Furt vor feiner 
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Königin hing Fulco auch mit folcher Eiferfuht an ihr, daß er 
ben ſchönen und ftolzen Grafen von Joppe, den er von ihr 
ausgezeichnet glaubte, durch einen peinlichen Rechtshandel in die 
äußerfte Gefahr brachte, worauf dann Hugo zu den Aegyptern 
floh und dem Reihe einen verwüftenden Krieg anzettelte, bis ber 
Streit mit Mühe vermittelt und Hugo nad Jeruſalem zurüd- 
gerufen wurde, leiber zu übelem Ausgang, da ihn eines Ta- 
ges ein Meuhelmörder auf offener Straße anfiel, ſchwer ver- 
wundete und dadurch zu neuer Flucht nad Europa veranlaßte. 
Aehnliche Scenen finden wir im Norten. Graf Ioscelin von 
Edeſſa, ein Feiner verwachſener Mann mit ſchwarzem Barte, 
funtelnden Augen und von gewaltiger Körperkraft, verließ feine 
Hauptftadt, um diesfeit des Cuphrat auf fchattigen Landfiken 
mit zahlreihen Geliebten fröhlide Tage zu verlieben. In An- 
tiodien ſuchte Elife, die Wittwe Boemund's II., ihrer Tochter 
Conftanze die ererbte Herrſchaft vorzuenthalten, darüber kam 
Graf Raimund von Poiton, ein ftattliher und ftrahlender Ritter in 
das Land, warf fein Auge auf die reihe Erbin, fah aber bald, daß 
er troß ihrer Gunft den Thron doch gegen den Willen der feften 
und Mugen Mutter nicht erlangen würde. Darauf trat er bei diefer 
ſelbſt als leidenſchaftlicher Verehrer auf, erhielt ihr Ia, und führte 
fie in glänzendem Feftzuge an den Altar — aber nur an den Altar, 
denn bort wandte er ſich plötzlich zu ber begleitenden Tochter, ließ 
feine Trauung mit, diefer vollziehen, und dann im ſelben Moment 
unter den Augen ber völlig betäubten Mutter feine und feiner 
Gemahlin Herrſchaft verfünden. Bei folden Zuftänden war es Tein 
Wunder, daß der Krieg gegen die Türken niit vorwärts ging. 
Man hatte jeden Wunſch nach weiteren Eroberungen verloren, mar 
bat den Himmel nur, daß morgen Alles jo bleiden möge wie heute, 
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Ein foldes Berharren ift aber menſchlichen Dingen nicht 
beftimmt. Während fie rafteten umd im Bertrauen auf Gottes 
Hülfe ihr Leben genoffen, erhob ſich darüber auf der türkiſchen 
Seite der Mann, der zum Schöpfer ihres Verderbens bejtimmt 
war. Einſt hatte, kurze Zeit vor dem Kreuzzuge, der Bruder 
des Seldſchukenſultans einen feiner fähigften Emire hinrichten 
laffen, und war fih gnädig und milde erſchienen, daß er ben 
jungen Sohn deſſelben, Emadeddin Zenki, verfhonte. Mittellos 
und zurückgeſetzt, diente ſich dieſer vom gemeinen Reiter durch 
die Kraft ſeines Armes und ſeines Geiſtes empor. In dem 
Getümmel des Bürgerkrieges und vollends ſeit dem Auftreten 
der Franken wurde ſein ſcharfer Säbel, ſein unermüdlicher Muth 
und ſein treffendes Urtheil raſch in den ſyriſchen Landen berühmt. 
Er ſtieg von Stufe zu Stufe, und alle Seldſchuken prieſen 
Allah, als Zenki endlich das Emirat von Moſul mit dem 
beſtimmten Auftrage zum Krieg auf Leben und Tod gegen die 
Franken empfing. In ſeiner harten Jugend hatte ſich ſeine 
Sinnesweiſe zu herbem Ernſt entwickelt: er zürnte der ſchlaffen 
Anarchie ſeiner Landsleute faſt noch mehr als der Feindſeligkeit 
der Chriſten, und wenn er dieſen ſeit dem Beginn ſeiner Herrſchaft 
feinen Augenblick Ruhe ließ, fie ſtets auf imerwarteter Seite 
anfiel, und ſich bald bei ihnen ben gefürdteten Titel des Blut- 
fürften erwarb, fo kannte er vollends Feine Rüdficht der Milde 
oder auch nur der Rechtlichkeit gegen einen Seldſchulen, der zum 
heiligen Kriege Täffig oder gar der Freundſchaft mit den Chriften 
verbädtig war. So entjtand unter der Fahne des Propheten 
wieder eine militärifhe Einheit und Energie, bie ſich mit blutigen 
Streihen bald dem Königreich Ierufalem, bald den nördlichen 
Fürſtenthümern fühlbar machte, binnen furger Zeit die türkiſchen 
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Lande vom Tigris bis zum Libanon in einer Hand vereinigte, 
und im Jahre 1145 eine der hriftlihen Hauptitäidte felbit, das 
wichtige Edeſſa, in plötzlichem Anfall übermwältigte. Gleich nachher 
ſtarb Zenki, und Graf Ioscelin, aus feinem Wohlleben auf- 
gerüttelt, eilte herbei, die Stadt von der türfiihen Einlagerung 
zu befreien. Aber kaum hatte er fie betreten, als Zenki's Sohn, 
Nuredbin, mit ftarkerit Heere beranzog, nad ſcharfem Kampfe 
Edeffa zum zweiten Male eroberte und beinahe gänzlich zerftörte. 
Ganz Mefopotamien blieb feitvem in türkifchen Händen. “Die 
Ehriften fanden, daran fei nichts mehr zu ändern, jegt müßte 
eben Antiodien die nördliche Grenzwacht leiften, und fo weit 
es an ihnen lag, blieb tiefe Ruhe im Lande. Nur gelegentlich 
ermahnten fie das Abendland, ihnen gelegentlich einige Hülfs⸗ 
truppen zu fenben. 
Dort hatte man feit langer Zeit dem gelobten Lande nur 
noch untergeorbnete Aufmerkfamfeit geſchenkt. Der Grund davon 
lag in allgemeinen geiftigen Richtungen, welche mit dem Anfange 
des zwölften Jahrhunderts unter den europätichen Nationen mit 
einem Schlage hervorbrachen. Jene weltveradhtende Religiofität, 
welde in Gregor VII. und dem Kreuzzuge ihre Blüthen getrieben, 
rief durch ihre Heftigfeit einen allgemeinen Rüdjchlag hervor. 
In Frankreich erhob ſich einer der ſchärfſten und fühnften Denker 
alter Zeiten, Abälard, um die Unzuverläffigfeit der kirchlichen 
Dogmen und die Selbftänbigfeit des philofophiihen Gedankens 
nachzuweiſen, mit einem %euereifer, der Tauſende und aber 
Tauſende von begeifterten Schülern um ihn fammelte. In der 
fonnenheißen Luft der Provence beganıt die feurige Poefie der 
Troubabours, farbig und Ted, von allem Jubel diefer Welt, von 
allen Leidenſchaften der Liebe und des Kampfes erfüllt: einer 
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Ein ſolches VBerharren ift aber menfhlihen Dingen nicht 
beftimmt. Während fie rafteten und im Vertrauen auf Gottes 
Hülfe ihr Leben genofien, erhob ſich darüber auf der türkiſchen 
Seite der Mann, der zum Schöpfer ihres Verderbens beftimmt 
war. Einft hatte, kurze Zeit vor dem Kreuzzuge, der Bruder 
des Seldſchukenſultans einen feiner fähigften Emire hinrichten 
laffen, und war ſich gnädig und milde erfchienen, daß er ben 
jungen Sohn deſſelben, Emadeddin Zenki, verſchonte. Mittellos 
und zurückgeſetzt, diente ſich dieſer vom gemeinen Reiter durch 
die Kraft ſeines Armes und ſeines Geiſtes empor. In dem 
Getümmel des Bürgerkrieges und vollends ſeit dem Auftreten 
der Franken wurde ſein ſcharfer Säbel, ſein unermüdlicher Muth 
und ſein treffendes Urtheil raſch in den ſyriſchen Landen berühmt. 
Er ſtieg von Stufe zu Stufe, und alle Seldſchuken prieſen 
Allah, als Zenki endlich das Emirat von Moſul mit dem 
beſtimmten Auftrage zum Krieg auf Leben und Tod gegen die 
Franken empfing. In ſeiner harten Jugend hatte ſich ſeine 
Sinnesweiſe zu herbem Ernſt entwickelt: er zürnte der ſchlaffen 
Anarchie ſeiner Landsleute faſt noch mehr als der Feindſeligkeit 
der Chriſten, und wenn er dieſen ſeit dem Beginn ſeiner Herrſchaft 
feinen Augenblick Ruhe ließ, fie ſtets auf umerwarteter Seite 
anfiel, und fi bald bei ihnen den gefürchteten Titel des Blut⸗ 
fürften erwarb, fo kannte er vollends keine NRüdficht der Milde 
ober auch nur der Rechtlichkeit gegen einen Seldſchuken, der zum 
heiligen Kriege läſſig oder gar der Freundſchaft mit den Chriften 
verdächtig war. So entftand unter der Fahne des Propheten 
wieder eine militärifhe Einheit und Energie, die fi) mit blutigen 
Streihen bald dem Königreih Ierufalem, bald den nörblichen 
Fürſtenthümern fühldar machte, binnen kurzer Zeit die türkiſchen 
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Lande vom Tigris bis zum Libanon in einer Hand vereinigte, 
und im Jahre 1145 eine der chriftlihen Hauptitäbte felbft, das 
wichtige Edeſſa, in plötzlichem Anfall überwältigte. Gleich nachher 
ftarh Zenki, und Graf Ioscelin, aus feinem Wohlleben auf- 
gerüttelt, eilte herbei, die Stabt von der türkiſchen Einlagerung 
zu befreien. Aber kaum hatte er fie betreten, als Zenki's Sohn, 
Nureddin, mit ſtarklem Deere beranzog, nad ſcharfem Kampfe 
Edeſſa zum zweiten Male eroberte und beinahe gänzlich zerftörte. 
Ganz Mefopotamien blieb feitdem in türfiihen Händen. ‘Die 
Ehriften fanden, daran ſei nichts mehr zu ändern, jeßt müßte 
eben Antiohien die nördliche Grenzwacht leiften, und fo weit 
e3 an ihnen lag, blieb tiefe Ruhe im Lande. Nur gelegentlich 
ermahnten fie das Abendland, ihnen gelegentli einige Hülfs- 
truppen zu ſenden. 
Dort hatte man ſeit langer Zeit dem gelobten Lande nur 
noch untergeordnete Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der Grund davon 
lag in allgemeinen geiſtigen Richtungen, welche mit dem Anfange 
des zwölften Jahrhunderts unter den europäiſchen Nationen mit 
einem Schlage hervorbrachen. Jene weltverachtende Religioſität, 
welche in Gregor VII. und dem Kreuzzuge ihre Blüthen getrieben, 
rief durch ihre Heftigkeit einen aligemeinen Rückſchlag hervor. 
In Frankreich erhob fich einer der ſchärfſten und kühnſten Denker 
aller Zeiten, Abälard, um die Unzuverläſſigkeit der kirchlichen 
Dogmen und die Selbſtändigkeit des philoſophiſchen Gedankens 
nachzuweiſen, mit einem Feuereifer, der Tauſende und aber 
Tauſende von begeiſterten Schülern um ihn ſammelte. In der 
ſonnenheißen Luft der Provence begann die feurige Poeſie der 
Troubadours, farbig und keck, von allem Jubel dieſer Welt, von 
allen Leidenſchaften der Liebe und des Kampfes erfüllt: einer 
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der erften in ihrer Reihe, Wilhelm IX. von Aquitanien, bat 
gerade das Mißgeſchick feiner bewaffneten Pilgerfahrt zum 
heiligen Grabe mit keckem Scherze verfpottet. Aus Italien ver- 
breitete jih nah allen Seiten die Kunde, daß die großen 
Rechtsbücher des Kaijers Yuftinian wieder entdedt feien: zu 
Bologna wurden fie mit unendlichem Eifer, unter dem Zus 
jteömen zahltofer Hörer, gelefen und gelehrt, und damit ber 
ftaunenden Zeit das Bild eines vergangenen Zuftandes entrofit, 
in weldem eine geſchloſſene Staatsgewalt in Wahrheit welt- 
beherrſchend und die Kirchenfürften thatſächlich nur ihre erften 
Diener und Beamten waren. In der frappanteften Weiſe wirkte 
das auf Deutſchland wie auf Rom zurüd. Hier Hagten bie 
Aebte, daß felbit ihre Mönde nicht mehr zur Dora von den 
juriftifden Studien wegzubringen feien, dort trat Arnold von 
Drescia mit donnernder Beredſamkeit vor die Bürger ber ewigen 
Stadt, Tieß daß Bild des alten Populus Romanus vor ihnen 
emporfteigen, und riß fie zu flammender Empörung gegen das 
weltliche Regiment der Kirche fort, das ein Schaden für Religion 
und Sitte fei und feine Reichthümer und Schätze wieder dem 
gemeinen Wefen herausgeben müſſe. 

Allerdings war nun die päpftlihe Macht feit Gregor VIL 
zu fejt gegründet, um biefer erften Bewegung zu erliegen. Eine 
Menge mächtiger Intereffen hatte fih mit ihr 'verflochten, gegen 
jeden Widerfacher erhob fi eine Anzahl begeifterter Verehrer 
oder eifriger Barteigenofjen, und wie immer diente ein mißlungener 
Aufftand nur dazu, die Macht und den Ehrgeiz der Regierung 
zu fteigern. Damals, um 1140, war es vor Allem der Abt 
Bernhard von Clairvaux, welcher weit und breit in allen Theilen 
Tranfreihs und Oberitaliens die Gemüther in der Ehrfurdt 
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gegen die Kirche und den Bapft feſthielt. Er war philoſophiſch 
gebildet genug, um den Kampf gegen Abälard nicht zu fcheuen; 
den großen Orden, dem er angehörte, führte er zu ftrenger Regel 
und eifrigem Studium zurüd; die Lombarden und Brovenzalen, 
die eine Zeitlang einem ſchismatiſchen Papfte anbingen, entwaffnete 
er durch feine warme und wohlflingende Beredſamkeit. Auf das 
Wort des binfälligen umd zarten Mannes Hordte feitdem bie 
Devöllerung des gefammten Abendlandes. Ohne Ehrgeiz und 
ohne Leidenſchaft, eine durchaus nah Innen gewandte und 
beſchauliche Natur, errang ſich Bernhard eine europäiſche Macht 
allein durch feine heiße Hingebung an die leitenden Gedanken 
der Zeit. Seine Briefe, welche auf die Zierlichkeit des Styls, 
bie Anfchaulichkeit und oft die Sentimentalität der Bilder eine 
fihtlihe Mühe verwenden, gingen durch die Länder, der Pebens- 
athem eines herrſchenden und noch unmiberftehliden Geijtes. 
Er ſelbſt wollte nichts fein als jhlihter und demüthiger Mönch; 
jede Beförderung, die ihn den Mauern feines geliebten Clairvaux 
entriffen hätte, wies er hartnädig zurüd: aber die Könige laufchten 
feiner Predigt, und Papſt Eugen hielt eine unbedingte Ehrfurdt 
vor dem Abte beinahe für feine größte Tugend. 

Der Boden des Abendlandes, wie wir ihn bier überfehen, 
war offenbar nicht eben günftig für eine neue große Erhebung 
zut Unterftügung Serufalems, zum Kampf gegen die Türken. 
Nehmen wir den politifchen Zuftand Hinzu. Es war nicht mehr 
die allgemeine Verwirrung und Erſchütterung, in welde Gre⸗ 
gor VII. die europäiichen Lande verſetzt hatte, aus der wie durch 
ein Erdbeben der vulfanifhe Ausbruch des erften Kreuzzuges 
erfolgt war. Ueberall waren die politiihen Gewalten wieder 
gelräftigt, die Staaten in Bewegung, große nationale Intereffen 
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frage in Rom das Kreuz genommen habe, worauf Conrad nichts - 
zu antworten wußte, als daß der heilige Geift wehe, wo er 
wolle, und feinen Raum zu weitläufigen Anfragen laſſe. 

Beide Armeen rüdten dann im Sommer 1147 die Donau 
hinab auf Conjtantinopel. In demfelben Augenblide fiel König 
Roger mit feiner Flotte, nicht auf die Türken, fondern auf die 
griehifhen Dafenftäbte von Morea, und Manuel, feitden über- 
zeugt, daß auch die großen Heere zunächſt fein Reich zu zer- 
trümmern gedächten, 309 dagegen mit höchfter Anftrengung Truppen 
aus allen Provinzen zufammen, und feßte fich felbft mit den 
Türken von Kleinaſien in halbe Verbindung. Die Lage verbegte 
fih weiter dur die Zuchtlofigkeit der deutſchen Notten; die 
griechiſchen Truppen ſchritten mehrmals zum Angriff gegen fie, 
und in Ludwig's Hauptquartier forderten darauf zahlreiche 
Stimmen offenen Krieg gegen die treulofen Griechen. Die 
Könige waren einmüthig dies abzulehnen: in Eonftantinopel aber 
angelangt, ging ihre Gefinnung doch ſcharf auseinander, indem 
Ludwig aus feiner warmen Freundſchaft für Roger fein Hehl 
madte, Conrad aber dem Raifer gleich nad dem Kreuzzuge einen 
Angriff auf die Normannen zufagte. Das waren trübe Aus- 
fihten für ein gemeinfames Kämpfen der Beiden im Driente, 
und mit jedem Schritte nad Often wuchſen die Schwierigkeiten. 
Das deutſche Heer, in mehrere Abtheilungen zerfällt und ohne 
Kraft und Umſicht geführt, wurde ſchon auf Heinafiatiihem Boden 
dur den Emir von Iconium in Stüde gehauen und bis auf 
einige hundert Mann vollſtändig aufgerieben. Auch die beſſer 
gerüfteten Franzoſen erlitten in diefen Gegenden ſtarken Verluſt, 
gelangten aber doch noch mit höchſt bedeutenden Streitkräften 
nah Antiochien, und hätten von bier aus endlich durchführen 
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fönnen, was einjt der zweite Balduin vergebens erfehnt hatte, 
die Dedung der Norboftgrenze, von der vollends feit Zenki's 
Auftreten Leben und Tod der Kriftlihen Staaten abhing. Aber 
vergebens mühete fih Fürſt Raimund von Antiodien, den König 
Ludwig für diefe Auffaffung, aljo für unmittelbaren Angriff auf 
ben gefährliditen aller Gegner, auf Nurebdin, zu gewinnen. 
Ludwig mollte nichts hören und nichts thun, bis er Ierufalem 
gejehen und am heiligen Grabe gebetet hätte. Beſſeren Eingang 
fand der glänzende Fürſt bei Ludwig's Gemahlin, Eleonore, der 
goldfüßigen Königin, wie die Griechen fie nannten, deren Nei- 
gung er durch jo üffentlide Huldigung gewann, daß Ludwig in 
ben beftigften Zorn gerieth, und ben fofortigen Aufbruch aus 
Antiochien befahl. In Ierufalem empfing ihn Königin Meltjende, 
nah Fulco's Tod Negentin für ihren minderjährigen Sohn, mit 
Lob und Dank, daß er fi nicht auf die entlegenen Händel ber 
Antiochier eingelaffen, jondern der heiligen Stabt Ierufalem feine 
Kräfte aufgefpart Hätte: hier wurde denn beſchloſſen, das Heer 
zur Eroberung von Damascus zu führen, der einzigen türkiſchen 
Stadt, deren Emir fi) weder Zenki noch Rureddin jemals hatte 
unterwerfen wollen. Nichtsdeſtoweniger nahm Nureddin auf der 
Stelle alle Kraft zufammen, um dem bedrängten Orte gegen die 
gemeinjamen Widerſacher Hülfe und Rettung zu bringen; es 
ihten, wenn Damascus nicht vor der Zeit erlag, ein großer 
Zufammenftoß bevorzuftehen. Aber eine eigenthünlihe Wendung 
trat dazwiſchen. Auf ber einen Seite hatte Meliſende ver- 
nommen, daß Ludwig, wenn man Damascus erobere, es nicht 
ihr, fondern einem franzöfifden Grafen zu geben gedenke. Auf 
der anderen konnte der Emir nicht zweifeln, daß, wenn Nureddin 
die Stadt entſetze, beffen Oberhoheit nicht länger abzumeijen 
v. Sybel, H. hiſtoriſche Schriften. II. I 
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wäre, Beide, die Königin und der Emir, waren mit biejen 
Ausfichten gleih unzufrieden. Dieſen Heinen Landesherren war 
der Gegenjag des Orients und des Deccidents, des Islam und 
des Chriſtenthums gleichgültig geworden: fie wünjchten nur die 
Fortdauer ihrer localen behaglichen Verhältniſſe ohne die Ein- 
miſchung der großen unbequemen Machthaber. So kam es 
zu einem geheimen Vertrage zwiſchen Jeruſalem und Damascus, 
in deffen Folge die ſyriſchen Barone durch verrätherifche Limt- 
triebe den König Ludwig zur Aufhebung der Belagerung nöthigten, 
und dann der Emir fich beeilte, die erfreuliche Kunde an Nur- 
ebdin zu fenden, daß er fih feine weitere überflüſſige Mühe 
made. Der deutſche König, ſchon längſt feiner machtloſen Stel- 
fung müde, kehrte darauf um Herbſte 1148, Ludwig, auf viel- 
faces Bitten noch einige Monate verweilend, im folgenden 
Frühling nah Europa zurüd. ‘Der ganze Zug, unternommen 
in einer andädtigen Aufwallung, wie ſonſt ein Gläubiger eine 
Kerze weiht oder eine Capelle gründet, angetreten ohne Rückſicht 
auf die großen politiihen Verbältniffe und die wahren Bedürf⸗ 
niffe der Staaten, war thatlos und ruhmlos gefcheitert an den 
elendeiten perſönlichen Leidenſchaften und einer bornirten eigenſüch⸗ 
tigen Dorfpolitil, Wir fehen, wie an dem eriten Kreuzzuge die 
Stärke, jo an dem zweiten die Schwäche der mittelalterliden Re- 
ligioſität. Nur zu raſchen, gewaltfamen, augenblicklichen Leiftungen 
“ war fie befähigt; zu fefter Combination, zu fruchtbarer Befonnen- 
heit, zu bleibenden Schöpfungen fehlten ihr nur zu häufig die Mittel. 
Sie ging auf in Higiger Begeifterung und einfeitiger Weltver- 
achtung; fte ftürmte vorwärts, den Blid zum Himmel nach irgend 
einem unerbörten Wunder geriähtet, und ftürzte, den Buß in 
elendes Schlingkraut verwidelnd, in prafielndem Falle zu Boden, 
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Ueber die ſyriſchen Franken fam die Vergeltung für ihre 
Thorheit eilig, unaufhaltfam, überwältigend. Kaum war König 
Ludwig hinweggeſegelt, fo erhob fih Nureddin furdtbarer als je 
fein Vater. Zuerſt fiel er auf Antiodien, da kam nad alfen 
gejelligen Zriumphen das Verderben rauh über den Türften 
Raimund; er felöft wurde im Kampfe getödtet, fein halbes Heer 
vernichtet, feine Landſchaft nad allen Richtungen von dem Sieger 
durchzogen. Nicht minder hart traf Nureddin bald nachher die 
Reſte der Graffhaft Edeſſa dieffeit des Euphrat; Graf Yoscelin 
wurde gefangen, und das Land definitiv den Türken unterworfen. 
Die Macht, welde Zenki gegründet hatte, ſchwoll immer höher 
gegen die ſchwachen Dämme der driftlihen Staaten heran. 
Nurebdin hielt fie in ficherer und ftäter Hand, mit weitem Blicke 
das gefammte Morgenland umfaffend, bald mit Cairo, bald mit 
Iconium antnüpfend, jelbft mit dem griehifhen Kaifer Manuel 
befreumbet. Er hatte die Tapferkeit, den Ernſt und den Glaubens- 
eifer feines Vaters geerbt, und höchſt eigenthümlich charalterifirte 
ihn ein wnauslöfhlicher Sinn für Regel und Ordnung, der ſich 
in feinem perfünlihen Handeln als ftrenge Gewiffenhaftigkeit, in 
jeiner Bolitit als methodiſche Vorſicht ausprägte. Eine gewichtige 
und befonnene Natur, welche erſt dur das große religiöfe 
Intereffe in Bewegung gefeßt wurde. Mit dem geringften feiner 
Unterthanen trat er wie jeder andere Bürger vor den Richter, 
nicht einen Fingerbreit wid er von den Vorfäriften des Geſetzes 
ab, nicht einen Augenblid wurde er dem einmal für wahr er- 
kannten Grundfage untren. Sein Hof hatte diefelbe ernite - 
Farbe, man fah wenig äußeren Luxus, dafür fiel der Herrſcher 
nie aus feiner vornehm ſchweigſamen Haltung. Ein Jeder lernte 
in feiner Umgebung fi) rubig und gemeſſen zu betragen, feine 
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i.Srun;, yes Mind des Sieges geredtertigt; er beyte darch 
einen Azenten ten Emir gegen ieıne Deamten, und tun einen 
anderen Tas Volk von Tamascus gegen den Furften; der vor⸗ 
nchmfte Bezir deiielben, ein furtiiher Häuptling, Ejub, war in 
genauem Einverftänbnig mit jeinem Bruder Scyiriub, dem erſten 
fficier Nureddin's. Eo war die Bente ſicher umgarnt, und 
im Jahre 1154 nahm Nureddin die Stadt und ihr Gebiet ohne 
Echweriſtreich. Damit war die ganze Oſtgrenze Serujalems 
feinen fiegreihen Waffen bloßgelegt. 

ie Ehriften thaten indeß Alles, um ihm das Gelingen zu 
erleichtern. König Balduin IIL Hatte keinen Gedanken, Da- 
mascus gegen ihn, fei e8 durch eigene Befignahme, jei es durd 
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Unterftügung zu fihern. Statt beffen gab er der Bolitif feines 
Reiches die Wendung, welde dann in raſcher Entwicklung die 
Rataftrophe herbeiführte: er richtete feine Waffen nicht gegen ben 
ftarten, allein gefährlichen Widerſacher, fondern gegen den ſchwäch⸗ 
ften und ohnmächtigſten feiner Nachbarn, gegen Aegypten. 1153 
hatte er Ascalon genommen, 1156 machte er vermüftende Züge 
bis zum Nil. Die Folge war, daß Aegypten, bisher äußerft 
eiferfüditig gegen Nurebdin, nothgedrungen deſſen Hülfe anrief, 
und Balduin’s zerfplitterte Streitfräfte mehrmals von dem 
Sultan blutig zertrümmert wurden. Dennoch blieb auch 1164, 
nad Balduin's Tode, deffen Bruder Amalrih hartnädig auf 
diefen unheilvollen Wegen. Ein wohlbeleibter, ernfthafter, ftottern- 
der Herr, mit großem Eifer für Länder- und Völkerkunde, für juri- 
ftifche und theologifhe Unterfudungen, mit noch ftärlerer Neigung 
für finnlihes Wohlleben, welche er dann mit trodener Laune zu 
entihuldigen wußte, und vor Allem erregbar durch den Gedanken 
an Geld und Geldeswerth. Chen um Geld zu erpreifen, erhob 
er gleih nad feiner Thronbefteigung einen neuen Krieg gegen 
Hegypten. Er erlangte bedeutende Summen, aber bewirkte auch 
eine folde Verzweiflung, daß eine dortige Partei fih unbedingt 
dem Sultan Nurebdin in die Arme warf, und deſſen Vezir 
Schirkuh durch die Wüfte hindurch eine Neiterfhaar in das Land 
führte, bei deren Erſcheinen Amalrih muthlos nad Paläftina 
zurückging. Nod einmal bot ihm das Glück einen Ausweg. 
Schirkuh trat in Aegypten fofort mit großem Uebermuthe als 
Eroberer und Beherrſcher auf; der dortige Ehalif, ein völlig 
ftumpfer und unfähigr Menſch, war ein Spielball in feiner 
Hand. Der Bezir deſſelben jedoch, Schaver, wüthend über den 
Kurden, wechſelte plöglih die Partei, und rief jest feinerjeits 
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den König Amalrih um Hülfe an. Da war Schirkuh mit jeiner 
Handvoll Leichter Reiter niht im Stande zu widerſtehen, und 
eilte zu Nureddin nad Damascus, um Verſtärkung zu erbitten, 
den wirren und morſchen Zuftand Aegyptens zu ſchildern, eine 
gründlich auftretende Eroberung zu veranlaſſen. Nureddin zö⸗ 
gerte. Seinem bebädtigen Weſen waren biefe Entwürfe zu 
weitausfehend und unſicher; er vermißte bei dem beweglichen, 
verſchlagenen und tollfühnen Schirkuh die hier erforderliche Vor- 
fiht und Zuverläffigfeit, und bewilligte ihm endlich 1166 nur 
eine Feine Schaar, welde von Amalrich gleih nach ihrer An- 
funft wieder aus Aegypten Binausgefchlagen wurde. Damit war 
das Land thatſächlich fränkiſche Provinz, in Cairo lag eine chriſt⸗ 
liche Beſatzung, ein anfehnlicher Tribut ging jährlih nad Je⸗ 
rufalem hinüber. Es war ein unvermutbeter, und bet rechter 
Benutzung ein unermeßliher Gewinn für die chriſtliche Sache. 
Allein aufs Neue wurde Alles durch Amalrich's beſchränkten 
Eigennuß verdorben. Er meinte Aegypten noch ſtärker ausbeuten 
zu fünnen, hielt jede Widerfpenftigfeit für undenkbar, und bes 
gehrte 1168 unter der Drohung verheerenden Krieges eine 
Brandſchatzung von zwei Millionen Goldftüden. Das war dem 
Vezir Schaver zu viel. Er war empört im innerften Herzen: 
mag uns Schirkuh umbringen, rief ex, wir find dann wenigftens 
nicht den Ungläubigen unterlegen. Trotz der früheren Zerwürf- 
nifje erbat er auf's Neue Nureddin's Unterftügung. Der Sultan 
fah, daß er feine Wahl mehr hatte. Diefes Mal eilte Schirluh 
mit 8000 Neitern dur die Wüfte, täufchte durch feine veißende 
Schnelligkeit alle Vorkehrungen der Chriften, und ftand, als ihn 
Amalrih noch weit auf aſiatiſchem Boden vermuthete, bereits 
von bem Jubel der Einwohner empfangen, vor Cairo. Hierauf 
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räumte Amalrich das Land für immer, und Schirkuh trug Sorge, 
daß es dieſes Mal der türkiſchen Herrſchaft nicht wieder verloren 
ging. Vierzehn Tage nach dem Abzuge der Franken ließ ſein 
junger Neffe Saladin den Vezir Schaver verhaften und hinrichten, 
und der willenloſe Chalif übertrug das dadurch erledigte Amt 
und mit ihm die Beherrſchung des Landes dem türkiſchen Sieger. 
Als Schirkuh einige Wochen nachher ſtarb, folgte ihm, auch von 
Nureddin beſtätigt, Saladin ſelbſt. 

Dieſer ſtand damals in der Blüthe der erſten, friſcheſten 
Jugend und hatte noch wenige Proben von politiſchem und mi⸗ 
litäriſchem Talent gegeben. Er hatte früher in den Gärten von 
Damascus in wiffenidaftlihen Studien und gejelligen Freuden 
gelebt, und war nur mit Widerwillen feinem Obeim nach Aegypten 
gefolgt. Mir war elend zu Muthe, fagte er fpäter, als würde 
ih zum Tode geführt. Er ſuchte, wie Sie fehen, das Glüd 
nit: das Glück ging ihm nad. Einmal aber im Gange, zeigte 
er fi energif und feurig; fein Geift entwidelte fi mit freiem 
und großem Schwunge; aus einer beiteren, genußfreudigen Natur 
wuchs hier mit jeder Aufgabe und jeder. Gefahr die überftrümende 
Fähigkeit zum Herrſchen und Siegen bevor. Er hatte nichts 
von der etwas pebantifhen Weile Nureddin's; er Tiebte es, hei⸗ 
tere Gefihter um fih zu fehen, und feine äußere Würde im 
perſönlichen Verkehre fallen zu Taffen, weil er fidher war, in 
jedem Augenblide wieder als hinreißender Führer hervortreten 
zu können. Er war kein fo firenger Richter wie Nurebdin, nicht 
gegen Andere und auch nicht gegen ſich felbft; oft verfuhr er 
nachſichtig, oft mit launiſch harter Willfür, war aber nachher be- 
reit, fein Unrecht mit freiem Belenntniß einzugeftehen und mit 
vollen Händen zu vergüten. Alles war an ihm Tiehenswürbiger, 


12 Aus ber Geſchichte ber Kreuzzüge. 


offener, unbefangener als an Nurebdin; er gehörte zu jenen 
Naturen großen Styles, die aus einer reihen Fülle des Genies 
heraus halb unbewußt die Herrihaft über die Völker ergreifen, 
und dann aud fein anderes Maß und Feine andere Schrante 
kennen, als ihre perjünlide Kraft. Ste fchreiten in jedem Sinne 
über das Gewöhnliche Hinaus; fie verlegen alle Regeln und 
nicht felten auch die nächſten Pflichten; fie haben das Bewußtjein 
ihrer Stärke, und mit ber Fähigkeit auch den unendlichen Drang, 
fie geltend zu machen und zur Macht zu bringen. ‘Der junge 
Teldherr, welder das Jahr zuvor jenem Sultan webllagend 
gezürnt hatte, daß fein Befehl ihn in Arbeit und Strapazen 
hinausftoße, hielt jegt ein weites Reich in der ebenfo feſten wie 
gelenten Band; er hatte fein anderes Gefühl, als das des ge 
borenen Herrſchers, und traf einen jeden, der ihn darin ftörte, 
wit der vollen Wucht feines Zornes. Mehrere Aufftände in 
Aegypten wurden fo raſch und blutig erbrüdt, daß das Voll in 
fheuem Zittern jeden widerjpenftigen Gedanken aufgab; als im 
Sahre 1171 der ohnmächtige Chalif eine ſchwache Negung zur 
Selbſtſtändigkeit zeigte, ging plöglic die Kunde durch das Land, 
daß er aufgehört habe zu leben; das Reich der Fatimiden war 
nach zweihundertjährigem Beftande erlofhen. Niemand war dur 
diefe Entwidlung ftärker bedroht, als die Sranlen in Paläſtina, 
welche ſich jet auf allen Seiten von einer einzigen, erbarmungs- 
loſen, raſtlos vordringenden Macht umgeben und eingefhnürt 
fahen. Ohne Zweifel brauchten Nureddin vom DOften und Sa- 
ladin vom Süben ber. ihre Heeresmafien nur zufanınenzurüden, 
und die fränkiſchen Staaten waren auf der Stelle durch die 
Uebermacht zerauetiht. Indeß eine unerwartete Verwicklung auf 
ber feindlichen Seite hielt die Entſcheidnng noch für einige Jahre . 
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zurüd: es ftand fo, daß einer der großen, türkiſchen Machthaber 
für den Augendlid ein perfünliches Intereffe an der Erhaltung 
der Chriften hatte. 

Saladin war al3 Untergebener Nureddim's nach Aegypten 
gekommen, und führte die Herrſchaft dort dem Namen nach als 
Statthalter des Sultans. Thatſächlich regierte er, bei der großen 
Entfernung zwiſchen Damascus und Cairo und der Nothwen⸗ 
digkeit eines ſchnellen und ſcharfen Regiments in Aegypten, mit 
voller Selöftftändigkeit. Nur war es gewiß, daß dieſe Souverä⸗ 
nität auf der Stelle zu Ende fein würde, fobald die Eroberung 
Baläftinas die beiden Ländermaffen in eine einzige verſchmölze, 
und nad diefer Erwägung hielt Saladin unter jedem erfinnlichen 
Borwande zurüd, wenn Nurebdin ihm Befehl zum heiligen Kriege 
gab. Nureddin ertrug e3 zwei Jahre lang, dann berief er feinen 
Neffen Saifeddin aus Moful nad Damascus, übertrug ihm die 
Berwaltung Syriens, und ſchickte ſich an, perjünlich an der Spike 
eines mächtigen Heeres ben ehrgeizigen Emporlümmling zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Saladin eroberte indeß Nubien und 
einen Theil Arabiens, um bei dem Erſcheinen des zürnenden 
Gebieters dorthin zu flüchten: ba, in dem höchſten Augenblide 
der Krifis, griff zu Gunſten des jüngeren Machthabers eine 
höbere Hand ein. Im Jahre 1174 ftarben raſch nacheinander 
Sultan Nurebtin und König Amalrich, beide mit Hinterlaffung 
unmändiger Söhne, um welche ſich fofort Barteiung und Anardjie 
ausbehnte, fo daß Saladin in der vollen Manneskraft einen 
unbegrenzten Schauplatz fi eröffnet und die Zuhmft des 
Drients in feiner Hand jah. 

Sein erfter Schritt war, daß er den aufftrebenden Emiren 
- und Prätendenten in Nureddin's Reich erklärte, er werde jebe 
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Verlegung des jungen Ismael als eine eigene, und den Sohn 
feines Wohlthäters als feinen natürliden Schußbefohlenen be⸗ 
trachten. WS diefer aber mit unvermuthetem Nahdrude auf- 
trat, und jeine Verwandten und Beamten mit raſchen Schlägen 
demüthigte, wechfelte Saladın plöglid feine Politik, erfchten mit 
Heeresmadt in Syrien, eroberte Damascus, und nahm, in 
offener Verkündung feiner Selbititändigleit, den Sultantitel an. 
Unter wirren Kämpfen, an denen die Ehriften mit vollendetet 
Thorheit zu Saladin’3 Gunften Theil nahmen, vergingen mehrere 
Yahre, His Ismael 1181 ftarb, und darauf Saladin unter höch⸗ 
jter Kraftentfaltung binnen drei Feldzügen alle ſyriſchen Emirate, 
darauf Mefopotamien und endlih Moful felbft zur Untenverfung 
zwang. Im Jahre 1184 war er Herr von den Nilguellen bis 
zum Tigris, und eröffnete jest den lebten entjcheidenden Angriff 
gegen die Chriften, die er troß der fonftigen Weite feines Sinnes 
mit der vollen Unbarmberzigfeit aus Zenki's und Nureddin's 
Schule haßte. 

In den hinſiechenden fränfifhen Staaten bereitete ſich bie 
nabende Todesſtunde durch die Fülle der inneren Krankheit, 
durch Spaltung und Zerwürfniß, durch Heinmüthige Feigheit und 
free Unbefonnenheit vor. Der junge König Balduin IV. lag 
unheilbar krank an einem ausfakartigen Leiden, man fuchte als 
künftigen Erben einen Gemahl für feine Schweiter Sibylle, und 
Balduin entfchieb ſich übereilt für den Grafen Guido von Luſignan, 
einen gasconijhen Haudegen ohne Reichthum und Mat, und, 
was ſchlimmer war, ohne Verſtand und Charakter, jo daß feine 
Erhebung einen Sturm des Unwillens im ganzen Weiche. er- 
regte. Sofort bildeten ſich zwei große Parteien. An der Spike 
der einen ftanden dem Namen nad Balduin und Guido, in 
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Wahrheit der verwegene rauf⸗ und beuteluftige Rainald von 
Chatillon, ein phyfiſch und fittlih unbändiger Menſch, der unter 
anderen Berbältniffen vielleiht ein gemeiner Pirat, vielleicht ein 
großer Eroberer gemorden wäre, die verzweifelte Lage vollfommen 
begriff und eben deshalb, da man doch höchſtens den Hals ver- 
Tieren könnte, unabläjfig drein zu fehlagen mahnte. Die oppo- 
nirenden Barone ſchaarten fih ihm gegenüber um den früheren 
Reichsverweier, den Grafen Raimund von Tripolis, einen Hugen, 
aus Schwähe überflugen Mann, der, zwiſchen Rechtſchaffenheit 
und Ehrgeiz ſchwankend, halb aus Selbftfucht, halb aus patrio⸗ 
tiſcher Ueberzeugung nad der Krone jtrebte, und mit höchſtem 
Eifer eine friedfertige und nachgiebige Bolitit gegen Saladin als 
Die einzig denkbare Rettung forderte. Weber dieſen troftlofen 
Händeln brach Saladin’s gewaltiger Angriff herein, von Aegypten, 
von Damascus, von der See ber, mit gleichzeitigen, wohl com- 
binirten Stürmen, von denen jeder einzelne der Geſammtmacht 
ber Ehriften überlegen war. Noch einmal jchafften Kämpfe am 
Zigris, in die der Sultan verwidelt wurde, den Franken einen 
Angenblid Luft, Raimund von Tripolis benutte ihn, um den 
unfähigen Guido zu entfernen und Sibyllens Sohn als Thron- 
erben auszurufen; al3 dann aber König Balduin feinem Siech⸗ 
thum erlag, als bald nachher auch der königliche Knabe unver- 
muthet ſtarb, da rief trotz aller früheren Hinderniffe Sibylle 
dennoch ihren Gatten: zurüd und feste ihm die Krone auf. Der 
Graf von Tripolis, außer fi vor Zorn, brach darauf alle Rüd- 
ficht und rief Saladin um Hülfe an. Guido und Sibylle priefen 
fih glüdlih, als fie von dem mächtigen Sultan, ber fih aus 
Beratung langmüthig zeigte, durch harte Opfer einen Waffen- 
ftillftand ermwirkten. Aber in ihrer Ohnmacht waren fie außer 
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Stande, den Grafen Rainald zur Ruhe zu zwingen; dieſer fiel 
aus ven Burgen der arabiiden Wüfte auf die friebfertig heran- 
ziehenden Caravanen, und nun erklärte Saladin das Maß für 
voll. Dem gewaltigen Heere, welddes er von Damascus heran- 
führte, eröffnete der Graf von Xripolis in feiner Erhitterung 
gegen Guido den Durchzug buch feine Landidaft; am 1. Mai 
1187 errang Saladin den erjten Sieg über eine vorgejchobene 
fränkiſche Schaar am Flufle Kifhon, und wälzte feine übermäd- 
tigen Schaaren gegen Jeruſalem heran. Dort ſchwieg enblid) 
in diefer höchſten Gefahr der Parteienhaß; man nahm alle Kraft 
zufammen, und Tripolis felbft, beim Anblide der entfetlichen 
Folgen feinen Treubruch bereuend, ſchloß ſich den bisherigen 
Gegnern an. Aber fie waren auch fo weder an Zahl der Dann» 
haft noch an Fähigkeit der Lenkung dem Gegner entfernt ge- 
wachſen. Am 5. Juli fam es bei Ziberias zur Schlacht, die 
nach ber Topflofen Schwäche Guido's und den energilchen Anord⸗ 
nungen Saladin’3 ſich gleih in der eriten Stunde zur völligen 
Vernichtung der Chriften entſchied. Der große Haufen ihrer 
Ritter deckte mit feinen Leibern das Schlachtfeld; der Graf von 
Tripolis entrann mit einer unbebeutenden Schaar in wilder 
Flucht, um nach wenigen Tagen in heftigen Gewiſſensbiſſen ge- 
brochenen Herzens zu enden; König Guido, Rainald von Chatillon, 
eine Menge ber bedeutendſten Barone wurden gefangen. Saladin 
empfing fie in feinem Zelte, und bot ben ermatteten Könige mit 
tröftenden Worten den Erfriihungstrunf; als dann aber Graf 
Raimund nad dem Becher griff, hieb er ihn, als den Verleger 
ber beſchworenen Verträge, über ben Kopf, daß er ſtöhnend zu- 
fammenbrad und auf der Stelle verſchied. Die Schredenskunde 
ber Niederlage ging, jebe Kraft und jeden Muth zerbrechend, 
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durch das Land; Städte und Schlöſſer öffneten, wo ſich die 
Truppen des Siegers zeigten, ihre Thore; das einzige Tyrus 
wurde durch die rechtzeitige Ankunft eines italieniſchen Geſchwa⸗ 
ders unter dem Markgrafen Conrad von Montferrat behauptet. 
Ierufalem, weldes Saladin als eine auch ihm heilige Stadt 
durch Vertrag zu nehmen wünjchte, capitulirte nad dreiwöchent⸗ 
liher Umlagerung am 3. October. Tripolis und Antiochien 
wurden von Saladin’3 Siegeslauf in diefem Augenblide nicht 
erreicht, das Künigreih Jeruſalem aber, der Stolz und Mittel- 
punkt der chriſtlichen Derrichaft, war vernichtet. 








IV. 


Obwohl nah dem Miflingen des zweiten Kreuzzuges im 
Abendlande das Intereſſe an dem Königreich Jeruſalem ftarf ge- 
ſunken war, jo fiel doch die Nachricht von dem Berlufte der 
beifigen Stadt wie ein Donnerſchlag in die Gemüther. Auf- 
vegung, Zorn und Kummer waren allgemein; nocd einmal vor 
ihrem Erlöfhen loderte die Klamme des myſtiſchen Gottesfampfes 
hoch in den Herzen der Menſchen empor. Welch ein Schimpf, 
welch ein Schmerz, vief Papſt Urban IIL, daß das Kleinod, 
welches der zweite Urban der Ghriftenbeit gewonnen, von dem 
dritten eingebüßt werden jol. Mit Heftigteit mahnte er die 
Kirche und all ihre Gläubigen zum Kampfe auf, arbeitete bei 
Tag und Nacht, betete, feufzte, und verzehrte fi in dem Jammer 
und Umwillen, daß er nad wenigen Wochen erkrankte und ftarb. 
Sein Nachfolger Gregor VII. und nad) diefem Bapft Clemens III. 
waren von gleihem Sinne erfüllt, und nahmen ſich der großen 
Sache mit umendlider Anftrengung an. Beim erjten Kreuzzuge 
hatte Urban IL, wie wir ſahen, ein einziges Mal geprebigt, und 
dann das Feuer der jhwärmerifhen Begeifterung jeiner eigenen 
Kraft überlafjen; diefes Mal fandte Gregor VIIL feine Legaten 
in alle Länder, überwachte durch dieſelben den Fortgang der Be- 
waffnung, forgte für die Koſten des Zuges, legte eine allgemeine 
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Steuer, den Saladinszehnten, auf alle Claſſen der europätfchen 
Bevöllkeruug, ließ ſich die Kriegspläne vorlegen, bejeitigte die po» 
litiſchen Schwierigleiten und Zwiftigteiten, welche den Aufbruch 
der Heeresmaifen hätten verzögern fünnen: mit einem Worte, 
er benahm fi wie der Monarch eines großen, Triegführenden, 
wohlverwalteten Reiches. Die Wirfung war denn gewaltig. 
Schon 1185 Hatten bei Saladin’8 drohenden Fortichritten in 
England eine Dienge Barone das Kreuz genommen, Ende 1187 
folgte ihrem Beiipiele der Thronerbe Richard, einige Monate 
ſpäter hatte König Heinrich II. mit feinem bisherigen Widerſacher 
Philipp Auguft von Frankreich eine Zufammenfunft bei Giſors, 
wo fie ihrem irdiihen Zwiſte abſchworen und fi zu Streitern 
des ewigen Gottes gelodten. Ihr Vorgang riß beinahe den ganzen 
Adel und cine Menge niederen Volkes mit fid) fort. In Italien 
Batte Genua ſchon längſt feinerfeit8 den Papft angetrieben; jetzt 
ließ fi durch diejen auch das den Genuefern fonjt überall feind- 
felige Piſa gewinnen; König Wilhelm von Sicilien rüftete feine 
Vlotte und wurde nur durch den Tod an perjünlihem Auszug 
gehindert. Aus Dänemark und Scandinavien ftrömten die Pilger 
zu Land und zu Waffer nah Syrien; in Deutihland zeigte ſich 
jegt wie früher geringerer Eifer, bis im März 1188 der beinahe 
fiebzigjährige Kaifer Friedrich Rothbart das Gelübde auf fid 
nahm, und dann durch feinen immer feiten, immer gewaltigen 
Willen allmälih eine Maſſe von beinahe 100,000 Pilgern zu- 
ſammenbrachte. 
Der ganze Occident ergriff die Waffen. 

Die Kunde von dieſer unermeßlichen Bewegung kam drohend, 
anfangs kaum geglaubt, mit jedem Tage aber wachſend und an⸗ 
ſchwellend, in das Morgenland, und dieſes antwortete dem 
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dröhenden Kriegsrufe Eurapas mit nit minder brauſendem 
Widerhall. Saladin hatte mit dem Blide des echten StaatSmannes 
von feinen Feinden gelernt, und feine Befigungen faſt nad) 
abendländifcher Weile organifirt. Gegen die Berpflihtung zu 
Treue und Ariegsdienit erhielt jeder feiner Emire eine Stadt zu 
Lehn, mit deren Aderflähen er dann feine Mannidaft weiter 
ausſtattete: jo feifelte der Eultan die beweglichen Reiterſchwärme 
an den Boden und hielt die unruhigen Geifter dauernd zufammen. 
Dann rief er den Slaubengeifer aller Muhammedaner auf, und 
hatte die Genugthuung, dab ihm aus Sanatismus und Beuteluſt 
Freiwillige von allen Himmelsgegenden zuftrömten, aus den Tiefen 
der arabiſchen Wüfte, aus den Landen zwiſchen Euphrat und 
Tigris, aus Perfien und Kurdiftan. Im fein Lager rüdten die 
ftreitbaren Räuber und Jäger des kaukaſiſchen Gebirges; es kamen 
mit ihren Rindern und Rameelen die Romadenftämme der Bucha⸗ 
rei; und neben ihnen brängten fih von den Grenzen Nubiens 
ber zahlreiche Negerborden, ein Bolt von Larven und Teufeln, 
fagten die Franken, an denen nichts weiß ift als die Augen und 
Zähne. Wohl zerftreuten fi) diefe Schwärme mit dem Beginne 
jedes Winters, und der Sultan war dann für einige Monate 
auf feine Lehnstruppen beſchränkt: mit der befieren Jahreszeit 
aber ſammelten fie fi um jenen Kern auf's Neue in immer 
wachſender Zahl. Ja nicht einmal auf die Gebiete des Islam 
blieb die Rüjtung des Drientes beſchränkt. Saladin wußte, weld) 
eine gegenjeitige Abneigung die griehiihen Byzantiner und die 
lateiniſchen Franken trennte. Er verftand es, in dem Kaiſer 
Iſaak Angelos die Furt vor dem Uebermuthe der Abenbländer 
jo geſchickt zu nähren, daß diefer mit ihm ein Schutz⸗ und Trub- 
bündig gegen die Genoffen feines Glaubens abichloß. Auf der 
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Injel Cypern hatte damals in offener Empörung gegen ben 
Kaifer der Comnene Iſaak eine abgefonderte Herrihaft gegründet: 
obwohl er mit dem Kaifer in bitterer Feindſchaft ftand, gewann 
Saladin doch den einen wie den anderen für feine Politik, jo 
daß bie copriihen Fahrzeuge feitvem gemeinfam mit den ägyp- 
tifhen die Küfte Syriens bewachten. Sogar die Armenier in 
Eilicten und den Euphratländern, welche einft dem erjten Kreuz⸗ 
zuge die Rettung ihres Dafeins verdankt hatten, zog er auf feine 
Seite hinüber. Das ganze Morgenland, von ber Donau bis zum 
Indus, von dem Kaspiihen See bis zu den Quellen bes Niles, 
ſchikte fih an, den großen Einbruch Europas in ungetheilter 
Eintracht abzumeiien. 

Unter diefen drei Welttheile überfchauenden Sorgen und 
Rüftungen verjäumte Saladin allerdings den nächſten Gegner, 
die ſchwachen Reſte der hriftlihen Staaten in Syrien, welde 


- an fih geringfügig, jedoch im beworftehenden Kriege al3 fichere 


Landungspläke für das angreifende Abendland jehr wichtig waren. 
Es beitanden noch die Heinen Herrihaften von Antiochien und 
Tripolis, und inmitten der türkifhen Schaaren hielt Markgraf 
Conrad von Meontferrat die Kreuzesflagge auf den Sinnen von 
Tyrus aufrecht. Es ſcheint, als hätte Saladin hier der leichten 
und großartigen Sorglofigfeit jeiner Natur zu viel nachgegeben. 
Dis dahin hatte er die höchſten Anjtrengungen nicht gejcheut, 
nun war er feiner Sade fo gewiß, und fäumte den legten Streich 
zu führen. Erſt im Herbfte 1187 begann er die Belagerung von 
Zyrus, fand dort aber zum erjten Male in feinem Leben in 
Conrad von Montferrat einen gefährlichen Gegner, einen Mann 
von kaltem Muthe und fcharfer Entichlofjenheit, deifen Seele frei- 
lih von überirdiicher Begeifterung, aber auch von Weichheit und 
v. Sybel, kl. hiſtoriſche Schriften. HI. 6 
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Schwäche nichts wußte, fo daß die Bürgerfhaft unter jeiner 
Führung alle Angriffe mit wachſendem Selbftvertrauen abwies. 
Saladin jegte darauf feine Hoffnung auf den Hunger, den eine 
ftrenge Einjhliefung zu Waſſer umd zu Lande in der Stadt 
herbeiführen follte; im Juni 1188 erſchien aber die ſicilianiſche 
Flotte, gab den Chriften das Uebergewicht zur See und bradte 
damit den Tyriern den Entjag. Der Cultan wid aus, durd- 
309 die wehrlofe Landihaft von Antiochien und Tripolis, ließ 
aber aud) hier die Hauptſtädte in Ruhe, ſobald die ficilianifche 
Flotte fih in deren Gewäſſern zeigte. Der folgende Sommer 
verging ihm dann mit der Eroberung der fränfiichen Burgen in 
dem fteinigen Arabien, deren Befit ihm für den freien Verkehr 
zwiſchen Aegypten und Syrien erheblih war. Unterdeſſen jtröm- 
ten aber die Zuflüffe aus dem Abendlande bereits in die dhrift- 
lihen Secpläke ein. Zunächſt waren es die beiden Ritterorden 
der Templer und der Johanniter, die aus ihren europäifchen Be- 
figungen Streitmittel aller Art heranzogen und ihre Soldtruppen 
bis auf 14,000 Mann verftärkten. Dann hatte fih König Guido 
aus der Gefangenſchaft gelöft und ſich nad) Tripolis begeben, wo 
allmälid die Trümmer der ſyriſchen Barone und fränfifche Pilger 
aller Nationen zu ihm ftießen. Man kam dort zu dem richtigen 
Entſchluſſe, bei der Ausfiht auf die Tolofjalen Rüftungen En⸗ 
ropas nicht länger unthätig zu bleiben, jondern fofort zum An- 
griffe überzugehen. Am 28. Auguft 1189 begann Guido die 
Belagerung der ftarken Seefeitung Ptolemais (St. Jean d'Acre). 
Zu der fieilianishen Flotte war bereits eine piſaniſche geftoßen, 
im October langten 12,000 Friefen und Dänen an, im NWo- 
vember ein Haufen Slandrer unter dem Grafen von Avesnes, 
franzöfiihe Ritter unter dem Biſchof von Beauvais, Thüringer 
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unter ihrem Landgrafen Ludwig. Saladin, durch diefe Vorgänge 
aus feiner LUnthätigfeit emporgeriffen, eilte mit feinem Heere 
herbei, und ſchloß jeinerfeits das chriftlihe Lager ein. Diefes 
legte fi in weiten Halbkreiſe um PBtolemais herum, und deckte 
ſich mit ſtarken Verſchanzungen nad innen und außen, ein eiferner 
Ring um die belagerte Stadt, den Saladin troß aller Anftren- 
gung nicht zu durchbrechen vermochte. Mit jedem Flügel Ichnte 
fih die Stellimg an das Meer, war dadurd ihrer Verpflegung 
fiher und nahm an diefen Endpunften die immer maffenbafter 
anlangenden Berftärkungen auf, Italiener und Franzoſen, Eng- 
länder und Deutide, Normannen und Schweden. Wenn wir 
beute zehn erſchlugen, jagen die Araber, jo waren morgen hun- 
dert aus dem Abendlande neu gelommen, ‘Der Kampf ging 
raſtlos fort, zu Wafler und zu Xande, gegen die Stadt und das 
Lager des Sultans. Zuweilen trieb die ägyptiſche Flotte die 
chriſtlichen Schiffe in das weite Meer hinweg, und Saladin 
fonnte dann die Belagerten mit Lebensmitteln und Zruppen- 
jendungen erfriihen: bis neue fränkiſche Geſchwader den Hafen 
wieder fperrten, und höchſtens wagehalfige Taucher durch die 
feindlihen Schiffgreihen ſich hindurchſtahlen. Auf dem Lande 
ging die Gefahr eben fo wechſelnd hinüber und herüber: eines 
Zags überftieg der Sultan die riftlihen Verſchanzungen und 
fam bis hart an die Stadtmauer, ehe die Franken neu gefammelt 
ihn mit verzweifelten Anfturz wieder abdrängten; bald naher | 
nahmen die Chriften ihre Vergeltung dafür, indem fie mit nächt⸗ 
Iihem Ueberfall den Sultan in feinem Zelte heimfuchten, daß 
er nur durch die raſcheſte Flucht entrann. Gegen die Stadt 
jelbjt machten fie äußerſt langjame Fortſchritte, da die Bejatung 
unter einem fähigen und Fräftigen Commandanten, Bohaeddin, 
6* 
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fih unerjhütterlih und unverwüftlich zeigte: eine Woche nad) 
der andern verging, und die Lage der Franken fing an, fi in 
trüber Weife zu verwideln.. Man kam nidt vorwärts und 
fonnte nit zurüd; man konnte die Mauern nicht beſchädigen 
und im Angefihte des rüftigen Weindes ſich nicht wieder ein- 
ihiffen. Dean hatte feine Wahl als zu erobern oder zu fterben, 
fing alſo an, fi auf längeren Aufenthalt einzurichten und fid) 
hölzerne Baraden, die Fürften auch wohl fteinerne Häufer zu 
bauen, jo daß eine neue feindlide Stadt rings um Ptolemais 
herum entjtand. Trotzdem brachte der Winter unendliches Un- 
gemad. Auf dem engen Raume waren jest mehr als hundert- 
taufend Menſchen zujfammengedrängt, unter ungenügendem Ob⸗ 
dad mit unficherer ned elender Ernährung; bald braden Seuchen 
aus, die ihre Opfer zu Tauſenden forderten und durch den Dunft 
der Leihenhaufen immer ftärkere Intenfität erhielten. Vor ihrer 
tödtlihen Nähe wid Saladin in Yuftigere Quartiere auf den 
benadbarten Hügelreihen zurüd; auch feine Truppen hatten von 
der Strenge der Witterung zu leiden, waren aber fonft mit 
Waſſer, Lebensmitteln und Bequemlichfeiten aller Art viel beffer 
al8 die Ehriften verjehen, da die Caravanen von Cairo und Bag- 
dad in ihrem Lager ſich begegneten und eine Menge von Kauf- 
leuten in glänzenden Buben alle Waaren des Morgenlandes 
feilbielten. ine beifpiellofe Anhäufung der Kräfte zweier Welt- 
theile um einen einzigen, halb durch Zufall erwählten, an fich 
ſelbſt nit eben wichtigen Punkt. Erjt unfere Tage haben in 
der Belagerung Sebaftopols ein Gegenftüd dazu gefehen, unter 
gründlih verwandelten Formen einen neuen Act in demſelben 
großen Kriege des Orients und Occidents, bei dem glüdlicher 
Weile das Abendland nicht mehr aus der Quelle ber Religion 
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ben Antrieb zum Streite geſchöpft, dafür aber, wenn nicht fein 
militärifhes, jo doch fein geiſtiges Uebergewicht auf das Glän- 
zendſte bemährt bat. 

Wenn nun in dem Kampfe um Ptolemais diefes Ueber⸗ 
gewicht ohne Zweifel auf Seiten Saladin’s war, fo gab es doch 
einen Moment, in weldem Europa den großen Sultan mit dem 
Eintreten eines ebenbürtigen Gegners bedrohte. Im Mai 1189 
brach Kaifer Friedrich L von Regensburg mit feinem Heere zum 
Zuge nad Syrien auf. Er hatte damals fiebenunddreikig Jahre 
fang über Deutſchland und Italien regiert, und ein Leben voll von 
Kampf und Arbeit, von wachſendem Ruhme und geringen Er- 
folgen zurüdgelegt. Er war im höchſten Sinne des Wortes zum 
Herrier geboren; er bejaß alle Tugenden der Macht, indem er 
kühn und befonnen, muthig und ausdauernd, energiih und plan- 
mäßig war; er ragte ftolzen Hauptes über jede Umgebung hervor, 
und trug die höchſte Vorjtellung von feinem fürftlihen Berufe 
im Herzen. Aber diefem Ehrgeiz widerfpradhen die Zuftände 
feiner Zeit, vergebens ſuchte er in Deutſchland die Fürften für 
feine Pläne zu gewinnen, vergebens in Italien den Widerftand 
des Papftes zu überwältigen. Es dünfte ihn unerträglich, daß 
der Raifer, der als der Hort des Rechtes und der Quell der 
Geſetze für alle Welt gepriefen war, ſich beugen follte vor uns» 
bändigen Vaſallen und fhrantenlofer Kirchenmacht: und doch war 
die Lage der Dinge eine foldhe, daß er fort und fort den guten 
Willen feiner deutihen Vafallen mit neuen Conceſſionen erfaufen 
mußte, daß er dennod im enticheidenden Augenblid den Abfall 
des Mächtigiten derjelben erlebte, daß er in immer höherem Maße 
jein Intereffe und jeine Thätigkeit von Deutihland hinweg und 
nad Italien hinüberlentte, und dadurch vollends mit der leitenden 
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Weltmacht jeiner Zeit, mit der römiſchen Curie, in unbeilbares 
Zerwürfniß gerieth. Ein ſolches Berhältniß war unbaltbar in 
ſich ſelbſt. Von den beiden Würden, die er befaß, war das 
deutihe Königthum feit einem Jahrhundert ohne eigentlide reale 
Macht, das römiſche Kaiferthum war feit Gregor VIL durch den 
rivalifirenden Genoffen, den römischen Bapft in den Schatten ges 
ftellt. So hatte Friedrih die Strömung feiner Zeit entſchieden 
gegen ſich; wenn er als Vertreter des Staates Gehorfam gegen 
die Geſetze forderte, fo erſchien er den Einen als ein Frevler gegen 
die heilige Kirche, den Anderen als tyranniſcher linterdrüder ge- 
meiner Freiheit, und während er in hundert Schlachten fiegte, wurde 
er durch die Bewegung der Geifter aus einer Pofition nad) der an⸗ 
dern hinausgedrängt. Aber jo gebietend war bie Kraft, jo mädtig 
der Ernft, jo unauslöſchlich die Hülfsquellen feiner Natur, daß er 
feinen Feinden ebenfo furdtdar am letzten Tage wie am eriten blieb, 
leidenſchaftslos und erbarmungalos, nie durch Grauſamkeit entftellt 
und nie durch Milde erwärmt, ein eherner Wächter jeines kaiſer⸗ 
lihen echtes. 

Was einen Fürſten dieſes Sclages aus der heimiſchen 
Thätigfeit hinweg in den phantaftiihen Kampf des Kreuzzugs 
trieb, fünnen wir nur vermuthen. Als er einft inmitten feiner 
italieniichen Fehden fi) die Thaten Alexander’3 des Großen vor- 
lefen ließ, rief er aus: „Slüdjeliger Alerander, der du nie 
Italien ſaheſt, glücjelig ich jelbjt, wenn ih nad Aſien gelommen 
wäre." Mag ihn nun Andacht oder Ruhmliebe zulegt entſchieden 
haben, genug er fühlte in ſich die Kraft zu einer großen Ent- 
ſcheidung, und ſchritt danad) zur That. ‘Der greife Fürft entwidelte 
bei diejer legten Erhebung noch einmal die ganze Fülle jeiner 
reihen und immer jugendftarken Natur. Zum erften Dale in 
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diejen Kriegen, feit man die bewaffneten Pilgerfahrten begonnen, 
fah Europa einen des Zweckes bewußten, der Mittel mächtigen 
Geift. Das Heer war Heiner als eines der früheren, 20,000 
Ritter, 50,000 Knete und Tußtruppen: aber es wurde von 
einem einzigen, unerjchütterliden. und unaufhaltiamen Willen 
gelenkt. Mit ftrenger Dijeiplin warf der kaiſerliche Feldherr alle 
Ioderen und unbrauchbaren Elemente aus feinem Lager hinaus; 
er ſelbſt war perjünlih voran bei jedem Hinderniß und jeder 
Gefahr, und zeigte fich gleich jehr den politiſchen und militärijchen 
Schwierigleiten des Zuges gewachſen. Zuerft war das griedijche 
Reich zu durchziehen, deijen Kaifer Iſaak, wie ich erwähnte, fi) 
mit Saladin verbündet hatte : beit dem Anblick aber dieſer wuchtigen 
Maffen wi er furdtiam vor jedem Verſuche einer Feindſeligkeit 
zurüd, und beeilte ſich das deutſche Heer nad Kleinafien hinüber 
zu ichaffen. Dort hoffte man freundlide Aufnahme bei dem 
Emir von Iconium, der, wie es bieß, dem driftlihen Glauben 
zugeneigt ſei: mittlerer Weile aber war der alte Fürft dur 
jeine Söhne gejtürzt worden, und dieje warfen ſich den Deutjchen 
mit jtarfer Kriegsmacht entgegen. Sie follten die Schwere des 
deutichen Armes empfinden. Nachdem ihre berittenen Schügen 
bie hriftlihen Schaaren eine Weile durch ihren Pfeilregen geplagt, 
iprengte der Kaijer mit einem plögliden Neiterangriff ihre 
Schladtlinie nah allen Seiten auseinander, und in derfelben 
Stunde erjtieg Friedrich's Sohn in unerwartetem Weberfall die 
Mauern ihrer Hauptjtadt. Der fiegreihe Marſch ging darauf 
weiter nach Gilicien; bereits bequemten ſich die Armenier zu 
unterwürfigem Stillftand, und weit und breit durch das türfijche 
Syrien ging der Schreden vor Friedrich's unnahbaren Waffen. 
Saladin jelbit, welcher dem ordnungslojen Anſchwall der Hundert- 
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Weltmacht feiner Zeit, mit der römiichen Curie, in unbeilbares 
Zerwürfniß gerietd. Ein ſolches Verhältniß war unbalthar in 
fih ſelbſt. Won den beiden Würden, die er befaß, war das 
deutſche Königthum jeit einem Jahrhundert ohne eigentliche reale 
Mad, das römiſche Kaiſerthum war feit Gregor VII. duch den 
rivalifirenden Genoffen, den römiſchen Bapft in den Schatten ge- 
ſtellt. So hatte Friedrih die Strömung feiner Zeit entjchieden 
gegen ſich; wenn er al3 Vertreter des Staates Gehorfam gegen 
die Gefege forderte, jo erſchien er den Einen als ein Frevler gegen 
die heilige Kirche, den Anderen als tyrannijcher Unterdrüder ger 
meiner Freiheit, und während er in hundert Schlachten fiegte, wurde 
er durch die Bewegung der Geifter aus einer Pofition nad) der an- 
dern binausgedrängt. Aber fo gebietend war die Kraft, jo mädtig 
der Ernit, jo unauslöſchlich die Hülfsquellen feiner Natur, daß er 
feinen Feinden ebenfo furchtbar am legten Tage wie am erften blieb, 
leidenſchaftslos und erbarmungslos, nie durch Grauſamkeit entſtellt 
und nie durch Milde erwärmt, ein eherner Wächter ſeines kaiſer⸗ 
lihen Rechtes. 

Was einen Fürften dieſes Schlages aus der heimijchen 
ZThätigfeit hinweg in den phantaftiiden Kampf des Kreuzzugs 
trieb, fünnen wir nur vermuthen. Als er einft inmitten feiner 
italieniſchen Fehden fi) die Thaten Alerander’3 des Großen vor- 
Iefen ließ, rief er aus: „&lüdjeliger Alexander, der du nie 
Italien faheft, glüdjelig ich ſelbſt, wenn ich nad) Afien gefommen 
wäre." Mag ihn num Andacht oder Ruhmliebe zulegt entſchieden 
haben, genug er fühlte in fi die Kraft zu einer großen Ent- 
ſcheidung, und ſchritt danach zur That. ‘Der greife Fürjt entwidelte 
bei diefer letzten Erhebung noch einmal die ganze Fülle jeiner 
reihen umd immer jugendftarken Natur. Zum eriten Male in 
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diefen Kriegen, ſeit man die bewaffneten PBilgerfahrten begonnen, 
ſah Europa einen des Zweckes bewußten, der Mittel mächtigen 
Seift. Das Heer war Kleiner als eines ber früheren, 20,000 
Ritter, 50,000 Knete und Tußtruppen: aber e3 wurbe von 
einem einzigen, unerjchütterlichen. und unaufhaltfamen Willen 
gelenkt. Mit ftrenger Dijeiplin warf der faijerliche Feldherr alle 
Ioderen und unbraudbaren Elemente aus feinem Lager hinaus; 
er jelbjt war perjünlih voran bei jedem Hinderniß und jeder 
Gefahr, und zeigte fich gleich jehr den politiihen und militäriichen 
Schwierigkeiten des Zuges gewachſen. Zuerft war das griechijche 
Reich zu durchziehen, deſſen Kaifer Iſaak, wie id erwähnte, fich 
mit Saladin verbündet hatte: bei dem Anblid aber diefer wuchtigen 
Maffen wid er furchtſam vor jedem Berfuche einer Feindjeligkeit 
zurüd, und beeilte fih das deutihe Heer nad Kleinafien hinüber 
zu jchaffen. Dort boffte man freundlide Aufnahme bei dem 
Emir von Iconium, der, wie es hieß, dem driftlihen Glauben 
zugeneigt ſei: mittlerer Weile aber war der alte Fürft durch 
jene Söhne gejtürzt worden, und diefe warfen fich den Deutſchen 
mit jtarter Krieggmaht entgegen. Sie follten die Schwere des 
deutſchen Armes empfinden. Nachdem ihre berittenen Schützen 
die hriftlihen Schaaren eine Weile durch ihren Pfeilregen geplagt, 
iprengte der Kater mit einem plügliden Neiterangriff ihre 
Schladtlinie nah allen Seiten auseinander, und in derjelbden 
Stunde eritieg Friedrih’3 Sohn in unerwartetem Ueberfall die 
Mauern ihrer Hauptjtabt. Der fiegreihe Marih ging darauf 
weiter nad Cilicien; bereitS bequemten fi) die Armenter zu 
unterwürfigem Stilfftand, und weit und breit durch das türkiſche 
Syrien ging der Schreden vor Friedrich's unnahbaren Waffen. 
Saladin jeldft, welder dem ordnungslofen Anſchwall der Hundert- 
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taufende vor Ptolemais fed getrogt hatte, gab jegt die Hoffnung 
auf, und verfündete jeinen Cmiren die Abfiht, bei Friedrich's 
Ankunft Syrien zu verlafien, und über den Euphrat zurüdzu- 
weihen. Da wurde es umrubig auf allen Straßen des Yandes, 
die Emire räumten ihre Städte, fie Alle begannen ihre Familien, 
ihr Hab’ und Gut hinwegzuflüchten, und höher als jemals jtieg 
die Hoffnung im dhriftliden Lager. Diefer Ruhm war dem 
Kaiſer beftimmt; was fein anderes fränkiſches Schwert zu leiſten 
vermochte, das hatte der Schatten feiner Annäherung gethan: 
er hatte Saladin das Bekenntniß des Erliegens entrifjen. Aber 
die Venwirflihung feines Strebens war ihm bier jo wenig wie 
in Europa vergönnt. Das Heer hatte Cilicien betreten, und 
Ihidte fih an, das reißende Bergwaller des Selepb zu über- 
fhreiten. Der Zug ging am 10. Juni 1190 langſam über die 
Ihmale Brüde, und der Kaijer, ungeduldig voran zu kommen, 
trieb jein Roß in die Wellen, um ſchwimmend das andere Ufer 
zu erreichen. ‘Da faßte ihn plöglich die tobende Strömung und 
riß ihn vor den Augen der Seinen hinweg: als man ihn weit 
abwärts aus den Fluthen herauszog, war er eine Leiche. Ein 
unermeßliches Klagen erfüllte daS Heer, der glänzende Schmud 
und die einzige Hoffnung der Chriftenheit war dahin, in tieffter 
Niedergefchlagenheit Tamen die Schaaren nad) Antiochien. Bon 
dort zeritreute fih eine Menge der Pilger muthlos zu Haufe, 
unter den Anderen brad eine Seuche aus, welder die große 
Mehrzahl erlag: es war, fagt ein Chronift, als wollten bie 
Slieder ihr Haupt nicht überleben. Mit 5000 Mann gelangte 
des Kaiſers Sohn, Herzog Friedrich von Schwaben, in das Lager 
vor Ptolemais, ftiftete hier noch den Orden der deutſchen Ritter, 
welche dereinft an der fernen Küfte der Oſtſee eine glänzende 
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Herrihaft gründen follten, und folgte dann bald nachher dem 
Bater im Tode. 

Sp war die höchſte Hoffnung in diefem tragiſchen Sturze 
gebroden. Es war, als hätte ein ftrenges Geſchick der hriftlichen 
Welt von ferne her die Möglichkeit des Sieges zeigen wollen; 
der mächtige Kaiſer hätte ihn erringen mögen; dem Gejchlechte 
aber, das ihn verfannte, blied Elend und Niederlage beitimmt. 
Ein zweiter Winter, dur Hunger und Krankheit eben fo furdtbar 
wie der erfte, brad) über das Lager vor Ptolemais herein, und 
da8 Maß des Unheils wurde durch neuen bitteren Awiejpalt 
unter den fränkiſchen Fürſten erfüllt. König Guido war unfähig 
wie immer, und richtete in feiner Kopflofigfeit die chriftliche 
Sache fo zweifellos zu Grunde, daß Markgraf Conrab von 
Montferrat ihm in voller Entrüftung entgegen trat. Eben ftarh 
damals bie Königin Sibylie, durch deren Heirat Guido die 
Krone einft erworben hatte, Conrad erklärte jogleih, daß jekt 
Sibyllens Schwefter Elife die einzige rechtmäßige Erbin jei, 
und da er jeden zwedvienlihen Schritt für löblich bielt, trug 
er nicht einen Augenblick Bedenken, Elifen ihrem Gemahl zu 
entführen, fie nachher jelbjt zu heirathen und daraufhin die Krone 
für fih zu begehren. Bei al dieſer Noth und Verwirrung 
jchweiften die Blicke der Kreuzfahrer um fo fehnlüchtiger über 
die Meeresflähe hinweg, um endlih die Segel zu eripähen, 
welche ihnen die beiden anderen Häupter, die Künige von Frankreich 
und England zuführen follten. Deren Rüftung hatte jedoch 
langjamen Fortgang gehabt. Heinrih II. von England war 
auch nad) feinem Gelübde wieder in neue Zwiftigfeit mit Bhrlipp 
Auguſt gerathen, die erft 1189 durch feinen Tod zum Ende 
gelangte. Sein Sohn und Nachfolger Richard, deſſen Eifer ihn 
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taujende vor Ptolemais keck getrogt hatte, gab jett die Hoffnung 
auf, und verfündete feinen Emiren die Abfiht, bei Friedrich's 
Ankunft Syrien zu verlaffen, und über den Euphrat zurüdzu- 
weihen. Da wurde e3 unruhig auf allen Straßen des Landes, 
bie Emire räumten ihre Städte, fie Alle begannen ihre Familien, 
ihr Hab’ und Gut hinwegzuflüchten, und höher als jemals ftieg 
die Hoffnung im chriftlihen Lager. Diefer Ruhm war dem 
Kaiſer beftimmt; was fein anderes fränkiſches Schwert zu leiſten 
vermochte, das hatte der Schatten feiner Annäherung gethan: 
er hatte Saladin das Belenntniß des Erliegens entrifjen. Aber 
die Verwirflihung feines Strebens war ihm hier jo wenig wie 
in Europa vergönnt. Das Heer hatte Cilicien betreten, und 
ſchickte fih an, das reißende Bergwaſſer des Seleph zu über- 
jhreiten. Der Zug ging am 10. Juni 1190 langſam über die 
Ihmale Brüde, und der Kaiſer, ungeduldig voran zu kommen, 
trieb fein Roß in die Wellen, um ſchwimmend das andere Ufer 
zu erreihen. ‘Da faßte ihn plüßli die tobende Strömung und 
riß ihn vor den Augen der Seinen hinweg: als man ihn weit 
abwärts aus den Fluthen herauszog, war er eine Leiche. Kin 
unermeßliches Klagen erfüllte daS Heer, der glänzende Schmud 
und die einzige Hoffnung der Chrijtenheit war dahin, in tiefiter 
Niedergeſchlagenheit Tamen die Schaaren nad Antiodien. Bon 
dort zerjtreute fih eine Menge der Pilger muthlos zu Haufe, 
unter den Anderen brad eine Seuche aus, welder die große 
Mehrzahl erlag: es war, fagt ein Chronift, als wollten bie 
Glieder ihr Haupt nicht überleben. Mit 5000 Dann gelangte 
des Kaiſers Sohn, Herzog Friedrich von Schwaben, in das Lager 
vor Ptolemais, ftiftete hier noch den Orden der deutſchen Ritter, 
welche dereinft an der fernen Küſte der Oſtſee eine glänzende 
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Herrigaft gründen follten, und folgte dann bald naher dem 
Bater im Tode. 

Sp war die hödfte Hoffnung in diefem tragiſchen Sturze 
gebrochen. Es war, als hätte ein ftrenges Geſchick der hriftlichen 
Welt von ferne her die Möglichfeit des Sieges zeigen wollen; 
der mächtige Kaiſer hätte ihn erringen mögen; dem Geſchlechte 
aber, das ihn verfannte, blieb Elend und Niederlage beftimmt. 
Ein zweiter Winter, durch Hunger und Krankheit eben jo furdtbar 
wie der erfte, brach über das Lager vor Ptolemais herein, und 
das Maß des Unheils wurde durch neuen bitteren Zwieſpalt 
unter den fränkiſchen Fürften erfüllt. König Guido war unfähig 
wie immer, und richtete in feiner Kopfloſigkeit die chriftliche 
Sade fo zweifellos zu Grunde, daß Markgraf Conrad von 
Montferrat ihm in voller Entrüftung entgegen trat. Eben ſtarb 
damals die Königin Sibylle, dur deren Heirath Guido die 
Krone einjt erworben hatte, Conrad erklärte ſogleich, daß jet 
Sibyllens Schweſter Elife die einzige rechtmäßige Erbin fei, 
und da er jeden zwedvienlichen Schritt für löblich hielt, trug 
er nicht einen Augenblid Bedenken, Elifen ihrem Gemahl zu 
entführen, fie nachher ſelbſt zu heirathen und daraufhin die Krone 
für fih zu begehren. Bei al’ diejer Noth und Verwirrung 
ſchweiften die Blicke der Kreuzfahrer um jo fehnfücdhtiger über 
die Meeresfläche hinweg, um endlih die Segel zu erjpähen, 
welche ihnen die beiden anderen Häupter, die Könige von Frankreich 
und England zuführen follten. Deren Rüftung hatte jedoch 
langfamen Fortgang gehabt. Heinrich IL von England war 
auch nach feinem Gelübde wieder in neue Zwiſtigkeit mit Phrlipp 
August: gerathen, die erft 1189 durch feinen Tod zum Ende 
gelangte. Sein Sohn und Nachfolger Richard, deſſen Eifer ihn 
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früher als andere zur Uebernahme des Kreuzes getrieben, trat 
dann ſofort mit Philipp zur Regelung des Zuges zuſammen. 
In ſeinem heftigen Weſen jubelte er der Ausſicht auf unerhörte 
Zrinmphe entgegen; in großer Haft wurde die Verwaltung 
Englands während der Abweſenheit des Königs nothdürftig beftellt ; 
vor Allem aber Geld in großen Maſſen mit guten und jchlechten 
Mitteln zufammengerafft. Als Iemand dem Könige Vorftellungen 
über die Erprefjungen machte, rief diefer: „London ſelbſt würde 
ich verkaufen, wenn ich nur einen Käufer fände.” Mit derſelben 
überftürzenden Hitze forgte er für Zucht und Ordnung in jeinem 
Heere: Mörder follten auf dem Lande lebendig begraben, auf der 
See mit dem Leichnam des Getödteten zujammengebunden und 
in das Waffer geworfen werden; Diebe würden in Pech und 
Federn gemälzt; wer um Geld fpiele, es fei denn der König 
oder ein Baron, dreimal in die See getaucht oder nadt vor dem 
Heere gepeiſcht. Richard führte fein Heer durch Frankreich, und 
Ihiffte fich auf feiner ftattlihen Flotte in Marfeille ein, während 
Philipp auf gemietheten Fahrzeugen in Genua unter Segel ging. 
Salben Wegs nah Sicilien wurde Richard jedoch der Seefahrt 
müde, landete bei Nom, und zog mit wenig Begleitern durd die 
Abruzzen und Galabrien, bier ſchon nad Abenteuern jpähend 
und gelegentlid mit den Bauern der Gebirgsbörfer in blutige 
Raufereien verwickelt. Endlich in Sicilien angelangt, ſchlug jein 
unfteter Sinn plöglih um; ein Streit mit dem dortigen Künig 
Tancred ließ ihn des heiligen Grabes völlig vergejfen; bald 
Tampfend, bald unterhandelnd lag er drei Bierteljahre lang zu 
Meſſina, gehaßt und gefürdtet von den Einwohnern, die ihn den 
Löwen, den grimmen Löwen nannten, taub für die Bitten jeiner 
nah Syrien drängenden Mannſchaft, trogig gegen bie Vor⸗ 
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ftellungen und Forderungen Philipp Auguſt's. Dieſer ging endlich 
ungeduldig allein in See, und Tam April 1191 bei Ptolemais 
an. Mit Iebhafter Freude wurde er empfangen, vermochte aber 
nit, die Belagerung in fräftigeren Zug zu bringen. Denn 
bei der Menge der ihm vorausgeeilten franzöfiihen Pilger brachte 
er fein ſtarkes Heer mit, und obgleich ein kluger und feiner 
Diplomat, ein gewiegter und rückſichtsloſer Staatsmann, entbehrte 
er der ſoldatiſchen Derbheit und ZTüchtigkeit, auf welche dort im 
Augenblide eben Alles ankam. Endlich war denn auch Richard 
wieder unterwegs, ließ fi aber nochmals von dem Ziele jeiner 
Fahrt ablenten. Eins feiner Schiffe, auf dem ſich die Braut 
des Königs befand, war an die cypriſche Küfte gerathen, und bei 
der feindliden Stimmung des dortigen Fürften ſehr ungaftlic 
aufgenommen worden. Richard war ſogleich Teuer und Flamme, 
eröffnete den Krieg gegen den Comnenen, und eroberte binnen 
14 Zagen die ganze Infel, eine Erwerbung aus dem Stegreif, 
welche jedoch für Jahrhunderte dem hriftlihen Weſen im Driente 
äußerft wichtig blieb. 

Noch damit beichäftigt, bier eine Schaar feiner Nitter 
militäriſch zu colonifiren, wurde er durch einen Beſuch des Königs 
Guido von Jeruſalem überraſcht, der in feinen einheimijchen 
Parteikämpfen den Schuß des gefürdteten Monarchen zu erlangen 
wünjchte. Guido klagte die Ehehändel feines Nebenbuhlers dem 
König Richard, meldete ihm, daß Philipp Augujt fi) für Conrad’s 
Anſpruch erklärt habe, und gewann damit auf der Stelle die 
eiferjüchtige Zuftimmung des englifhen Fürjten. Hierauf landete 
diefer am 8. Juni bei Ptolemais; die Chrijten feierten jeine 
Ankunft mit einer feitlihen Beleuchtung des Lagers, und ohne 
Zaubern riß er durch feine kriegeriſche Ungeduld das Heer aus 
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der neuerlich eingetretenen Ermattung heraus. Tag für Tag 
wurden die Mauern auf allen Seiten mit Uingeftüm bedrängt; 
am 8. Juli madte Saladin den letzten Entſatzverſuch auf die 
Hriftlihden Schanzen; als er mit großem PVerlufte abgewieſen 
mar, gab er der Befakung die Erlaubniß zur Gapitulation. 
Die Stadt wurde nad) einer faft dreijährigen Umſchließung mit 
allen Vorräthen überliefert; die heldenmüthigen Vertheidiger, noch 
etwa 3000 Mann, follten binnen 40 Tagen gegen 2000 gefangene 
Chriften umd ein Löſegeld von 200,000 Goldſtücken ausgewechſelt 
werden. Den Rreuzfahrern hatte der Krieg nad) allen Nachrichten 
bis dahin über 300,000 Menſchen gekoftet. 

Die Eifrigen und Andächtigen unter den Pilgern bofften, 
nun endlich werde es geraden Weges zum heiligen Grabe gehen. 
Allein ftatt deffen zeigte fi, daß die Sefinnung der Kreuzzüge 
für immer ab und todt war. Die Nachricht von dem Falle Ies 
rufalems hatte im Abendlande wohl eine augenblidliche Aufregung 
hervorgebracht, in ber Tiefe der Gemüther aber bie alte Begei- 
jterung Teineswegs entflammen fünnen. Auf dem ſyriſchen Boden 
wid die ideale Frömmigkeit den irdiſchen, realen Rüdfichten. 
Richard, Guido und die Pilaner auf der einen, Philipp, Conrad 
und die Genueſer auf der anderen Seite, Tagen bereits in offe- 
nem Hader, welcher dur Richard's polternden Jähzorn eine 
jolde Höhe erreichte, daß ſchon Ende Juli Philipp Auguft ſich 
wieder nah Frankreich einſchiffte, eidlich verfichernd, daß er nichts 
Teindlihes gegen England im Schilde führe, im Herzen aber 
entichloffen, bei eritem Anlaß Richard feinen Groll empfinden zu 
laffen. Indeß hatte ſich zwiichen diefem und Sultan Saladin 
eine Unterhandlung angeſponnen, welde anfangs den Chriften 
günftige Ausficht zeigte: leider kam darüber der zur Auslöjung 
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der Gefangenen bejtimmte Tag heran, und da Saladin nicht 
gleid im Stande war, das verheißene Geld zu ſchaffen, Tieß 
Richard in roher Barbarei 2700 der Gefangenen auf einen Tag 
enthaupten. Saladin wies die zornige Aufforderung der Seinen 
zu Repreffalien großfinnig zurüd, von Unterhandlungen aber 
fonnte nicht mehr die Rede fein, und der Krieg begann wieder 
mit vollem Nachdrucke. Richard bot dann das Heer auf zu einem 
Zuge gegen Ascalon, ſchlug Saladin auf dem Marſche dorthin 
bei Arfuf, rüdte aber unter fteten Plänfeleien und Einzelngefechten, 
in die er fich haltungslos wie ein irrender Ritter vertiefte, jo 
langfam vor, daß vor feiner Ankunft Saladin den Ort zerftört 
und den Beſitz deſſelben für die Chriften mwerthlos gemacht hatte. 
Wieder begannen Verhandlungen, bis im Januar 1192 Richard 
plöglich gegen Jeruſalem vorbrach, und in eilfertigem Zuge bis 
Baitnuba gelangte, einem wenige Stunden von der heiligen Stadt 
entfernten Dorfe. Dort aber hatte der Sultan dur Befeſti⸗ 
gungen großen Styles vorgejorgt, und nad) langen peinliden 
Berathungen kehrten die Franken wieder um nad Ascalon. 
Unterdeß hatte fih auch Markgraf Conrad mit Saladin in Be- 
yührung gejegt, bot ihm geradezu ein Bündniß gegen Richard, 
und gewann bei dem Sultan durch jeine Umſicht und Confequenz 
täglich breiteren Boden. Das hriftlihe Lager erfüllte ſich da⸗ 
gegen mit wachſendem Unfrieden; zwiſchen Richard und Conrad 
fam es fo weit, daß der Markgraf nad Ptolemais zurüdging, 
und dort die engliſch gefinnten Piſaner fürmlich belagerte. Im 
jo elende Zerrüttung war die große Erhebung Europas bei dem 
Mangel eines ftarfen Führers, bei dem Mangel eines entjpre- 
chenden Zieles verfunfen. 

Im April kam die Nachricht aus England, daß der Bruder 
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des Königs, Johann, in offener Empörung und Verbindung mit 
Frankreich ftehe, und Richard, tief erfchredt, eröffnete den Baronen 
des Kreuzheeres, daß er an feine Rückkehr denken, und fie aljo 
auffordern müffe, zwiihen Guido und Conrad als künftigen Be⸗ 
herrſcher definitiv zu wählen. Zu feinem großen Aerger trat 
bier vor der Wirklichkeit des Bedürfniffes alle frühere Parteiung 
zurüd, und Alle ftimmten einmüthig für Conrad, als den einzig 
paflenden und tüchtigen Fürſten im Lande. Es blieb Richard 
nichts übrig, als fih zu fügen, und Guido feine letzte Gunſt zu 
bethätigen, indem er ihn mit dem Künigreide Cypern abfand. 
Conrad fäumte jegt feinen Augendblid, feinen Vertrag mit Saladin 
zu fließen: der Sultan willigte ein, den von dem Kreuzheere 
eroberten Küftenftrih dem neuen Künige zu belafien, dazu jolite 
er Jeruſalem erhalten, jedoch eine türkiſche Moſchee daſelbſt ver- 
ftatten, die übrigen Städte des Binnenlandes würden dann zwi⸗ 
ſchen Beiden getheilt werden. 

Welch ein Ausgang diefes Weltkrieges, dieſer unermeßlichen 
Anftrengungen! Nachdem der einzige wahre Führer durch ein 
zürnendes Geſchick den Chriften hinweggerafft worden, hatte die 
Planlofigkeit. der Anderen alle Früchte des Kampfes verborben; 
die andächtigen Pilgerihaaren hatten dort von Baitnuba aus 
Jeruſalem gefehen, und dann mit ohnmädtigem Kummer ber bei- 
ligen Stätte den Rüden wenden müſſen. ‘Da erjcheint ein namen 
loſer, kecker, verſchlagener Fürft, in dem Kampfe der beiden Welt- 
religionen gleichgültig gegen Religion und Sitte, ein Mann, der 
feinen anderen Trieb als den des Eigennußes kennt, diefen aber 
mit voller Kraft und Conſequenz verfolgt, der jet es durch, 
und ftredt bereit die Hand aus, die Krone des heiligen Grabes 
zu ergreifen. 
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Da geihah am 28. April, daß Conrad durd) zwei faracenifche 
Meuchelmörder ermordet wurde, auf Anftiften Künig Richard's 
wie Manche jagten, auf Befehl des Alten vom Berge, des Haup- 
te3 einer fanatiihen Serte im Libanon, verfiherten die Meijten. 
Noch einmal kam durch diefe Unthat Alles in Frage. Die ſyri⸗ 

ſchen Barone erwählten fofort den Grafen Heinrih von Cham⸗ 
pagne zum Könige, welder jhon fünf Tage nad) Conrad's Tode 
deſſen Wittwe Eliſe heirathete, und jehr bereit gewejen wäre, wie 
in die Ehe, jo au in das Bündniß deifelben mit Saladin ein- 
zutreten. Aber König Rihard in feiner Unbedachtſamkeit Tieß 
zwar die ſcandalöſe Heirath zu, verhinderte jedoch den verftändigen 
diplomatiſchen Abſchluß. Da er zu Heinrich, jeinem Neffen, eine 
gewiffe Neigung hatte, jo wollte er ihm in aller Schnelle noch 
einige Provinzen hinzu erobern und dabei einige Xorbeern für 
fich jelbft erringen, und begann demnad aufs Neue den Krieg 
gegen Saladin. Eine türfiihe Burg wurde darauf erjtürmt: 
da fam neue Hiobspoſt aus England, und Richard verfündete, 
er könne feinen Augenblid länger bleiben. Die Barone braden 
in einen einftimmigen Ruf des Unwillens aus, daß er, der fie 
in die Gefahr geftürzt, fie jet Darin verlaffen wollte, und wieder 
ließ fi der baltlofe Sinn des Königs zum Wechſel jeines Ent- 
ſchluſſes bejtimmen. Nochmals rüdte man auf Jeruſalem vor, 
und blieb nochmals in langer Unthätigleit in Baitnuba ftehen, 
ohne einen Angriff auf die Stadt zu wagen. Der letzte Grund 
dieſes Zögern war bezeichnend für den Zuftand: man wußte, daß 
die Maſſe der Pilger fi unaufhaltfam verlaufen würde, fobald 
durch die Befreiung des heiligen Grabes ihr Gelübde gelöft wäre, 
womit denn vor erreichtem Friedensſchluſſe mit Saladin das 
Verderben der fränkiſchen Herrſchaft in Syrien befiegelt worden 
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wäre. Das officielle Ziel des Kreuzzuges durfte alſo nicht ver- 
wirklicht werden, wenn der Kreuzzug nicht zum Ruin des Chriſten⸗ 
thums im Oriente führen ſollte. Es iſt nicht möglich, die Hoff⸗ 
nungsloſigkeit und den inneren Widerſpruch in dieſen Beſtrebungen 
auf einen ſchärferen Ausdruck zu bringen. So ging man endlich 
verdroſſen zurück auf Ramlah, und wurde hier durch die Nach⸗ 
richt aufgefchredt, dak Saladin in unvermutheter Offenſive den 
wichtigen Hafenplag Joppe angegriffen und die Stadt wahr- 
ſcheinlich ſchon überwältigt hätte. Hier flammte Richard's krie⸗ 
gerijher Ungeftüm noch einmal heftig auf; mit einer Handvoll 
Leute warf er fih zu Schiff, und eilte nad) Ioppe hinüber. Als 
er in Sicht des Hafens kam, waren die Türken ſchon in der 
Stadt, in hellen Haufen plündernd und eine lette Abtheilung der 
Beſatzung drängend. Nah kurzer Recognofeirung trieb Richard 
fein Fahrzeug an das Ufer, und ftürzte fih mit hallendem 
Schlachtruf in die feindliche Uebermacht, fo daß die Türken ver- 
wirrt und beftürzt vor jeinen mächtigen Streihen den Ort 
räumten. ‘Den folgenden Tag lagerte fid) Richard in veradten- 
dem Vebermuthe vor den Thoren mit einigen hundert Neitern, 
als er plöglih von eben jo vielen taujenden überfallen wurde. 
Er war auf der Stelle gewappnet, trieb die Vorderften der Geg- 
ner zurüd, jpaltete einem den Kopf bis auf die Bruft, und ritt 
dann, feine Lanze ſchwingend, an der weichenden Yronte der 
Feinde von einem Flügel zum andern entlang; num rief er: Wer 
will den Strauß zur Ehre Gottes wagen? Dana blieb ihm 
der Ruhm, daß nad) Iahren nod türkiſche Mütter ihre Kinder 
bedrohten: König Richard kommt, und daß türkiſche Reiter dem 
iheuenden Pferde zuriefen: Siehft du König Richard? 

Aber der Krieg kam durch ſolche Ritterthaten in fein gün- 
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jtigeres Geleiſe. Es war das Glück der Franken, daß Saladin’s 
Emire des langen Ringens müde waren, und der Sultan felbft 
in wachſender Kränflichfeit den Abſchluß wünſchte. Jene Bebin- 
gungen des früheren Vertrages, vor Allem den Beſitz von Jeru⸗ 
falem jelbft, vermochte Richard freilich nicht mehr zu erlangen. 
Man mußte fih, 30. Auguft 1192, mit einem dreijährigen 
Waffenſtillſtande begnügen, durch welden die Küfte von Antiodien 
bis Joppe riftlih blieb, und die Franken die Erlaubnig empfin- 
gen, waffenlos zum Gebete am heiligen Grabe nah Ierufalem 
zu pilgern. Richard fchiffte glei nachher fich ein, ohne ſelbſt 
für die Löſung der Gefangenen gejorgt zu haben. Wie Sie fi 
denfen, waren die Chriften über einen folden Frieden tief ent- 
rüftet, die Türken jubelten, Saladin allein jah mit weitblidender 
Sorge in die Zukunft, und fürdtete von der Fortdauer der ge- 
ringften hriftlihen Herrſchaft gefährliche Folgen. Sonft aber. 
entipann jich jet zwiſchen beiden Bevölferungen der lebhaftefte, 
zuweilen durch einigen Argwohn getrübte, fonft aber anerfennende 
Verkehr. Hier an Ort und Stelle des Kampfes hatte der gegen- 
jeitige Haß volllommen aufgehört, Handelsbeziehungen fpannen 
fih an, politiſche Berührungen follten bald folgen. Anftatt einer 
myſtiſchen Trophäe des Glaubensfampfes hatte das Abendland 
eine unendliche Erweiterung feines irdiihen Geſichtskreiſes aus 
dem hundertjährigen Kampfe davongetragen. 

Saladin überlebte feinen Triumph über die vereinigten 
Kräfte Europas nit Yange. Er ftarb am 3. März 1193 zu 
Damascus, fiebenundfünfzig Iahre alt: nimm diefen Mantel, fagte 
er auf dem Todesbette zu feinem Diener, zeige ihn den Gläu⸗ 
bigen, und verkünde ihnen, daß der Beherricher des Miorgenlandes 
nur ein einziges Kleid in das Grab mitnehmen konnte. Ein. 

v. Sybel, N. hiſtoriſche Schriften. II. 7 
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Menſch, den man oft über Verdienſt idealifirt hat, der ehrgeizig 
war und in feiner Herrſchbegier kein Mittel verjhmähte, ein 
ſtrenger Mufelmann und darin fanatifh bis zur Graufamkeit, 
ſonſt aber weiten Geiftes, großen Herzens, freigebig und heiter, 
jeder geiftigen Regung und jedem fittlihen Antrieb zugänglich, 
zuweilen leichtſinnig in Heinen Dingen, aber entſchloſſen und ge- 
waltig bei jeder großen Aufgabe. Sein Reich und feine Reſultate 
waren an feine Perfönlichteit geknüpft; nach feinem Tode brad) 
auch auf der türkiihen Seite eine gleiche Auflöfung und Zeriplit- 
terung herein, wie wir fie auf der hriftlichen beobachtet haben. 

Ich fagte, und die Thatfahen werden Ihnen gezeigt haben: 
die Gefinnung der Kreuzzüge war ab und todt. Ihre Kämpfe 
jelbft waren allerdings deshalb nicht gleih zu Ende, ſondern 
ſetzten ſich noch beinahe ein Jahrhundert in mannichfachen Ver⸗ 
juchen fort. Wir können die Kreuzzüge, im Gegenſatze zu den 
früheren Kriegen gegen den Islam, an deren Spike die frän- 
kiſchen und griedifchen Kaifer ftanden, und im Unterſchiede von 
ben fpäteren, die von den großen Mächten Europas geführt 
wurden, als die auswärtige Politik der päpſtlichen Weltherrichaft 
bezeichnen. So lange der Thron des Vaticans über die welt- 
lihen Gewalten Europas leitend emporragte, fo lange ftrebten 
feine Inhaber auch danach, die Kräfte unferes Welttheils auf 
jene ſyriſchen Gejtade zu werfen. Aber früher als im Inneren 
des Abendlandes Tam hier der beginnende Wandel der Dinge zu 
Tage. Die Päpfte erlebten bier nur noch Mißlingen oder Er- 
folge gegen ihren Willen. Ein großes Pilgerheer entfchlüpfte 
der Hand des mädtigften aller Päpfte, Innocenz III., um im 
Solddienfte der Republik Venedig feine Waffen gegen Conſtan⸗ 
tinopel zu richten, für kurze Zeit das griechiſche Reich mit latei⸗ 
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niſchem Ritterthum zu überſchwemmen, und als einzig bleibenden 
Gewinn den Benetianern eine mächtige Ausdehnung ihres Handels⸗ 
gebietes zu verſchaffen. Zu einem anderen Zuge erhob fih nad 
einem Verſprechen feiner Sünglingsjahre der gefährlichite Feind, 
den das Papſtthum jemals gejehen, Kaifer Frievrih I. Er je 
gelte nad Syrien hinüber, von den Bannflühen Papſt Gre- 
gor’3 IX. verfolgt, und während die Geiftlihen Paläftinas ihm 
die Kirchen ſchloſſen, verihaffte er ohne Schwertftreich durch eine 
meifterhafte Diplomatie Unterhandlung den Chriften den Beſitz 
der heiligen Orte wieder, mußte aber vor weiterer Feſtſtellung 
diefer Erfolge zurüd in die Heimath, um fein Königreich Neapel 
gegen einen Einbruch päpftliher Schaaren zu deden. Zwanzig 
Jahre fpäter erlebte die Curie noch einmal einen Kreuzzug ihres 
Sinnes, indem der heilige Ludwig ein franzöfiiches Heer in heißer 
Andacht gegen den Sultan von Aegypten führte: nach kurzen 
Vortheilen aber ließ er fich in dem überſchwemmten Nilthale von 
den Gegnern einfließen, und das Unternehmen endigte ruhm- 
und erfolglos mit der Gefangenſchaft des ganzen Kreuzheeres. 
Nah diefer Niederlage hatte feine Anftrengung des PBapftes für 
den orientaliſchen Krieg noch irgend welden Erfolg, und eine 
ſyriſche Feſte nach der andern erlag der Uebermacht der Muham⸗ 
medaner, bis endlich die Iekte, das theuer erworbene Ptolemais, 
nach hartem Widerftande dahinfanf, im Jahre 1292, zu einer 
Zeit, in welcher Papft Bonifaz VIIL die erften Schritte zu fei- 
nem großen Streite gegen König Philipp den Schönen von Frank⸗ 
veih, und damit zur tiefften Niederlage der päpftlihen Welt- 
macht that. Das Syftem Gregor’3 VIE ging gleichzeitig in 
Europa und in Afien zur Neige. 

Es wird Ihnen aufgefallen fein, wie in diefer ganzen großen 
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Perivde der Kreuzzüge die Feindſchaft zwilhen Orient und 
Deeident heftiger, die Verſchiedenheit aber zwiſchen beiden ge= 
ringer war als in unferer Zeit. Heutigen Tages blidt Europa 
in voller Weberlegenheit der Waffen, der Bildung und der Sitte 
auf die Welt des Islam beinahe mit gleiher Stimmung wie 
auf die abfterbenden Indianer des Weſtens und das fcheiternde 
Neih der Chinefen im Oſten; der Abſtand zwiſchen unjerem 
Völkerkreiſe und dem türfijchen tft beinahe gleichbedeutend mit 
dem Gegenfate zwilhen Bildung und Barbarei geworden. 
Völlig anders fteht aber im bdreizehnten Jahrhundert das VBer- 
hältniß. Damals fahen wir hüben und drüben ähnliche Zu— 
ftände in DVerfaffung und Cultur, wir fahen einen lebhaften 
Wetteifer, und fünnen zweifeln, auf welcher Seite fi) die größere 
Fähigkeit befindet. Wenn vor dem fränkischen Gewappneten frei- 
ih ein ganzer Schwarm turkmaniſcher Reiter auseinander ftob, 
jo war dafür die türkiſche Kriegführung und Strategif der dhrift- 
lien ohne Frage überlegen. Verwaltung und Polizei, bürger- 
lide Sicherheit und Ordnung, Bequemlichkeit und Pracht des. 
äußeren Lebens ftanden in Cairo und Damascus auf höherer 
Stufe als in London oder in Paris. Wifjenfhaftlihe Forſchung 
und Fünftleriiches Schaffen blühte in Syrien und Berfien werig- 
ſtens mit gleihem Erfolge wie in Europa; bier wie dort ſtu⸗ 
dirte man den Ariftoteles, bildete eine gelehrte Surisprudenz und 
Theologie aus, erfreute fih an einer jugendlich friſchen Poefie. 
Auf dem religiöfen Gebiete war durch die Einwirkung der Po⸗ 
litik und Philofophie die urfprünglihe Rohheit des Islam ge- 
mildert und befruchtet worden, während umgelehrt aus tiefer 
Innigfeit heraus das Chriftenthum eine Wendung zu äußerlicher 
Herrſchſucht und ftreitluftigem Fanatismus genommen hatte. In 
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Alien hatte fih damals die Staatsgewalt. und die perfünliche 
Religiofität in hohem Grade von der geiftlihen Herrſchaft bes 
Chalifen befreit, während in Europa das Papftthum alle. An⸗ 
ftalt machte, die Madt der Könige und das Daſein der Ketzer 
ebenfo entihloffen zu vernichten, wie es einft im Oriente Mu⸗ 
hammed gethan Hatte, Kurz bei aller angeborenen Verſchiedenheit 
finden wir einen deutlihen Trieb der Annäherung und Aus- 
gleihung, bei allem Haß und SKriegslärm eine ſtarke wechlel- 
feitige Einwirkung. 

Co ift e8 wohl das größte Trauerjpiel, von weldem uns 
jere gefhichtlihe Kenntnig weiß, wenn jene reiche Culturwelt des 
Oſtens wenige Jahre nah Saladin's Triumphen durd einen un- 
ermeßlihen Barbarenfturm verheert und zu Grunde gerichtet 
wird. Damals wälzten fih die rohen Maſſen der Mongolen 
von ihren weiten Hocebenen hinab verwültend und zeritörend 
über Perfien und Kleinafien, über Zurfeftan und Rußland. Es 
war. feine erfrifhende Weberfluthung, wie jie einft der Boden 
Roms dur die Germanen erfahren hatte: jene Horden Dſchin⸗ 
gishan’s kannten keine Freude, al3 die Schädel der Erichlagenen 
zu Thürmen aufzuhäufen, und ihre Roſſe über die Trümmer 
verbrannter Städte fehreiten zu lalfen. Wohin fie gelangten, 
war es mit Bildung, Lebensfreude und Zufunft der Nationen 
zu Ende. Cine öde, rohe Barbarei legte ſich über den Länder: 
freis, der ein Jahrhundert früher mit dem beiten Schmude Eu- 
ropas hatte wetteifern können. Bier und da konnte fortan der 
Islam noch mit militäriiher Kraft gegen das Abendland in die 
Schranken treten; hier und da entwidelte er unter günftigen Ver⸗ 
hältniffen noch einige Nachblüthen geiftiger Cultur: im Ganzen 
und Großen aber war jeine Lebenskraft gebrochen, und damit bie 
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Beherrihung der Erde für immer den glüdlicheren Nationen un⸗ 
ſeres Welttheils zugewieſen. 

Dieſe haben dann Jahrhunderte gebraucht, um die ihnen ſo 
erwachſene Aufgabe zu faſſen und zu löſen. Wir dürfen hinzu⸗ 
ſetzen, ſie haben verdient ſie zu löſen, nicht blos weil der Islam 
ſchwächer, ſondern auch weil das Chriſtenthum ſtärker geworden 
iſt. Es iſt ſtärker geworden, denn es iſt ruhiger und innerlicher 
geworden. Wir haben geſehen, woran die Kreuzzüge geſcheitert 
find. Wahrlich nicht blos an Zenki's Ungeſtum, an Nur⸗ 
eddin's Feſtigkeit, an Saladin's freudigem Muth. In den großen 
geſchichtlichen Strömen geht Niemand unter, der ſich nicht ſelbſt 
zerftört. ES war die Gluth der religiöfen Begeifterung, welche die 
Kreuzzüge in das Leben rief, und dann unaufhaltfam in das 
Verderben ſtürzte. Wir haben beobachtet, wie ihre Ueberſpan⸗ 
nung, ihre Wunderfuht und Weltveradtung jedes planmäßige 
und folgerichtige Auftreten im Oriente von vornherein unmöglich 
machte. Man verachtete die irdischen Kräfte des Menjchengeiftes, 
und fo fiel man aus der myſtiſchen Verzüdung in jede erbärm- 
liche Leidenſchaft, und mit den fränkiſchen Staaten ging der Be- 
ftand auch der Kriftlihen Neligion im Morgenlande unter. “Die 
neuere Zeit dagegen redet bei ihren Weltfahrten, ihren Colonien 
und Eroberungen nicht viel mehr von Religion; fie betreibt weder 
den Handel noch den Krieg noch die Anftedelung nad kirchlichen 
Gefihtspunkten; fie ift zufrieden, wenn ihre Söhne durch ihren 
Glauben den inneren Antrieb zu Recht und Sitte erlangen, und 
dann in jedem Lebensgebiete nach deſſen eigerren Geſetzen thätig 
find. Denn fie fieht nicht mehr, wie das Mittelalter, einen 
feindlihen Gegenſatz zwifchen Himmel und Erde, und erwartet 
niht von der Ertöbtung, fondern von der rechten Pflege der 
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irdiſchen Dinge auch die religiöſe Blüthe. So iſt dieſer ſcheinbar 
ſo religionskalten Zeit gelungen, woran der Eifer Urban's und 
die Kraft der Balduine vergeblich gearbeitet haben: es giebt auf 
der Erde feine feindliche Religion mehr, welche die chriſtliche un- 
geftraft bedrohen dürfte. Wo chriſtliche Macht und chriſtliche 
Bildung auftritt, da erkennt, bald freudig bald zürnend aber 
immer ohnmächtig, die Welt den Schritt des Siegers und Herriders. 
Serujalem, für deilen Eroberung damals Millionen fruchtlos 
geblutet, würde heute durch ein Protocoll von fünf Zeilen dem 
türliihen-Beherrfcher entzogen werden — wenn unjere Zeit daran 
noch ein Intereife nähme. Wohl haben wir aud) in unjern Tagen 
gejehen, daß ein großer Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich 
jeinen erften Anftoß in der Trage der heiligen Stätten genommen 
bat. Aber Niemand hat den geringften Zweifel darüber, daß bie 
widerlihe Zänferei der griechiſchen und lateiniſchen Mönche um 
die Schlüffel der Grabeskirche für die ftreitenden Kaijer nur der 
Borwand, daß der wahre Gegenftand des Krieges die herrſchende 
Stellung am Boſporus war. Die religiöfe Gefinnung unferer 
Zeit jagt eben wie der heilige Bernhardt: es ift beſſer die jünd- 
haften Neigungen des Herzens befämpfen, als Jeruſalem erobern. 
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Der Krieg, welcher jetzt um die Freiheit Schleswig-Holfteins 
geführt wird, ift das letzte Glied in einer taufendjährigen Reihe 
von Kämpfen, welche Deutihe und Dänen um die berrichende 
Macht an den Geſtaden der Oftfee geführt haben. Der Heine 
aber Träftige, kluge und Friegsmutbige Vollsftamm, der von Skan⸗ 
dinavien her auf die Infeln des Sundes und Beltes und von 
dort auf die jütifhe Halbinfel vorgebrungen ift, hat mehr als 
einmal fi zu einer überlegenen Stellung emporgeſchwungen, zu- 
weilen die halbe Oſtſeeküſte umfaßt und. feine Waffen tief nad 
Deutihland Hineingetragen: bis dann in günftigen Augenbliden 
Deutihland feine überlegene Stärke ſammelt, und mit zermal- 
menden Schlägen die Rechts- und Machtverhältniffe wieder auf 
ihr richtiges und natürliches Maß zurüdführt. 

Wir haben vor fünfzehn Jahren eine ſolche Periode däni- 
ſcher Siege durch innern deutſchen Hader erlebt und hoffen jett 
troß aller innern Wirren die unferm Rechte und unjerer Stärke 
angemelfenen Erfolge für Deutfhland zu ernten: es fehlt aljo 
‚in unſern Tagen fiher nicht das praftifche Interefje einem Buche, 
welches wie das oben genannte die Wechſelfälle eines ganz ähn- 
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fihen Kampfes vor Augen führt. Bemerken wir fogleih, daß 
auch wer von dem Reize diefer Parallelen abfieht, und nur nad) 
dem ſchlichteren wiſſenſchaftlichen Werthe fragte, dem Berfafler 
achtende Anerkennung für die Gründlichkeit und Schärfe der For- 
hung ſchenken und fid) einer Reihe neuer Daten und Auffafjungen 
erfreuen wird, die Ufinger’s umfafjendes Studium, auch nad 
Dahlmann's und Ludwig Giejebredht'3 Arbeiten, auf dem viel- 
betretenen Boden zu Tage gefürdert hat. Nirgendwo ift Ufinger, 
ſoweit ich ſehe, der Verſuchung gefolgt, einem politifch-nationalen 
Gefihtspuntte zu Liebe die Ergebniffe der objectiven Forſchung 
wilfürlih zu erweitern oder aud nur zu färben; vielleicht hat 
er mehr als nöthig der eracten Bollftändigfeit des Details die 
Einheit und Weberfichtlichkeit der Darftellung geopfert. Ich ver- 
juche den Gewinn, welchen fein Buch der geſchichtlichen Kenntniß 
gebracht hat, durch kurze Entwidlung feines Inhaltes anſchaulich 
zu maden, indem ih nur an wenigen Stellen einige allgemeine 
Beziehungen etwas ausführlicher als der Verfaſſer beleuchte. 
Gleih Hier mag es mir übrigens geftattet fein, meine Freude 
darüber auszufprechen, Daß an einer jo entiheidenden Stelle der 
deutihen Geſchichte durch die jorgfältigfte Detailforihung meine 
vor einigen Jahren entwidelte Anficht über ben Charakter unjerer 
mittelalterliden Kaiferpolitif eine unbedingte Beſtätigung erhält. 

Die erite Berührung zwiſchen Dänen und Deutſchen fällt 
zufammen mit der Vereinigung aller deutihen Stämme in ber 
Monardie Karl’3 des Großen. Die Eroberung Sachſens führte 
den gewaltigen Fürften jofort an die Eider und dort zum Zu- 
fammenftoße mit Dänemark. Nachdem er auch hier die Ueber⸗ 
legenheit feiner Waffen bethätigt umd zwiſchen ber Eider und ber 
Schlei die deutihe Markgrafihaft Schleswig ao hatte, gab 
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fünfzig Jahre fpäter die innere Zerrüttung und Zerfleiihung des 
farolingifden Reiches den Dänen die Möglichkeit, Schleswig und 
Hamburg, Sadjenland und Niederland mit entfeßlihen Ver⸗ 
wüftungszügen heimzuſuchen. Im zehnten Sahrhundert ſtellte 
dann das Heldengeſchlecht der ſächſiſchen Dttonen die politiſche 
Einheit Deutichlands her, errang fi mit der römiſchen Kaifer- 
frone den Anſpruch auf die Beherridung der ganzen Tateinijchen 
Ehriftenheit und zwang, wie Burgund und Italien, wie Böhmen 
und Polen, jo aud Dänemark zur Anerkennung feiner Lehns⸗ 
hoheit. Aber ebenfo verderblich wie die Einbuße nationaler Seldft- 
ftändigfeit ift für ein Volt auch das Streben nad grenzenlofer 
Weltherrihaft. Deutihland zeriplitterte damit in jener Zeit feine 
Kräfte, vernadläffigte feine ſtaatliche Ordnung, erlebte infolge 
deſſen zugleich den innern Bürgerkrieg und die auswärtige Nieder- 
lage. Gleichzeitig faßte in Dänemark ein junger und hochbegabter 
König, Knud der Große, fein Volt in fefter monarchiſcher Ord⸗ 
nung zufammen, erihuf ein Kleines aber jchlagfertiges ftehendes 
Heer, gab fih durch engen Anſchluß an den Papft eine auch po- 
litiſch wichtige Allianz. Hiernach fand fi 1027 Kaifer Conrad IL. 
bewogen, um gegen andere Widerjacher ungejtört fämpfen zu 
önnen, nicht blos die LXehnshoheit über Dänemark nicht weiter 
zu begehren, jondern aud die Markgrafihaft Schleswig dem 
Könige Knud freiwillig abzutreten und fih mit der Eidergrenze 
für Deutſchland zu begnügen. 

Bald nachher brach der große Kampf zwifchen Heinrich IV. 
und Gregor VIL, der Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papſt⸗ 
thum um die oberfte Herrihaft der Chriftenheit aus, und zog 
ſchnell alle Staaten Europas in feine Wirbel binein. Auch für 
unjere Betrachtung ift es wichtig zu bemerfen, daß Dänemark in 
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diefem Streite ohne Zaubern für das Papſtthum Partei nahm 
und bei allen Wechlelfällen unerſchütterlich an diefer Stellung 
fefthielt. Abgeſehen von religiöfen Stimmumgen war e8 in po- 
litiſcher Hinfiht nur der Ausdrud der Verhältniffe. Das Kaifer- 
thum bedrohte Dänemarks nationale Selbftftändigleit, man bielt 
fi aljo zu dem Gegner des Kaiſerthums, der jeinerjeit3 auch in 
firhliden Dingen dem Dänenkönige gefällig war und fi mit 
einer mäßigen Jahresabgabe, einem freiwilligen Ehrengeſchenk an 
den römiſchen Stuhl, begnügte. Allerdings war nun die faifer- 
lihe Macht nit mit einem Streiche zu brechen. Als feit 1125 
Katjer Lothar fi) wieder mit Rom verfühnte und dadurch Däne- 
mark feinen geiftlihen Rüdhalt entzog, mußte König Niels ihm 
die Huldigung auf's neue leiften. Vollends nach deilen Tode gab 
es in Dänemark traurige Zeiten innerer Verwirrung, Thron- 
bändel und Bürgerkrieg, breiumbvierzig Jahre hindurch. Die 
einzelnen Provinzen des Reiches haderten untereinander; der 
beutiche Kaiſer Iud die kämpfenden Prätendenten vor feinen Richter⸗ 
ftuhl, die wilden Slavenſtämme der Oftfeeküfte, im heutigen 
Medlendburg und Pommern, verbeerten alle dänifchen Geftade 
Sahr für Jahr auf das furdtbarfte. Das Land fchien dem un- 
ermeßlichen Elend erliegen zu follen. Endlich, im Jahre 1157, 
begann die Herftellung mit König Waldemar I., dem Retter, dem 
Großen, wie ihn fein dankbares Volt genannt hat. Bon feinen 
Nebenbuhlern hatte der eine den andern meucleriih aus dem 
Wege geräumt, Waldemar feldft war dem Mordftahle mit Mühe 
entronnen und hatte dann den Urheber. des Frevels in offener 
Feldſchlacht rühmlich befiegt. Dem jungen, hochgewachſenen, leb⸗ 
haften Manne flogen die Herzen der Bauern zu; an feinem Erz⸗ 
biſchofe Esfil von Lund hatte er einen klugen und hochgeachteten 
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Vertreter beim römiſchen Stuhle; für die kriegeriſche Sicherſtellung 
beſaß er die ſeltenſte Stütze an feinem Milchbruder Arel oder 
Abjalon, der zwar feines Standes auch Biſchof, von Roeskild, 
nach feinem Talente aber Feldherr und Politiker, und nad der 
Luft des Herzens vor Allem Soldat und Seemann war. Die 
Lage war äußerſt ſchwierig; es galt ebenſo fed und ftreitfertig 
als ſchmiegſam und vorfichtig zu fein. Vor allem fam es darauf 
an, den Raubzügen der Slaven ein Ende zu maden, und es 
foftete dem. raftlojen Biſchof Abfalon einige Mühe, ſowohl das 
verarmte Bolt als auch den erregbaren König zu eignem Angriffs- 
frieg auf die See zu bringen. Zweimal kehrte Waldemar halben 
Weges zu ſcharfem Zorne des Bifchof3 wieder um; endlich aber 
faßte man fi ein Herz, und nun folgte ein Rachezug dem an- 
dern nah Medlenburg, nah Rügen, an die Obermündungen. 
Indeſſen war nad der langen innern Zerrüttung Dänemarks 
Kraft nicht ausreichend zu voller Bewältigung diefer heidniſchen 
Slavenſtämme, welde noch manches Jahr hindurch Zug um Zug 
jede Beindfeligfeit dem Gegner zurüdgaben: Waldemar fuchte alfo 
auswärtigen Beiftand und fand ihn an dem großen Herzog von 
Sachſen und Bayern, Heinrich dem Löwen, der nad dem Muſter 
der Karolinger und Ottonen fhon längſt auf Eroberungen und 
Eolonifationen im Slavenlande bedacht war. Da ftel denn unter 
den Streichen der Verbündeten einer der wendiihen Häuptlinge, 
eines der wendiſchen Heiligthümer nach dem andern, und weit 
bis zur. Oder bin wurde alles Küftenland der hriftlihen Kirche ge- 
mwonnen. Den Löwenantheil an der Beute aber trug zu lebhaften 
Aerger der Dänen der deutfche Herzog davon. Während Wal- 
demar nur ein Stüd der Infel Rügen erhielt, fiel dem Herzog 
ganz Medlenburg, ein Stüd von Pommern, die Hälfe von Rügen 
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zu. Unaufbörlih fand fih Waldemar durch die mächtige Nähe 
des fünigsgleihen Herzogs gedrückt. Bald ſuchte er ihn durch 
hülfreiche Freundſchaft zu kirren, bald dur) feindlihe Drohung 
zurüdzudrängen. Es war alles wirkungslos, der Löwe bielt fein 
Gebiet mit mächtigem Griffe fell. Wie gegen die Slaven beim 
Herzoge fuchte indeffen Waldemar Hülfe gegen den Herzog bei 
einem höheren, bei dem Staifer Friedrich Rothbart. Staufer und 
Welfen, die Familien des Kaifer3 und des Herzogs, ftanden feit 
Generationen in heftiger Feindſchaft; zwar war im Augenblide 
Friedrih mit Heinrih ausgefühnt, aber dem Kaifer, der fi eben 
zu neuem Kampfe mit dem Papjte und den Italienern anſchickte, 
war die faft fouveräne Macht des Herzogs zu groß. An dieſe 
eiferfüchtige Stimmung Friedrich's fnüpfte ‘der Dänenkönig an. 
Er erſchien perjünlih an des Kaijers Hof, um in deifen Hände 
die anbefohlene Lehnshuldigung zu leiften. ‘Dafür erhielt er, 
worauf ihm alles ankam, des Kaiſers Verſprechen, Pommern * 
ſolle dänifde Provinz und damit die Ausbreitung des Herzogs 
befinitio begrenzt werden. Friedrich handelte hierbei nit im 
Sinne deutihen Königthums, fondern römischer Kaiferherrlichkeit. 
Daß die deutihe Nation, wenn fein Verſprechen erfüllt wurde, 
eine wichtige Eroberung an die däniſche einbüßte, war ihn gleid)- 
gültig, da er jet den Dänenkönig ebenfo wie die deutfchen Fürsten 
unter feinen Vaſallen ſah, und im Grunde über die Teßteren 
ebenjowenig reale Herridermadt wie über den erftern beſaß. 
Denn es ift bekannt genug, daß feit dem zwölften Iahrhundert 
die Faiferlihe Lehnshohett nur noch ein prunfender Name ohne 
politifch wirffamen Inhalt war. Friedrich hoffte eben, wenn es 
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einmal zwiſchen ihm und Heinrich dem Löwen zum Bruche käme, 
an Waldemar einen ungefährlihen und doch wirkſamen Helfer 
zu haben; er begünftigte den Dänen, um den norddeutſchen Neben- 
bubler zu drüden. Darum drehte fi alles in diefem unnatür⸗ 
lihen Berhältniß. Bei dem Streite zwiſchen Kaifer und Papft 
blieb Waldemar in der überlieferten däniſchen Bolitif und bielt 
zu ber römiſchen Curie; als dann aber Heinrich, gerade weil er 
die Heeresfolge nah Italien geweigert und dadurch den Sieg 
des Papftes über Friedrich entidhieden hatte, von dem Kaiſer ge- 
ächtet und mit Krieg überzogen wurde, griff auch Waldemar in 
feierlihem Bunde mit Friedrich den gefürdteten Herzog an und 
balf zu feiner Ueberwältigung Träftig mit. Es war ber Wende⸗ 
punkt der deutſch⸗däniſchen Verhältniffe für ein volles Men- 
ichenalter. 

Der Sturz Heinrich's des Löwen kam nicht dem Kaiſerthume, 
nicht der deutſchen Gentralgewalt zu gut. Friedrich war durch 
den päpftlich-italientichen Krieg zu ſehr erihöpft und bald durch 
neue Pläne auf Neapel zu fehr abgezogen, um ben beutichen 
Norden feldft zu behaupten. Die dem Herzog entriffene Beute 
fiel an die Fürften, die Biihöfe und Grafen des Landes, welche 
jet, von Heinrich's ftarfer Oberleitung befreit, ihre Landeshoheit 
mädtig abrundeten und damit das Reichsgebiet völlig zerfplit- 
terten. Das machte dem Wahsthum Dänemarks Luft. Als 
Waldemar 1182, ein Iahr nad) des Löwen Niederlage ftarb, 
wies fein Sohn und Nachfolger Knud jedes Anfinnen auf Er- 
neuerung des Lehnseides mit ſchneidendem Hohne zurüd. ‘Der 
Raifer Hette zur Strafe die pommerihen Slaven gegen ihn, aber 
Erzbischof Abſalon vernichtete deren Flotte in einem einzigen 
rafhen Veberfall und verwüſtete das Land dermaßen, daß der 
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alte Fürft Boguslam völlig zerfniricht fich der däniſchen Hoheit 
unterwarf und damit auch daſſelbe Schidjal für den größten 
Theil von Mecklenburg entihied. Friedrich, fort und fort von 
feinen kaiſerlichen, d. h. römiſchen und italienifden Sorgen in 
Anfprud genommen, hatte feine Mittel dagegen; er mußte es 
ertragen, daß der fiegreiche Däne noch dazu ſich in lauten Klagen 
über die deutſche Feindfeligfeit erging und jetzt jogar zu der ge- 
räuſchvollen Erklärung fortichritt, ihm ftebe von Rechtswegen auch 
die Herrihaft über ganz Holjtein zu. Von wirfliden Rechts⸗ 
titeln war bier allerdings feine Rede. Thatfächlihen Anlap aber 
zu folden Anſprüchen hatte der König genug. Seinen Geboten 
folgte damals der größte Theil der Oftfeefüften, im Norden 
Schonen, die Infeln, Iütland und Schleswig, im Süden Bont- 
mern, Rügen, Mecklenburg; um den Kreis im Weften zu ſchließen 
und damit dem Ganzen fihern Zufammenhang zu geben, fehlte 
eben nur noch Holftein — und dieſes dem ehrgeizigen Dänen- 
fünige in die Hände zu liefern, waren damals die deutfchen Ver⸗ 
hältniffe völlig angethban. Auf der einen Seite die Spannung 
zwiſchen Kaifer und Bapft, auf der andern die KRataftrophe Hein⸗ 
rih’3 des Löwen hatte den deutfchen Norden in die gründlichfte 
Parteiung und Zerriffenheit verſetzt. Hier gab es welfiſche, dort 
ftauftfche, Hier Kirchliche, dort Taiferlihe Parteigenoffen; in dem 
wüften Durdjeinander und der alljeitigen Eiferſucht wuchs jeder 
Heine Egoismus der Fürften und Herren üppig in die Höhe, das 
nationale Intereffe hatte nicht die mindefte Vertretung, zum Wer 
nigften an dem entfernten, in entfernte Händel verftridten Kaifer. 
In Holftein herrihte damals Graf Adolf, aus dem weſtphäliſchen 
Geſchlechte Schauendurg, ein tapferer aber unjteter planlofer und 
hochfahrender Herr, früher Vaſall Heinrich's des Löwen, und aus 
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Widerjeglichfeit gegen dieſen ein eifriger Anhänger des Kaiſers, 
worauf ein Theil der holfteinifhen CEdelleute, aus entſprechender 
Widerfeglichleit gegen ihren Grafen, die Partei des Herzogs er- 
griff, bald aber nah Heinrich's Sturz von dem Grafen mit 
geaufamer Strenge wieder gebändigt wurde. Im Weften bes 
Landes, zwiſchen der Eider und der Nordſee, jaßen die freien und 
fräftigen Banergemeinden der Dithmarſchen unter einer gelinden 
Schirmherrihaft des Erzbiihof3 von Bremen; als diejer fie je- 
doch aus Geldnoth zu einer ftärkeren Abgabe beranzog, machten 
fie fi feinen Scrupel ihm zu kündigen und fid) dem (däniſchen) 
Biſchof von Schleswig anzuſchließen; fie fünnten, fagten fie, im 
Dom zu Schleswig den heiligen Petrus ebenjogut verehren, wie 
im Dom zu Bremen. Künig Knud ſah diefen Wirren für's erfte 
ruhig zu. Da nad dem Tode Friedrid) Rothbart's deſſen Sohn, 
Heinrih VL, noch einmal das kaiſerliche Anfehen weit und breit 
in Deutihland und Italien zur Geltung brachte, mochte es ge- 
fährlich fcheinen, ihm gegenüber einen offenen Einbrud in das 
Neichsgebiet zu wagen. Der König wartete jeiner Zeit, und bald 
genug jollte dieje, alle Früchte für die däniſche Herrſchſucht rei- 
fend, ericheinen. 

Im Iahre 1197 ftarb im kräftigſten Mannesalter Kaiſer 
Heinrich in feinem eben eroberten Königreiche Neapel, mit Hinter- 
lalfung eines dreijährigen Sohnes Friedrih, der einftweilen in 
Palermo unter ſtürmiſchen Verhältnifien aufwuchs und fomit den 
deutichen Beziehungen völlig entrüdt war. In Deutichland folgte 
eine zwiftige Königswahl; eine ‘Bartei der Fürften erhob den 
jüngjten Sohn des Rothbart, Philipp, eine andere den zweiten 
Sohn des Löwen, Otto. Die Wogen des Bürgerfrieges ſchlugen 
über dem Reiche zuſammen. König Knud, wie alle jeine Bor- 
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gänger mit dem damals mweltherridenden Papſtthume enge be= 
freundet, ſah den Augenblid gefommen. Bereits bejaß er Dith- 
marſchen und Rendsburg; jegt brachen Herbft 1201 feine mecklen⸗ 
burger Bafallen von Oſten, fein junger Bruder Waldemar von 
Norden in Holftein ein; der mißvergnügte Adel öffnete ihnen 
einen Ort nad) dem andern; Graf Adolf warf fih in das feite 
Hamburg, wurde dort eingejähloffen und nad kurzem Widerftande 
zur Capitulation genöthigt. Als dann feine Burgmannen den 
Dänen die Uebergabe von Lauenburg weigerten, ließ Waldemar 
den Grafen trog der Capitulation verhaften und an Händen und 
Füßen gefeflelt nad Seeland in ſchweren Kerker bringen. Die 
welfiihe Bartei in Norddeutſchland jubelte über den Tall des 
ſtaufiſch geſinnten Grafen; fonft im deutſchen Reihe (man fieht 
den Berfall des Nationalgefühles) nahm fein Menſch von dem 
Ereigniffe Notiz,* mit großem Pompe empfing Knud die Huldi- 
gung Holfteing, Lübecks, Dithmarſchens und ftarb dann 1202 auf 
der Höhe Friegerifder Erfolge und weitgreifender Ausfichten. 

Es folgte ihm der Bruder, der zu diefen Triumphen das 
beite gethan, Waldemar II. der Sieger zubenannt, ala König ber 
Dänen und Slaven, Herzog von Sütland, Herr von Norbel- 
Bingen. Seine erjte That war die Bezwingung Lauenburgs, nad 
deſſen Einnahme der jett völlig wehrlofe Graf Adolf aus dem 
Gefängniß in das einfame weſtphäliſche Stammſchloß entlaffen 
wurde. ALS dänischer Vaſall wurde dann der Schweiterfohn bes 
Königs, der thüringiſche Graf Albert von Orlamünde, mit ber 
Regierung Holfteins betraut. Indeſſen ging in Deutſchland ber 
Thronſtreit zwiſchen Philipp und Otto feinen Gang und erlaubte 
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dem Dänenkönige immer weitere Vlebergriffe. Allerdings änderte 
fi die Lage einigermaßen, als nad der Ermordung des ftaufiichen 
Königs der Welfe Otto zum unbeftrittenen Beſitze der Kaiſer⸗ 
mirde gelangte und nun auch die Nechte derjelben zu vertheidigen 
begann, gegen Sedermann, mochte er früher fein Feind oder fein 
Helfer gewejen fein, gegen den Papſt in Italien, gegen den 
Dänenkönig im Norden. Mehrere deutihe Fürften ergriffen da- 
mals gegen Dänemark die Waffen, der Markgraf Albrecht von 
Drandenburg fiel auf Pommern, der Graf Heinrich von Schwerin 
auf die medlenburger Slaven. Aber Heiner von ihnen war 
Waldemar’3 Stärke gewachſen; Brandenburg mußte das Feld 
räumen, Schwerin felöft den ‘Dänen Huldigung leiften. Bald 
gab eine neue Wendung der allgemeinen Verhältniffe auch bier 
die Entiheidung. Dem Kaijer Otto war feine lange Wirkſamkeit 
beftimmt. Er war ein wenig begabter, heftiger und leidenſchaft⸗ 
liher Mann, unfähig die Geifter zu lenken oder die Herzen zu ge⸗ 
winnen: als der Papft, über die neue Selbftftändigfeit feines frü- 
hern Schüglings im höchſten Grade erbittert, fi) mit dem Wunfche 
mehrerer deutjchen Fürften auf Berufung des jungen Friedrich 
zum deutihen Throne einverftanden erklärte: da erlebte Otto 
Abfall auf Abfall, Sobald das ftciliiche Kind, wie man Friedrich 
nannte, fi im Norden der Alpen zeigte. Die fonft feindlichen 
Parteien, die päpftliche und bie ftaufifche, wetteiferten diefes Mal 
fih um ihn zu jhaaren; in wenigen Monaten war er im ganzen 
Süden und Welten unjeres Vaterlandes anerlannt. Zroß jenes 
populären Namens war aber in dem jungen Wanne nichts Kin⸗ 
difches mehr: früh reif, in harter Schule entwidelt, war er im 
fiebzehnten Lebensjahre ein völlig klarer, alter, jelbftftändiger 
Staatsmann, der mit bewußter Rechnung, ohne Scheu in der 
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Wahl der Mittel und in merfwürdiger Unabhängigfeit von den 
Stimmungen der Zeit, fein Ziel verfolgte. Dies Ziel aber war 
ein völlig anderes, als es ſchien. Er trat auf, wie fein Gegner 
Otto fagte, als Pfaffenkünig; er fam, um als DVerbündeter oder 
Creatur des Papftes die deutſche Krone zu erlangen; er verjprad 
dem Papfte, dann einen Kreuzzug zu maden, zugleid aber ohne 
Zaubern die neapolitanifhe Regierung feinem in den Windeln 
gefrönten Sohne abzutreten, weil dem Papfte nichts gefährlicher 
dünkte als die Beherrihung Neapel tur einen ftarfen, zugleid 
in Deutihland und Oberitalien mädtigen Fürften. So war das 
officielle Programm. In Wahrheit aber fühlte fih Friedrich, in 
Neapel geboren, in Sicilien erzogen, ganz und gar als Italiener, 
war entihloffen, gerade umgefehrt feinen Sohn zum nominellen 
deutihen König zu ernennen, für fich felbft aber auf italifchem 
und vielleiht auch auf orientaliihem Boden fein kaiſerliches Re- 
giment zu feitigen, und wenn der Papft ſich dem widerjeße, den 
Kampf auf Leben und Tod nicht zu fcheuen. In foldden &e- 
danfen kam er nad Lothringen und an den Rhein. Sein Gegner 
Otto, obwohl ftarf geihädigt, hielt die Kräfte Sahjens noch um 
fih verfammelt, und Sachſen, d. h. damals alles Norddeutſchland 
zwiſchen Rhein und Elbe, war fein verächtlicher Gegner. Friedrid, 
ein guter Soldat, aber immer lieber Diplomat als Krieger, war 
auch bier nicht wählerifh in den Mitteln. Wie fein Großvater 
einft Heinrich den Löwen durch den erften, fo hoffte er den Dito 
durch den zweiten Waldemar zu jchädigen. Der Papſt ver: 
mittelte die Annäherung, indem er den Dänenkönig nachdrücklich zur 
Unterftügung Friedrich's aufforderte. Das Ergebnif zeigt ung eine 
Urkunde Friedrich's, ausgeftellt Ende 1214 zu Mek, des Inhaltes: 
da die kaiſerliche Majeftät überall für die Wahrung des Kirchlichen 
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Friedens wirken müßte, jo feier vor allem auf Frieden mit den 
Nachbarn bedacht, damit die Kirche, für die er kämpfe, tiefe Ruhe 
genießen fünne: zu dieſem Zwecke und zur Uebermältigung der 
Reichsfeinde habe er mit dem dhriftlihen Könige Waldemar ewige 
Freundſchaft geſchloſſen, und alle Provinzen jenjeits der Elbe 
und Elde (ein Heiner öftliher Nebenfluß der Elbe, die Südgrenze 
von Medlendurg) jowie alle von Knud eroberten Slavenlande 
dem Dänenreihe zugelegt. Einem ſehr perjünlicden oder dyna⸗ 
ſtiſchen Intereſſe wurden auf diefe Art durch die leitende Macht 
bes Neiches die Sicherheit des deutihen Bodens und die Ehre 
des deutſchen Volfes geopfert, nicht viel anders als es 1851 in 
den berufenen Vereinbarungen über Holjtein und Schleswig ge- 
ſchah. Zu Friedrich's Urkunde fügte dann Papſt Innocenz jeine 
bejtätigende Garantie hinzu; was in jener Zeit mindeftens ebenjo 
viel bedeutete, wie gegenwärtig eine Garantie durh die fünf 
europäiichen Großmächte. “Die Integrität der däniſchen Monardie 
mit all ihren deutſchen Eroberungen eridien aljo in jeglicher 
Weiſe und viel zweifellojer als 1852 durch den Londoner Vertrag 
gefihert. Der damalige Erzbiihof von Bremen hatte jo wenig 
Bedenken über den wahren und echten Sit der Macht in nord⸗ 
deutſchen Landen, daß er’in demjelben Jahre 1218, in weldem 
Kaifer Otto duch den Tod feinen ſtaufiſch-däniſchen Gegnern 
entrüdt wurde, mit Waldemar ein Schutz⸗ und Trutzbündniß auf 
alle Zeiten gegen alle Widerjaher, aud ohne Ausnahme des 
deutihen Reiches, abſchloß. 

Halten wir hier auf dem Höhenpunkte der däniſchen Macht 
einen Augenbli inne, um uns ihre Mittel und ihre Wirkungen 


zu vergegenwärtigen. 
Wir haben fehr wenige ausdrückliche Zeugniffe über Walde- 
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mar's IL Perſönlichkeit. Der Inhalt feines Lebens zeigt eine 
durch und durch mit Thatluſt, Arbeitskraft, Vorwärtsdrängen er- 
füllte Natur; dem Könige iſt die Ruhe unerträglih, jagt ein 
gleichzeitiger Geſchichtſchreiber. Was er zu erreihen fucht, was 
feine ganze Seele bemegt, ift Herrfhaft und immer weitere Herr- 
ſchaft: wenn es auf Herrihaftszwede anfommt, weiß er bei aller 
Unruhe und Ungeduld zu warten und binauszujdieben, unter 
verſchiedenen Verbältnifjen entgegengefegte Mittel und Tendenzen 
zu verwenden, und wo e3 nicht mit vechtichaffenen Mitteln ge- 
lingen will, Redtlofigfeit und unbarmberzige Gewalt zu ge- 
brauchen. Wie er den Grafen Adolf gegen den Vertrag in 
Feſſeln ſchlug und jo durch ganz Holftein höhnend umberführte, 
jo ergriff er einen aufrühreriſchen Biſchof von Schleswig inmitten 
eines Friedensgeſpräches, um ihn lange Jahre im Gefängniß an- 
gefettet zu halten, fo ftellte er den von ihm völlig unabhängigen 
Bifhöfen von Livland und Eſthland nah, um fie und ihre 
Sprengel fih unterthban zu maden. Denn aud in dieje fernen 
Regionen drang das Trachten feines Ehrgeizes. War einmal 
ein Sommer ohne deutiche oder ſlaviſche Streitigkeiten, fo fette 
ji der König zu Schiff, um die norddſtlichen Theile der baltifchen 
Küften kriegeriſch zu recognosciren. Bald ift e8 Preußen, wo er 
den Eingeborenen durch ſcharfe Gefechte den dänischen Namen 
furchtbar macht, bald Ejthland, wo er in feindfeligem MWetteifer 
mit den deutſchen Anfiedlern eine däniſche Colonie zu gründen 
fudt. Ein anderes Mal ſendet er reifige Schaaren nad Nor⸗ 
wegen, um dort einen ihm dienftwilligen König zu unterftügen; 
es fehlt nicht an Verfuchen, durd Lift oder Gewalt dem däniſchen 
Einfluß auch in Schweben breite Bahn zu maden. Mit einem 
Worte, es ift deutlich, welches Ziel fein Ehrgeiz verfolgt, die 
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Umjpannung des ganzen Oſtiſeebeckens durch eine einzige kriegs⸗ 
gewaltige Herrſchaft. Dan ift erjtaunt, woher das Heine Däne- 
mark die Kraft zu ſolchen Leiftungen ſchöpfte, wenn man in einer 
etwa hundert Jahr fpätern Aufzeihnung Tieft, Waldemar habe 
1400 Schiffe, die größten zu 120 Mann, ebenfoviele geharnifchte 
Ritter und im Ganzen 160,000 ftreitbare Männer aufzubieten 
vermodt. Nun ift es richtig, daß wenige Fürften jener Zeit mit 
gleider Sicherheit und Umſicht alle im Volle ruhenden Hülfs- 
quellen zu benugen wußten wie diefer Dänenkönig. In Deutſch⸗ 
land war damals, wie wir fehen, die Reichseinheit und die Volks⸗ 
freiheit zertrümmert; jedes Mitglied des Fürſtenadels war beis 
nahe föuverän; fein Bauer durfte die Waffen führen; es gab 
mit wenigen Ausnahmen feine Streitmaht im Lande als die 
Reifigen und Söldner der Fürften und Berren. In Dänemarf 
eriftirte damals noch fein in ſich gejchloffener Adel; was man jo 
nannte, waren Heermannen, welche gegen Anweiſung eines könig⸗ 
lihen Aderlandes bei jeder Rüſtung Reiterdienft zu leisten über- 
nommen hatten. Neben ihnen aber galt allgemeines Waffenrecht 
und allgemeine Dienftpflicht jedes Bauern. Reiche Grundbeſitzer 
bildeten zu breien, weniger begüterte zu fechfen oder zwölfen eine 
Genoſſenſchaft, die bei jeder Ausfahrt zur See oder zu Lande 
einen Reiter zu ftellen hatte. Die Führer oder Officiere diejes 
Heerbannes ernannte der König und ftattete diefelben mit Grund- 
befig aus, wofür jeder von ihnen ein Schiff zu bauen und zu 
rüften verpflichtet war. Won diejer Einrichtung war außer den 
Nittern Niemand befreit; die Priefter und Münde brauchten für 
ihre Perfon nicht auszurüden, mußten aber die Pächter ihrer 
Güter ftellen. Es bedarf nit der Erörterung, welde Maſſe 
jtreitbarer Kräfte eine folde Einrihtung dem Könige zur Ver⸗ 
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fügung ftellte, und welde Duelle friiher Streitluft fie für die 
Maſſe des Volkes werden fonnte: wie fehr fie aljo dem Kriegs- 
wejen des feudalen Adels in Deutihland an Quantität und 
Dualität überlegen war. Dänemark bildete damals, nad feiner 
weltlihen Seite, eine monarchiſch beherrichte Demokratie, eine 
Staatsform, die wie auch die heutige Erfahrung zeigt, nicht 
immer die höchſte Freiheit, fiher aber die möglichſt große Stärke, 
allerdings auch einem bedeutenden Herriher die Möglichfeit einer 
raſchen Ueberſpannung gewährt. Auf dem firdhlidhen Gebiete ver- 
folgte der König ſcheinbar entgegengefegte Tendenzen, erreichte 
aber damit denfelben Zweck der Macht und Sicherheit nach außen. 
Nah der engen Anlehnung Dänemarks an das Papſtthum ge- 
wann jeder Bischof, jedes Stift, jedes Klofter immer größere 
Seldftftändigkeit. So entwidelte fih mitten in dem demofra- 
tiſchen Staate eine ftarfe geiſtliche Arijtofratie, deren Privilegien 
der weltlihen Ritterſchaft ein ftetes Mufter zur Nadeiferung 
wurden. Wohl ließ Waldemar aud fie noch nicht völlig feiner 
herrihenden Hand entichlüpfen und 309 insbefondere ihre Geld- 
mittel mehrmals zu außerordentlidhen Leiftungen heran. An 
einem ſchweren Schlachttage aber in Efthland, heißt e3 dann 
freilih,, Hätte er verfprochen, wenn Gott ihn aus der Gefahr 
fiegreich hervorgehen Laffe, feine Kriegsiteuern mehr vom Klerus 
zu erheben. Indeſſen was er biemit etwa im Innern aufgab, 
brachte ihm nad außen das lebhafte Wohlwollen der Päpfte mit 
Zinfen zurüd. Diejes cultivirte ex mit ebenfo religiöſer Andacht 
wie politiiher Einfiht. Er machte inmitten feiner endlojen Oſt⸗ 
feefriege dem Papite die Hoffnung auf einen Kreuzzug nad) Pa⸗ 
läſtina. Er empfing die zahlreich erſcheinenden päpſtlichen Legaten 
mit tiefſter Ehrfurcht und geſtattete ihnen die Erhebung ſehr 
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drückender Abgaben von der däniſchen Kirche. Er erhob keine 
Einwendungen, wenn die Päpſte jene alte jährliche Collecte jetzt 
als eigentlihe Steuer und Dänemark demnad) als ein der Curie 
zinspflichtiges und der päpftlihen Gerichtsbarkeit unterworfenes 
Neich bezeichneten. Dafür aber war er auch fidher, daß der welt- 
dewegende Spruch des Papftes in jeder deutfhen und jlavijchen 
Sade, wenn irgend möglich, unbedingt zu feinen Gunften fiel. 
In einer jo ftarfen und alfjeitig gefiherten Stellung, in der 
Waldemar die Kräfte feines Volkes überall mit möglichit großer 
Energie zujammenfaßte, behandelte der Künig die untermorfenen 
Landichaften mit verftändiger Mäßigung. Wäre Fremdherrſchaft 
den Deutichen jener Zeit überhaupt erträglich gewefen, jo würde 
Waldemar fie Teidlih gemadt haben. Nirgendwo trat feine Re- 
gierung auch nur einen Tag in der Weile auf, wie die Kopen- 
hagener feit 1851 in dem an fie verrathenen Schleswig. Bon 
Abgaben an die däniſche Staatscaffe, von einem Zwange zu 
Waffendienft außerhalb der eigenen Provinz war feine Rede. 
Jede Landſchaft hatte einen VBafallenfürjten aus dem Stamme 
oder doch von der Sprade ihrer Bevölkerung, nirgendwo fand 
fih dort au nur Ein dänifher Beamter. Es war um fo ver- 
dienftliher, als im däniſchen Volke ein ſehr jtarfes Gefühl von. 
bem Gegenjage der Nationalitäten, ein fehr lebhafter Widerwille 
gegen alles Fremde vorhanden war, am meisten gegen das deutjche, 
das auch zur Zeit diefer äußern Unterwerfung feine innere Ueber- 
legenheit bewährte, und ſächſiſche Wahl und Lebensweiſe und 
Bildung überall in Dänemark eindrängte. In Holftein be- 
merkte man unter diefen Umjtänden von der neuen Herrſchaft 
feine Aenderung der Verhältniffe, es wäre denn bie und da ein 
der Volksfreiheit ungünftiger, dem kirchlichen und weltlihen Adel 
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genreigter Einfluß von oben. Die Stadt Lübeck gedieh unter 
Waldemar's ftarfem Schirme in einer lange nit erblidten Rube 
und Sicherheit in der Nachbarſchaft zu Lande, fah aber mit um 
jo tieferem Mißbehagen das Abgraben ihrer widtigften Lebens- 
quellen, die Beihränfung der deutiden Oſtſeecolonien durd) das 
däniſche Schwert. In Medlenburg und Pommern ging der Proceß 
der deutiden Einwanderung und allmäliden Colonijation auch 
unter däniſcher Herrichaft feinen ungeftörten Gang. Das däniſche 
Volt wäre an fi) kaum zahlreich genug gewejen, dagegen Con⸗ 
eurrenz zu machen, am wenigften vermochte man es unter einer 
Regierung, welde Jahr aus Jahr ein ihre Bürger in Friegerifcher 
Demwegung hielt und dadurch, wie Fräftig auch die Staatöformen 
organifirt waren, die Bevölkerung endlich doch ermüden und der 
cimiren mußte. 

Abſichtlich Hin ih in diefer Schilderung etwas ausführlich 
geweſen. Es ift gut für uns, aud bei dem Feinde zu lernen, 
wie viel felbft dem Tleinen Volke die Einheit des Staates und 
bie Freiheit des Bürgers einträgt, wie tief auch die größte Nation 
durh den Mangel nationaler Politif und das Emporwuchern 
adlicher und localer Selbſtſucht ſinken kann. Wir fehen diejen 
Waldemar auf der Sonnenhöhe der Siege; wir kennen ſein mäch⸗ 
tiges Talent, ſeinen zugleich ſtarken und biegſamen Willen, ſein 
zahlreiches Heer, welches ſein Volk in Waffen iſt, ſeine Stellung 
in Europa, die auf der Garantie der beiden höchſten Weltmächte 
ruht. Je beſtimmter wir dieſe ſtrahlende Größe in das Auge 
faſſen, deſto tröſtlicher wird uns der Satz, daß dies Alles doch 
nur möglich war, ſo lange es in Deutſchland deutſche Dänen, ſo 
lange es Gewalten gab, denen Partei und Tendenz über das 
Vaterland ging: und daß dies Alles in Trümmer auseinander 
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ſplitterte, als, nicht einmal ganz Deutſchland, nein, als nur der 
umliegende Theil des deutſchen Nordens ſich ermannte, ohne 
Unterſchied der Parteien und Stände ſich zuſammenſchloß und 
ohne Scheu vor irgend einer Großmacht wieder deutſch ſein wollte. 

Unter den großen Vaſallen des Königs war einer der klein⸗ 
ſten Graf Heinrich von Schwerin. Ein ritterlicher Dynaſt, der 
ſich bis dahin nicht viel anders ausnahm, wie damals hunderte 
ſeiner Genoſſen. Er befeſtigte zu Hauſe ſeine Burgen, baute 
einige Kirchen, zog mit feinem fächjtichen und ſpäter mit ſeinem 
däniſchen Yehnsheren tapfer in das Feld, war gern gejehen am 
Hofe des Kaifers und pilgerte in das gelobte Land, wo er wie 
alle andern mit den Saracenen todesmuthig raufte und aus Je⸗ 
rufalem ein Tröpfchen von Chriftt Blut in köſtlicher Jaſpisſchale 
dem Dome zu Schwerin zurückbrachte. In der Heimath aber 
fand er verdrießlihe Neuigkeiten, bei deren jeder der Dänenkönig 
feinen Antheil hatte, ftarfe Schmälerung des gräflihen Beſitzes 
und nah einem Zeugen ein PVerhältniß des Königs mit des 
Grafen Gemahlin. Der Graf verhandelte fruchtlos mit feinem 
Lehnsherrn, fand fih jtatt einer Genugthuung mit Töniglicher 
Ungnade bedroht, preßte darauf jeinen Grimm in fein Herz zurüd 
und nahm erft ein Jahr nachher mit Hinterhaltigem Handſtreiche 
feine Rache. Der König jagte 1223 mit feinem älteften Sohne 
und wenig zablreihem Gefolge auf der Inſel Lyö im Kleinen 
Belt. Graf Heinrih kam hinüber, dem Künige aufzınwarten, 
und brachte den Tag mit ihm in voller Unbefangenheit freundlich 
zu. Im der Nacht aber überfiel er mit feinen Gemaffneten das 
Zelt, in weldem Waldemar mit feinem Söhne in ruhigem 
Schlafe lag; dort wurden die beiden Türften übermannt, ge- 
Inebelt und in den nächſten Wald gejchleppt, und während num 
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geneigter Einfluß von oben. Die Stadt Lübeck gedieh unter 
Waldemar’ ftarlem Schirme in einer lange nicht erblidten Ruhe 
und Sicherheit in der Nachbarſchaft zu Lande, jah aber mit um 
jo tieferem Mißbehagen das Abgraben ihrer wichtigjten Lebens⸗ 
quellen, die Beſchränkung der deutihen Ditjeecolonien durch das 
däniſche Schwert. In Mecklenburg und Pommern ging der Proceß 
‚ der deutfhen Einwanderung und allmäliden Colonijation aud 
unter dänischer Herrſchaft feinen ungeftörten Gang. Das däniſche 
Volk wäre an fi kaum zahlreich genug geweien, dagegen Con⸗ 
currenz zu machen, am wenigiten vermochte man e3 unter einer 
Regierung, welde Jahr aus Jahr ein ihre Bürger in kriegeriſcher 
Dewegung hielt und dadurch, wie Fräftig au die Staatsformen 
organifirt waren, die Bevölkerung endlich doch ermüden und der 
cimiren mußte. 

Abſichtlich bin ih in diefer Schilderung etwas ausführlich 
geweſen. Es ift gut für uns, auch bei dem Feinde zu lernen, 
wie viel felbft dem Kleinen Volke die Einheit des Staates und 
die freiheit des Bürgers einträgt, wie tief aud die größte Nation 
durh den Mangel nationaler Politif und das Emporwudern 
adliher und Iocaler Selbſtſucht finken kann. Wir fehen dieſen 
Waldemar auf der Sonnenhöhe der Siege; wir kennen fein mäch⸗ 
tiges Talent, feinen zugleih ftarfen und biegfamen Willen, fein 
zahlreihes Heer, welches fein Bolt in Waffen ift, feine Stellung 
in Europa, die auf der Garantie der beiden höchſten Weltmächte 
ruht. Je beftimmter wir dieſe ftrahlende Größe in das Auge 
faflen, defto tröftliher wird ung der Sat, daß dies Alles doch 
nur möglih war, jo lange es in Deutfchland deutjche Dänen, fo 
lange es Gewalten gab, denen Partei und Tendenz über das 
Baterland ging: und daß dies Alles in Trümmer auseinander 
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iplitterte, als, nicht einmal ganz Deutſchland, nein, als nur der 
umliegende Theil des deutihen Nordens fih ermannte, ohne 
Unterfhied der Parteien und Stände fih zuſammenſchloß und 
ohne Scheu vor irgend einer Großmacht wieder deutfch fein wollte. 

Unter den großen Bafallen des Königs war einer der Hein- 
jten Graf Heinrih von Schwerin. Ein ritterlider Dynaft, der 
fih bis dahin nicht viel anderd ausnahm, wie damals hunderte 
feiner Genofjen. Er befeftigte zu Haufe feine Burgen, baute 
einige Kirchen, zog mit feinem ſächſiſchen und fpäter mit feinem 
dänischen Lehnsheren tapfer in das Feld, war gern gejehen am 
Hofe des Kaifers und pilgerte in das gelobte Land, wo er wie 
alle andern mit den Saracenen todesmuthig raufte und aus Je⸗ 
rufalem ein Tröpfden von Ehrifti Blut in köſtlicher Jaſpisſchale 
dem Dome zu Schwerin zurüdbradte Im der Heimath aber 
fand er verdrießliche Neuigkeiten, bei deren jeder der Dänenkönig 
feinen Antheil hatte, ftarfe Schmälerung des gräflihen Beſitzes 
und nad eimem Zeugen ein Verhältniß des Königs mit des 
Grafen Gemahlin. Der Graf verhandelte fruchtlos mit feinem 
Lehnsherrn, fand Sich ftatt einer Genugthuung mit königlicher 
Ungnade bedroht, preßte darauf feinen Grimm in fein Herz zurüd 
und nahm erft ein Iahr nachher mit hinterhaltigem Handftreide 
feine Rache. Der König jagte 1223 mit feinem älteften Sohne 
und wenig zahlreihem Gefolge auf der Injel Lyö im kleinen 
Belt. Graf Heinrich kam hinüber, dem Künige aufzınvarten, 
und brachte den Tag mit ihm in voller Unbefangenbeit freundlich 
zu. In der Naht aber überfiel er mit feinen Gewaffneten das 
Zelt, in weldem Waldemar mit jeinem Söhne in ruhigen 
Schlafe lag; dort wurden die beiden Fürſten übermannt, ge⸗ 
Inebelt und in den nächſten Wald gefchleppt, und während nun 
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harte Ahndung über den gräfliden Frevler zu verbängen, fein 
König der Welt werde fidher fein, wenn ein ſolches Verbrechen 
zur Nahahmung verleite. Es zeigt fi) nicht, daß dieſe Beredt⸗ 
ſamkeit auf Heinrih oder Engelbert Eindruck gemacht hätte. 
Kaiſer Friedrich hatte freilih, wie alle ftarten Herrſchernaturen, 
wenig Ohr für die conjervative Phraje, wohl aber war ihm der 
Inhalt des Nordhaufer Vertrages zu ſehr deutſch ımd zu wenig 
toiferlih; und da eine Aenderumg deſſelben im lettern Sinne 
auch den damaligen Intereifen des Papftes entſprach, jo beichloß 
Friedrich, die weitere Berhbandlung mit Waldemar aus Engelbert's 
Hand zu nehmen und fie eigenen faijerlihen Commiſſarien zu über- 
tragen. Dieſe einigten fih dann mit dem Könige am 4. Juli 1224 
dahin, Waldemar werde zu Ehren der Kirche einen Kreuzzug nad) 
Paläftina machen und dem Kaiſer wie feine Vorfahren für alle jeine 
Lande den Lehnseid leiften. Dafür würde ihm fein Löſegeld auf 
40,000 Marf herabgeiegt, jo daß die 12,000 fehlenden dem 
Grafen Heinrich durch das Reich hätten erjeßt werben müſſen. 
Holſtein follte nicht mehr beim Könige, fondern beim Reiche zu 
Lehn gehen, ertheilen aber werde dieſes Lehn der Kaifer dem 
jegigen Inhaber, dem königlichen Neffen, Grafen Albert von 
Orlamünde. Slavien endlich follte Waldemar dem Reiche zur 
Prüfung ferner Nechtstitel herausgeben, aber nad einem Jahre 
entweber durch Richterſpruch oder als Gnadengeihenf zurüd- 
erhalten. Der Gegenſatz diejer Abrede zu der Nordhaujer tft 
deutlih. Für das Rreuzzugsgelübde, weldes Waldemar jeit 
Jahren geleiftet und nie erfüllt hatte, und dann für den Lehns— 
eid an den Kaiſer, welcher für Deutſchland nicht mehr Nuten 
brachte als das Rreuzzugsgelübde, für diefe nichtigen Decorationen 
erhielt der König auf's neue die Anerfennımg aller feiner Er— 
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oberungen: denn es iſt klar, daß Graf Albert, in Holſtein 
ringsum von däniſchem Beſitze umgeben, und von jeher mit 
"Waldemar auf das feftefte befreundet, auch unter dem Titel eines 
faiferliden Vaſallen thatfählih nur ein däniſcher Beamter ge- 
wejen wäre. Aljo auf der einen Seite der fortgejegte Beſitz ber 
beutichen Landichaften, auf der andern einige Verſprechungen be- 
treffend das Lehns⸗ und Verfaffungsrecht, welche Dänemark früher 
nie gehalten Batte, und jett genau jo lange, wie es wollte, halten 
würde. Ein Verhältniß, nicht unähnlich, wie wenn heute die 
Großmächte zu der Einigung gelangten, der Dänentönig folle 
Herrſcher in Schleswig-Holftein bleiben, dieſes aber eine etwas 
freiere Verfaffung als 1852 oder 1855 erhalten. 

Zu Deutichlands Glüd war damals aber mit dem Vertrage 
vom 4. Juli die Sade nit zu Ende. Wie bei demfelben ver- 
abredet worden, fam im October Graf Albert von Holftein mit 
einer Anzahl dänischer Großen nah Blekede an der Elbe, um 
dort feinen König gegen die ftipulirten Geldſummen auszutaufchen. 
Was man dafelbit weiter verhandelt hat, willen wir nicht, ſicher 
aber ift, daß beide Theile fih auf's neue überwarfen, der Graf 
das Geld in die Schiffe, die Deutſchen den Künig in das Ges 
fängniß zurüddradten. Ein Glüd für Deutihland, und zwar, 
wie ich meine, ein doppeltes Glück. Wir wifjen, wie viel Deutſch⸗ 
land dur jenen Vertrag verloren hätte. Und was etwa ge- 
wonnen worden, hätte man nicht der Kraft der Nation umd des 
Rechtes, fondern einer Gewaltthat verdankt, welche zwar ber. 
Dänenkönig fattjam verwirkt hatte, die aber dem deutſchen Namen 
niemals zur Ehre gereihen konnte. Jetzt war der jdhimpfliche 
Vertrag zerriflen, und es kam barauf an, was Deutihland im 
offenen Kampfe vermodte. 


v. Subel, ft. hiſtoriſche Schrijten. II. 9 
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Gleich nah dem Bruce traten drei deutiche Fürften zu- 
fammen, um ohne Rüdficht auf Kaifer oder Papft die Entſcheidung 
des Schwertes zu ſuchen, der Graf von Schwerin, der Sohn“ 
des vertriebenen Adolf von Schauenburg, der neue Erzbiſchof 
von Bremen. In Holſtein regte fi) das Nationalgefühl in allen 
Schichten; mehrere Edelleute fandten Einladungen an den jungen 
Grafen Adolf, und wo dann. im harten Winter 1224 das Heine 
Heer erſchien, erhoben fi die Holjten in Maſſe, die Bürger der 
Städte, die Bauern der Marſchen, in wenigen Woden war die 
Hälfte des Landes befreit. Graf Albert wehrte dem Anfall wie 
er konnte; das Einzelne ift in der dürftigen Weberlieferung nicht 
erfennhar; genug im Januar 1225 kam es bei Mölln zu dem 
entiheidenden Kampfe, der blutig und Hartnädig von Sommen- 
aufgang bis Niedergang gefochten wurde. Endlich brach Heinrich 
von Schwerin fiegreih die feindlichen Neihen, und das Glüd 
wollte ihm fo wohl, daß er in das Gewölbe des väterlichen 
Schloſſes zu dem Dänenkönige au den gefangenen Grafen Albert 
hinüberführen konnte. Da rächte Gott, fchrieb ein dankbarer 
Zeitgenofje, an dem Könige Waldemar, was er einft an dem 
alten Grafen gethan; wie er gemeſſen hatte, wurde ihm wieder 
gemefjen. Waldemar’s Herrſchaft auf deutſchem Boden war zu 
Ende. Lübeck übergab fi dem Weiche, Hamburg dem Grafen 
Adolf, überall wurden die Burgen Albert’ 3 gebrochen. Freilich, 
ſo heil der Tag der Freiheit über Holftein feldft jetzt auch leuch⸗ 
‚tete, jo bedenklich ſchien draußen bie Lage fich noch immer zu 
geftalten. Der König von Böhmen, Waldemar's Schwager, 
Dtto von Lüneburg, des Königs Neffe, der Graf von Orla> 
münde, Albert's Bruder rührten fich heftig; der Markgraf von 
Brandenburg zeigte mehr Neigung zu Dänemark als zur deutfchen 
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Sache, in der Ferne drohte die Ungnade des Kaiſers und das 
Interdiet des Papftes. Indeſſen die mannhaften Fürften des 
Defreiungsbundes hielten feft, und im Laufe des Sommers be- 
quemte fih Waldemar, um jeden Preis feine Entlaftung zu unter- 
bandeln. Set war keine Nede mehr von einer leeren kaiſerlichen 
Lehnshoheit oder einem Zuge zum heiligen Grabe: dafür unter- 
zeichnete Waldemar die realen Forderungen des Nordhaufer Ber- 
trages, die Abtretung von Holftein und Schwerin, von Mecklen⸗ 
burg und Pommern an das deutihe Neid. Darauf wurde er 
am 21. ‘December 1225 aus der Haft entlafjen, nachdem er über 
zwei Jahre zu Schwerin in Banden gelegen hatte. 

Indeſſen au hiermit war der Triumph der deutichen Sache 
noch nicht vollftändig, weil er noch nicht rein war. Die Frage 
lag nabe, ob fie zu Mölln aud dann gefiegt hätte, wenn ber 
dänifche Siegerkönig nicht durch Hinterliftigen Ueberfall in deut⸗ 
ſchem Kerfer entfernt gehalten worden? Wir haben e8 Waldemar 
zu danken, daß er die Antwort auf diefe Trage geſchafft Hat. 
Um Dftern 1226 begann er neue Rüftung und bradte an Papft 
Honorius die Bitte, ihn von den dur Gewalt und Frevel er- 
preßten Eiden zu entbinden. Honorius entihied umgehend in 
hohem Wohlwollen, daß ein folder Eid, deſſen Inhalt unrecht⸗ 
Lich, deifen Leiftung erzwungen, dejjen Empfänger jelbft meineivig 
geweſen, in jeder Hinficht unverbindlich fei. Er begleitete dieſes 
Gutachten mit einem ſcharfen Drobbriefe an den Grafen von 
Schwerin, mit einer dringenden Mahnung an den Raifer um 
Hülfe für Dänemark, mit einem Auftrage an den Biſchof von 
Verden, die geiftlihen Cenſuren gegen den Grafen zu verbängen. 
Geſtützt auf ſolchen Rüdhalt, mit dem Aufgebote feiner geſammten 
bänifchen Macht, beſchloß der König im Herbfte 1226 die Feind- 
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jeligfeiten zu eröffnen. Die nordalbingiſchen Fürften aber blieben 
auch bei diefem Unwetter entichloffen Bei dem einmal erhobenen 
deutfhen Banner, und mit der gewachſenen Gefahr zeigte fi 
auch wachfende Verbreitung ihres tapfern Sinnes in den nord» 
deutſchen Landen. Auf der einen Seite trat der Herzog Albert 
von Sachſen, anhaltiniſchen Stammes, zu ihrem Bunde, auf der 
andern ftellte Tübed, jett als Reichsſtadt anerkannt, feine ftreit- 
baren Männer unter dem Bürgermeifter Alerander Soltwedel zu 
den fürftlihen Reifigen. Von den alten Zmiftigleiten über par- 
ticulare Grenzen und Rechte war feine Rebe mehr, auch Adolf 
bewilligte Lübeck die Reichsfreiheit, Sachſen die Lehnshoheit, 
Bremen die Schirmherrſchaft über Dithmarſchen. Auch von dem 
Gegner hatte Graf Adolf gelernt und rief zur Vertheidigung 
des heimathlichen Bodens nicht blos die ritterlichen Reiſigen, 
ſondern alle ſtreitfähigen Männer Holſteins und Dithmarſchens 
auf. Anfangs zwar zeigte ſich noch einmal die kriegeriſche Stärke 
des Feindes. Ein Treffen bei Rendsburg wurde von den Dänen, 
wenngleich mit ſtarkem Verluſte, gewonnen, dann im Spätherbſt 
Rendsburg erobert und im Januar 1227 Dithmarſchen über⸗ 
wältigt. Im Frühling brach dann Waldemar mit altgewohnter 
Schnelligkeit ſüdwärts vor, reihte die deutſchen Bauern überall 
mit Gewalt in ſeine Schlachthaufen ein und begann darauf gleich⸗ 
zeitig die Belagerung von Itzehoe und von Segeberg. Jetzt aber 
nahmen aud die Deutfhen alle Kraft zufammen. Neben ben 
Lübeckern rüdten die bewaffneten Bürger Hamburgs in die Reiben; 
zuerft wurde Itzehoe dur ein ſcharfes und glüdliches Gefecht 
entfett, dadurch auch das feindliche Hauptheer zum Rückzug gegen 
die Eider Hin genöthigt; und nun drang die vereinigte deutjche 
Macht unaufhaltſam zum Testen Entſcheidungskampfe vor. Er 
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wurde am 22. Juli 1227 in ber weiten fandigen* Ebene des 
Dorfes Bornhöved, wo fpäter der Sit des Holjteiner Landtages 
war, geihlagen. ‘Den erften Streich that, durch das Loos dazu 
beftimmt, der Erzbihof von Bremen; darauf dauerte das blutige 
Ringen Stunden lang, bis endlich die Dithmarſchen, von dem 
Könige wider Willen zur Heerfahrt gezwungen und in die Nach⸗ 
hut geftellt, ihre Schilde umkehrten und den ‘Dänen mörderifch 
in den Rüden fielen. Da war Alles zu Ende. Viertaufend der 
Defiegten dedten das Schlachtfeld; drei däniſche Biſchöfe wurden 
gefangen, im legten Getümmel verlor König Waldemar felbft ein 
Auge und wurde mit Mühe vor neuer Kerferhaft hinweg ge» 
rettet, „So endete,” jagt Ufinger, „der letzte Verſuch des Dänen- 
fönigs, fih den deutihen Norden zu unterwerfen. Schmachvoll 
genug hatte einft das Reich alle die herrliden deutſchen Lande 
aufgegeben, war felbft bei paflender Gelegenheit nicht bereit ge- 
weſen, fie wieder zu erwerben. Aber was der modernde Körper 
des Reiches nicht zu thun wagte, das vollbrachte hier Kraft und 
Einigkeit und Feſtigkeit der betheiligten Fürſten, Bürger und 
Dauern. Sie zeigten fi bier würdig und werth der feldft- 
ftändigen politiihe» Macht, die jett an fie als ein Erbe des 
verfallenen Kaiſerthums gelommen war.” 

Das gefhah vor mehr als jehshundert Jahren. Seitdem hat 
die Welt freilich ihr Ausjehen mehr als einmal verwandelt, aber 
unverändert find die großen Grundverhältniſſe der Völfer und 
unverändert auch die Leidenſchaften der Menſchen und ihre Folgen 
geblieben. Damals fiegte Dänemark, weil und fo lange Deutſch⸗ 
lands Bevölterung ihres Nationalgefühles vergaß, und Deutſch⸗ 


* Dablmann I, 3%. 
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Correspondance inedite de Marie-Antoinette publi6e sur les do- 
cuments originaux par le comte Paul Vogt d’Hunolstein. Paris 1864, 
Dentu. 

Louis XVI, Marie - Antoinette et Madame Elisabeth. Lettres et 
documents inedits publi6s par F. Feuillet de Conches. 2 Vols. Paris 
1864, Plon. j 

Maria Therefia und Marie Antoinette. Ihr Briefwechfel während ber 
Jahre 1770— 1780. Herausgegeben von Alfreb Ritter von Arneth. Paris 
Yung-Treuttel. Wien, Braumüller 1865. 


Wer fih mit der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution und 
ihren Quellen beſchäftigt, weiß, daß ſchon im Jahre 1835 die 
Revue retrospective unter andern werthoollen Beiträgen eine 
Anzahl Briefe der Königin Marie Antoinette aus dem Jahre 1791 
publicirt hat, von denen auf Befehl Napoleon’s im Jahre 1809 in 
Wien Abfhriften genommen und ſeitdem im Parifer Reichsarchive 
aufbewahrt worden find. An ihrer Authentieität war niemals 
ein Zweifel, mochte man auf ihre Provenienz oder auf ihren 
Inhalt fehen; Hätte es noch einer fonftigen Beftätigung bedurft, 
jo fand ih auch diefe in den preußiſchen Gejanbtichaftsberichten 
jener Jahre aus Wien, welde die wichtigeren jener Documente 
nah dem Datum ihrer Ankunft und den Hauptpunkten ihres In- 
haltes, überall mit dem Abdrude der Revue übereinftimmend, 
erwähnen. Die Perſönlichkeit der Königin tritt in den Briefen 
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auf tie betementfie Art berver, Huy, fräftig, beicumen, den 
bechften Antheil einflößend. Für Me gejchichtliche Auffaffung der 
größten Fragen jener Zeit, ver Stellung des franzoflidhen Hofes 
zu den fremten Mächten und der Haltung Kaiſer Leopold's ge⸗ 
gen die Revolution, geben tie Briefe ganz entideitenden Auf- 
ſchluß. Sie zeigen umviveripredblich vie völlige Unrichtigfeit der 
landläufigen Annahme, daß Ludwig und Antoinette ähnlich wie 
die Emigranten eine Inwaſion Fraukreichs durch fremde Deere 
betrieben, daß Leopold der Urheber eines großen Augriffsbundes 
gegen Frankreich und damit Beranlafier des Revolutionsfrieges 
gewejen. &3 war nur zu charalteriſtiſch für die Art der FHabrif- 
arbeit, welche damals in Maſſe über die Geſchichte der Revolu- 
tion geliefert wırrde, daß von jener Correſpondenz in Frankreich 
faft Niemand Notiz nahm. 

Wer die Driefe kannte, vernahm dagegen mit um jo leb⸗ 
hafterem Intereffe, daß Herr Zenillet de Conches mit Fleiß und 
Erfolg eine reihe Autograpbenfammlung angelegt habe, in der 
auch die Eorrejpondenz Ludwig XVI. und Marie Antoinette'3 
auf das ftattlihfte vertreten fe. Jahr für Jahr wurde eine 
Veröffentlichung diefer Schäge erwartet; Goncourt in der Ge⸗ 
ſchichte Antoinette’s und neuerlich Leſcure in dem Leben der Prinzeß 
Yamballe theilten fehr intereffante Auszüge daraus mit; die An» 
deutung fam vor, daß im jener Sammlung die Geſchichte der 
Revolution ein ganz neues Fundament erhalten würde. Um jo 
größer war die Ueberraſchung, als im vorigen Jahre ein ganzer 
Band von Briefen der Königin nicht durch Herrn Feuillet de 
Conches, fondern durch einen Dritten, den Grafen Hunolſtein, 
veröffentlicht wurde. Der Titel fagte: Publiés sur les docu- 
ments originaux; die Vorrede erwähnte, Antoinette habe häufig 
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mehrere Abſchriften ihrer Briefe genommen, fo daß es erklärlich 
jet, wenn jetzt derfelbe Brief an mehreren Stellen zum Vor⸗ 
ſchein komme. Sonft fand fi der Herr Graf nicht bemüßigt, 
über die Erwerbung jeiner Papiere Ausfunft zu geben. Ein 
großer Theil des Bandes war angefüllt mit den durch die Revue 
befannten Briefen; dazu kamen aber, mit dem Frühling 1770, 
alſo der offictellen Verlobung Antoinette’3 beginnend, eine Reihe 
von Zufchriften an die Kaiſerin Maria Therefia, die Erzherzogin 
Marie Chriftine, den Kaifer Joſeph, die Fürftin Lamballe, die 
Frau von Polignac, den öſterreichiſchen Gefandten, Grafen Mercy, 
fie alle des anmuthigſten Inhaltes, wie er einer ſo jugendlichen 
Prinzeſſin von lebhafter Auffaffung, mäßiger Bildung und friiher 
Naivetät vortrefflid anjtand. Ton und Haltung diefer Briefe 
waren allerdings von jenen der Revue fehr verjchieden, doch Ichien 
dies durch die Länge des dazwilchen Tiegenden Zeitraumes und 
die furdtbaren Eindrüde der Revolution volltommen erllärlich. 
Der Erfolg der Publication war groß, die meiften Lejer und 
Zeferinnen entzückt und ergriffen. Irgend ein pebantifcher Recen- 
jent erinnerte wohl, daß das Schweigen des Grafen über feine 
Quellen nicht erfreulich ſei; auch feien einige Formalien nicht 
correct, die Unterfchrift der Königin jet nicht Marie Antoinette 
gewefen wie bier, fondern nur Antoinette, die Erzberzogin Marie 
Ehriftine fei in der Familie nicht wie hier Chriftine, fondern 
immer Marie genannt worden: indeſſen das fachliche Intereſſe 
der Briefe war zu erheblich, als daß ſolche Heine Ausſtellungen 
hätten in das Gewicht fallen können. 

Wenige Monate nachher erfchien dann auch das Buch des 
Herrn Feuillet de Condes. Der Berfafjer trat um ein bedeu⸗ 
tendes gewidtiger auf. Ich gebe bier, "beginnt jeine Vorrede, 
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Driefe und Documente, die ich zwanzig Iahre hindurch in den 
Archiven Frankreichs, Defterreihg, Rußlands und Schwedens ge- 
fammelt babe; Ardive alter Familien find mir zu Hülfe ge- 
fommen, perfönlide Erwerbungen haben die Sammlung vervoll- 
ftändigt. Der Berfaffer klagt über die Maffe der erdichteten 
Documente, die aus jener Zeit im Umlaufe find, und betont 
nachdrücklich, daß es nur einen Beweis der Aechtheit giebt, das 
Autograph. Im Buche ſelbſt erſcheinen zuerft einige der don 
durch Hunolftein befannt gewordenen Briefe, bier und da mit 
berichtigtem Datum und aud mit einem nad der Originaldand- 
ſchrift gereinigtem Texte. Dazwiſchen jtehen kurze Briefe Lud⸗ 
wig's XVI., zwei Briefreihen der Madame Eliſabeth, einige 
bisher unbekannte Zuſchriften der Königin; mehrere Staatsmänner, 
Miniſter, Diplomaten ſind vertreten, auch die Briefe der Revue 
retrospective fehlen nicht. ‘Die beiden bis jetzt vorliegenden Bände 
reichen bis October 1791. Bei einer großen Anzahl der Briefe ift 
die Provenienz im Einzelnen angegeben, 3. B. bei der Corre⸗ 
Ipondenz der Prinzeß Eltfabeth; bei einer größeren aber müſſen 
wir uns aud hier mit der allgemeinen Verſicherung der Vorrede 
begnügen, ohne zu erfahren, ob die citirten Archive Herrn Feuillet 
de Conches die autographen Driginale für feine Sammlung mit 
gejegwidriger Freigebigfeit gefihenft haben, oder warum verjelbe, 
wenn er nur Abſchrift genommen, unter den ibm vorliegenden 
archivaliſchen Schägen ſich auf die Eopie fo weniger und fo wenig 
bedeutender Stüde beſchränkt hat. Denn daß die gefchichtliche 
Erfenntniß jener Zeit durch dieſe neue Publication erheblich be- 
reichert worden wäre, könnte man in feiner Hinfiht behaupten. 
Daß Ludwig XVI. nad) feiner Throndefteigung die Dubarry fort- 
geſchickt und neue Minifter angeftellt habe, wußte man auch bisher; 
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über die Motive und die Perfonen, die ihn bei der Auswahl der 
letztern geleitet, jagen auch die hier gedruckten Briefe nichts Neues, 
Aus dem Halsbandproceß lehrt ein Brief Ludwig’s, daß er dem 
Sardinal Rohan gezürnt, ein Brief Antoinette's, daß fie über 
das Urtheil des Parlaments betrübt geweſen. Daß über Ca- 
lonne und die Notabeln von 1787 das PBarifer Reihsardiv eine 
Menge wichtiger Briefe und Denkfchriften bewahrt, wiffen wir 
jeit 1846 aus Ranke's treffliher Arbeit über die Notabeln (Schmidt, 
Zeitihrift für Geſchichte Band V); Herr Feuillet de Conches 
hat davon nichts aufgetrieben, als einige ſehr gleichgültige Zu- 
ſchriften Ludwig's an Calonne und den Siegelbewahrer. Weber 
das Ende des Ministerium Brienne’s und die Wiederberufung 
Necker's verbreitet fi in eingehender Weiſe eine Reihe von Briefen 
der Königin, Mercy’s, Brienne’s; fie wären an fidh lehrreih und 
wichtig, hätte nicht ſchon ein gleichzeitiger Autor, Soulavie, den 
Inhalt derſelben aus Brienne’s Papieren befannt gemacht. Etwas 
beffer als in diefen Beifpielen aus der Geſchichte des alten Re⸗ 
gime verhält es fih dann weiter in den erften Iahren ber Re⸗ 
volution; aber wer, wie nad feiner Angabe Herr Feuillet de 
Conches, zu den Archiven von Petershurg, Wien und Paris Zu- 
tritt hatte, wäre verpflichtet gewejen, nit mit fo dürftigen Bro- 
ſamen bervorzutreten. 

Indeffen folgte auf Feuillet's Buch fehr bald das Arneth’jche, 
und wer es gelefen, fand ſich fofort zu noch ganz andern Re⸗ 
flerionen über die beiden franzöfifhen Sammlungen veranlaft. 
Arneth giebt, wie es dem wiljenfchaftlichen Herausgeber geziemt, 
die genauefte Auskunft über den Beſtand feiner Documente, ‘Dies 
ſelben beruhen jämmtlih im Wiener Archive, die Briefe An- 
toinette's im Originale, jene Maria Thereſia's in Abſchriften, die 
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von dem Secretär der Raiferin jedes Mal vor der Abfenbung 
des Briefes angefertigt worden find. Leider find einige Nummern 
der Reihe verloren, einige wegen des höchſt intimen Inhaltes 
nicht abgedrudt worden; von den veröffentliten Briefen ift der 
erfte von Antoinette wenige Wochen nach ihrer Hochzeit, der letzte 
von der Kaiſerin wenige Wochen vor ihrem Tode gefchrieben. 
Vergleicht man die Sammlung mit den beiden franzöfifchen, 
ſo zeigt ſich zuerft, daß Arneth aus den Jahren 1770 bis 1780 
zweiundneunzig Briefe Antoinette's mittheilt, dagegen aus der- 
jelben Zeit Hunolftein fünfundvierzig und Yeuillet einundzwangzig. 
Es zeigt ſich weiter, daß aus der deutſchen Sammlung nur ein 
einziger Brief in den frangöfiichen vorkommt, die übrigen einund- 
neunzig den franzöfiihen Herausgebern ebenjo unbelannt waren, 
wie dem Wiener Archive die etwa fünfzig anderen Briefe der 
Herren von Hunolftein und Feuillet. Es wird ferner ſchon aus 
einer raſchen Lectüre einerfeitS Mar, daß die neunzig Briefe der 
beutfhen Sammlung vom erften bis zum legten ein und daſſelbe 
Gepräge, eine und dieſelbe Dent- und Redeweiſe der Verfafferin 
zeigen; e8 wird auf der andern Seite nicht minder klar, daß die 
fünfzig den beiden Franzoſen eigenthümlichen Briefe ebenfo unver- 
fennbar von einem und demfelben Autor berrühren, von einer 
und derjelben Hand, man möchte jagen, mit berfelben Feder 
niedergejchrieben find; endlich aber wird es nur zu ſchnell gewiß, 
daß diefe Hand nimmermehr die Hand der Köntgin Marie An- 
toinette geweſen ift. Der Gegenfat ift fo evident, fo grell, daß 
er allein hinreichen würde, gegen die Aechtheit der in Paris ge- 
drudten Briefe bie ſchwerſten Bedenken zu erweden. Herrn 
Arneth ſcheint die Sache fo deutlich zu fein, daß er fein Wort 
zum nähern Erweife für nöthig erachtet hat. Und doch, folite 
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man es für möglich halten, alle die Originale des Herrn Grafen 
Bogt von Hunoljtein, alle die Autographen der berühmten Samm- 
lung des Herren Feuillet de Conches, fie alle follten das Werk 
eines Fäljchers fein? Sollte es wirklich feine Möglichkeit geben, 
die Briefe beider Gattungen miteinander zu verbinden? nicht 
wenigftens einige der franzüfifhen Stüde als echt zu erretten? 
Verſuchen wir, uns das Verhältniß im Einzelnen Mar zu 
maden. Kin Moment von entidheidender Wichtigfeit in dem 
Lebensgange Antoinette's war, wie ſich verftebt, der Tod Lud⸗ 
wig’s XV., die Throndefteigung ihres Gemahls, 10. Mai 1774. 
Hunolitein hat denn nicht weniger als acht Briefe vom 30. April 
bi8 zum 18. Mai, worin Antoinette von jeder Wenbung der 
Krankheit, von den nähern Umständen des Todes, von den erften 
Augendliden ihres königlichen Dafeins mit fliegender Feder ab⸗ 
wechſelnd der Mutter und den Gefchwiftern Bericht erftattet. Es 
find meiftens Turze Zettel, die in der höchſten Aufregung die 
Notizen ber betreffenden Stunde binwerfen, bazwifchen leiden⸗ 
Ihaftlide Ausrufe des Schmerzes, der kindlichen Xiebe, des 
Schredens vor der neuen Regierungslaft, der Sehnſucht nad 
Hülfe und Beratung Die ganze Familie, fehreibt fie am 
30. April, ift von Schauder erfüllt, ich bin Frank davon, der 
Dauphin ftarr vor Furdt. Das Uebel wird ſchlimmer, beißt es 
am 5. Mai, möge Gott uns helfen, ich küſſe ehrfürchtig Ihre 
Hand und empfehle uns alle Ihren Gebeten. Am 8. befchreibt 
fie, wie man dem Könige da8 Sacrament gebradt, unter Aſſiſtenz 
der königlichen Familie, des ganzen Hofes und der Minifter, 
dan allgemeines fprachfufes Weinen, man betrachtet fi ber eine 
den andern, ohne fich zu erbliden. Den 10.: Gott fei mit uns, 
ber König ift um Mittag geftorben, nachdem er geftern bie letzte 
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Delung mit herrlider Frömmigkeit empfangen: was foll aus uns 
werden, der Dauphin und ih wir find erjchredt, ſo jung zu re⸗ 
gieren. Am 11. bittet fie ihren Bruder Joſeph, mit gefaltenen 
Händen, ihr feine Erfahrung als Führerin dienen zu laſſen beim 
Eintritte in biefe Elippenerfüllte Zukunft. Gleichzeittg klagt fie 
der Mutter die völlige Unerfahrenheit des Dauphins, der jetzt 
zwar etwas Haltung gewonnen habe, aber immer wieder zu ihr 
fomme, um mit ihr zu weinen; fie recapitulirt dann die Kranf- 
heitsgeſchichte Ludwig's XV., bedauert ihn, der Die ärgſte Todes⸗ 
furcht gehabt, daß er 518 zum lebten Moment das Bewußtſein 
bebalten ; fie ſelbſt hat übrigens große Angft vor den Boden umd 
drängt den Gemahl wiederholt, ſich impfen zu laffen; endlich be 
klagt fie fih etwas über das Schweigen des Königs, der ſich auf ihre 
Andeutungen über die Wiederanftellung Choifeul’3 nicht vecht ein- 
laffen wolle. Den 13.: die Dubarry ift für einige Zeit in ein 
Klofter geftedt; fie war ſchlecht aber nicht boshaft, ihre Familie 
ift niederträchtiger als fie feldft, es regnet bereits Denlſchriften 
der großen Politiker über die Rettung des Staates — dann 
Ihließt fie: liebe Schweiter, warum machſt du nicht eine Heine 
Reife hierher; mein Gott, ih Königin und fo jung, e8 ift ganz 
entſetzlich. Und in ganz ähnlicher Weife plaubert fie den 18. 
über eine Erkrankung der Tanten, über die trefflihen Gefinnungen 
ihres Gemahls. 

Mit dem allen vergleihe man nun bei Arneth den Brief 
an die Kaiferin vom 14. Mai. „Mercy wird Ihnen die Einzeln- 
heiten unjeres Unglüdes mitgetheilt haben;“ jo beginnt fie, nur 
auf Mercy, nicht auf eigene frühere Zufchriften nimmt fie Be— 
zug; „glüdlicher Weife war der König feiner bewußt bis zum 
legten Moment und fein Ende fehr erbaulid. ‘Der neue König 
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ſcheint die Liebe feines Volles zu befiken: er hat 200,000 Francs 
unter die Armen vertbeilen laſſen; jeit dem Todesfall arbeitet 
er und correipondirt er unaufhörlih. Gewiß, er ift fparfam und 
wünſcht fein Volt glüdlih zu machen. Weberall zeigt er Trieb 
und Bedürfniß zu lernen, Gott wird feinen guten Willen jegnen.“ 
Dann erwähnt fie furz, daß man „die Greatur” und alles was 
diefen fcandalöfen Namen trägt, fortgejhidt habe; fie werde jet 
oft aufgefordert, den Künig zur Milde gegen fie zu ermahnen; 
fie jet auch geneigt dazu, aber dieſe Ideenreihe bringe fie auf 
Efterbazy, — und nun folgt eine lange Erörterung zu Gunſten 
diefe8 Ungarn, der die Kaiferin erzürnt hatte. Nach einer raſchen 
Erwähnung der Tante Adelaide redet fie wieder von Wiener Be- 
fannten und erzählt, daß fie mit Vergnügen einen Lothringer zu 
ihrem Almofenier ernannt habe. Sie fchliegt mit einem Satze 
warmen Dankes an die Mutter, die ihr diefe glänzende Lebens⸗ 
ſtellung verjhafft habe. Der junge König fügt eine furze Nach⸗ 
ſchrift Hinzu, ſpricht feine Anhänglichkeit aus, möchte jehr gern in 
diefen erſten forgenvollen Augenbliden ihren Rath haben, dankt 
ihr für ihre Tochter, mit der er jo zufrieden ift, wie man jein 
kann. Antoinette wieder entihuldigt, daß er nicht einen bejon- 
deren Brief gefchrieben, er Habe aber fo viel zu thun und fei 
jehr ſchüchtern; fein Schlußwort zeige, daß er bei aller Zärtlid- 
feit fie nicht durch fade Complimente verderbe. 

Nimmt man hierzu noch die Entgegnung der Kaiferin vom 
30. Mai, worin fie den eben excerpirten Brief in allen Theilen 
Sat für Sat beantwortet und dabei ganz ausbrüdlidh bemerkt, 
daß man fonft feit dem 10. in Wien feine Nachricht vom fran- 
zöſiſchen Hofe erhalten hätte: jo wird es feines weiteren Beweiſes 
bedürfen, daß die ganze Reihe der Hunolſtein'ſchen Schreiben 
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vom 30. April bis zum 18. Mai niemals eriftirt hat, daß fie 
vom erften bis zum lebten Worte erfunden tft. Es ift nicht 
nöthig, die einzelnen Irrthümer des Fälfhers aufzuzählen — die 
Begleitung des Sacramentes durch die königliche Familie, das 
milde Urtheil Antoinette’ über die Dubarıy, ihr Bedauern über 
die Todesfurcht Ludwig's XV., ihr Drängen auf die Impfung 
Ludwigs XVI (während die Mutter fie am 1. Juni beglüd- 
wünscht, daß fie zu dem mißlihen Schritte nicht mitgewirkt babe), 
— alf deffen bedarf es nicht mehr bei der urfimblichen Gewißheit, 
daß Antoinette im Mai nur den einen Brief vom 14. an ihre 
Familie abgeſchickt hat. 

Acht Erfindungen, acht Fälfhungen auf einen Zug. Und 
gleich bier ift die Bemerfung zu wiederholen: der Styl dieſer 
Pfendo-Antoinette ift ganz und gar derſelbe in all den fünfzig 
Driefen der beiden franzöfifchen Herausgeber, und ganz und gar 
verfchieden von dem ber Wiener Sammlung. 

Doch ſetzen wir die Vergleihung im Einzelnen fort. 

Im Jahre 1771 ift e8 ein ftet3 wiederfchrendes Thema bei 
Maria Therefia, daß die Tochter nicht freundlich und höflich genug 
gegen die Dubarıy fei. Antoinette hat letztere gleich im erften 
Briefe bei Arneth la creature la plus sotte et la plus im- 
pertinente du monde genannt und zeigt ihr mit Zuftimmung 
des Dauphins jchmeigende und fühle Höflichkeit. Die Kaiferin 
fürdtet davon die ſchlimmſten Folgen und mahnt, Antoinette jolle 
ſich nicht in folhem Grade durch die Tanten Adelaide, Victoire 
und Sophie beeinfluffen laſſen. Nach mehrfachem Hin- und Her- 
fhreiben erflärt die Dauphine endlich, fie jei zwar intim be⸗ 
freundet mit den Tanten, laffe fih aber in Ehrenſachen dod von 
Niemand beftimmen. Juli bis November 1771. 


Die Briefe der Königin Marie Antoinette. 147 


Was fol man nun fagen, wenn diefen Thatſachen gegen- 
über die Hunolſtein'ſche Antoinette am 7. December 1771 ber 
Mutter jchreibt, der König fei fehr gütig gegen fie, über bie 
Stimmung der Tanten, die bald demonftrativ, bald fpöttifch und 
falt fi zeigen, babe fie fih nod feine Rechenſchaft gegeben, 
vielleicht beurtheile fie fie falſch. Ueber Madame Dubarry habe 
fie der Mutter no nie Erwähnung gethan; je me suis tenue 
devant la faiblesse avec toute la reserve que vous m’aviez 
recommandee. Auf allen Punkten fteht Hunoljtein’s Antoinette 
in flagrantem Widerſpruche zu der echten. Der Brieffteller bat 
ohne Zweifel der prüden Maria Therefia jene Herablaffung zur 
Dubarry nicht zugetraut, troß der frühern Correſpondenz mit 
der Pompadour; und was die Tanten betrifft, jo giebt der Brief 
ein Bild ihres Benehmens, wie man e3 aus der Erzählung der 
Frau von Campan zum Jahre 1770 vielleicht fich entwerfen könnte. 

Nicht richtiger als das Verhältniß zur Dubarry und ben 
Zanten ift jenes zur Prinzeß Clifabeth behandelt. Eine Tange 
Erzählung über dieſelbe giebt ein angebliher Brief der Königin, 
bei Hunolftein vom 16. Augujt 1775, bei Feuillet vom 16. April 
1778; fo fei er, bemerkt der genaue Herausgeber, im Autograph 
Datirt. Die Königin erzählt darin ausführlih von dem heftigen 
und rauhen Charakter ihrer Schwägerin Elijabeth, nad einiger 
pädagogiihen Bearbeitung ſei derjelbe plötzlich umgeichlagen, nad) 
der Heirath der Prinzep Clotilde; ſeitdem fei Elifabeth im ftärf- 
ften religiöfen Eifer und wolle Nonne werden, ber König aber 
wolle davon nichts hören, jo habe fie, die Königin, ihn auf den 
Gedanken gebracht, des Prinzeß vor der gewöhnlichen Zeit einen 
befondern Hausftand einzurichten, um fie auf andere Gedanken 
zu bringen, und für Ludwig fei das einleuchtend gewefen. 

10* 





mer 


— — 


148 Die Bricte der Königin Marie Antoinette. 


Diefe lebhaft vorgetragene Geſchichte kann nun zunächſt nicht 
im Sommer 1775 geſchehen fein. Am 14. Juli jchreibt nämlich 
die Königin ihrer Mutter, daß fie von dem weichen Gefühle Eli- 
jabeth’3 entzüdt jet. Nach Clotildens Abreiſe, 23. Auguft, ift 
Eliſabeth aus Kummer über den Abſchied Frank geworden, und 
die Königin hat fie fo lieb gewonnen, daß fie fih zu ſehr an fie 
zu attadiren fürchtet, während fie doch in Eliſabeth's Intereſſe 
eine frühe Verheirathung wünjden muß; es ift dann auch Rede 
von einer Verlobung nach Bortugal, obwohl Eliſabeth erft elf 
Jahre alt if. In die Reihe diefer Daten paßt Hunolftein’s 
Drief jhlehterdings nicht hinein. Wir kommen aljo auf Feuillet’s 
Autograph, auf April 1778. - Aber aud dort ift der Brief 
ebenfo unmöglich, wie drei Jahre zuvor. Die Königin ſchreibt 
an die Mutter am 25. März und am 19. April, und die Ant- 
wort Maria Thereſia's zeigt unwiderleglich, daß fein brittes 
Schreiben vom 16. ihr zugefommen tft. ‘Dagegen erwähnt bie 
Königin am 5. Mai den Plan, der jungen Prinzeß einen bes 
jondern Hausjtand zu geben, aber nicht wie die Pfeubo-Antoinette 
als Gegengift gegen Kloftergedanten, jondern wegen der Schwanger» 
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mit der des erwarteten Künigsfindes zu verbinden. 

Seldft mit diefem Kinde fteht die Töniglihe Mutter bei 
Hunolſtein auf ganz anderem Fuße, als bei Arneth. Bei jenem 
ihreibt fie am 14. April 1779, daß fie mit dem Könige, Eli- 
jabetb und den Schwägerinnen in Trianon mitten unter ben 
prächtigſten Blumen eingerichtet ſei; nad ihrer Qualität als 
Mutter halte fie ihre Tochter für das ſchönſte Kind in Frankreich; 
ber König fei derjelben Anfiht und behaupte, die Kleine habe 
ihm ſchon einmal zugelächelt; moi je trouve quelle ne fait 
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encore que la moue mais une moue si gentille.. Das an- 
muthige Bild bat leider keinen realen Beſtand. Die wirkliche 
Antoinette fiedelte im Laufe des April nah Trianon über, weil 
fie an den Rötheln erkrankt war und deshalb für drei Wochen 
von dem Könige, der die Krankheit noch nicht gehabt hatte, ge- 
trennt fein mußte. Mit der Tochter wohnte fie dann no) am 
15. Mat nicht zuſammen, fie vielmehr in Marly, das Kind in 
Verſailles, doch durfte fie es damals wieder ab und zu befuchen. 

Diefe Beifpiele ſämmtlich laſſen, wie man fieht, weder Zweifel 
noch Widerfprud zu. Es fragt fich, wie weit wir aus ihnen auf 
den Werth der übrigen Stüde jchließen dürfen: in diefer Hinficht 
fügen wir einige weitere Bemerkungen hinzu. Am 27. Juli 1770, 
bei Feuillet, meldet Antoinette der Schwefter, daß fie eben im 
Begriffe jet, nad Compiegne überzufiedeln; in Wirklichkeit war 
diefe Ueberfiedelung ſchon am 18. gefchehen. Hunolſtein feßt den 
Drief zu 1773, damals aber war der Hof ſchon feit dem 17. in 
Compiegne, und der ſonſtige Inhalt des Briefes zeigt deutlich, 
daß der Urheber die Verhältniffe der früheren Zeit vor Augen 
gehabt hat. Wenn dann der chronologiihe Fehler weiter in 
einem Schreiben vom 28. Auguft 1770 feitgehalten wird, und 
Antoinette nochmals bemerkt, fie fei jeit Ende Juli in Compiegne, 
jo erkennt man auf's neue, wie die Fabrication dieſer Briefe 
planmäßig und von einer Hand betrieben worden iſt. Mean 
nimmt . e8 weiter wahr an einigen Lieblingsthemen, die unauf> 
börlich wieberfehren, während fie in der echten Correfpondenz 
ſchlechterdings keine Erwähnung finden. Fort und fort Hagt in 
ven Parifer Sammlungen Antoinette über die Läftigfeit der 
Etikette und ferner über die Wahrnehmung, daß fie in der könig⸗ 
lichen Familie nicht als Franzöſin, jondern als Fremde betrachtet 
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Diefe lebhaft vorgetragene Geſchichte kann nun zunächſt nicht 
im Sommer 1775 geſchehen fein. Am 14. Juli ſchreibt nämlich 
die Königin ihrer Mutter, daß fie von dem weichen Gefühle Eli- 
jabeth’3 entzüdt jet. Nach Clotildens Abreiſe, 28. Auguft, ift 
Eliſabeth aus Kummer über den Abfchied krank geworden, und 
die Königin bat fie jo lieb gewonnen, daß fie fih zu fehr an fie 
zu attadiren fürdtet, während fie dod in Eliſabeth's Imterefie 
eine frühe Verheirathung wünfden muß; es iſt dann auch Rede 
von einer Verlobung nah Portugal, obwohl Elifabeth erſt elf 
Jahre alt ift. Im die Reihe diefer Daten paßt Hunolſtein's 
Brief Ichlechterdings nicht hinein. Wir fommen alfo auf Feuillet's 
Autograph, auf April 1778. Aber au dort ift der Brief 
ebenfo unmöglich, wie drei Jahre zuvor. Die Königin fchreibt 
an die Mutter am 25. März und am 19. April, und die Ant- 
wort Maria Thereſia's zeigt unwiderleglich, daß fein drittes 
Schreiben vom 16. ihr zugefommen ift. ‘Dagegen erwähnt die 
Königin am 5. Mat den Plan, der jungen Prinzeß einen be» 
jondern Hausjtand zu geben, aber nicht wie die Pjeudo-Antoinette 
als Gegengift gegen Kloftergedanten, ſondern wegen der Schwanger: 
haft der Königin und der Unmöglichkeit, Eliſabeth's Erziehung 
mit der des erwarteten Königskindes zu verbinden, 

Seldft mit diefem Kinde fteht die königliche Mutter bei 
Hunolſtein auf ganz anderem Fuße, als bei Arneth. Bei jenem 
Ihreibt fie am 14. April 1779, daß fie mit dem Könige, Eli- 
jabeth und den Schwägerinnen in Trianon mitten unter den 
prädtigften Blumen eingerichtet fei; nad ihrer Qualität als 
Mutter halte fie ihre Tochter für das ſchönſte Kind in Frankreich; 
der König ſei derjelben Anficht und behaupte, die Kleine habe 
ihm ſchon einmal zugelädelt; moi je trouve quelle ne fait 
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encore que la moue mais une moue si gentille. Das an- 
muthige Bild bat leider feinen realen Beitand. Die wirkliche 
Antoinette fiedelte im Laufe des April nah Trianon über, weil 
fie an den NRötheln erfranft war und deshalb für drei Wochen 
von dem Könige, der die Krankheit noch nicht gehabt hatte, ge- 
trennt fein mußte. Mit der Tochter wohnte fie dann noch am 
15. Mai nicht zufammen, fte vielmehr in Marly, das Kind in 
Verſailles, doch durfte fie eg damals wieder ab und zu beſuchen. 

Diefe Beifpiele ſämmtlich laffen, wie man fieht, weder Zweifel 
noch Widerſpruch zu. Es fragt fih, wie weit wir aus ihnen auf 
den Werth der übrigen Stüde ſchließen dürfen: in diefer Hinficht 
fügen wir einige weitere Bemerkungen hinzu. Am 27. Juli 1770, 
bei Feuillet, meldet Antoinette der Schweiter, daß fie eben im 
Begriffe fei, nah Compiegne überzufiedeln, in Wirklichkeit war 
diefe Ueberfiedelung ſchon am 18. geſchehen. Hunolſtein jet den 
Drief zu 1773, damals aber war der Hof ſchon feit dem 17. in 
Compiegne, und der ſonſtige Inhalt des Briefes zeigt deutlich, 
daß der Urheber die Verhältniffe der früheren Zeit vor Augen 
gehabt hat. Wenn dann der Kronologiihe Fehler weiter in 
einem Schreiben vom 28. Auguft 1770 feitgehalten wird, und 
Antoinette nochmals bemerkt, fie fei jeit Ende Juli in Compiegne, 
fo erkennt man auf's neue, wie die Fabrication diefer Briefe 
planmäßig und von einer Hand betrieben worden if. Man 
nimmt. e8 weiter wahr an einigen Lieblingsthemen, die unauf- 
hörlich wiederkehren, während fie in der echten Correſpondenz 
ſchlechterdings feine Erwähnung finden. ort und fort Hagt in 
den Barifer Sammlungen Antoinette über die Läſtigkeit der 
Etifette und ferner über die Wahrnehmung, daß fie in der könig⸗ 
lichen Familie nicht als Franzöſin, jondern als Fremde betrachtet 
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zxerie. ie De Eertzimtiie Izyen, fımn ze m.dı Be istiche 
Unrm:3::#rt iclher Acukerungen behzzıu: immer Kt am 
enrzmem, daß es ein wunderlider Zfzu it, der m der ornter 
Zımmlung nicht blos die im Wiener Archive mike vorhandenen 
$ride, fondern aud die tert mdr verfommenten Geranfen zu 
Haufen gebradt bat. Wabrend in den echten Brieien, dem ver⸗ 
traulihen Berhältmitie einer Jamiliencorreirenvenz entipredend, 
ſtets tie Meinen oder großen Zortommmitie der legten Tage er- 
wähnt werten, ftets Das concrete, zuweilen jehr vertraulide Te- 
tal, bald unbefannte und interejjante, bald unbedentende und 
für dritte Perfonen ganz gleihgültige Cinzelnheiten, find vie 
Parifer Briefe durchweg pifant, wirken durch den Contraft zwiſchen 
der officiellen Stellung Antoinette'3 und der oft joubrettenhaften 
Naivetät ihrer Aeußerungen, aber lehren uns dafür jehr wenige 
Specialien, die nit Ion aus den Memoiren der Frau von 
Campan längft belannt wären. Ia nicht felten ift nad der 
Form des Ausdrudes geradezu die Entlehnung aus diefem Buche 
unverfennbar, indem die Campan die betreffende Sache mit zu- 
treffendem Ausdrude und in richtigem Zuſammenhange erzählt 
und der Brieffteller fie in ſchlechterer Form, an falſcher Stelle, 
mit offenbarem Mißverſtändniß wiederholt. Dean vergleide 3. 2. 
bei Yunoltein den Brief vom 14. Februar 1771, wo bie Er- 
wähnung Metaſtaſio's und die Schilderung ber drei Tanten ganz 
mit Campan ©. 21, 28, 29, 41, 58 zujammentrifft, und die 
furzen Sätze über Tante Sophie chlechterdings erft verſtändlich 
werben, wenn man die Angaben der Campan, aus denen fie ab» 
gekürzt find, hinzunimmt. Weiter giebt Hunolftein neun Briefe 
an bie Erzherzogin Maria Chriftine, Auguft 1772 His April 1774, 
unmittelbar vorausgehend jenen fingirten Schreiben über den Tod 
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Ludwigs XV. Alle neun find mit Heinen Mädchenplaudereien 
erfüllt, Klagen über die Etifette, über das monotone Leben (die 
echte Antoinette jagt freilih 26. October 1772: quoique le 
temps söit fort rempli ici, je lis au moins un peu tous les 
jours) und einzelnen Hofgeihichten und Perjonalnotizen. Diefe 
Specialien ſämmtlich find im dritten Capitel der Campan an⸗ 
zutreffen, die Schilderung Clotildens und Clijabeth’s, die lange 
Nafe des Grafen Artois, die gemeinfamen Mahlzeiten und das 
Privattheater der Prinzen. Zwei weitere Briefe an Chriftine 
beipreden 1777 den Beſuch Kaifer Joſeph's II. in Verſailles: 
faum ein Sat findet fi darin, deffen Quelle nit in den Mes 
moiren, Capitel act, nadzuweifen wäre. Die Campan erzählt 
©. 185, beim Beſuche der Oper babe Joſeph im Fond der Xoge 
unfihtbar bleiben wollen, die. Königin aber ihn mit einiger Ge- 
walt an die Brüftung geführt und dem Publikum gezeigt, dies 
babe gejubelt und ähnlich wie bei einem früheren Anlaffe einen 
Chor da capo begehrt, der im Drama die Königin verherrlict. 
Der Briefteller macht daraus die Erzählung: der Kaiſer drüdte 
fih in den Fond, aber bei einem morceau decisif zog id ihn 
bervor und bewirkte damit den größten Applaus. Die Umdeu⸗ 
tung des Originals ift Har. Der Brieffteller meldet weiter am 
19. Mai: Joſeph zeigt großes Wohlwollen für Elijabeth, qui 
est maintenant charmante de caractere et fort grandie; die 
Campan fagt: Joſeph zeigte Interefje für Prinzeß Elijabeth, 
qui sortait alors de l’enfance et avait toute la fraicheur de 
cet Age. Der Briefiteller erzählt: ih muß mich dem Gebrauche 
des öffentlichen Mittagsefjens unterwerfen, der mir ſchrecklich ift 
— die Campan erwähnt ©. 101, der Gebrauch des öffentlichen 
Mittagsefiens ſei Antoinetten jehr zuwider geweſen, doch Habe fie 
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werde. Wie die Verhältniffe lagen, kann man nicht die fachliche 
Unmöglichfeit folder Aeußerungen behaupten: immer wird man 
einräumen, daß es ein wunderlider Zufall ift, der in der Parifer 
Sammlung nit blos die im Wiener Archive nicht vorhandenen 
Briefe, fondern aud die dort nicht vorfommenden Gedanken zu 
Haufen gebracht hat. Während in den echten Briefen, dem ver- 
trauliden Verhältniſſe einer Familiencorrefpondenz entſprechend, 
ftet3 die Heinen oder großen Vorkommniſſe der letzten Tage er- 
wähnt werden, ftet3 das concrete, zumeilen ſehr vertraulide De- 
tail, bald unbelannte und intereffante, bald unbedeutende und 
für dritte Perfonen ganz gleihgültige Einzelnheiten, find die 
Pariſer Briefe durchweg pilant, wirken durd) den Contraſt zwiſchen 
der officiellen Stellung Antoinette's und der oft foubrettenhaften 
Naivetät ihrer Aeußerungen, aber lehren uns dafür fehr wenige 
Specialien, die nit ſchon aus den Memoiren der Frau von 
Campan längft befannt wären. Ja nicht felten ift nad) ber 
Form des Ausdrudes geradezu die Entlehnung aus diefem Buche 
unvertennbar, indem die Campan die betreffende Sache mit zu- 
treffendem Ausdrude und in richtigem Zuſammenhange erzählt 
und der Brieffteller fie in fchlechterer Form, an falfcher Stelle, 
mit offenbarem Mißverſtändniß wiederholt. Dan vergleiche 3. 2. 
bei Hunolſtein den Brief vom 14. Februar 1771, wo die Er- 
wähnung Metaftafio’s und die Schilderung der drei Kanten ganz 
mit Campan ©. 21, 28, 29, 41, 58 zufammentrifft, und die 
furzen Sätze über Tante Sophie ſchlechterdings erft verftändlich 
werden, wenn man die Angaben der Campan, aus benen fie ab⸗ 
gekürzt find, hinzunimmt. Weiter giebt Hunolftein neun Briefe 
an die Erzherzogin Maria Chriftine, Auguft 1772 His April 1774, 
unmittelbar vorausgehend jenen fingirten Schreiben über den Tod 
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Ludwigs XV. Alle neun find mit Meinen Mäddhenplaudereien 
erfüllt, Klagen über die Etifette, über das monotone Leben (die 
echte Antoinette jagt freilid 26. October 1772: quoique le 
temps sdit fort rempli ici, je lis au moins un peu tous les 
jours) und einzelnen Hofgefhihten und Berjonalnotizen. Diefe 
Sperialien jämmtlid find im dritten Capitel der Campan an- 
zutreffen, die Schilderung Clotildens und Elifabeth’s, die lange 
Naſe des Grafen Artois, die gemeinfamen Mahlzeiten und das 
Privattheater der Prinzen. Zwei weitere Briefe an Chriftine 
beipreden 1777 den Beſuch Kaifer Joſeph's IL in Verfailles: 
faum ein Sa findet ji darin, deifen Quelle nit in den Me⸗ 
moiren, Capitel acht, nachzıweifen wäre. Die Campan erzählt 
©. 185, beim Beſuche der Oper babe Iojeph im Fond der Loge 
unfihtbar bleiben wollen, die Königin aber ihn mit einiger &e- 
walt an die Brüftung geführt und dem Publikum gezeigt, dies 
babe gejubelt und ähnlich wie bei einem früheren Anlaffe einen 
Chor da capo begehrt, der im Drama die Königin verherrlidt. 
Der Briefiteller macht daraus die Erzählung: der Kaiſer drüdte 
fih in den Bond, aber bei einem morceau decisif zog id ihn 
bervor und bewirkte damit den größten Applaus. Die Umdeu⸗ 
tung des Originals ift far. Der Briefiteller meldet weiter am 
19. Mai: Joſeph zeigt großes Wohlwollen für Elijabeth, qui 
est maintenant charmante de caractere et fort grandie; die 
Campan jagt: Joſeph zeigte Interefle für Prinzeß Clifabeth, 
qui sortait alors de l’enfance et avait toute la fraicheur de 
cet äge. Der Brieffteller erzählt: ich muß mid) dem Gebrauche 
des öffentlichen Mittagsefjens unterwerfen, der mir ſchrecklich iſt 
— die Campan erwähnt S. 101, der Gebrauch des öffentlichen 
Mittagsefiens ſei Antoinetten jehr zuwider gewejen, doch habe fie 
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ih ihm unterworfen. Den Zujat der Campan: jo lange fie 
Dauphine gewejen, hat der Fälſcher überjehen; dafür aber aus 
Campan S. 72 die Bemerfung angereiht, daß fie die Familien- 
joupers mit der größten Ausdauer aufrecht erhalte. Dann fommt 
er wieder auf Tante Adelaide: ih finde mid in dem Argwohne 
beftärft, daß fie mir den Verluft der erjten Stelle. am Hofe nicht 
verzeiht, ven fte durch meine Anfımft erlitten — eine Wahr- 
nehmung, die bei der Campan ©. 72 mit Bezug auf die erfte 
Zeit der Dauphine, 1770, ebenjo natürlich erſcheint, wie fie fieben 
Jahre fpäter bei der Königin undenkbar ift. Nach einer inhalts- 
leeren Notiz über Tante Victoria und Monfteur folgt dann 
ohne irgend einen Uebergang zwifchen zwei Gedanfenftrihen ber 
Su: Non, mais taisez-vous, voila ma reponse, mais tout 
maintenant fait esperer le contraire. Es ift der einzige Sat 
in den Parifer Sammlungen, der fi) auf die Ausfichten An⸗ 
toinette’3 Mutter zu werden bezieht, und man wird einräumen, 
daß er bei weitem mehr im Geſchmacke moderner Leferinnen ge- 
dacht ift, als in der echten Correſpondenz die zahlreichen, unver- 
blümten, völlig geihäftsmäßigen Beſprechungen deſſelben &e- 
genftandes (3. B. 15. November 1771: il m’aime beaucoup 
et finira tout lorsquil aura moins d’embarras u. dgl. m.). 
Endlich bringt der Brief eine Erörterung über das beliebte Thema 
er läjtigen Ctifette. L’etiquette exterieure, ſoll Antoinette 
gejchrieben haben, est souvent bien genante, mais le roy veut 
que je m’y conforme par dignite, et cela se comprend: c’est 
Petiquette de la chambre et toute interieure qui m’est 
odieuse, il y a des details qui m’obsedent, si je vous voyais, 
jaurais long & vous dire la dessus. Dan Tann ungefähr er- 
vathen, was unter den Worten etiquette exterieure oder in- 
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terieure verftanden werden foll; eine ganz andere Frage aber ift, 
“ob man einen fo fhielenden und ſchlechterdings nit technifchen 
Ausdrud der Königin felbit zutrauen darf? Und nun vollends 
die abſcheulichen Details, die fie nicht Schreiben mag, und höchſtens 
in vertraulidem Geſpräche mittheilen würde: foldhe für eine Frau 
nicht wohl zu erörternde Dinge fommen bei den nod fo läftigen 
Regeln der Etilette nicht vor, höchſtens bei einem Wochenbette, 
wovon bier ja, wie wir eben fahen, die Rede nicht fein ſoll. 
Die Memoiren der Campan löſen auch diefe Schwierigfeiten. 
Sie erzählt die berühmte Gejhichte von dem Hemde, welches die 
Königin anziehen foll und frierend eine Viertelftunde erwarten 
muß, weil immer eine neue höhere Hofcharge eintritt, die das 
Recht in Anſpruch nimmt, das Hemd der Königin zu überreichen. 
Dies ift das Detail qui m’obsede, und das moderne Publikum, 
für. welches der Briefiteller arbeitet, findet es natürlich anmuthiger, 
daß die Königin ihre Hemdennoth nicht fohriftlich erörtert. Die 
Campan bemerkt weiter (Dtemoiren I, 99): en parlant d’etiquette 
je ne veux pas designer cet ordre majestueux etabli dans 
toutes les cours pour les jours de ceremonies, je parle de 
‘cette regle minutieuse qui poursuivait nos rois dans leur 
interieur le plus secret. Dies tft verftändig und verſtändlich; 
es ift das untadelhafte Original, nad) dem der Briefiteller ſeinen 
Sa von der etiquette exterieure und der eat toute in- 
terieure gebildet hat. 

Es wäre leicht, die Zahl diefer Beifpiele zu vermehren — 
aus der Campan tft die Klage über das regner si jeune, 10. Mai 
1774, über die Bezeihnung Trianons als Klein-Wien, 8. Detober 
1775, die Anrede an die Tochter nad) deren Geburt, Ende De- 
cember 1778, das Lied der Boiffarden über den Dauphin, 
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21. November 1781 — doch ih bredde ab, um den Leſer nit 
durch weitere Beweiſe einer an ſich ewidenten Thatſache zu er 
müden. Wir haben bemerkt, daß von reihlih einem Viertel der 
bier in Betracht fommenden Briefe die Unechtheit mit zwingenden 
Gründen zu erweijen ift. Diefe Stüde reihen durch den ganzen 
Zeitraum, um den e8 fi handelt; fie enthalten Zujchriften an 
alle Mitglieder der kaiſerlichen Familie, mit denen die Künigin 
überhaupt in den Parifer Sammlungen verkehrt; und auf das 
genauefte ftimmen die andern Nummern jeder diefer Correfpon- 
denzen in Ton und Ausdrudsweije mit den erwiefenen Fälſchungen 
überein. Auf der andern Seite aber ift die Antoinette der 
Arneth’ihen Briefe eine völlig andere als die der Hunolſtein'ſchen 
und Feuillet'ſchen. Jene ift ruhiger, vornehmer, wenn man will 
trodner in der Art ihrer Mittheilungen, dafür aber gehalten, 
befonnen und in der zärtlihen Ehrfurcht gegen die Mutter höchft 
liebenswürdig. Man erfährt von ihr viele unerhebliche Einzeln- 
heiten, aber gelegentlih wichtige und lehrreihe Thatſachen, wie 
3. D. ihre Betheiligung an der Diplomatie von 1778, ihre Ab» 
neigung gegen Zurgot, ihren Zorn auf die engliihe Verfaffung. 
Dagegen ift die Antoinette der PBarifer Sammlungen amufant, 
fofett, nachläjfig graziös; hundertmal meint man die Converjation 
einer vornehmen Dame in einem modernen Barifer Luſtſpiele 
allerdings von etwas niedriger Gattung zu vernehmen; im Inhalte 
ihrer Mittheilungen bejhränft fie ſich auf die befannteften Dinge 
und nimmt es nit immer genau mit Styl und Chronologie. 
Auch wo nad der Unzulänglicdhfeit unferes Materiales pofitive 
Einzelnbeweife der Unechtheit fehlen, entjcheidet der Geſammt⸗ 
harafter diefer Haltung. Die Briefe der Königin vor der Wer 
volutionszeit, wie fie bei Hunolſtein und Feuillet fteben, find aus 
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ben ' beglaubigten Materialien der Gejhichte ſämmtlich auszu- 
ſcheiden. 

Es bedarf nicht erft der Bemerkung, daß wir Herrn Feuillet 
de Conches beipflichten, wenn er bei jeder Streitfrage über Die 
Echtheit eines Actenftüdes das höchſte Gewicht auf die Vorzeigung 
de3 Autographs legt, und daß wir von feinem beiten Glauben 
an feine Autographenfammlung vollftändig überzeugt find. Aber 
er ift nicht der erite Sammler, deſſen Eifer das Opfer eines 
Betrügers geworden ift, und der Fälſcher, der ihn getäufcht hat, 
ift feineswegs ein Stümper gewejen. Freilich mit der hiftorifchen 
Kenntniß, auf die er fein Werk gebaut, hat er es fich leicht ge- 
macht; außer der Campan hat er höchſtens eines oder das andere 
der gleichzeitigen Tagesblätter zu Rath gezogen und dann nad 
der bier gefhöpften Vorjtellung der jungen, unerfahrenen, lebens- 
Iuftigen Königin gejchrieben. Aber trefflih bat er es verftanden, 
diefe Maske nah allen Seiten, in den Briefen an Mutter, 
Schmeiter, Bruder, Freundin, feftzuhalten, und, was immerhin 
ein literariihes Verdienſt ift, er bat es verjtanden, unter dieſer 
Maske das Wohlgefallen feines Publitums und vor allem das 
Herz der Herren von Hunolftein und Feuillet de Conches zu 
gewinnen. 


IL 


Lettres de la Reine Marie-Antoinette a la landgrave Louise de 
Hesse-Darmstadt (publiees par M. le comte de Reiset). Paris 1365, 
Henri Plon. 

Louis XVI, Marie-Antoinette et Madame Elisabeth. Lettres et 
documents inedits, publies par F. Feuillet de Conches. Tome IH. 
Paris 1365, Henri Plon. 


In der vorftehenden Abhandlung beſprach ich die Briefe der 
Königin Maria Antoinette, welche neuerlih von den Herren Graf 
von Hunolftein, Feuillet de Conches und Alfred von Arneth ber- 
ausgegeben worden find, und fam zu dem Ergebuiß, daß die in 
den beiden Parifer Sammlungen enthaltenen Briefe der Königin 
aus den Jahren 1770 bis 1789 zum größten Theile unedht, 
daß jie ein Erzeugniß des neuerlich hoch entwidelten ſchwindle⸗ 
rifhen Autographenhandels find. Nach dem Erſcheinen des Ar- 
neth'ſchen Buches bedurfte es, feiner bejondern Anftrengung zu der 
Veitftellung dieſes Sachverhaltes: ich fonnte mich begnügen, ohne 
vollitändige Erörterung aller Details die entfeheidenden Haupt⸗ 
punkte in möglichfter Kürze zu berichten, und dachte wenig daran, 
daß dieſe Necenfion weitere Beachtung als Hundert ähnliche, noch 
weniger aber, ich geftehe es, daß fie ernftlihen Widerjpru finden 
würde. : 

Indeſſen find vertraute Briefe Marie Antoinette's ein Ge⸗ 
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genſtand lebhaften Interefjes für die ganze gebildete Welt. Die 
zuerft erjchienene jener Sammlungen, die Hunolſteinſche, erlebte, 
wie ich höre, drei Auflagen raſch nad einander, von dem erjten 
Bande der Feuillet'ſchen wurde, nad) der Angabe des Herausgebers, 
nod vor dem Erideinen des dritten ein neuer Abdrud nöthig; 
in den Barifer Salons, jagt Geffroy, fehlürfte man die geift- 
reihen Wendungen der Königin, und die Prefje von halb Europa 
beſchäftigte fich mit ihrem reizenden und jpannenden Inhalte. Es 
war hiernad) begreiflih, daß auch von meinem Einfpruche weitere 
Kreife Notiz nahmen, als fie fonft kritiſchen Unterfuhungen diefer 
Art zu Theil zu werden pflegt, und daß namentlid das Titera- 
riſche Publikum in Paris, zum Theil in lebhafter Erörterung, 
mein Urtheil beſprach. Was die zunächſt Betheiligten, die Herren 
von Hunolftein und Feuillet de Conches, anging, jo kann es nicht 
Wunder nehmen, daß fie ſich fträudten, ihre Schäge als werthlos 
anzuerkennen. Sehr verſchieden aber waren die Schritte, zu wel⸗ 
hen der eine und der andere fi veranlaft fand. 

Ende September nahm ih in Münden an einer Sikung 
ber hiſtoriſchen Commiſſion der dortigen Akademie der Wiſſen⸗ 
Ihaften Theil. Es traf fi, daß gerade damals auch Herr Graf 
von Hımolftein in München verweilte. Kaum hatte er von meiner 
Anweſenheit vernommen, als er, jo wenig Freude ihm mein Auf- 
ſatz hatte machen können, mich mit feinem Beſuche beehrte, um 
mit vollfter Loyalität mir auszufpreden, daß er zwar aud) jett 
noch den Glauben an die Echtheit feiner Briefe feithalte, vor 
allem aber in der jetzigen Sachlage eine völlig abſchließende Prü- 
fung herbeizuführen wünſche; er habe ſich alfo entichloffen, zu diefem 
Behufe feine Autographen zunächſt in Paris und dann in Deutſch⸗ 
land, und insbefondere in Wien zu allgemeiner Einfiht vorzu- 
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legen, und bringe fie in gleichem Sinne auch mir zu näherer 
Betrachtung mit. 

Es ift nicht möglich, bei einer Discuffion diefer Art fid 
offener und unbefangener zu verhalten, als es bier durch Herrn 
Grafen von Hunolftein gefchehen ift. Nicht zu häufig wird man 
einen enthufiaftiihen Sammler finden, welcher den angefochtenen 
Gegenstand ſelbſt der zweifelnden Prüfung vorlegt und jeden 
perſönlichen Wunſch dem reinen Intereffe der Wahrheit jchlecht- 
hin unterordnet. Das Ergebniß unjerer Betrachtung werde ih 
nachher im Einzelnen mittheilen und beſchränke mich bier auf die 
Bemerkung, daß die Handihrift der Königin in all diefen Ba- 
pieren ſehr geſchickt nachgeahmt worden — Wtarie Antoinette 
jeloft jagt übrigens ſchon 1790, ihre Schrift ſei jehr leicht nach⸗ 
zubilden —, und die Täuſchung alfo auch bei einem geübten aber 
arglofen Erwerber höchft begreifli ift. Das Dilemma, welches 
auch Herr Feuillet de Conches mir entgegenhält, entweder Flage 
ih ihn der Fälſchung oder der pueritia mentis an, befteht nicht. 
So lange Wolf's „Leben der Erzherzogin Maria Ehriftine” nicht 
eriftirte, jo lange die ächten Briefe in Arneths Buch weder publi- 
eirt noch beichrieben waren, fehlte überall das Material, ohne 
weldes eine abſchließende Entiheidung über die angeblichen 
Autographen unmöglih war. Hier und da, an einigen wenigen 
Punkten, hätte eine ſcharf eindringende Unterfuhung allerdings 
Ihon früher Grund zum Verdachte finden können: indeß jene 
Autographen, in der befannten Handſchrift der Königin gefchrieben, 
im Inhalte durchgängig mit den ſonſt befannten Thatſachen über- 
einftimmend, gaben zu einer fhärfern Unterfuhung eben feinen 
Anlaß; es erging ihren Erwerbern, wie in e8 hundert ähnlichen 
Fällen auch den beftunterrichteten Sammlern ergangen ift. Im 
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Deutfhland erinnert man fi noch jehr wohl, wie im Jahre 
1855 ein Herr von Gerftenbergf von den Weimarer Gerichten 
al3 Betrüger verurtheilt wurde, weil er binnen weniger Iahre 
viele Hunderte angeblider Schiller'ſcher Autographen angefertigt 
und zu bohen Preijen an Sammler aller Länder theils jelbit, 
theils durch dritte Perfonen verhandelt hatte. Als es eimmal 
zu einer forgfältigen Prüfung fam, war bald nicht der Schat- 
ten eines Zweifels mehr vorhanden: vorher aber war bei der 
Trefflichfeit der Nachahmung der Erfolg der Täufhung jo weit 
gegangen, daß ein Inftitut wie die Berliner Bibliothef, ja daß 
Schiller's eigene Tochter zu hoben Preiſen unehte Stüde diefer 
Fabrik angefauft hatte, daß jogar die letztere länger als viele 
andere Erwerber an dem Glauben der Echtheit feithielt. Die 
beiden Fälle find, wie man ficht, einander völlig ähnlich, in Be- 
zug auf den Umfang, die Gejhidlichkeit und den Erfolg bes 
Betruges. Hier wie dort wurde die Entdedung erſt möglid), 
als die Befiter der echten Documente hervortraten, hier wie 
dort kann den vorher Getäuſchten fein Vorwurf treffen, weil er 
das damals unmögliche nit geleistet hat. Es macht feine Schande, 
etwas nicht zu jehen, was zur Zeit überhaupt nicht fichtbar ift: es 
ift um fo ehrenwerther, fich der fpätern Aufklärung nicht zu ent- 
ziehen, jondern, wie Herr Graf von Humolftein es getban, ihr 
jelpft jede mögliche Unterftügung zu gewähren. 

Einen andern Weg als Herr Graf von Hunolſtein hat Herr 
Feuillet de Conches eingeihlagen. So viel id} weiß, hat bisher 
eine öffentlihe Auslegung feiner „Autographen“ zum Behufe 
genauer Prüfung nicht Statt gefunden. Es ift wahr, gezeigt 
bat er fie vielen Hundert Yiebhabern; er hätte fie au, wie er 
eben im „Temps“ (13. October) erffärt, don im Sommer dem 
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Parifer Publikum vorgelegt, wäre damals nit alle Welt auf 
das Land gereift; er hat aber den Vorſatz, im Laufe des Winters 
diefe Ausftellung nadzuholen. Ohne Zweifel, fehr gut und löb⸗ 
lich, aber, muß ich mir hinzuzufügen erlauben, ganz und gar 
nicht ausreichend. Kine vollftändige Prüfung von zweifelhaften 
Autographen ift unmöglich ohne die Vergleihung mit unzweifel- 
haft echten Dofumenten deſſelben Verfaſſers. Nun weiß Herr 
Teuillet de Conches fo gut wie wir andern, wie Hein die Zahl 
der in Paris befindlichen, nachweisbar echten Briefe der Kö— 
nigin vor allem aus den Sahren vor 1789 ift. Noch Fleiner ift 
aljo die Zahl der Perſonen, welche nah ihrer Kenntniß jener 
jeltnen Schriftftüde ein competentes Urtheil in der Sache haben 
— und beiläufig gejagt, e8 hätte Herrn Feuillet de Conches ern⸗ 
jtere Bedenken erregen jollen als es geſchehen ift, daß nad) feiner 
Ausfage (IH, 58) eine diefer Perfonen, Herr NRathery von ber 
kaiſerlichen Bibliothek, der einzige Menſch in der Welt war, 
welcher den Beftrebungen des berühmten Sammlers gar fein 
Intereffe zuwenden wollte Immer aber ift unter diefen that» 
ſächlichen Verhältniffen Paris nicht der Ort, wo bie hier erfor- 
derlihe Prüfung zum Abſchluſſe kommen Tann: ih muß Dies 
ausipreden auf die Gefahr hin, daß Herr Feuillet de Conches 
mid aufs neue einer nationalen Parteilichfeit gegen Frankreich 
anflagt. Es giebt nur eine Stadt in Europa, welde die zur 
Entiheidung der Frage erforderliden Materialien befißt: dieſe 
Stadt iſt Wien, und daß Herr Graf von Hunolſtein feine Do- 
eumente den dortigen Sachverjtändigen vorlegen will, gerade dieſer 
Entſchluß iſt es, welcher die ernfte Unbefangenheit feines Verhal⸗ 
tens in ihr volles Licht ſetzt. 

Einer folden Prüfung hat bis jet Herr Feuillet de Conches 
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eine literariihe Discuſſion anderer Art vorgezogen. Er bat 
meiner Kritif zuerft eine Beſprechung in der Independance, dann 
in dem Journal des Debats, darauf vierunddreifig Seiten in 
der Vorrede feines dritten Bandes, endlich einen langen Artikel 
im Temps entgegengefegt. Die beiden erften find mir nicht zu 
Geſicht gekommen; der letzte wiederholt in fürzerer Faſſung die 
Erörterung der Vorrede, und ich darf hiernach wohl dieſe als 
ausreihend für meine Belehrung anfehen. Herr Yeuillet de 
Condes redet num darin über viele und mannidhfaltige Dinge, über 
Fälfcher alter und neuer Zeit, über meine Zalente al3 Hofmann 
und über feine Kennerfhaft in alten Handſchriften, über meine 
Histoire de Prusse, die nicht exiftirt, und über meine Histoire 
de la Revolution, die er nicht gelefen hat; er vertheidigt mit 
Wärme und einer gewiſſen fittlihen Entrüftung die Echtheit 
feiner Briefe, ohne jedoch, wie ſich bald zeigen wird, auf eine 
wirkliche Erörterung meiner Gegenbeweife einzutreten; ftatt deſſen 
weilt er mir eine Menge von Untugenden nad), Unhöflichleit und 
Haarſpalterei, Leichtfertigkeit und Barteilichfeit, und durchgehend 
eriheint die Infinuation, daß meine Kritik ein Ergebniß natio- 
nalen Haffes gegen Frankreich, eine Verherrlichung der deutſchen 
Sammlung auf Koften der franzöfiihen fei. Auf diefe Freunde 
lichkeiten fämmtlic habe ich feine Antivort. Alles kommt, dem 
franzöfiihen Publikum jo gut wie dem deutſchen, auf die einzige 
Trage an, wer in der Sade Recht hat, und diefe hoffe ich durch 
die folgende Erörterung zum Abſchluß zu bringen. Ä 
Ehe ich jedoch die Verhandlung über die apofryphen Beſtand⸗ 
theile der Feuillet’fhen Sammlung wieder aufnehme, jei e8 mir 
verftattet, über den fonftigen Inhalt feines dritten Bandes ein 
Wort vorauszufhiden. Denn ich müßte es bedauern, wenn die 
v. Sybel, MH. hiſtoriſche Schriften. II, 11 
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unaugbleibliche Verurtheilung der einen den wirflihen Werth des 
andern völlig in den Schatten ftellte. In der That überragt der 
dritte Band feine Vorgänger in erheblicher Weife, aus dem cin- 
fachen Grunde, daß bei weitem jein größter Theil nicht aus foge- 
nannten Autographen der Feuillet'ſchen Sammlung, jondern aus 
Abſchriften nah Originalen der Stodholmer und Darmftädter, 
der Parifer und Wiener Ardive, fowie des rechtmäßigen Ur- 
fundenbefites der Familien Bombelles und Polignac befteht. Ohne 
Zmeifel den werthvollſten Theil ſchon der beiden erften Bände 
bildeten die Briefe der Prinzeß Elifabeth an ihre Freundinnen 
Raigecourt und Bombelles; der dritte fügt diefer Reihe noch drei« 
undahtzig Nummern binzu, jo daß die ebenfo Fräftige als ſchöne 
Natur der Prinzeifin jet nah allen Seiten entfaltet vor den 
Augen des Leſers fteht. ES ift wahr, für die politiſche Geſchichte 
der Revolution lernt man nicht viel Neues aus diefen Briefen: 
aber die nähere Kenntniß der Prinzeſſin ſelbſt ift für ſich allein 
ein höchſt danfenswerther Gewinn. Die herkömmliche royaliftifche 
Veberlieferung, die in diefer Geftalt feinen andern Zug als engel- 
gleihe Milde und aufwärtshlidende Refignation finden wollte, 
behält freilih vor der Wirklichkeit keinen Beſtand: aber wie fo 
oft mo ein fagenhafter Heiligenfchein verſchwindet, gewinnt das 
menſchliche Bild an Gejundheit und Kraft. Der Grundton dieſer 
feltenen Erſcheinung bleibt aud) jett eine fiefe Frömmigkeit, aus 
welder all ihr Denken und Trachten, ihre Stärke und ihre Ge⸗ 
duld, ihre Reinheit und ihr Opfermuth entfpringt. Aber diefe 
religiöfe Stimmung ift überall ftrenge äußere Kirchlichkeit, und 
man weiß, daß dieje ebenjo zu haſſen wie zu lieben verfteht, und 
des Verftändnifjes für jede abweichende Richtung entbehrt. So 
ift auch die Prinzeffin entrüftet über die Emancipation der Juden, 
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dieje3 gottverhaßten Volkes, welches den Erlöjer gefreuzigt hat; 
fie ift entrüftet ohne Unterfhied über alle die Frevler, welche, 
gleihviel aus welchem Motiv, fi) von der alten Kirche fcheiden. 
‚hr ganzes, von Natur ſtark conftituirtes Weſen hat ſich von 
bier aus mit Herbheit und Starrheit durchzogen; mitten in den 
Aeußerungen zärtlihfter Freundſchaft bricht herriſche Ungebuld 
durch, bei ſcharfem und klarem Verſtande ift ihr Geſichtskreis eng, 
und von weiblicher Weichheit ift jo wenig zu entdeden, daß Herr 
Feuillet de Conches fie einmal geradezu une sorte de garçon 
involontaire nennt. Und troß alledem wird fih Niemand bei 
der Lectüre der Briefe dem Reize entziehen, welchen der ideale 
Schwung und die frifhe und ſtarke Naivetät diefer jungfräulichen 
Natur ausübt. Ih muß mir die Anführung von Einzelnheiten 
verfagen ; nur ein an fi) unbedeutendes Detail mag erwähnt wer- 
den, weil es den furchtbar raſchen Fortgang der Revolution frap- 
pant zur Anſchauung bringt. Madame Eltfabeth ift 1790 ehr 
erzürnt über die Abſchaffung der Adelstitel durch die National- 
verfammlung ; fte jchreibt am 27. Juni mit lebhaften Spotte: 
Pour moi, jeespere bien m’appeler mademoiselle Capet ou 
Hugues ou Robert, car je ne crois pas que je puisse prendre 
le veritable, celui de France. Cela m’amuse beaucoup; 
et si ces messieurs vouloient ne rendre que ces decrets-lä, 
je joindrois ’amour au profond respect dont je suis p&netree 
pour eux. Sie dadte nit, daß kaum vier Jahre jpäter das 
Revolutionsgeriht die Bürgerin Eliſabeth Capet zum Tode auf 
dem Blutgerüft verurtheilen würde! 

Eine andere in fih zujammengehörige Reihe von Briefen 
hat das Darmftädter Archiv geliefert, ſiebenundzwanzig Schreiben 
Marie Antoinette'8 an die Landgräftn Luiſe von Heſſen, eine 

11* 


162 Die Briefe der Königin Marie Antoinette, 


unausbleibliche Verurtheilung der einen den wirflihen Werth des 
andern völfig in den Schatten ftellte. In der That überragt der 
britte Band feine Vorgänger in erhebliher Weile, aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, daß bei weitem jein größter Theil nicht aus foge- 
nannten Autographen der Feuillet'ſchen Sammlung, fondern aus 
Abſchriften nad Originalen der Stodholmer und Darmitädter, 
der Pariſer und Wiener Archive, fowie des rechtmäßigen Ur⸗ 
fundenbefiges der Familien Bombelles und Polignac beſteht. Ohne 
Zweifel den werthoollften Theil ſchon der beiden erften Bände 
bildeten die Briefe der Prinzeß Elifabetb an ihre Freundinnen 
Raigecourt und Bombelles; der dritte fügt diefer Reihe noch drei⸗ 
undadtzig Nummern hinzu, jo daß die ebenjo Fräftige als ſchöne 
Natur der Prinzeifin jegt nach allen Seiten entfaltet vor den 
Augen des Lefers fteht. ES ift wahr, für die politiſche Geſchichte 
der Revolution lernt man nicht viel Neues aus diefen Briefen: 
aber die nähere Kenntniß der Prinzeſſin ſelbſt ift für fi allein 
ein höchſt dankenswerther Gewinn. Die herfümmlidhe royaliftiiche 
Ueberlieferung, die in diefer Gejtalt feinen andern Zug als engel- 
gleihe Milde und aufmwärtsblidende Refignation finden wollte, 
behält freilich vor der Wirklicfeit feinen Beftand: aber wie fo 
oft wo ein fagenhafter Heiligenjchein verſchwindet, gewinnt das 
menſchliche Bild an Gejundbeit und Kraft. Der Grundton diefer 
feltenen Erſcheinung bleibt auch jett eine tiefe Frömmigkeit, aus 
welcher all ihr Denken und Trachten, ihre Stärke und ihre Ge- 
duld, ihre Reinheit und ihr Opfermuth entfpringt. Aber diefe 
religiöfe Stimmung ift überall ftrenge äußere Kirchlichkeit, und 
man weiß, daß diefe ebenfo zu hafjen wie zu Lieben verfteht, und 
des Verftändniffes für jede abweichende Richtung entbehrt. So 
ift au die Prinzeſſin entrüftet über die Emancipation der Juden, 
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dieſes gottverhaßten Volkes, welches den Erlöfer gefreuzigt hat; 
fie ift entrüftet ohne Unterſchied Über alle die Frevler, welche, 
gleichviel aus weldem Motiv, fi) von der alten Kirche ſcheiden. 
Ihr ganzes, von Natur ſtark conftitwirtes Weſen hat fi von 
bier aus mit Herbheit und Starrheit durchzogen; mitten in den 
Aeußerungen zärtlichfter Freundſchaft bricht herriſche Ungeduld 
durch, bei ſcharfem und klarem Verſtande iſt ihr Geſichtskreis eng, 
und von weiblicher Weichheit iſt ſo wenig zu entdecken, daß Herr 
Feuillet de Conches fie einmal geradezu une sorte de garçon 
involontaire nennt. Und troß alledem wird fih Niemand bei 
der Lectüre der Briefe dem Reize entziehen, welchen der ideale 
Schwung und die friihe und ftarfe Naivetät diefer jungfräulichen 
Natur ausübt. Ich muß mir die Anführung von Einzelnheiten 
verfagen ; nur ein an fi) unbedeutendes Detail mag erwähnt wer- 
den, weil es den furdtbar rafhen Fortgang der Revolution frap- 
pant zur Anſchauung bringt. Madame Elifabeth ift 1790 ſehr 
erzürnt über die Abichaffung der Adelstitel durch die National- 
verfammlung; fie jchreibt am 27. Juni mit lebhaften Spotte: 
Pour moi, j’espere bien m’appeler mademoiselle Capet ou 
Hugues ou Robert, car je ne crois pas que je puisse prendre 
le veritable, celui de France. Cela m’amuse beaucoup; 
et si ces messieurs vouloient ne rendre que ces decrets-lä, 
je joindrois l’amour au profond respect dont je suis penetree 
pour eux. Sie dachte nicht, daß kaum vier Jahre fpäter dag 
Revolutionsgericht die Bürgerin Elifabeth Capet zum Tode auf 
dem Blutgerüft verurtheilen würde! 

Eine andere in fih zufammengehörige Reihe von Briefen 
hat das Darmftädter Archiv geliefert, fiebenundzwanzig Schreiben 
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Yugendfreundin der Königin. Herr Feuillet de Condes erflärt in 
der Vorrede, daß Herr Graf Reiſet fie in Darmftadt copirt, dann 
aber auf die Publication verzichtet habe, um fie der größern Samm⸗ 
Yung einzuverleiben: ih muß ihm die Gewähr für dieſe, frübe- 
ftens im April d. J. geichriebene Ausfage überlaffen (in der Vor- 
rede des dritten Bandes, die auf meine Ende März ausgegebene 
Kritit Rüdfiht nimmt), während am 20. März Herr Graf Reijet 
das Vorwort zu feiner abgejonderten Publication diefer Schreiben 
geihloffen hat. Was die Briefe feldft betrifft, fo find fie mehr 
ceremoniös als vertraulich; Bedeutung. für die allgemeine Ge- 
ihichte Hat ihre Inhalt nit, ihr Hauptintereffe befteht darin, daß 
ihre Haltung und Ausdrudsweife überall diefelbe Verſchmelzung 
von menjhliher Wärme und fürftliher Vornehmheit bekundet, 
wie fie die Briefe diefer Fürftin in der Arneth'ſchen Sammlung, 
nicht aber jene in der Publikation des Herrn Grafen von Hu- 
nolftein und in dem erſten Bande des Herrn Teuillet de Conches 
auszeichnet. 

Die Geſchichte der Emigration erhält dankenswerthe Beiträge 
durch verihiedene Schreiben, melde theils die Familie Polignac, 
theil3 der ſchwediſche Miniſter Graf von Manderftröm Herrn 
Teutllet de Conches zur Benutung überlaffen haben. Auf der 
einen Seite erfcheint die völlige Harmlofigkeit des geheimen und 
jpärlihen Verkehrs zwifchen Ludwig XVI. und den Polignacs, 
auf der andern die jelbftjüdhtige Haft und die planlofe Windig- 
feit, mit welcher die Brüder des Königs ihre Reftaurationspläne 
betreiben. Unbekannt ift freilich das Verhältniß ſchon längſt nicht 
mehr; Häuffer z. B. in feiner deutſchen und ih in meiner Re- 
volutionsgeſchichte haben es ſchon vor Jahren aus den Acten des 
preußiſchen Archivs nachgewieſen. Indeſſen haben diefe Bücher 
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in Frankreich wenig Verbreitung gefunden, und manche neue Ein⸗ 
zelnheiten zur Beurtheilung der Perſonen treten hier hinzu; es 
zeigt fih 3. B., daß Guſtav von Schweden ein ganz ähnliches 
Motiv für feinen Kreuzzug gegen die Revolution hatte, wie die 
ihm folgende Regierung für ihr Liebäugeln mit dem Wohlfahrts- 
ausſchuſſe, den Wunſch nämlid, dort ruſſiſche, hier franzöſiſche 
Subſidien zu erhalten (vgl. meine Geſchichte der Revolutionszeit 
II, 307 der dritten Auflage aus den Acten des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes im franzöſiſchen Reichsarchiv). 

Die letzte Gruppe endlich von Briefen hiſtoriſcher Bedeutung 
iſt aus der in Wien aufbewahrten Nachlaſſenſchaft der Erzher⸗ 
zogin Marie Chriftine entnommen, allerdings keine Correſpondenz 
mit Marie Antoinette, wie fie in den beiden frühern Bänden fo 
üppig wuchert, fondern mit ihren Brüdern, den Kaifern Iojeph 
und Leopold. , Ihr willenichaftliher Werth befteht hauptſächlich 
in Beiträgen zur nähern Kenntniß des perjönliden Charakters 
Leopold's, die in hohem Grade intereffant und anſchaulich find. 
Denn was das politiihe Verhalten diejes Kaifers gegen die fran⸗ 
zöfiiche Revolution betrifft, fo wird bier lediglich beftätigt, was 
wenigftens in Deutſchland aus den beiden vorher genannten Bü⸗ 
ern und weiterhin aus Wolf’s „Leben Marie Chrijtine’3” Tängft 
befannt war. Leopold war über und über dur die Beihwidti- 
gung der innern Händel feiner Provinzen und durch die Unficher- 
heit feines DVerhältniffes zu Preußen in. Anfpruh genommen; 
er dachte nit an eine Dffenfive gegen die Revolution; als ‘Marie 
Antoinette kurz vor der Flucht nad) Varennes feinen Beiftand 
in Anſpruch nahm, warnte er dringend und wiederholt; als das 
Königspaar bei dem Plane beharrte, war er bereit, feinem Schwa⸗ 
ger ein Truppencorps zur Verfügung zu ftellen, ohne ſelbſt irgend 
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einen Einfluß auf die innern franzöfiihen Angelegenheiten zu neh- 
men, und rief in demjelben Sinne die andern europäiſchen Staa- 
ten zur Beihülfe auf. Kaum aber hatte er Nachricht, daß der 
Fluchtverſuch Ludwigs XVI miflungen war, fo beeilte er fi, 
aus der Partie zurüdzutreten und nad der Annahme der Ber- 
faffung von 1791 höchſt entihieden zu zormigem Kummer der 
Emigranten, Schwedens und Rußlands, zu erklären, daß die 
franzöſiſche Sache erledigt jei. Die von Herrn Feuillet de Conches 
gedruckten Briefe geben für dieje Entwidelung in allen ihren 
Stadien anſchauliche Belege;* und man bedauert nur, daß Herr 
Veuillet de Conches ohne einen erkennbaren Grund feine Mit- 
theilungen gerade hier auf jo knappes Maß beichränft. Aus den- 
jelben Acten, die er benußt, hat Herr A. Wolf fein Buch über 
Marie Chriftine gefhöpft: man ſieht aus deſſen Anführungen, 
und Herr Wolf hat es mir ausdrücklich beſtätigt, daß dort noch 
eine ganze Reihe gleich wichtiger und inhaltsreicher Briefe des 
Kaiſers exiſtiren, welche Herr Feuillet de Conches nach freiem 
Gutdünken unbeachtet gelaſſen hat. Nun handelt es ſich hier 
aber um die großen Kataſtrophen von 1791, um Varennes, Padua 
und Pilnitz, um die erſten Schritte zu dem europäiſchen Kriege, 
alſo um eine der wichtigſten Kriſen der franzöſiſchen Revolution. 
Wie ih ſchon vorher bemerkte, find die erwähnten deutſchen Bü⸗ 
her und deren archivaliſche Meittheilungen über die europätfche 
Politif jener Zeit in Frankreich faft unbekaunt geblieben, jo daß 
große Meijter der biftoriiden Forſchung wie 2. Blanc und Mor- 
timer » Zernaur für die auswärtigen Beziehungen der Revolution 

* Doffelde thun die in ben Forſchungen fiir deutiche Gefchichte V, 237 
gedrudten Actenftilde; ich befenne, nicht zu ſehen, warum ihr Herausgeber 
das Gegentheil herauslefen will. 
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noch immer feine andere Quelle al3 jenes Emigranten » Macdhwerf 
des Bjeudo - Hardenberg, die fogenannten Memoires tirees des 
papiers d’un homme d’etat, benutzen. Wird bier nicht gerade 
der franzöftihe Forſcher es doppelt ſchwer beklagen, daß Herr 
Feuillet de Conches, im vollen Genuffe der widhtigften und felten- 
ften Schäge, an eine willenjhaftlihe Ausbeutung derſelben gar 
nicht denkt, jondern auf gutes Glück hier und da eine Handvoll 
derfelben für fein Antiquitätencabinet ergreift und daneben feine 
Bände mit einer Menge inbaltsleerer oder unechter Bapiere an» 
ſchwellt? Wie mir fheint, ift jelten eine ſchlimmere Unterlaffungs- 
fünde zum Schaden der franzöfiiden Literatur vorgekommen; 
gegenüber der Borrede des Herrn Teuillet de Conches darf ih 
hier fragen, wer mehr im Interejje Frankreichs gehandelt hat, 
der Parifer Autographenfammler, der jenen Fehler beging, oder 
ber deutfche Gelehrte, der ihn warnend zur Sprade brachte? 

Ih fomme denn zu dem Autographenjammler zurüd, und 
nachdem ich von dem pofitiven Beftandtheil jeineg dritten Bandes 
geredet, Habe ich mich jegt mit dem negativen Inhalt feiner Vor⸗ 
rede auseinanderzufegen. Wie aljo fteht e3 mit der Echtheit 
der von den Herren Feuillet de Conches ımd Grafen von Hunol- 
ftein publicirten Briefe der Königin Marie Antoinette aus ben 
Jahren 1770 bis 17897 

Die erfte Frage, welde fih bei Bublicationen diefer Art 
aufdrängt, ift natürlich die nach der Provenienz der einzelnen 
Stücke. Treilih weiß man auch, daß fie bei Schriften der hier 
porliegenden Art für den Sammler oft äußerſt unbequem ift. 
Wer folde Documente in den Handel bringt, gehört, wenn fie 
echt find, nicht immer zu den Rechtsnachfolgern des erjten Eigen» 
thümers, und dies Verhältniß giebt aud) bei der Veräußerung 
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unechter Stüde einen untadelbaften Vorwand, ſich von dem Er- 
werber die höchſte Discretion verfpredden zu laffen. Immer aber 
verzichtet mit dem Innehalten diefes Verſprechens der Erwerker, 
wie feines Beweijes bedarf, auf die wirkſamſte Schutzwaffe feines 
Documents, jobald aus fonftigen Gründen ein Zweifel gegen die 
Echtheit deſſelben erhoben wird; ja es wird nicht zu leugnen 
fein, wer bei fortgefetter Discuffion hartnädig den genauen Auf- 
ſchluß über bie Herkunft feiner Schäte weigert, verftärkt eben da⸗ 
durch den geltend gewordenen Verdacht. Allerdings, Herr Graf 
von Hunolftein tritt auch diefer Folgerung durch das unumwun⸗ 
dene Offenlegen feines Briefvorraths aus dem Wege: wohl aber 
trifft diefelbe mit voller Kraft Herrn Feuillet de Conches. Wie 
dürftig und unbeftimmt die Angaben feiner erjten Borrede über 
die Erlangung feiner Documente waren, habe ich früher hervor- 
gehoben. In den Noten zum zweiten, fo wie in der Vorrede 
zum dritten Bande läßt er fih dann zu einigen Erläuterungen 
herbei; ich bedaure aber, aufs neue die Unzulänglichfeit und lin- 
genauigfeit derjelden conjtatiren zu müffen. „Einer meiner Be⸗ 
urtheiler,“ jagt er (Band II, ©. XV), wünſcht, daß ich bei jedem 
Stüde die Herkunft angäbe, ftatt meine Quellen am Anfang des 
Buches im Allgemeinen zu bemerken: die Ausftellung ift richtig, 
aber als fie gemacht wurde, ftand ich an der Vollendung meines 
zweiten Bandes, und mußte mir aljo vorbehalten, jenen Wunſch, 
wie ih es denn aud wirflid gethan habe, bei einem 
zweiten Abdrud zu erfüllen.” Ich Habe jofort den Verſuch ge- 
macht, ein Exemplar des erften Bandes in diefem zweiten Ab- 
drude aus Paris zu beziehen, muß aber befürchten, daß derfelbe, 
wenn auch in die Preffe, jo doch nicht in Umlauf gekommen ift; 
die Antwort des Pariſer Buchhändler war nach wochenlangen 


- 


Die Briefe der Königin Marie Antoinette. 169 


Erfundigungen, daß dort ein zweiter Abdruck nicht zu finden jei. 
Ih bin alfo auch jest beſchränkt auf die Indicationen zunächft 
bes dritten Bandes, welder eine große Reihe von Briefen aus 
den Iahren vor der Revolution nadliefert und in der That die 
Provenienz jedes einzelnen bezeichnet. Bei der Mehrzahl der⸗ 
jelben tft, wie vorher bemerkt, bier mun alles in Ordnung: die 
Briefe find unmittelbar von den authentiſchen Originalen im 
Parifer und Wiener, im Stodholmer und Darmſtädter Ardiv 
u. f. w. copirt. Daneben aber erfcheinen auch hier eine Menge 
von Zufchriften andermeitiger Herkunft, und nichts ift ungenügen- 
der, als die darauf gerichtete Erläuterung des Herausgebers. Wir 
erfahren die Namen der Sammler, in deren Cabinet die Stüde 
eriftiren, Herr Feuillet de Conches jelbjt, Graf d'Auffai, Gräfin 
Yezay-Marnefia, Fürſtin Clary in Venedig, Herr Guizot von 
der Akademie, Dr. Sprague in Albany, Nordamerila, Baron 
Girardot in Nantes, (Ban II, ©. 6, 7, 57, 120, 173, 260, 
425): aber dag einzig Wefentliche, wie und woher diefe glücklichen 
Eigenthümer zu ihrem DBefite gekommen, erfahren wir nidt. 
Es ſcheint fih Herrn Feuillet de Conches von ſelbſt zu verftehen, 
daß ein amerifaniiher Sammler oder daß fo hochſtehende Damen 
wie die vorher Genannten, unmöglich von einem Autographen- 
fabrifanten Hintergangen werben fonnten. Gleich zu Anfang des 
Bandes wird ein Brief Maria Thereſia's an den Dauphin mit- 
getheilt, 21. April 1770, mit der Note: Memoiren Weber’s, des 
Milchbruders Marie Antoinette's. Schlägt man aber diefe Memoiren 
auf, fo zeigt fih (I, 16 der Berville-Barriere’fchen Ausgabe), 
daß Weber den Brief nicht mittheilt, jondern daß die fpäteren 
Editoren denjelben in einer Note hinzufügen, als une lettre 
remarquable qui devait avoir sa place dans les memoires 
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de Weber, ihrerjeitS aber fein Wort über die Proventenz des 
Driefes äußern. Es folgt S. 8 ein (ohne Zweifel unedter) 
Drief der Königin an Kaiſer Joſeph; al3 Quelle wird angegeben: 
Cahier de lettres de ’Archiduchesse Reine de France. Die 
Dezeihnung Erzherzogin führt zu der VBermuthung eines öfter- 
reichiſchen Fundortes; do würde man irren, wenn man etiva 
an das Wiener Staatsardiv dächte: dort eriftirt weder der Brief 
noch ein Cahier mit jener Ueberſchrift. 

Dieſe Thatſachen find, wie man fieht, nicht bejonders geeignet, 
die Zuverläffigfeit des uns hier gebotenen in günftiges Licht zu 
ftellen. Wenn die für den erften Theil verheißenen Indicationen 
des zweiten Abdrudes nicht befferer Art find, jo ift ihr Ausbleiben 
für unfere Unterſuchung volltommen gleihgültig ; in feiner Weife 
würden fie den bisherigen Mangel äußerer Beglaubigung zu be— 
fettigen vermögen. 

Herr Feuillet de Conches hat es abgelehnt, fich über die von 
Herren von Hunolftein publicirten Briefe und das Verhältniß 
diejer Sammlung zu jeiner eignen zu äußern. Er habe, jagt 
er, nur für die feinige einzuftehen. leid) hier aber bin id) in 
dem Falle, ihm zu widerſprechen. Sch babe ſchon früher darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die den beiden Sammlungen eigenthüm⸗ 
Iihen Briefe aus den Jahren 1770 bis 1789 ganz und gar 
denſelben Charakter zeigen. Sie haben unzweifelhaft einen und 
denſelben Berfaffer. Denk⸗ und Ausdrudsweije ift überall die 
gleiche, eine möglichft naive und dabei möglichjt geiftreihe Plauderei 
bildet ihren Inhalt, das perfünlihe Verhältnig der Königin zu 
den &mpfängern der Briefe jo wie zu dritten Berfonen erjcheint 
hier wie dort in demfelben Lichte. Dieſe Sleihförmigfeit ift um 
jo frappanter, als die Briefe der Wiener Sammlung auf alfen 
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Punkten dazu im Contrafte ftehen. Bei Feuillet und Hunolftein 
ift die Erzherzogin Marie Chriftine die vertrautefte Correfpondentin 
Marie Antoinette'3, bei Arneth wird fie kaum erwähnt; bei jenen 
findet die Daupbine die Dubarry ſchließlich nicht jo übel, bei dieſem 
iit fie fort und fort gegen die Favorite entrüftet; bei jenen hat 
Marie Antoinette gutmüthigen Spott über das pedantiiche Weſen 
des Grafen von Provence, bei diefem äußert fie ſchneidendes 
Mißtrauen gegen die egoifttihe Gemeinheit des Schwagers; bei 
jenen fteht fie zu den Zanten auf ſehr zweifelhaften Freund⸗ 
Ihaftsfuße, bei diefem ift ihre übergroße Intimität mit denjelben 
ein fteter Gegenftand der Beſorgniß für die Mutter. Bei ſolchen 
Differenzen ijt es offenbar leere Ausflucht, wenn Herr Feuillet 
de Conches meint, e8 habe der Abbe Vermond der jungen Fürftin 
einige Briefe corrigirt, andere nicht: während die Campan ihn 
als den ſtets umd überall thätigen Secretär bezeichnet, und es in 
jedem Falle doch der wunderlidite Zufall wäre, daß man in Wien 
nur die corrigirten Briefe aufbewahrt, die Autographendiebe aber 
nur die uncorrigirten fi) angeeignet hätten, oder umgekehrt. 
Ueber den nit minder durchgreifenden Gegenfaß des Styls und 
der Denkweiſe gleitet Herr Feuillet de Conches mit der Bemer- 
fung hinweg, ihm fcheine der Abſtand nicht fo groß, nicht fo 
auffallend; ih kann ihn nur bitten, die äußerſt bündige Erörte⸗ 
rung nadzulefen, mit weldder Herr Geffroy (Revue des deux 
mondes, 15. sept.) meine Auffaffung unterftütt und wiederholt. 
Auch diefer höchſt unterrichtete Kenner Tommt zu dem Ergebniß: 
die Briefe bei Hunolftein und Feuillet de Conches find von einem 
und demjelben, die Briefe bei Arneth von einem andern Ver⸗ 
faſſer gefchrieben. Ich bin jetzt, Dank der Güte des Herem Grafen 
von Hunolſtein auf der einen, und den zuverläffigften Belehrungen 
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aus Wien auf der andern Seite, in den Stand gejett, diefe 
Thatſache auch in Bezug auf die Äußere Form der Briefe zu er- 
härten — wie ſich verfteht, fo weit Herr Feuillet de Conches ſich 
bemüßigt gefunden bat, dem Publikum eine Anfiht feiner Schäte 
zu gewähren. 

Die in Wien aufbewahrten Briefe der Königin an ihre 
Mutter und ihre Brüder find fämmtlih auf gutes Papier mit 
Goldſchnitt, und im Jahre 1774 nah dem Tode Ludwig's XV. 
mit Zrauerrand geichrieben; das Format ijt überall Mein Octav, 
wie bei bem Briefe an die Polignac, defjen Faeſimile Herr Feuillet 
de Conches II, 303 liefert. Regelmäßig fehlt bei dem Datum 
die Jahreszahl, und, mit drei Ausnahmen, die Ortsangabe (mo 
fonft bei Arneth eine ſolche vorfommt, iſt fie, wie überall die, 
Yahreszahl, vom Secretär Pichler hinzugefügt worden), Die 
Anrede, meiftens Madame ma tres chere Mere, fteht niemals 
über dem Texte, fondern bildet den Beginn der erften Briefzeile. 
Die Unterjhrift ift bis December 1784 Antoinette, mit derjelben 
fpigen Form des Anfangsbuchſtabens, wie fie das Facſimile bei 
Feuillet de Conches, Band III, 5, an die Herzogin von Trimouille 
zeigt; fpäter haben die Briefe an die Mutter und die Brüder 
iiberhaupt feine Unterſchrift. Was aber den widtigften Punkt 
angeht, fo ift die Handſchrift 1770 ganz die eines im Schreiben 
wenig geübten Kindes, bildet ſich erjt in einigen Jahren zu größerer 
Gleichmäßigkeit, bleibt aber fein und unſicher, und gewinnt erjt 
nach 1780 allmälih den aus den Schriften der Revolutionsjahre 
befannten Charakter. 

BVergleiht man hiermit die Briefe der Hunolſtein'ſchen 
Sammlung, jo fällt zuerft vie Mannichfaltigfeit des Formates 
auf; eine Anzahl zeigt das richtige Klein⸗Octav, Die meiften der 
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frühern Jahre dagegen find auf breite Quartblätter gefchrieben. 
Das Papier iſt von gemöhnlicher Sorte, die Wafferzeihen äußerſt 
mannichfaltig; neben der franzöfiichen Lilie ericheint die hollän- 
diſche Firma van der Ley, jo wie die ſächſiſche Ebart in Schnek- 
haufen. Nicht einer der Briefe hat einen Goldrand; bei ber 
Todesnachricht Ludwig's XV. hat der Schreiber das Bedürfniß 
eines Zrauerrandes empfunden und deshalb die Kanten des Pa- 
piers mit Dinte beftrichen, welche dann in die Falten des Blattes 
eingeflojjen if. Die Dinte der Handihrift ift meiftens wohl- 
erhalten, in einigen Briefen aber bis zur Unleferlichfeit verblaßt; 
e3 tft jedoch bekannt genug, daß diefer Umstand für fi allein 
feinen Beweis hoben Alters bildet, die Nachahmung vielmehr 
auch in diefer Hinficht feine Schwierigkeit hat. Durchgängig ift 
dem Datum die Ortsangabe und die Jahreszahl hinzugefügt. 
Die Anrede Madame ma tres chere M£re bildet in der Regel 
eine befondere Zeile über dem Texte. Die Unterſchrift ift faſt 
überall Marie-Antoinette, mit rundem, nicht wie in Wien mit 
jpigem A, und einem kräftigen Stride unter den Worten, der 
auch bei den fignirten Wiener Briefen niemals vorfommt. Endlich 
iſt die Handidrift überall diefelbe, umd zwar 1770 wie 1780 
ftet3 dieſelbe, wie fie dem Verfaſſer in irgend einem echten Muſter 
ber lebten Lebensjahre der Königin vorlag. 

Wie man fieht, find die Differenzen jo zahlreich wie mög⸗ 
lich; fie erjtreden fi ungefähr auf alle Punkte, die überhaupt 
bei einer folden Frage zur Vergleihung kommen können. Einige 
derſelben find für fi allein nicht ſehr erheblih, nicht völlig 
zwingend: die Königin 3. B. kann ohne Zweifel verſchiedene 
BPapierforten bejefjen haben, und in der That enthält ihre Corre⸗ 
Ipondenz mit der Landgräfin von Darmftadt Briefe in Quart 
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und in Octav, mit Goldfehnitt und ohne denjelben, ja ein Blatt 
mit dem Waſſerzeichen van der Ley, und, während die andern 
nicht ſignirt ſind, ein Schreiben von 1780 mit der Unterſchrift 
Marie Antoinette, — ich ſetze hinzu, daß dieſelbe Unterſchrift 
ſich noch einmal, ebenfalls 1780, unter einem echten Billet an 
den Fürſten Kaunitz, im Wiener Archiv, vorfindet. Allein das 
Urtheil über die Hunolſtein'ſche Sammlung wird dadurch nicht 
geändert. Denn bei der Unterſchrift Marie Antoinette in dieſen 
echten Briefen iſt die graphiſche Form völlig verſchieden von der 
bei Hunolſtein feſtſtehenden, viel feiner und kleiner und ohne 
Schnörkel; und ferner würde auch durch jene Schreiben, an die 
Landgräfin und an Kaunitz, der Einwand nicht entkräftet, daß die 
Königin gerade in der Correſpondenz mit ihren Verwandten 
den Doppelnamen Marie Antoinette niemals gebraudt hat. Wer 
dann in Bezug auf die Familiencorrefpondenz Papier und Format 
der Hunolſtein'ſchen Briefe mit den Darmftäbter Blättern ver- 
theidigen wollte, hätte vor allem wieder die Frage zu beantworten, 
wie es denn komme, daß aus jener Correfpondenz ſich die Taifer- 
liche Privatbibliothef ganz ausſchließlich die goldberänderten Octav⸗ 
blätter bewahrt, und die Autograpbenhändler fih ebenjo aus- 
ihließlih nur die Schneghaufer und Ähnlichen Papiere ausgefucht 
hätten — und diefelbe Trage würde fich jofort bei allen andern 
angeführten Merkmalen wiederholen. Abfolut unerflärbar auch 
für den gläubigften Autographenfammler bleibt endlich die Gleich⸗ 
mäßigfeit der Handichrift in der Hunolftein’den Sammlung durch 
alle zweiundzwanzig Jahre hindurch: hier giebt es, wie mir fcheint, 
feine Hypotheſe, welche den Beweis der Fälſchung entkräften 
könnte. Würde Herr Feuillet de Conches auch hier vielleicht 
wieder die Dazwifchenfunft- des Hofmeifters, des Abbe Vermond, 
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anrufen, der zuweilen (bei den Briefen der Hunolſtein'ſchen 
Sammlung) feinen fürftlihen Zögling zu befferer Handſchrift 
angehalten, zuweilen (bei den in Wien bewahrten Briefen) dies 
unterlaffen hätte? Uber wo wäre für eine jolde Sorge eher 
Anlaß geweien, als in der Correſpondenz mit der geftrengen 
Mutter? Und gerade diefe zeigt in den echten Briefen der 
erften Jahre die am meiften unfihere Schreibweife. Und wenn 
ein jchreibendes Kind fih einmal zu einer forgjamern Schrift 
zufammennimmt, wo in aller Welt eriheint in einem ſolchen 
Falle die zwanzig Iahre fpäter herausgebildete Hand der gereiften 
Frau? Kein Menfh wird das glauben; diefer eine Grund wäre 
für ſich allein ſchon ausreichend für das Urtheil über die Hunol- 
ftein’Ihen Briefe. Ihr Verfertiger war nit unbewandert in 
feinem Gegenftande; er hat die echte Schrift der Königin in ihrer 
letzten Lebenszeit gefannt, er hat ihre echte Unterſchrift in einigen 
jpätern Ceremonialbriefen gejehen, und einige echte Papierſorten 
ihres Bureaus in Händen gehabt; er hat au den Tert echter, 
bisher niemals gedrudter Briefe Antoinette'3 gefannt, und ſich 
nur nicht mit der Publication deſſelben begnügen wollen, jondern 
ihn erft in der Handſchrift der Königin nachgemalt, und dann 
als angeblides Autographon in Umlauf gefegt. So verhält e8 
fi) bei drei Billets der Königin an den Grafen Mercy, Heinen 
Mittheilungen ohne bejondere Wichtigfeit, jest abgedrudt bei 
Hunolftein S. 126, 128, 293 der erjten, 156, 157, 321 der 
dritten Ausgabe. Davon liegen die unbeftreitbar echten Originale 
im Wiener Ardiv, in den dort verwahrten Papieren des Grafen 
— was auch Herr Teuillet de Conches bezeugen kann, der fte, 
nad einer ardivaliihen Note, dort eingefehen, jedoch ich weiß 
nicht weshalb verfhmäht hat fie in feine gedrudte Sammlung 
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aufzunehmen. Bon diefen Billets find zwei im Jahre 1787, 
und auch das dritte ift ohne Zweifel in der Zeit vor der Re— 
polution gejhrieben, und wenn man für die Fahre 1790 ff. den 
beiden Barifer Herausgebern bereitwillig glaubt, daß die umfpähte, 
halb gefangene Fürftin wichtige Briefe in mehreren Exemplaren 
ausfertigte zur größern Sicherheit ihres Eintreffens am Orte 
ihrer Beſtimmung, ſo iſt doch gar kein Gedanke daran, daß ſie 
vor 1789 in der Ruhe und dem Glanze ihres fürſtlichen Daſeins 
jedes raſche und unbedeutende Billet, das ſie aus ihrem Boudoir 
heraus in eine Wohnung nächſter Nachbarſchaft ſandte, zwei- oder 
dreimal copirt hätte, lediglich aus einer jonft von feinem Zeit- 
genofjen bemerkten Liebhaberet am Schreiben, oder aus menſchen⸗ 
freundliher Vorjorge für die Autographenfammler unferes Jahr- 
hunderts. Genug, die Originale diefer Schreiben find im Wiener 
Archiv, aljo find die Exemplare in der Hunolſtein'ſchen Samm- 
lung feine echten Autographen, wohl aber ift der Urheber der- 
felden ein in den Archivalien des vorigen Iahrhunderts nicht 
übel unterridhteter Mann. So lange Arneth über die echte 
Correſpondenz der frühern Jahre feine Auskunft gegeben, durfte 
der Fälſcher für jeine Täuſchung auf zeitweiligen Erfolg rechnen. 

In diefer Weife verhält es fih mit den Briefen der Hunol- 
ſtein ſchen Sammlung. Die äußere Beſchaffenheit der Briefe des 
Herrn Feuillet de Conches war bisher unbekannt; jegt hat er in 
feinem dritten Bande zwei Tacfimile veröffentlicht, von einem 
Driefe der Königin an ihre Mutter 14. Juni, und von einem 
andern an Kaifer Joſeph 20. November 1777; und bier jtellt 
ih nun folgendes Sahverhältniß heraus. Beide Briefe find, 
dem Inhalte nad, echt: eine Copie des erftern, von Pichler’s 
Hand, findet fih unfignirt unter den von Arneth benusten Pa- 
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pieren der kaiſerlichen Privatbibliothek, und Abjchriften von beiden 
liegen außerdem in dem Wiener Staatsardiv, unter den Brief⸗ 
haften des Grafen Mercy, welche auch Herr Feuillet de Conches, 
wie fein zweiter und dritter Band zeigt,* benutzt bat. Herr 
Feuillet de Condes erflärt nun (Band III, Vorrede), daß die 
Driginale in feinem Beſitze jeien, und Nachbildungen eben dieſer 
Driginale legt er in jenen Facſimile vor. Nun erhellt aber auf 
den erjten Blick, daß diefe angeblihen Autographen auch nur 
Eopien, und zwar Copien von gleihem Schlage mit den Hunol- 
ſtein ſchen Autographen find. Beide Schreiben haben das Quart- 
format, beide zeigen neben dem Datum aud die Jahreszahl und 
überall die Handſchrift von 1790 in Fräftigfter Ausprägung. Der 
Drief an die Mutter bat die Ortsangabe Verſailles, und bie 
Anrede fteht in befonderer Zeile über dem Texte. Beide Acten- 
jtüde endlich haben die Unterfchrift Marie Antoinette, in derben 
Zügen und mit energifhem Unterſtriche.* Es iſt aljo völlig 
evidegt, daß beide ein Werk deſſelben Induſtriellen find, weldem 
die Hunolſtein'ſche Sammlung ihr Dajein verdankt. ‘Der ge 
Ihäftsgewandte Mann Hat irgendwie eine Abſchrift der in Wien 
befindlichen Copien erhalten, nach derſelben ein Autographon jeiner 
Bacon bergeftellt und damit Herrn Teuillet de Conches ein gleiches 
Schickſal wie anderweitig Herrn Grafen von Hunolftein bereitet. 
Herr Feuillet de Conches wird es hiernach begreiflich finden, wenn 
wir die Autorität feiner Sammlung — überall wo er nicht bei 
dem einzelnen Stüde die Herkunft bis auf den eriten Beſitzer 


— 





* Bol. z. B. Band IH, 172, 228, 237. 

*® Der Contraſt mit den echten Briefen wird jedem Leſer aus ben bei⸗ 
gefügten Schriftproben erbellen, welche den wejentlihen Charakter ber ver- 
ſchiedenen Schriften deutlich wiebergeben. 
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oder deſſen Rechtsnachfolger pofitiv nachweiſt — ganz auf dieſelbe 
Linie mit jener des Herrn Grafen von Qunolftein ftellen: Er 
wird e8 verſtehen, daß wir bei den angebliden Autographen der 
Königin, welde doppelt, bei ihm und bei Herrn von Hunolſtein 
vorhanden find, nicht von original und minute, von Entwurf 
und Ausfertigung reden, daß wir, immer hinfihtli der Jahre 
por 1789, nicht die Königin für eine äußerſt jchreibjelige Dame 
halten, die ohne Noth jeden Briefzettel zwei⸗ oder dreimal copirt, 
jondern daß wir dieſe induftrielle Thätigfeit vielmehr dem Auto- 
grapbenhänbler zutrauen, der fein einträglihes Geſchäft Lieber 
zweimal als einmal machen wollte. 

Die Briefe der Königin vor 1789 in den beiden Barijer 
Sammlungen find aber nicht blos verſchieden von den in Wien 
bewahrten, fondern fie ftehen vielfach mit dem Inhalte der letztern 
jowie mit andern geſchichtlichen Thatſachen in unlöslihem Wider- 
ſpruche. Herr Zeuillet de Conches widmet, wie fich verfteht, auch 
diefem Punkte eine ausführliche Beiprehung; er führt eine. An- 
zahl feindliher Argumente dem Leſer vor und zerreibt fie mit 
triumphirender Weberlegenheit zu Staub, fo daß nichts voll- 
ftändiger fein müßte als die Beſchämung des deutſchen Krititers 
— wenn nur nicht ein Feiner geringfügiger Umftand das Ver⸗ 
hältniß wieder zu deſſen Gunften änderte. Sieht man nämlid 
‚näher zu, jo ergiebt fi, daß die wirklichen Beweiſe des Gegners 
von Herrn Feuillet de Condes gar nicht ermähnt werden, daß 
vielmehr die Einwürfe, die er fo glänzend wiberlegt, eben zu: 
diefem Behufe von ihm felbft erſt conftruirt worden find. So 
entwidelt er die ganz unleugbare Wahrheit, daß die Arneth’iche 
Sammlung große Rüden babe; von vielleicht zwethundertvierzig 
Driefen der Königin gebe fie nur zweiundneunzig; welch ein 
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Berfahren fei es num, die Briefe feines Cabinets, welche einen 
Theil diefer Lücken ausfüllen, deshalb für umecht zu halten, weil 
fie nicht auch bei Herrn von Arneth vorfämen! (S. XXI, XXXIX.) 
Hat er in der That nicht bemerkt, daß diefe fharffinnige Aus⸗ 
einanderfegung mit der weientlichen Frage gar nichts gemein hat? 
Daß der faiferlihen Bibliothek in Wien eine Anzahl Briefe 
fehlen, ift natürlich fein Beweis gegen die Echtheit der Fenillet- 
ſchen Documente, und in der That hat kein Menſch an den 
thörichten Schluß gedacht, welchen Herr Feuillet de Conches ſo 
kategoriſch ablehnt. Vielmehr war, was ich hervorhob, und was 
auch jetzt die Unechtheit der Feuillet'ſchen Schätze entſcheidet, der 
Inhalt der vorhandenen Wiener Correſpondenz, mit welchem der 
Inhalt der in Paris gedruckten Briefe völlig unverträglich iſt. 
Herr Feuillet de Conches giebt z. B. einen Brief Marie Antoi⸗ 
nette's über den Tod Ludwig's XV. vom 10. Mai 1774. Bei 
Herrn von Arneth ift ein Brief diefes Datums nicht vorhanden ; 
das erfte Schreiben der Königin aus dem Jahre 1774 in feinem 
Bude ift vom 14. Mai. Aber ih glaube mich deutlich genug 
darüber ausgeſprochen zu haben; nicht deshalb erfläre ich den 
Brief vom 10. für unecht, weil er bei Arneth fehlt, fondern weil 
das Schreiben vom 14., fowie die darauf folgenden Antworten 
der Kaiferin pofitiv darthun, daß Marie Antoinette den 10. oder 
den 8. oder den 11. an ihre Mutter gar nicht geichrieben, fon- 
dern die Meldung des Todesfalles dem Grafen Mercy überlaffen 
hat — weil überhaupt aus dem Schreiben vom 14. in feinem 
ganzen Umfange pofitiv hervorgeht, daß es die erite Aeußerung 
der Tochter an die Mutter über den Tod Ludwig's XV. ge- 
weſen ift. 

In einem andern Yalle Hatte ich angeführt, daß ein Brief 
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vom 7. December 1771 nicht echt fein könne, weil Marie An- 
toinette darin die Dubarry, von der fie bisher niemals geſprochen 
babe, als eine nicht fo üble Perſon bezeichnet, bei der fie übrigens 
die von der Mutter empfohlene Zurüdhaltung ftets beobachte; 
alles Dinge, die zu der echten Correſpondenz ſchlechterdings nicht 
ftimmen. Denn in diefer nennt Antoinette gleich zu Anfang, 
9. Juli 1770, die Dame la plus sotte et la plus impertinente 
ereature, will mit ihr nichts zu thun haben und liegt das ganze 
Jahr 1771 hindurch mit der Mutter, die fie zu freundlichem 
Verkehr ermahnt, darüber im Streite. Herr Feuillet de Conches, 
um diefen Widerfpruch zu befeitigen, conftatirt zunächſt einen 
Tehler in dem Abdruck feines Briefes; eine nähere Betrachtung 
des Manuſcripts habe ergeben, daß dort nicht ftehe: dont je ne 
vous ai jamais parle, fondern die Correctur: dont je ne vous 
ai reparle. Die Dauphine aljo, wie man fieht, hätte fi nach⸗ 
träglich darauf befonnen, daß fie denn doch ſchon in dem frühern, 
jegt durch Arneth gedrudten Briefe vom 9. Juli 1770, der Du⸗ 
barıy Erwähnung gethan. Ich will davon abſehen, daß das 
Autographon des Herrn Grafen von Hunolftein, welches ohne 
Zweifel genau diejelbe Autorität wie jenes des Herrn Feuillet 
de Conches befitt, von dieſer Correetur nichts weiß; es fei fo, 
der richtige Text laute, wie Herr Teuillet de Conches jet be- 
hauptet, dont je ne vous ai reparlô. Hiermit aber wäre ber 
Widerfpruh gegen Arneth’S Briefe nur in dem Falle ausge- 
gliden, werm in diefen die Daupbine zuletzt am 9. Juli 1770 
die Dubarry erwähnt hätte, und nun zum erften Male auf den 
Gegenftand zurückkäme. Statt deifen aber fchreibt fie darüber 
am 16. April, am 21. Juni, am 13. September, am 15. No⸗ 
vember; wen will danach Herr Feuillet de Conches es wahr- 
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ſcheinlich machen, daß fie am 7. December der Mutter gejagt 
hätte: id} habe von ihr niemals wieder geredet? Wie man fieht, 
ift die neue Lesart niht um ein Haar beifer als die alte. Lind 
weiter: Herr Feuillet de Condes citirt jene ſcharfen Worte der 
Dauphine vom 9. Juli 1770; dies fei, meint er, der erfte Ein- 
druck; bis zum December 1771 babe fie günftige Nachrichten über 
die Wohlthätigfeit der Dubarry gehört, und jo fei es doch wahr: 
haftig fein Wunder, wenn fie ihr herbes Urtheil gemildert habe. 
Es ift dies wieder ein an ſich unwiderleglicher Sat, aber leider, 
er berührt wieder den entfcheidenden Punkt ganz und gar nidt. 
Niemand hat behauptet, daß eine Sinnesänderung bei der Dauphine 
unmöglich gemwejen wäre; ber üble Umftand für Herrn Feuillet 
de Conches ift nur der, daß nach den echten Briefen eine Sinnes- . 
änderung in der That nicht eingetreten ift, daß der erfte Eindrud 
überall in dem Iahre 1771 und 1772 fortvauert, daß die Mutter 
nicht, wie bei Herrn Feuillet de Conches, zur Zurüdhaltung, fondern 
zum Entgegenlommen ermahnt, daß mit einem Worte das wirk⸗ 
liche Verhältnig in allen Punkten das Gegentheil von dem in 
dem unechten Briefe dargelegten war. 

Nicht anders fteht es in einem dritten alle, bei einem 
Briefe vom 17. April 1778, in weldem die Königin von dem 
rauben Temperamente und den klöſterlichen Neigungen ihrer 
Schwägerin Elifabeth redet, um die letztere zu zerjtreuen, ſoll 
der Prinzeffin ein eigener Haushalt eingerichtet werden. Herr 
Feuillet de Conches bringt auf's neue eine ganze Anzahl unleug- 
barer Wahrheiten: der Brief fünne echt fein, wenn aud) Maria 
Therefia in ihrer Antwort vom 2. Mai nicht auf ihn, fondern. 
nur auf das bei Arneth gebrudte Schreiben vom 19. April Rüd- 
ficht nehme; der Inhalt des letztern fei ihr chen interejjanter als 
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jener des 17. gewejen: wie fünne man einen Brief unecht nennen, 
weil der Empfänger ihn nicht beantworte? Auf's neue gilt aber 
auch hier, daß alle diefe Reden um die Sache herumgeben, an- 
ftatt fie zu treffen. Der Brief vom 17. ift unecht, weil die 
Königin darin den Charakter der Prinzep Elifabeth in ganz an- 
derer Weife fhildert als in den echten Briefen, weil fie für bie 
Sründung des bejondern Haushalts dort einen ganz andern 
Grund anführt als hier, weil ganz jo wie in den frühern Fällen 
der Brief nit in eine Lücke der echten Correjpondenz hinein- 
paßt, ſondern derjelben in allen Punkten widerſpricht. In diejer 
Bedrängniß bietet fi Herrn Feuillet de Conches eine letzte In⸗ 
ſtanz der Rettung: er bemerkt, daß die Königin damals ſchwanger 
geweſen, wer dürfe mit einer ſchwangern Frau über den wunder⸗ 
lichen Inhalt ihrer Briefe rechten? Dies Argument freilich ſchließt 
jede weitere Discuſſion aus. 

Ein beſonders widerwärtiger Umſtand für die Pariſer Her⸗ 
ausgabe war die Thatſache, daß nach den echten Quellen die 
Königin mit ihrer Schweſter Marie Chriſtine in gar feinem Ver⸗ 
fehr geftanden, während beide Sammlungen in einer Anzahl höchft 
vertraulicher Herzensergießungen Antoinette's an ihre theure 
Chriftine eines ihrer veizendften Kleinodien aufweilen. Herr 
Feuillet de Conches beſpricht zunächſt eine formelle Schwierigfeit. 
Im Verkehr der Taiferlihen Familie wurden begreiflicher Weile 
nit die in der Taufe ertheilten Doppelnamen gebraudt: die 
Königin von Neapel wurde nur Caroline, die franzöfiide Dauphine 
nur Antoinette genannt, Marie Chriftine aber hieß im Familien- 
leben nicht Chriftine, fondern nur Marie. Es war aljo übel, 
daß die Parijer Briefe die Königin überall die Schwefter mit 
dem Namen Chriftine anveden Tiefen; es ift, als wenn ein 
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Correſpondent des jetigen Kaifers der Franzojen ihn als „lieber 
Carl,“ oder des jetigen Königs von Preußen ihn als „Lieber 
Brig” begrüßte. Herr Feuillet de Conches macht es fich Leicht 
mit diefer Schwierigfeit. Marie Chriftine, fagt er, hat zumeilen 
mit dem Doppelnamen unterzeichnet, wer will num beweifen, daß 
nicht auch Marie Antoinette fie einmal mit dem lettern ange- 
redet? Ich befige, fährt er fort, mehrere Schreiben der Künigin, 
welche aus Vermond's Papieren ftammen und die Anrede Chri- 
ftine haben. Iſt es nöthig, folde Wendungen im Ernfte zu er- 
örtern? Eben um die Echtheit diefer Bejisthümer des verehrten 
Herrn handelt es fih; es-wird ihm bemerkt, daß fie wegen der 
faliden Anrede verdächtig find, und fein Gegenbeweis befteht in 
dem Satze, daß die Anrede richtig fei, denn die Briefe, die er 
befige, feien echt. Man zeige mir, ruft er aus, erit einmal meh⸗ 
rere Briefe der Königin, welde der Schweiter den einfachen 
Namen Marie beilegen. Nun, einen ſolchen Brief bat er felbft 
Band II, ©. 85 druden laflen, und einen zweiten, allerdings 
nit von der Königin, aber dod von der Mutter an die- 
felbe, kann er bei Arnetd S. 11 finden. Doch wozu noch 
ſpecielle Beweife für eine überall ungzweifelhafte Thatſache zu- 
jammen juchen? 

Zumal es den Parifer Briefen wenig helfen würde, auch 
wenn der Name Chriftine ftatthaft wäre. Dieſe Correjpondenz 
hat nicht exiftirt, weil, wie gejagt, die beiden Schweitern über- 
haupt keinen Verkehr hatten. Herr Teuillet de Conches bewegt 
fih um dieſes wieder völlig entſcheidende Moment umber, ganz 
wie oben um die Widerſprüche zwiſchen der feinigen und ber 
Arneth’ihen Sammlung. Er fagt: und weshalb ftellt der Kri⸗ 
tifer jene Behauptung auf? Weil der Biograph Marie Ehri- 
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ftine’s, Herr Wolf, in feinem Buche nur zwei Briefe der Königin 
an die Schwefter mittheilt. Wieder macht es ihm geringe Mühe, 
die handgreifliche Nichtigkeit eines ſolchen Schluffes darzulegen: 
die übrigen Briefe feien in Wien verloren gegangen, alſo habe 
Herr Wolf fie dort nicht finden fünnen, er gebe was er gefunden, 
die andern aber Liegen eben nicht mehr in Wien, jondern im 
Cabinet des Herrn Teuillet de Condes. Dies ſcheint fo über- 
zeugend — und auch hier wäre Herr Feuillet de Condes im 
glänzendften Rechte, wenn ich nichts mehr gejagt hätte, als was 
er zu wiederholen beliebt. Bat er e8 nun wirklich und voll 
ftändig überjehen, jenes Brucdftüd aus dem Tagebuche des Herzogs 
Aldert, auf welches ich ihn aus Wolf's Biographie aufmerkſam 
gemadt habe? jene Aufzeichnung über das Jahr 1786, daß die 
beiden Schweitern nad der Verſchiedenheit ihres Alter3 und ihres 
Lebensganges niemals früher ein perjünliches Verhältniß zueinander 
gehabt? Und als er die Vorrede feines dritten Bandes ſchrieb, 
hatte er es bereit3 vergefien, daß er unter Nr. 441 (©. 132) 
deſſelben Bandes jene Stelle im Wortlaute feldft zum Drud 
gebradht hatte? Comme elle (la Reine), heißt es dort, Etait 
beaucoup plus jeune que mon épouse (Marie-Christine), 
qu’elle n’avait guère été & m&me de connaitre cette soeur 
avant son depart de Vienne, et qu’il y avait eu des gens 
qui avant celui-la avaient donné des idees defavorables de 
celle-lä, dont elle n’etait revenue que dans les derniers 
temps, mon épouse fut d’autant plus charmee de ce que 
cette entrevue la mit a möme d’affermir les sentiments 
qu’elle avait adoptes du depuis pour elle et de la convaincre 
de la fausset6 des rapports qu’on lui avait fait sur son 
compte, — Berichte, unter deren Angaben, wie der Herzog gleich 
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nachher bemerkt, auch Verleumdungen über den Halsbandprocek 
eine Rolle gefpielt hatten. 

Diefe Darftellung, aus der Feder von Marie Ehriftine’s Ge- 
mahl, ſchließt, wie mir jcheint, jeden Zweifel aus. ALS die Erzher⸗ 
zogin Wien nach ihrer Heirath verließ, 1766, war Antoinette noch 
ein Kind; ſchon vorher haben böſe Zungen fie gegen die jüngere 
Schwefter eingenommen, und erſt hirze Zeit vor 1786 hat fie ein 
günftigeres Bild von derſelben gewonnen. Die Vermuthung des 
Herrn Feuillet de Conches, nach langer Iugendfreundfchaft habe erft 
jpäter die Politik die beiden Schweitern getrennt — es wäre dazu 
höchſtens 1781 bei ven Streitigkeiten mit Holland über die Schelde- 
ſchifffahrt ein Anlaß geweſen — ift, wie man fieht, das Gegenteil 
des wirfliden Verlaufes. Mit diefen Thatjachen ift freilich eine 
Correfpondenz, wie die beiden Barifer Sammlungen fie enthalten, 
überall unverträglich, defto befjer jtimmen diefelben mit allem 
andern zujammen, was wir aus echten Quellen über Marie 
Shriftine willen. Herr Profeffor Wolf hat den reihen ſchrift⸗ 
lihen Nachlaß Albert's und Marie's auf das gründlichfte und 
volfftändigfte durchforſcht: es zeigt jih, daß Herzog Albert in 
äußerft forgjamer Weife über Tagesereigniffe, perfünliche Bezüge 
und GCorrefpondenzen Buch geführt, die meiften Briefe feiner 
Gemahlin für dieſelbe aufgefeßt, jedes einlaufende Blatt feinen 
Sammlungen einverleibt hat. Diejes Hausardiv ift unberührt 
und unverlegt aus feinen Händen in die feiner Erben und ſomit 
des jeßigen Befikers übergegangen; bei einem Schiffbruche im 
Jahre 1792 ift ein Theil feiner Bücher, aber nichts von ben 
bandihriftlihen Documenten verloren worden, von irgend einer 
jonftigen Einbuße ift niemals die Rede gewejen. Und in diejer 
jeltenen Fülle wohlgeoröneter Documente, in der jede freund- 
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ihaftlihe Begegnung, geſchweige denn jedes dauernde Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß gebucht iſt, zeigt fi nicht die mindeite Spur 
von einer vertraulichen Beziehung Marie's zu der Schweiter in 
Berfailles. Und man will ung glauben machen, die, lettere habe 
lange Jahre hindurch feine vertrautere Correfpondentin als die 
dreizehn Jahre ältere Marie gehabt, fie habe Mai 1770 an diefe 
geſchrieben: Ma chere Christine, la seule & qui j’ose parler 
a coeur ouvert!| 

Möge Herr Feuillet de Conches mi hier nit wieder miß- 
verftehen. Mein Schluß ijt feineswegs: weil das Archiv des 
Herzogs Albrecht Feine Briefe Antoinette's mehr enthält, können 
diefelben nicht demfelben entwendet und Herrn Feuillet de Conches 
verfauft worden fein. Vielmehr lautet er dahin: da die in jenem 
Archive beruhenden Briefe und Tagebücher nur höchſt felten von 
Marie Antoinette eine flühtige Erwähnung thun, da im Gegen⸗ 
theile der Herzog jedes intime Verhältniß der beiden Schweftern 
ausdrücklich Teugnet, deshalb Fünnen die von Herrn Feuillet de 
Conches producirten Briefe nit aus dem Archive ftammen, 
fünnen nicht echt fein. 

Sie fünnen es um fo weniger, al3 Maria Thereſia, die 
Hochverehrte Mutter, einen Briefwechſel zwiſchen ihren Kindern 
nicht begünitigte und insbejondere Marie Antoinette angewiejen 
hatte, ihre ſchweſterliche Correſpondenz auf die Königin von Neapel 
zu beichränfen, eine Thatſache, deren Beftätigung Herr Feuillet 
de Gondes überall in den Briefen der Arneth’ihen Sammlung 
wiederfinden Tann. Briefe an die Königin von Neapel werden 
dort mehrmals erwähnt, der Verkehr aber Antoinette'3 mit den 
übrigen Schweftern geht überall dur die Mutter. Dies Ver⸗ 
hältniß dauerte auch nah dem Tode der Kaiferin fort. Als 
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insbejondere Marie Chriftine 1784 den Wunſch hegte, einen 
Beſuch bei ihren königlihen Verwandten in Verjailles abzuftatten, 
Ichrieb fie darüber nicht an die angeblich ihr fo vertraute Schwe- 
fter, fondern es entjpann ſich eine Tangmwierige diplomatiſche 
Verhandlung, in der Antoinette ſehr geringe Wärme bei der 
Ausſicht des angebotenen Beſuches zeigte: und auch dieſe Actenſtücke 
hat Herr Feuillet de Conches ſelbſt der Oeffentlichkeit übergeben. 
Iſt es bei dieſem Sachverhalte noch erforderlich, auf die einzelnen 
Fehler und Irrthümer der erdichteten Briefe zurückzukommen, die 
früher bereits angeführten Beiſpiele zu vermehren — zu be 
merken, daß 3. B. die Nachſchrift, 15. Mai 1771, von dem 
Beſuche des prince royal de Suede redet, während Guſtav feit 
dem 14. Sebruar ſchon König war — oder daß der Brief vom 
2. Auguft 1774 von dem Aufenthalte der Erzherzogin in Schlop- 
hof ſpricht, diefe aber zu jener Zeit fih gar nit in Schloßhof 
befand — oder daß die Königin fowohl an die Schweiter als 
an die Prinzeſſin von Lamballe ihrem Schmerz über das von 
dem Parlamente in der Halsbandgeſchichte gefüllte Urtheil in 
bittern Thränen Luft macht, die Briefe aber an die Schweiter 
in beiden Sammlungen vom 1. September 1786 datirt find, 
während das Urtbeil ſchon am 30. Meat publicirt wurde? und 
damit Herr Feuillet de Conches bier ficher nit von einem lapsus 
der Königin oder einem Lejefehler im Datum reden könne, fügt 
er Sofort einen Brief des Königs an Breteuil, ebenfalls vom 
1. September Hinzu, welder den Cardinal in ein Klofter und 
Saglioftro aus Frankreich zu einer Zeit verbannt, in der beide 
Verfügungen längjt vollzogen waren. (Campardon Marie-An- 
toinette et le proces du collier, 157, 163. ‘Der Autor bat 
übrigens feinerjeits die falſche Datirung der Briefe nicht bemerkt, 
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fondern theilt Facſimile derſelben feinen Lefern mit nad den 
Originalen in der „Collection magnifique* de Mr. Feuillet 
de Conches.) 

Wenn ih nicht ganz irre, wird das bisher angeführte Hin- 
reichen, um den Charakter der in Frage ftehenden Schriftftüde 
umiderruflich feftzuftellen. Die in den beiden Barifer Samm- 
lungen gedrudten Briefe der Königin Marie Antoinette aus den 
Jahren vor der Revolution, an ihre Mutter, an ihre Schweiter 
Marie Ehriftine, fo wie eine Anzahl derer an ihre Brüder und 
die Fürftin Lamballe find und bleiben unecht, troß des Geiftes 
und der Beleſenheit, welche Herr Feuillet de Conches — ih kann 
nicht eigentlich jagen für ihre Prüfung, denn eine ſolche hat er 
gerabe in den Hauptſachen unterlaffen —, jondern bei Gelegen- 
heit ihrer Beſprechung entwidelt hat. ‘Die Hauptſache ift damit 
erledigt. Indeß ift ein Nebenpunkt noch zu erwähnen, bei dem 
Herr Feuillet de Condes auf's neue in der Kunft geglänzt hat, 
die Gründe des Gegners nicht durch Widerlegung, jondern durch 
Verſchweigen zu befeitigen. 

Während die echten Briefe bei Arneth uns in Wahrheit die 
intimften und zum größten Theile bisher unbefannten Samilien- 
beziehungen der Königin erkennen laffen, berichten die Schreiben 
bei den Herren von Hunolftein und Feuillet de Conches überall 
längft notorifche, durchgängig nur dem Parifer Geſichtskreis an⸗ 
gehörige Thatjachen. Ich bemerkte demnach, daß der Fälſcher 
fein Material beinahe vollftändig aus den Memoiren der Frau 
von Sampan und irgend einer Parifer Zeitung habe gewinnen 
können. Herr Feuillet de Conches hat ſich nicht überzeugen wollen, 
wie ſchwer auch diefer Umftand gegen feine Briefe in das Ge⸗ 
wicht fällt. Er erörtert, wie fehr natürlich es fei, daß von irgend 
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einem Öofereigniß Frau von Campan ebenfowohl als die Königin 
erfahre und berichte; er läßt durchhliden, daß ein foldhes Zu- 
fammenftimmen viel eher zu Gunſten als zum Nachtheil feiner 
Driefe ſpreche. Er überfieht alfo auch hier vollftändig den be- 
denfliden Punkt, der, wie fih verfteht, nicht in dem Vorkommen 
derſelben Thatſache in beiden Berichten Tiegt, fondern in dem 
Sehlen aller jonftigen, bisher unbekannten Angaben bei der Pfeudo- 
Marie Antoinette. Es wiederholt fi die fchon mehrmals auf- 
geworfene Frage: wel ein merfwürdiger Zufall müßte jener 
fein, welcher dem rechtmäßigen kaiſerlichen Eigenthümer in Wien 
gerade jene hiſtoriſch intereffanten Briefe ficherte, und den umher⸗ 
ſuchenden Autographendieben ausſchließlich die inhaltleeren Plau- 
dereien in die Hände fpielte? Aber noch mehr. An mehreren 
Beifpielen habe ich nachgewiefen, daß der Verfaſſer der Briefe 
den Inhalt der Campan'ſchen Memoiren wiederholt, aber ihn 
mißverfteht und damit in deutlichfter Weife ſich al3 den Copiften 
jenes Driginals bekundet. Dieſes durchſchlagende Verhältniß 
übergeht Herr Feuillet de Conches im übrigen mit Stillſchweigen; 
er discutirt nur einen jener Fälle, wo ich gerügt hatte, daß der 
Fälſcher einen verftändigen und verftändlihen Bericht der Campan 
über die Hofetifette in einer völlig jchiefen und incorrecten Phraſe 
wiedergebe. Um diefen Zabel zu entkräften, rechtfertigt er aber 
nicht die Redeweife des Briefes, worauf c8 allein angekommen 
wäre, fondern erläutert die von Niemand bezweifelte Richtigfeit 
der erzählten Thatſache, jo daß alfo auch diefes Mal feine Be- 
weisführung ben wirflihen Streitpunkt ganz und gar nicht 
berührt. 

An einer Stelle, an einer einzigen, ift es Herrn Feuillet de 
Conches gelungen, einen meiner Einwürfe abzuweifen. Ich hatte 
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gegen einen feiner Briefe, vom 27. Juli 1770, geltend gemadt, 
daß die Dauphine darin melde, fie fer im Begriffe nah Com⸗ 
piegne überzufiedeln, während fie in Wahrheit dort ſchon feit 
dem 18. gewohnt habe. Das Iettere Datum hatte ich nad einem 
echten Briefe bei Arneth angenommen (S. 2), wo Marie An- 
toinette erzählt, der Hof würde am 18. nad Compiegne geben 
und dort bis zum 28. bleiben. Herr Feuillet de Conches belehrt 
mid, daß dies freilich die Abſicht des Königs geweſen, daß die 
Ausführung aber dur eine Kranfheit des Dauphin verhindert, 
und Marie Antoinette erft am 30. nad Compiegne gefonnnen 
jet. Ouvrez, jagt er, la Gazette de France, un journal qui 
court les rues, et vous verrez — und nachdem er jenen In- 
halt der Gazette mitgetheilt, ruft er aus: et voil& jJustement 
comme on écrit l'histoire. Ich bin ihm dankbar für die Be 
lehrung, deren Material allerdings für ihn in Paris, wo „la 
Gazette de France court les rues,“ leiter zu haben war, als 
für mid, der bier in Deutichland eine Parifer Zeitung von 1770 
erft aus weiter Terne verjhreiben muß. Ich bin ihm um fo 
mehr zu Danke verpflichtet, als mid) fein Citat auf die fernere 
Duelle aufmerffam gemacht bat, welde der Verfertiger feiner 
und der Humoljtein’ihen Briefe neben den Memoiren der Frau 
von Campan benutzt. Die Zeitung, die ihm dazu dienlich ge- 
weſen, ift eben feine andere als die Gazette de France, oder 
genauer, mit ihrem damaligen Titel: le journal politique, ou 
gazette des gazettes. Sieht man ab von den kindlichen Re⸗ 
flexionen, den Betheuerungen der Liebe und Ergebenbeit, den 
Verſicherungen chriſtlicher oder patriotifher Geftnnung, fo meldet 
die angeblihe Marie Antoinette in den Briefen der beiden Pa⸗ 
rifer Sammlungen nicht eine Thatfache, die nicht von der Gazette 
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oder von Frau von Campari im weſentlichen gleihlautend be- 
rihtet wäre. Da ſchildert in mehreren Schreiben, am ausführ- 
lichſten an Marie Chriſtine 24. Mai 1770, die junge Dauphine 
die Teierlichleiten ihres Empfanges von Straßburg bis Verfailles. - 
Man vergleiche die Gazette, Mai, ©. 44, 50, 58, 63, 64, Juni, 
42, 46, 51. Die Dauphine wird auf der Rheininſel den fran- 
zöſiſchen Commiffaren übergehen, erfreut fi in Straßburg an 
dem Bacchustanze der Küfergilde, den weißgefleideten Iungfrauen, 
den Anveden des Capitels, dem Eoncerte, Ball und Feuerwerk; 
fie betet in Nancy an den Gräbern ihrer Ahnen; fie wird kurz 
vor Compiegne im Walde an dem Pont-de-Berne von dem Kö⸗ 
nige und dem ‘Daupbin empfangen, woirft fich dem Könige zu 
Füßen, wird vom Dauphin umarmt, empfängt ein reiches Ge⸗ 
ſchenk an Diamanten, beſucht Madame Louiſe im Klofter zu 
St. Denis, beflagt, daß das Gartenfeft in Verſailles bei ihrer 
Hochzeit durch ein Gewitter gejtört wird, gewinnt durch ihre 
Anmuth alle Herzen, ift nad allen Reifen und Feſten äußerft 
ruhebetürftig. ‘Briefe und Zeitungsartifel ftimmen Sat für Sat 
zuſammen; die einzige Verfchiedenheit entipringt auch hier wieder 
unverlennubar aus einem Mißverſtändniß des Briefftellers. Er 
läßt die Dauphine erzählen, daß in der Nähe von Compiegne 
zuerft der Herzog von Choiſeul und dann nad einigen Stunden 
der König mit feinem Hofe ihr entgegengelommen ſei; die Zeitung 
Ihildert S. 44 die Begegnung mit dem Könige, bei welder der 
Minifter nicht anweſend ift, da. ex fonft ohne Zweifel ebenfo wie 
die einzelnen Hofchargen genannt wäre; fpäter bringt fie dann 
©. 58 die Notiz, Choiſeul habe die Prinzeſſin gleih in Com⸗ 
piegne, früher als alle anderen Minifter, begrüßen dürfen. 
Es folgt in den Briefen (vgl. befonders 13. Juni 1770 
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an Marie Chriftine) und in der Zeitung das gräßliche Unglüd 
bei der Barifer Feftlichfeit, das Geſchenk des Dauphins an die 
davon Betroffenen, nebft Begleitſchreiben an den Polizeilieutenant 
Sartines. Hier werden wir dann auch überrafcht, Gazette, 
Juni I, 57, mit der erften Quelle für jenes Schreiben Maria 
Thereſia's an den Dauphin, welches Herr Feuillet de Conches 
nit in Weber’! Memoiren gefunden bat: die Zeitung bringt 
es Wort für Wort mit der darafteriftiihen Erflärung, es gelte 
für ausgemadt, daß außer diefem Briefe, den man als authentiſch 
betradte, die Dauphine noch zwei andere Schreiben ihrer 
Mutter an den König und die Prinzeffinnen mitgebracht habe. 
Darauf melden die Dauphine wie die Zeitung einen Beſuch in 
St. Eyr, die Oberin zeigt ihr das Imftitut, die Zöglinge führen 
ihr ein Feftipiel zu Ehren ihrer Vermählung auf. Dann giebt 
e8 in beiden Documenten einen großen Ball beim ſpaniſchen 
Botſchafter, und endlich erjcheint, immer wieder in beiden, am 
Wiener Hof Herr von Staimville, um die erfolgte Vermählung 
der Dauphine zu melden. 

So geht dies nun fort und fort. Unter dem 13. September 
erzählt ein Brief bei Hunolftein der Kaiferin, ganz wie e8 bie 
Gazette vom September und October berichtet, daß die Dauphine 
in St. Cyr einer jungen Nonne den Schleier überreicht, daß 
Madame Lonife durch den päpftlihen Nuntius eingefleidet worden, 
daß der Marguis d'Aubepine die Demoifelle de Choifeul beirathen 
werde. Unter dem 29. meldet ein Schreiben bei Feuillet de 
Conches, genau wie die Gazette vom October, daß ein loyaler 
Künftfer dem Könige ein Gemälde überreicht bat, auf dem bie 
Dauphine im Kelch einer Rofe, von Blumen aller Art umgeben, 
fißt. Unter dem 5. October erzählt die angeblihe Marie 
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Antoinette aus derjelben Quelle der Infantin Amalie von Parma, 
daß der Gefandte des Infanten, Graf D’Argental, das höchſt ge- 
lungene Prachtwerk über die Hochzeitsfefte in Parma überreicht 
bat: fie fügt der Zeitungsnotiz aus eigenen Mitteln nur noch 
die treffende Bemerkung hinzu, Italien bleibe doch ſtets das Land 
der Künſte. Daran ſchließt ſie einige Notizen über die Reiſen 
des Hofes, deren Richtigkeit ebenfalls durch die Gazette bezeugt 
wird, und endigt mit. einer Erwähnung fürſtlicher Beſuche in 
Wien, wie fie fagt, nad) einem chen empfangenen Briefe Chri- 
ftinen’s, deſſen Inhalt übrigens mit einer Correfpondenz ber 
Gazette, Wien 14. October, identiſch ift. 

Ende December 1770 wurde der Minifter Choiſeul plöglich 
entlaffen. Es Tag, jo lange aus Arneth’s Briefen, Nr. 5, das 
Gegentheil no nicht befannt war, der Gedanke nahe genug, daß 
Marie Antoinette über dieſes Ereigniß der Mutter felbft eine 
Nachricht gegeben hätte: wir finden demnach bei Feuillet de Conches 
ein Schreiben vom 27., worin der Brieffteller volljtändig be- 
ridhtet, was er weiß, nämlich was in der Gazette, Januar 1771, 
Heft 1, ©. 44, über die wichtige Begebenheit erzählt wird. 
Nachdem diefe Dauphine über ihre eigene Vermählung fi auf 
die Nahrichten der Gazette beſchränkt hat, fo kann es nicht auf- 
fallen, daß fie bei der Hochzeit ihrer Schwägerin, der Gräfin 
von Provence, durchaus bei diefer Quelle beharrt (an Marie 
Chriftine 15. Mat 1771); eher könnte man fi wundern, daß 
fie au in Saden des Wiener Hoflebens, Tod und Erbſchaft 
des Fürften Lichtenftein oder Ortswechſel der Kaiſerin zwiſchen 
Wien und Schloßhof (an Marie Chriftine 8. März, 2. und 
20, August 1772) fich höchſt gemiffenhaft mit den Eorrejpondenzen 
der Gazette begnügt. Auch das ift abfonderlidh, daß fie (11. De- 


v. Sybel, kl. hiſtoriſche Schriften. II. 13 


194 Die Briefe der Königin Marie Antoinette. 


cember 1773) fich dunfel erinnert, wie ihre Mutter gewiſſe Maß⸗ 
regeln über die Zigeımer in Ungarn und dans le reste de 
P’Allemagne im Sinne bat, und ſchon im Sanuar 1774 die 
Gazette die Ausführung diefer Dinge meldet: fowie etwas fpäter 
(25. Januar 1775 an Marie Chriftine, bei Feuillet) die Gazette 
ganz genau die gräulichen Geſchichten von den ungariſchen Wölfen 
fennt, mit welchen Marie Chriſtinens Briefe den Schlaf der 
Königin gejtört haben ſollen. Nicht weniger giebt e8 zu denken, 
daß Marie Antoinette in fo furzer Zeit die Wiener Hofnachrichten 
mißzuverftehen gelernt hat. Site ſchreibt (25. Februar 1774, 
bei Hunolitein) an ihre Ehriftine: Auch Ihr aljo ergötzt euch; ich 
habe lebhaften Antheil genommen an Eurem „Lammerfeft,” für 
welches Noverre Wunder gethban hat. Kein heutiger Gelehrter 
in Dofangelegenheiten des alten Wien vermochte über ein ſolches 
„Lammerfeſt“ des vorigen Jahrhunderts etwas anzugeben; doch 
jtand das Wort in allen Buchſtaben gedrudt, und daß es fi 
auch in der Handſchrift nicht minder deutlich vorfindet, zeigt die 
erflärende Note des Herausgebers: Föte des agneaux. Und 
doch ift Alles ein Mißverſtändniß, ein Schreibfehler. ‘Die Gazette 
meldet aus Wien 24. Februar: ID y eut a la cour un bal 
connu sous le nom föte de la chambre. On y a &xecute 
une contredanse — cette contredanse, qui est de la compo- 
sition du Sieur Noverre, a eu l’approbation deS.M.I. Alfo 
ein Kammerball, ein Kammerfeft, aus weldem der einen deutſchen 
Ausdrud juchende, aber des Deutſchen nur halb kundige Schreiber 
ein Lammerfeſt gemacht hat. 

Als Ludwig XV. zum Sterben fommt, jchreibt Marie An- 
toinette, in Hunoljtein’3 Sammlung adt Billets, an die Wiener 
Verwandten, in melden fie Tag für Tag von dem Verlaufe der 
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Krankheit Nachricht giebt. Alle diefe kurzen Briefe find theils 
am Anfange, theils am Schluffe mit Ausrufen und Reflerionen 
geſchmückt, weldhe die höcfte Aufregung befunden, 6 ma chere 
maman, beißt es einmal, je devrais &crire des volumes mais 
je suis trop émue. Alſo werden in der That nicht ganze Bände 
Krankheitsgeſchichte geliefert, fondern nichts als die Bulletins 
der Gazette vom 7. big zum 10. Mai, in meift buchftäblich gleicher 
Faſſung. Das Billet an die Mutter mit der Todesnachricht, 
welches neben Herrn von Hunolftein auch Herr Feuillet de Conches 
mittheilt, befteht außer einer Bitte um gute Rathſchläge am 
Schluffe, wörtlih und ausſchließlich zunächſt aus zwei Säten ber 
Gazette und fodanı aus dem von Frau von Campan erzählten 
Worte: Nous sommes epouvantes de regner si jeunes. „Et 
, voil& justement comment on £&crit l’histoire* citirte oben 
Herr Feuillet de Conches. 

Nah der Thronbefteigung war eine der erften Sorgen Lud⸗ 
wig’8 XVL, die langwierigen Streitigkeiten in der Bretagne zu 
ordnen; er jandte alfo in den legten Monaten des Iahres 1774 
den ehrwürdigen Herzog von Penthieure, um dort einer DVer- 
ſammlung der bretoniſchen Stände zu präfidiren, und der Herzog, 
der fih von feiner Schwiegertodter, der Fürftin von Lamballe, 
nad) Rennes begleiten Tieß, Löfte feine Aufgabe in der erfreulich- 
ften Weile. Nun bringt Herr Feuillet de Conches einen Brief, 
welden die Königin an Frau von Lamballe in die Bretagne ge- 
ſandt haben foll, um ihr zu den Erfolgen der Miffion des Her- 
30988 Glück zu wünſchen. Auffallend an dieſem Briefe ift nur 
eines, nämlich das Datum, December, nicht 1774, fondern 1775, 
und auch Herr Feuillet de Conches hat den Fehler nicht bemerft, 
jondern ftellt den Brief in feiner chronologiſchen Reihenfolge an 
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den Schluß des Jahres 1775. Es ift num jehr möglid, daR 
lediglich ein „lapsus* der Königin hier vorliegt; Herr Feuillet 
de Condes ift bei fonftigen Schwierigkeiten zu diefem Auskunfts⸗ 
mittel ebenfo bereit wie anderwärts zu einem Recurs auf die 
Grillen ihrer Schwangerſchaft. 

Indeffen weiß id nit, ob es mit feiner fonftigen Ber- 
ehrung der Künigin ganz verträglich ift, feine zweifelhaften Briefe 
in folcher Weiſe auf ihre Koften zu deden: vielleicht ift ihm in 
diefem Sinne eine andere Auskunft felbft willfommen, die id 
freilih nit behauptend, fondern nur fragend proponiren möchte. 
Die Gazette, mit welder feine Marie-Antoinette nun doch ein- 
mal auf gutem Fuße fteht, bringt ebenfalls einen Bericht über 
die Milfion Penthievres und ſpendet dem Herzog und der Frau 
von Lamballe nicht geringeres Lob als die Königin in dem frag- 
lihen Briefe; fie erzählt diefe Dinge in einer Correfpondenz vom 
legten December, veröffentlicht den Bericht aber erſt im Januar⸗ 
befte 1775. Muß nun einmal ein lapsus ftattgefunden haben, 
könnte man nicht anftatt der Königin an einen Autographenkünftler 
denken, welder für fein Datum den Monat aus der Eorrejpon- 
benz, das Jahr aus dem Titel der Gazette genommen hätte? 

Doch ih breche ab. Herrn Teuillet de Conches zu über: 
zeugen, darf ih mir unter feinen Umftänden ſchmeicheln; für den 
unbefangenen Xejer muß ih längſt fürdten, Wafler in das Meer 
getragen zu haben, 

Ich reſumire. 

Die bisher beſprochenen Briefe Marie Antoinette's in den 
Sammlungen der Herren Graf von Hunolſtein und Feuillet de 
Conches entbehren jeder äußern Beglaubigung; Niemand weiß, 
wie ſie aus den Händen der Adreſſaten und ihrer Rechtsnachfolger 
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in den Beſitz jener Sammler gefommen find. Was Herr Feuillet 
de Conches in diefer Hinficht mittheilt, ift ungenügend oder 
unrichtig. 

Dieſe Briefe ſind, ſoweit wir ſie kennen, in anderem For⸗ 
mat, mit anderer Datirung, anderer Anrede, anderer Unterſchrift 
und in anderer Handſchrift geſchrieben, als die echten Briefe 
Marie Antoinette's aus der fraglichen Zeit. 

Sie zeigen andern Styl, andere Denk- und Redeweiſe, an- 
dere und zum Theil der Wahrheit entgegengefette perfünliche Be- 
ziehungen der Fürftin. 

Sie enthalten zahlreiche Fehler und Widerſprüche gegen die 
echten Briefe und den geſchichtlichen Beſtand einzelner Thatſachen. 

Sie ftellen ihren Inhalt zum bei weitem größten Theile aus 
befannten Quellen, den Memoiren der Frau von Campan umd 
der Gazette de France, zuweilen in wörtliher Wiederholung 
und nicht jelten mit groben Mißverftändniffen ihres Originales 
zujammen. 
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jo wenig aud ein ſolcher Gedanke zu dem Bilde Elifabeth’3 nach 
der ropaliftiichen Ueberlieferung paffen würde. 

Bon größerem Werthe für die Geſchichte der Revolution ift die 
aus dem Archiv des Erzherzogs Albrecht entnommene Correſpon⸗ 
denz zwiſchen dem Saifer Leopold und der Erzherzogin Marie 
Shriftine in Brüffel, fowie eine Reihe von Documenten aus 
dem Stodholmer und Moskauer Archiv, Berichte des Grafen 
Ferſen über die Beftrebungen des franzöfiihen, Wiener und Ber- 
liner Hof8 zur Belämpfung der Revolution, Briefe der emigrir- 
ten Prinzen, Breteuil’s, Naffau-Siegen’s, endlih ein Theil der 
Correfpondenz zwiſchen Marie Antoinette und dem Grafen Mercy 
aus dem Wiener Staatsardiv. Im Allgemeinen beftätigen fie 
durdaus das bisher befannte Verhältniß: die Emigranten, von 
Rußland und Schweden unterftügt, drängen zum jofortigen An- 
griff auf das revolutionäre Frankreich, unter der Führung des zum 
Negenten zu beftellenden Grafen von Provence; Marie Antoinette 
und Ludwig XVI. wollen von einem Herportreten der Emigranten 
nicht hören, fondern hoffen durch einen Congreß der Mächte und 
militäriſche Demonstrationen die Jacobiner ohne wirkliche Waffen- 
gewalt einzuſchüchtern; Kaiſer Xeopold ſpricht fein Einverftändniß 
mit diefem Plane eines Congreffes aus, hält aber mit der Aus- 
führung dejfelben jo viel wie irgend möglich zurüd. Im Allge- 
meinen war dies, wie gejagt, ſchon nad) den früher vorliegenden 
Quellen unzweifelhaft: die Documente der vorliegenden Samm- 
lung bringen jedoch eine Dienge intereffanter Einzelnheiten hinzu, 
weldhe den Gang der Entwidelung und die Stimmung der han⸗ 
delnden Berjonen näher beleuchten und nah allen Richtungen 
aufhellen. Leopold's Abneigung gegen den Krieg tritt noch ftärfer 
als in den andern Quellen hervor, jo daß die Königin ihn einmal 
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fogar als Verräther an ihrer Sache bezeichnet: es entſpricht dem, 
daß fie felbft und Ludwig XVL, bei allem Wunſche den Krieg zu 
vermeiden, doch ſchon feit December 1791 die entgegengefekte 
Eventualität viel beftimmter, als die bisherigen Quellen zeigten, 
in das Auge gefaßt und für diefen Fall ihre ganze Hoffnung auf 
den Sieg der Tremden gefegt haben. 

Wie wir in einer frühern Erörterung bemerkten, zeigte ver 
dritte Band einen erfreulichen Fortſchritt gegen die beiden erften; 
der vorliegende vierte ſteht wieder höher als fein letter Vorgänger, 
und der Grund diefer Befferung ift beide Male derſelbe: in jedem 
weiteren Bande nämlich befteht das Material immer überwiegender 
aus Abſchriften von Acten verſchiedener Staatsarchive, und immer 
weniger ift die Rede von der gepriefenen Autograpbenjammlung 
bes Herausgebers, deren falſche Schäte anfangs die prunfendften 
Suwelen des Buches geliefert hatten. “Der ganze vierte Band ent- 
hält nur einen Brief, deffen angeblihes Autograph Herr Feuillet 
als Beitandtheil „de mon cabinet“ bezeichnet. Herr Feuillet 
jelbft, obwohl er noch immer die Echtheit der früher publicirten 
apofryphen Briefe zu vertheidigen jucht, hebt jetzt doch auch mit 
möglichſtem Nahdrud hervor, daß der Werth feines Buches von 
bem Endergebniß jener Streitfrage wenig berührt werde. Ob fi 
unter den taufendfünfhundert Briefen, jagt er, melde das Buch 
enthalten fol, fünfzehn oder zwanzig zweifelhafte befinden, ift von 
geringem Belang: diefe Briefe find zwar völlig gefhichtlih, aber 
fie haben fein fo hervorragendes Intereffe, daß meinem Bude ein 
erbebliher Schaden gefhähe, wenn fie nicht darin exiftirten; fie 
bilden in jeder Hinfiht den menigft bedeutenden Beſtandtheil 
deffelben. Belanntlih war dies nit immer die Meinung weder 
des Herausgebers no des Publikums. Mit größten Nachdrucke 
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pries Herr Teuillet in der Vorrede des erjten Bandes feine Auto- 
grapben, und in der That wurde der literarifche Erfolg deſſelben 
fowie der Sammlung Hunolſtein's vor allem durch die pilanten 
Plaudereien der falihen Briefe hervorgebradt. Sei dem jedoch 
wie ihm wolle: es ift immer als ein erfreuliches Zeichen begin- 
nender Einfiht zu betrachten, daß Herr Feuillet gegemwärtig, um 
die Bedeutung feines Buches zu retten, den Werth feiner Auto- 
graphenfammlung ſelbſt Preis giebt. Ich werde mich deshalb 
in der Beleuchtung der Argumente, mit welden die Vorrede des 
Bandes auf mehr als hundert Seiten die Gründe für die Unedht- 
heit der apokryphen Stüde zu entfräften jucht, auf einige Haupt⸗ 
punfte beſchränken können. 

Der größte Theil der falſchen Briefe Marie Antoinette's iſt 
aus Bruchſtücken der Campan'ſchen Memoiren und der Gazette 
de France zuſammengeſtellt, oft in wörtlicher Wiederholung, mehr⸗ 
mals in grobem Mißverftändniffe des Inhalts: wären fie et, fo 
müßte man annehmen, die Königin und der Redacteur der Gazette 
hätten entweder Abrede genommen oder in einem ſympathiſchen 
Seelenverbande geftanden, fo daß jene Nichts an die Mutter ge- 
ſchrieben, was dieſer nicht fofort in die Zeitung aufgenommen; 
nur wäre die geheime Sympathie auf der Seite der Königin jo 
weit ſchwächer gewejen, daß die gemeinfame Kunde von ihr ver- 
fehrt und richtig nırr von dem Redacteur wieder gegeben worden 
wäre. Herr Teyillet, der offenbar gar nicht gefehen hat, worin 
die Bedeutung diefes Verhältniffes für feine Briefe Tiegt, begnügt 
ih mit den kurzen Worten:* der Umftand, daß der Inhalt der 
Briefe dur die Campan oder die Gazette beftätigt wird, beweift 
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nicht gegen, jondern für die Authenticität der Briefe. Daß diele 
iharffinnige Wahrnehmung den entſcheidenden Punkt auch nicht 
von ferne berührt, wird feines Beweifes bedürfen. Im Einzelnen 
Hagt er dann, daß man einen Brief für unecht erfläre, weil 
Marie Antoinette darin von einer Begegnung mit dem Herzog 
pon Choijeul rede, während die Gazette an der betreffenden Stelle 
die Anweſenheit defjelben bei jener feierlihen Zujammenfunft des 
Hofes nicht erwähne; mit unmiderlegliden Gründen erörtert er, 
daß dieſe Nichterwähnung nichts beweije, daß Choijeul immerhin 
zugegen gewejen fein könne. Wir haben nidht3 einzumenden, nur 
thut e8 bei unjerer Streitfrage nichts zur Sache. Denn Teines- 
wegs, weil die Gazette den Herzog nicht erwähnt, halten wir den 
Brief für unecht: gerade umgekehrt, weil fie ihn erwähnt, und 
nur an einer andern Stelle erwähnt, und dev Brief dann die 
beiden Artifel vertehrter Weiſe zufammenjhmilzt. Hiervon hütet 
ſich Herr Feuillet zu reden: es bleibt aljo trog feiner an ſich ganz 
richtigen ‘Differtation bei der Linechtheit des Briefes. 

Ein weiteres Argument gegen die Echtheit der Feuillet'ſchen 
Briefe war der Umftand, daß ein großer Theil derſelben, angeb- 
lid) aus den erjten Jahren nach Antoinette's Ankunft in Verſailles, 
an ihre Schwefter Marie Ehriftine gerichtet war, daß dieje alg die 
intimfte Vertraute der Dauphine in denjelden erichien und ftets 
mit den Namen Chriftine angeredet wurde. In Wahrheit aber 
hieß die Erzherzogin im Familienverkehr nicht Chriftine, fundern 
Marie, und ihr Gemahl bezeugt, daR fie bis zum Jahre 1785 
mit der Schweiter gar feine Beziehungen gehabt, daß vielmehr 
das Verhältniß beider Fürſtinnen durch böfe Zungen vergiftet 
geweſen jei. Herr Feuillet erflärt eine jolche Kälte für höchſt 
unwahrſcheinlich, erzählt aus freier Phantafie heraus, wie zärtlich 
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er fih das Verhältniß vorftelle, und widerlegt die Ausfage des 
Herzogs Albert über die Fortdauer der Spannung bis 1785 mit 
dem Nachweife, daß die beiden Schweftern in den Jahren nad} 1785, 
von 1788 His 1791, einige Briefe gemwechfelt haben. Und nun 
erft die Verwechslung der beiden Namen Chriftine und Marie! 
Die Prinzeß muß doch auch Ehriftine genannt worden fein, ruft 
er aus, denn es giebt da ein Buch des gelehrten und trefflichen 
Dr. Wolf, gegenwärtig Profeſſor der Gefchichte zu Grak in Steier- 
mark, und in diefem Buche redet Dr. Wolf ftets von der Erz- 
berzogin, nit Marie, jondern Chriftine. Herr Dr. Wolf ift ein 
öſterreichiſcher Gelehrter, aljo ſcheint es Herrn Feuillet undenkbar 
zu fein, daß er in dieſen Dingen einen Fehler machen oder fich 
ungenau ausdrüden könne; bezeichnet er die Erzherzogin mit dem 
Namen Ehriftine, fo find damit au die Briefe gebedit, welche 
denſelben Brauch befolgen. 

Gewiß, ih bin der Lebte, welder die Verdienfte meines 
geehrten Freundes Wolf geringzufhägen geneigt wäre; ich denfe, 
daß er ganz und gar befugt war, in feinem Buche von dem 
Doppelnamen Marie-Chriftine nach Belieben die eine oder die an- 
dere Hälfte zu verivenden, daß aber dag Belieben des Herrn Wolf 
nicht gleichbedeutend ift mit dem Brauche der Faiferlichen Familie, 
und wenn es fi um diefen handelt, müflen troß aller Autorität 
des Herrn Wolf die Acten der Betheiligten enticheiden. Im 
diefer Hinfiht fann nun unter anderen der neuefte Band des 
Herrn von Arneth Herren Feuillet weitere Aufklärung geben: 
überall heißt die Erzherzogin ma soeur Marie, niemals Christine, 
und Marie Antoinette redet von ihr noch im Jahre 1785 ſelbſt 
in TiebloS wegwerfendem Tone. Wenn ih nun jest wie früher 
glaube, daß aus diefen Gründen alle jene zierlihen Briefe, jene 


204 Die Briefe der Königin Marie Antoinette. 


intimeren Herzensgießungen à ma soeur Christine, à ma cheris- 
sime soeur zu verwerfen find, jo freue ih mich doppelt, für 
diefen Schluß die auch von Herrn Feuillet jo hoch geihäte Auto- 
rität des Herrn Wolf auf meiner Seite zu haben, der mir jchon 
am 28. September 1865 brieflih feine volle Zujtimmung und 
zugleid feine lebhafte Entrüftung über das neuerlih wieder mit 
falihen Autographen getriebene Unwefen ausiprad). 

Ein dritter Grund gegen die Echtheit der Briefe Tiegt in der 
Thatſache, daß ihre Daten vielfach gegen die Chronologie und ihr 
Inhalt gegen die Angaben der- echten Briefe Marie Antoinette's 
verftoßen. Gegenüber den zahlreihen von Herrn Geffroy und 
mir zujammengefteliten Belegen dieſes Berhältnifies beobachtet 
Herr Feuillet ein Verhalten, welches nach feinem vollen Berdienfte 
nicht ganz leicht zu qualificiren ift, welches man aber jedenfalls 
als ein überaus höfliches bezeihnen muß. Viele der von ihm 
publicirten Briefe enthalten eine faljche Angabe. Die Kritik 
erweiſt den Irrthum und erklärt demnach den betreffenden Brief 
für unecht. Sofort beeilt ſich Herr Feuillet den Irrthum anzuer⸗ 
kennen, aber ihn ſchleunigſt auf ſeine Schultern zu nehmen, um 
die Echtheit des Schreibens zu erretten. Aufmerkſam gemacht 
durch die Kritik, entdeckt er jetzt, daß die falſche Angabe gar nicht 
in dem Briefe ſteht. Bald iſt der Setzer oder Corrector der 
Sünder, der ſtatt des ſchlichten Wortes Monsieur die herzlichere 
Anrede mon cher Malesherbes geliefert hat; bald iſt es Herr 
Feuillet feldjt, der fih zu dem lapsus befennt, eine falſche Jah⸗ 
reszahl dem Briefe zugefegt, eine falſche Unterſchrift zerjtreuter 
Weile angehängt zu haben. In andern Fällen hat, wie Herr 
Veuillet bemerkt, ein früherer Befiter des Autographs einem un- 
datirten Brief ein unrichtiges Datum Hinzugefügt; zufällig hat 
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er dabei die Handichrift der Königin nachgeahmt und fogar einen 
Kenner wie Herrn Feuillet in diefem Punkte getäuſcht. Will 
dies alles nit Platz greifen, fo erſcheint endlih als eine gar 
nicht zu erihöpfende Hülfsquelle die Maſſe der Correcturen, mit 
denen Marie Antoinette die im Befige Herrn Feuillet's befind- 
lichen Briefconcepte bevedt haben joll. In einem Briefe ift von 
Aeußerungen Joſeph's I. die Rede; die Kritik ftellt feft, daß zu 
jener Zeit der Kaifer dies nicht gejagt haben kann; es braudt 
nur dieſes Wintes, und der geihärfte Blid des Herrn Feuillet 
entdeett unter einem Haufen von Striden und Raſuren die früher 
überjebenen Worte d’apres Maximilien: der Kaiſer giebt feine 
eigenen Anſchauungen; er wiederholt nur, was ihm der Bruder 
Mar gejagt, und alle Schwierigkeiten find gehoben. In einem 
andern Briefe nennt die Dauphine die Dubarry, dont je ne 
vous ai jamais parle Die Kritit bemerkt, Antoinette habe 
das nimmermehr gefchrieben. Ganz gewiß, ruft Herr Teuillet, 
joeben ſehe id das corrigirte Concept näher an, es fteht da 
niit jamais parle, fondern pas encore reparle, und 
alles ift in Ordnung. Leider nein, muß ihm dann aber die 
Kritif bemerken, und wiederholt ihre Bedenken. Mein Gott, ent- 
gegnet Herr Teuillet, welche Chicanen über eine Kleinigkeit — 
und erzählt num, daß er die Variante reparl& gern Preis‘ gäbe, 
da er fie aus reiner materieller Genauigfeit dem Worte parle 
jubftituirt Habe, um aber den Streit für immer zu beenden, habe 
er den Brief mehreren erfahrenen Experten vorgelegt, und vor 
diejen mit Loupen bewaffneten Luchsaugen ſei dann freilich das 
pas encore verſchwunden, dafür aber aus Gorrecturen und Din- 
tentledfen die wahre Lesart aufgetaudt: jJamais assez re- 
parle Und nun möge die Kritif weiter discutiren. 
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den Schluß des Yahres 1775. Es ift nun jehr möglid, daß 
lediglich ein „lapsus“ der Königin hier vorliegt; Herr Feuillet 
de Conches ift bei fonftigen Schwierigfeiten zu dieſem Ausfunfts- 
mittel ebenfo bereit wie anderwärts zu einem Recurs auf die 
Grillen ihrer Schwangerichaft. 

Indeffen weiß ih nit, ob e8 mit feiner fonftigen Ver⸗ 
ehrung der Königin ganz verträglich ift, feine zweifelhaften Briefe 
in folder Weiſe auf ihre Koften zu deden: vielleicht ift ihm in 
diefem Sinne eine andere Auskunft felbft willkommen, die ich 
freilich nicht behauptend, Jondern nur fragend proponiren möchte. 
Die Gazette, mit welder feine Marie-Antoinette nun doch ein- 
mal auf gutem Fuße fteht, bringt ebenfalls einen Bericht über 
die Miffion Penthievres und fpendet dem Herzog und ber Frau 
von Lamballe nicht geringeres Lob als die Königin in dem frag- 
lihen Briefe; fie erzählt diefe Dinge in einer Correſpondenz vom 
legten December, veröffentlicht den Bericht aber erft im Januar⸗ 
befte 1775. Muß nun einmal ein lapsus ftattgefunden haben, 
könnte man nicht anftatt der Königin an einen Autographenkünſtler 
denken, welder für jein Datum den Monat aus der Eorreipon- 
denz, das Jahr aus dem Zitel der Gazette genommen hätte? 

Doch ih breche ab. Herrn Feuillet de Conches zu über- 
zeugen, darf ih mir unter feinen Umſtänden ſchmeicheln; für den 
unbefangenen Leſer muß ich Längft fürchten, Wafler in das Meer 
getragen zu haben. 

Ich reſumire. 

Die bisher beſprochenen Briefe Marie Antoinette's in den 
Sammlungen der Herren Graf von Hunolſtein und Feuillet de 
Conches entbehren jeder äußern Beglaubigung; Niemand weiß, 
wie ſie aus den Händen der Adreſſaten und ihrer Rechtsnachfolger 
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in den Befig jener Sammler gefommen find. Was Herr Feuillet 
de Conches in diefer Hinfiht mittheilt, ift ungenügend oder 
unridtig. 

Diefe Briefe find, foweit wir fie fennen, in anderem For- 
mat, mit anderer ‘Datirung, anderer Anrede, anderer Unterjchrift 
und in anderer Handſchrift geichrieben, als die echten Briefe 
Marie Antoinette’3 aus der fraglichen Zeit. 

Sie zeigen andern Styl, andere Denk⸗ und Redeweiſe, an- 
dere und zum Theil der Wahrheit entgegengejeßte perjünliche Be- 
ziehungen der Fürftin. 

Sie enthalten zahlreiche Fehler und Widerſprüche gegen die 
echten Briefe und den geſchichtlichen Bejtand einzelner Thatſachen. 

Sie ftellen ihren Inhalt zum bei weiten größten Theile aus 
befannten Quellen, den Memoiren der Frau von Sampan und 
der Gazette de France, zuweilen in wörtliher Wiederholung 
und nicht felten mit groben Mißverftändniffen ihres Originales 
zufammen. 
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F. Feuillet de Conches, Louis XVI, Marie-Antoinette et Ma- 
dame Elisabeth, lettres et documents inédits. Tome de. (CXIX u. 
507 ©.) Paris 1566, Plon. 


Der vorliegende vierte Band der vielbejprocenen Samm- 
lung führt die Reihe der Briefe und Documente bis zum Ende 
des Jahres 1791 und enthält, einſchließlich einer Nachleſe von 
Schreiben älteren Datums, im Ganzen bundertvierzehn Ur— 
funden mannicfaltiger Art. Einen erheblichen Theil bilder die 
Fortſetzung der Gorrejpondenz der Prinzeſſin Elifabeth, Briefe 
an ihre Freundinnen, wie die frühern von großem Intereffe für 
den Charafter der Fürftin, im lWebrigen aber für die Kenntniß der 
Revolutionsgeſchichte von geringer Erheblichkeit. Pikant tft eine 
Aeußerung der Prinzeffin in einem Briefe vom 9. December über 
gewiſſe feltfame Unterredungen, die fie mit Petion gehabt und 
nicht ungern wieder anknüpfen möchte, um zu jeben, ob ev noch 
vejfelben Sinnes jei: man fünnte beinahe vermuthen, daß eime 
berufene Stelle in Petion’s Bericht über die Nüdreife von Va— 
rennes nicht, wie man bisher geglaubt, eine nichtswürdige und 
aus der Luft gegriffene Aufjchneiderei gewejen, jondern durch 
eine berechnete Haltung der Prinzeffin veranlaft worden iſt — 
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jo wenig auch ein folder Gedanke zu dem Bilde Elifabeth’s nach 
der royaliſtiſchen Ueberlieferung paſſen würde. 

Von größerem Werthe für die Geſchichte der Revolution iſt die 
aus dem Archiv des Erzherzogs Albrecht entnommene Correſpon⸗ 
denz zwiſchen dem Kaiſer Leopold und der Erzherzogin Marie 
Chriſtine in Brüſſel, ſowie eine Reihe von Documenten aus 
dem Stockholmer und Moskauer Archiv, Berichte des Grafen 
Ferſen über die Beſtrebungen des franzöſiſchen, Wiener und Ber⸗ 
liner Hofs zur Bekämpfung der Revolution, Briefe der emigrir⸗ 
ten Prinzen, Breteuil's, Naſſau⸗Siegen's, endlich ein Theil der 
Correſpondenz zwiſchen Marie Antoinette und dem Grafen Mercy 
aus dem Wiener Staatsarchiv. Im Allgemeinen beſtätigen ſie 
durchaus das bisher bekannte Verhältniß: die Emigranten, von 
Rußland und Schweden unterſtützt, drängen zum ſofortigen An⸗ 
griff auf das revolutionäre Frankreich, unter der Führung des zum 
Regenten zu beſtellenden Grafen von Provence; Marie Antoinette 
und Ludwig XVI. wollen von einem Hervortreten der Emigranten 
nicht hören, ſondern hoffen durch einen Congreß der Mächte und 
militäriſche Demonſtrationen die Jacobiner ohne wirkliche Waffen⸗ 
gewalt einzuſchüchtern; Kaiſer Leopold ſpricht ſein Einverſtändniß 
mit dieſem Plane eines Congreſſes aus, hält aber mit der Aus- 
führung deſſelben fo viel wie irgend möglich zurüd. Im Allge- 
meinen war dies, wie gejagt, Schon nach den früher vorliegenden 
Quellen unzweifelhaft: die Documente der vorliegenden Samm- 
lung bringen jedoch eine Menge intereffanter Einzelnbeiten hinzu, 
welche den Gang der Entwidelung und die Stimmung der han⸗ 
delnden Perſonen näher beleuchten und nad allen Richtungen 
aufhellen. Leopold's Abneigung gegen den Krieg tritt noch ftärfer 
als in den andern Quellen hervor, fo daß die Königin ihn einmal 


200 Die Briefe ter Königin Marie Antoinette 


jogar als Berräther an ihrer Sade bezeichnet: es entſpricht dem, 
daß fie jelbft und Ludwig XVL, bei allem Wunſche den Krieg zu 
vermeiden, doch ſchon jeit December 1791 die entgegengejeßte 
Eventualität viel bejtimmter, als die bisherigen Quellen zeigten, 
in das Auge gefaßt und für diefen Fall ihre ganze Hoffnung auf 
den Sieg der Fremden gejett haben. 

Wie wir in einer frühern Erörterımg bemerften, zeigte der 
dritte Band einen erfreuliden Fortſchritt gegen die beiden criten; 
der vorliegende vierte fteht wieder höher als jein letter Vorgänger, 
und der Grund dieſer Befferung ift beide Male derfelbe: in jedem 
weiteren Bande nämlid) beſteht das Material immer überwiegender 
aus Abjhriften von Acten verſchiedener Staatsardive, und immer 
weniger ift die Rede von der gepriefenen Autograpbenfammlung 
des Herausgebers, deren falſche Schäge anfangs die prunfendften 
Juwelen des Buches geliefert hatten. ‘Der ganze vierte Band ent» 
hält nur einen Brief, deſſen angeblihes Autograph Herr Feuillet 
als Beftandtheil „de mon cabinet* bezeichnet. Herr Feuillet 
jelöft, obwohl er noch immer die Echtheit der früher publicirten 
apofryphen Briefe zu vertheibigen ſucht, hebt jett doch auch mit 
möglihftem Nachdruck hervor, daß der Werth feines Buches von 
dem Endergebniß jener Streitfrage wenig berührt werde. Ob fid 
unter den taufendfünfhundert Briefen, jagt er, welde das Buch 
enthalten fol, fünfzehn oder zwanzig zweifelhafte befinden, ift von 
geringem Belang: diefe Briefe find zwar völlig geſchichtlich, aber 
fie haben fein fo hervorragendes Interefje, daß meinem Bude ein 
erhebliher Schaden gefhähe, wenn fie nicht darin exiſtirten; fie 
bilden in jeder Hinfiht den wenigft bedeutenden Beftandtbeil 
deffelben. Belanntlih war dies nit immer die Meinung weder 
des Herausgebers noch des Publitums. Mit größtem Nachdrude 
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pries Herr Feuillet in der Vorrede des erften Bandes feine Auto- 
graphen, und in der That wurde der literariſche Erfolg deſſelben 
ſowie der Sammlung Hunolſtein's vor allem durch die pilanten 
Plaudereien der falſchen Briefe hervorgebradt. Sei dem jedoch 
wie ihm wolle: es ift immer als ein erfreuliches Zeichen begin- 
nender Einfiht zu betrachten, daß Herr Feuillet gegenwärtig, um 
die Bedeutung feines Buches zu retten, den Werth feiner Auto- 
graphenſammlung felbjt Preis giebt. Sch werde mich deshalb 
in der Beleuchtung der Argumente, mit welchen die Vorrede des 
Dandes auf mehr als hundert Seiten die Gründe für die Unecht⸗ 
heit der apokryphen Stüde zu entkräften jucht, auf einige Haupt⸗ 
punkte befehränfen können. 

Der größte Theil der falſchen Briefe Marie Antoinette'3 ift 
aus Brucftüden der Campan'ſchen Memoiren und der Gazette 
de France aufammengeftellt, oft in wörtliher Wiederholung, mehr⸗ 
mals in grobem Mißverſtändniſſe des Inhalts: wären fie echt, jo 
müßte man annehmen, die Königin und der Redacteur ber Gazette 
hätten entweder Abrede genommen oder in einem ſympathiſchen 
Seelenverbande geftanden, jo daß jene Nichts an die Mutter ge» 
ihrieben, was dieſer nicht fofort in die Zeitung aufgenommen ; 
nur wäre die geheime Sympathie auf der Seite der Königin ſo 
weit ſchwächer gewefen, daß die gemeinfame Kunde von ihr ver- 
fehrt und richtig nur von dem Redacteur wieder gegeben worden 
wäre. Herr Fepillet, der offenbar gar nicht gejehen hat, worin 
die Bedeutung diefes Verhältniſſes für feine Briefe Tiegt, begnügt 
fih mit den kurzen Worten:* der Umftand, daß der Inhalt der 
Driefe durch die Campan oder die Gazette betätigt wird, beweift 
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nicht gegen, jondern für die Authenticität der Briefe. Daß dieſe 
Iharfiinnige Wahrnehmung den entſcheidenden Punkt auch nicht 
von ferne berührt, wird feines Beweiſes bedürfen. Im Einzelnen 
Hagt er dann, daß man einen Brief für unecht erkläre, weil 
Marie Antoinette darin von einer Begegnung mit dem Herzog 
von Choifeul rede, während die Gazette an der betreffenden Stelle 
die Anweſenheit defielben bei jener feierlichen Zuſammenkunft des 
Hofes nicht erwähne; mit ummiderleglihen Gründen erörtert er, 
daß diefe Nichterwähnung nichts beweiſe, daß Choifeul immerhin 
zugegen gewejen jein könne. Wir haben nichts einzumenden, nur 
thut es bei unjerer Streitfrage nichts zur Sade. Denn feines- 
wegs, weil die Gazette den Herzog nicht erwähnt, halten wir den 
Drief für unedt: gerade umgefehrt, weil fie ihn erwähnt, und 
nur an einer andern Stelle erwähnt, und der Brief dann die 
beiden Artifel verfehrter Weiſe zuſammenſchmilzt. Hiervon hütet 
ſich Herr Feuillet zu reden: es bleibt aljo troß feiner an fich ganz 
richtigen Differtation bei der Unechtheit des Briefes. 

Ein weiteres Argument gegen die Echtheit der Feuillet'ſchen 
Briefe war der Umftand, daß ein großer Theil derjelben, angeb- 
lid) aus den erften Jahren nad) Antoinette's Ankunft in Verfailles, 
an ihre Schwefter Marie Chriftine gerichtet war, daß dieje als die 
intimfte Vertraute der Daupdine in denjelben erſchien und ftets 
mit den Namen Chriftine angeredet wurde. In Wahrheit aber 
hieß die Erzherzogin im Familienverkehr nicht Chriftine, jondern 
Marie, und. ihr Gemahl bezeugt, daß fie bis zum Jahre 1785 
mit der Schweiter gar feine Beziehungen gehabt, daß vielmehr 
das Verhältniß beider Fürjtinnen durch böſe Zungen vergiftet 
gewejen ſei. Herr Feuillet erklärt eine ſolche Kälte für höchſt 
unwahrſcheinlich, erzählt aus freier Phantafie heraus, wie zärtlich 
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er fih das Verhältniß vorftelle,. und widerlegt die Ausfage bes 
Herzogs Albert über die Fortdauer der Spannung bis 1785 mit 
dem Nachweife, daß die beiden Schweftern in den Jahren nad) 1785, 
von 1788 His 1791, einige Briefe gewechfelt haben. Und nun 
erft die Verwechslung der beiden Namen Chriftine und Marie! 
Die Prinzeß muß doch auch Chriſtine genannt worden fein, ruft 
er aus, denn es giebt da ein Buch des gelehrten und trefflichen 
Dr. Wolf, gegenwärtig Profeſſor der Geſchichte zu Grag in Steier- 
mark, und in diefem Buche redet Dr. Wolf ftet3 von der Erz- 
herzogin, nicht Marie, jondern Chriftine. Herr Dr. Wolf ift ein 
öfterreihifher Gelehrter, alſo ſcheint es Herrn Feuillet undenkbar 
zu jein, daß er in diefen Dingen einen Fehler maden oder fi) 
ungenau ausdrüden könne; bezeichnet er die Erzherzogin mit dem 
Namen Chriftine, jo find damit auch die Briefe gedeckt, welde 
denſelben Brauch befolgen. 

Gewiß, ih bin der Letzte, welder die Verdienfte meines 
geehrten Freundes Wolf geringzufhägen geneigt wäre; id} denfe, 
daß er ganz und gar befugt war, in feinem Buche von dem 
Doppelnamen Marie-Chriftine nad Belieben die eine oder die an- 
dere Hälfte zu verwenden, daß aber das Belieben des Herrn Wolf 
nicht gleichbedeutend ift mit dem Brauche der kaiſerlichen Familie, 
und wenn es fich um diefen handelt, müffen trotz aller Autorität 
des Herrn Wolf die Acten der Betheiligten entſcheiden. In 
diejer Hınfiht Tann nun unter anderen der neuefte Band des 
Herrn von Arneth Heren Feuillet weitere Aufflärung geben: 
überall heißt die Erzherzogin ma soeur Marie, niemals Christine, 
und Marie Antoinette redet von ihr no im Jahre 1785 felbit 
in lieblos wegwerfendem Zone. Wenn ih nun jegt wie früher 
glaube, daß aus diefen Gründen alle jene zierlihen Briefe, jene 
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intimeren Herzensgießungen a ma soeur Christine, & ma cheris- 
sime soeur zu verwerfen find, jo freue ih mich doppelt, für 
diefen Schluß die au von Herrn Teuillet jo hoch geihäte Auto- 
rität des Herrn Wolf auf meiner Seite zu haben, der mir ſchon 
am 28. September 1865 brieflih feine volle Zujtimmung und 
zugleich feine Lebhafte Entrüftung über das neuerlich wieder mit 
falſchen Autographen getriebene Unwejen ausiprad). 

Ein dritter Grund gegen die Echtheit der Briefe Tiegt in der 
Thatſache, daß ihre Daten vielfach gegen die Chronologie und ihr 
Inhalt gegen die Angaben der- echten Briefe Marie Antoinette's 
verjtoßen. Gegenüber den zahlreiden von Herrn Geffroy und 
mir zujammengejtellten Belegen dieſes Verhältniſſes beobachtet 
Herr Feuillet ein Verhalten, welches nad feinem vollen Verdienite 
nicht ganz leicht zu qualificiven ift, welches man aber jedenfalls 
als ein überaus Höfliches bezeichnen muß. Diele der von ihm 
publicirten Briefe enthalten eine faliche Angabe. Die Kritit 
erweilt den Irrthum und erklärt demnach ven betreffenden Brief 
für unecht. Sofort beeilt ſich Herr Feuilfet den Irrthum anzuer- 
kennen, aber ihn ſchleunigſt auf feine Schultern zu nehmen, um 
die Echtheit des Schreibens zu erretten. Aufmerfian gemacht 
durch die Kritik, entdedt er jeßt, daß die falfche Angabe gar nicht 
in dem Briefe fteht. Bald ift der Seker oder Eorrector der 
Sünder, der ftatt des jchlihten Wortes Monsieur die herzlichere 
Anrede mon cher Malesherbes geliefert hat; bald ift e8 Herr 
Feuillet felöft, der fih zu dem lapsus befennt, eine faljhe Iah- 
reszahl dem Briefe zugefeßt, eine falſche Unterſchrift zerjtreuter 
Weife angehängt zu haben. In andern Fällen hat, wie Herr 
Feuillet bemerkt, ein früherer Befiger des Autographs einem un⸗ 
datirten Brief ein unrichtiges Datum Hinzugefügt; zufällig hat 


Die Briefe der Königin Marie Antoinette. 205 


er dabei die Handſchrift der Königin nachgeahmt und fogar einen 
Kenner wie Heren Zeuillet in diefem Punkte getäufht. Will 
dies alles nicht Platz greifen, jo erfcheint endlih als eine gar 
nicht zu erihöpfende Hülfsquelle die Maſſe der Correcturen, mit 
denen Marie Antoinette die im Befige Herren Feuillet's befind- 
lichen Briefconcepte bevedt haben joll. In einem Briefe ift von 
Aeußerungen Joſeph's II. die Rede; die Kritik ftellt feit, daß zu 
jener Zeit der Kaiſer dies nicht gelagt haben kann; es braucht 
nur diefes Winkes, und der geihärfte Blid des Herrn Feuillet 
entdeckt unter einem Haufen von Strihen und Rafuren die früher 
überjehenen Worte d’apres Maximilien: der Kaifer giebt feine 
eigenen Anſchauungen; er wiederholt nur, was ihm der Bruder 
Mar gejagt, und alle Schwierigkeiten find gehoben. In einem 
andern Briefe nennt die Daupbine die Dubarry, dont je ne 
vous ai jamais parle Die Kritif bemerkt, Antoinette habe 
das nimmermehr gefährieben. Ganz gewiß, ruft Herr Feuillet, 
joeben jehe ih das corrigirte Concept näher an, es fteht da 
nit jamais parle, fondern pas encore reparle, und 
alles ift in Ordnung. Leider. nein, muß ihm dann aber die 
Kritit bemerken, und wiederholt ihre Bedenken. Mein Gott, ent- 
gegnet Herr Feuillet, welde Chicanen über eine Kleinigfeit — 
und erzählt nun, daß er die Variante reparle gern Preis gäbe, 
da er fie aus reiner materieller Genauigkeit dem Worte parle 
jubftituirt habe; um aber den Streit für immer zu beenden, habe 
er den Brief mehreren erfahrenen Experten vorgelegt, und vor 
diefen mit Zoupen bewaffneten Luchsaugen fei dann freilich das 
pas encore verfhmwunden, dafür aber aus Correcturen und Din 
tenfledfen die wahre Lesart aufgetaudt: jJamais assez re- 
parle Und nun möge die Kritif weiter discutiren. 
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Wie Ieder fieht, giebt e8 bei diefen wunderbaren Operationen 
nur zwei Möglichkeiten. Entweder ift Herr Teuillet, ſei es durch 
Flüchtigkeit, ſei es durch mangelhafte Bildung unfähig, alte Ma- 
nuferipte richtig zu leſen und Biftoriiche ‘Documente genau zu 
copiren, und dann iſt feine Ausgabe für wiflenfchaftlihe Be⸗ 
nutzung werthlos; oder er bearbeitet die ihm vorliegenden Texte 
nad) feiner literariſchen Convenienz, und dann verſchwindet vol- 
lends für feine Autographenſammlung jeglide Gewähr der Edit- 
beit. Mit größter Unbefangenbeit gejteht es Herr Feuillet für 
eine Anzahl der Varianten ein, daß diefer letztere Fall vorliegt, 
daß er jelbft nad den Ausftellungen der Kritit die betreffenden 
Aenderungen gemacht habe. Nachdem von feinem erften Bande 
eine Anzahl Eremplare verfauft waren, wurden die erften kriti- 
iden Zweifel laut; die Wirkung auf Herrn Feuillet war diefelbe 
wie oben; er ließ fich belehren, corrigirte eine Anzahl der vor- 
bandenen Sehler heraus, und veranftaltete dann einen neuen Ab- 
dru des verbefferten Textes, der jedoch als folder weber auf 
dem Titel noch anderwärts bezeichnet war, fo daß jetzt die Exem⸗ 
plare beider Gattungen promiscue durch die Welt gingen, bis 
Herr Geffroy im Temps die Differenz derjelben, 3. DB. binficht- 
li der Unterjrift der Königin zur Spradie bradte.* I est 
au moins singulier, jagt Herr Feuillet jegt, qu’on pretende 
me faire un reproche de la bonne foi avec laquelle j'ai 


* Herr Feuillet ift höchſt befrembet, daß es mir nicht gelungen fei, mir 
ein Eremplar des zweiten Abdrudes zu verichaffen, und meint, daß ich mich 
nur an feinen Berleger hätte wenven follen. Ich lann ihm Darauf nur mit 
ber Berſicherung antworten, daß ber zweite Abtrud für mich zuerft bei Herrn 
Jung-Treuttel, dann bei Herm Durand beftellt worben ift, daß ich beibe 
Male den erften Abbrud erhalten, beide Male ihn zurüd gefandt unt aufs 
neuc den zweiten geforvert, unb beide Male biefen nicht erlangt babe. 
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tenu compte, dans un second tirage, des critiques qu’avait 
provoquees le premier. Pour qui donc mes adversaires 
ecrivent-ils, s’ils sont si etonnes de l’accueil fait à leurs 
observations? ‘Deutlider, jheint es, kann man nicht erklären, 
daß feine Autographen die fehlerhafte Lesart enthalten, die über 
ihre Unechtheit enticheidet, und daß an deren Stelle Herr Feuillet 
im Drude die richtige ſelbſt fubjtituirt hat. Heute alſo gefteht 
er, daß einige Beftandtheile der Texte, die er vor zwei Jahren 
ohne weiteres als die Briefe Marie Antoinette? publicirt hat, 
nicht von der Künigin, fondern von ihm felbft gefchrieben worden 
find; wie groß ift jet die Garantie, daß er zwei Jahre weiter 
folde Geftändniffe niht in no größerem Umfange maden wird? 

Die Autographen des Herrn Feuillet waren weiterhin als 
unecht bezeichnet worden, auch deshalb, weil fie ſich in der äußeren 
Form von den echten Wiener Briefen nah allen Richtungen 
unterf&hieden. Man hatte bemerkt, daß die Fürftin zwar in offi- 
ciellen oder geichäftlihen Ausfertigungen die Unterfchrift Marie 
Antoinette gebraude, aber alle echten Briefe an ihre Verwandten 
entweder gar nicht oder nur Antoinette unterzeichne, jo daß die 
Anwendung des ‘Doppelnamens in angebliden Briefen an die 
Mutter und Schwefter die Unechtheit erweife. SKeineswegs, ruft 
dagegen Herr Teuillet, hier ift eine ganze Reihe von Unterzeich⸗ 
nungen des Doppelnamens: und damit bringt er zum Schuße 
jeiner Bamiliencorrefpondenz eine Anzahl von Contracten und 
Rechnungen, die natürlich ftets Marie Antoinette gezeichnet find. 
Man hatte gefragt, ob das ein echter Brief einer ‘Dauphine von 
Frankreich fein könne, wo der Trauerrand durch Beſtreichen der 
Papierkante mit Dinte hergeſtellt ſei. Zweifellos, antwortet Herr 
Feuillet, die Kritiker hätten lernen ſollen, daß erſt Marie An- 
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toinette den Gebraud der Trauerränder in Frankreich einführte, 
und daß es aljo, ehe ſchwarz decorirtes Papier im Handel zu 
haben war, eine Weile dauerte, während welder Zeit man fid 
in der angegebenen Weife behalf — wieder eine jehr vortreffliche 
Argumentation, die nur an dem einzigen Fehler leidet, daß gerade 
die Perfon, um die es fi handelt, daß Marie Antoinette gerade 
in der fragliden Zeit von 1774 nad Ausweis des Wiener Ar- 
chives im Beſitze des anftändigften Trauerpapieres war, daß 
gerade fie aljo zu jenem unreinlihen Nothbehelf feine Veranlaſ⸗ 
jung batte, 

Die Hauptfahe aber bei diefen Schwierigfeiten war, daß 
alle von den Herren Feuillet und Graf Hunolftein producirten 
Autographen der Königin die Handſchrift ihrer letzten Lebensjahre 
zeigten, während in den echten Briefen von 1770 bis 1780 eine 
äußerſt ſchwankende, jedoch von der fpäteren völlig verjchiebene 
Schrift ſichtbar ift. Diefe Differenz ift natürlich ganz entſcheidend 
gegen die Echtheit der Feuillet’\chent Autographen, und es ijt denn 
beinahe rührend zu jehen, mit welcher wortreichen Gravität Herr 
Feuillet hier am harten Holze arbeitet. Es hieße jedoch die G&e- 
duld des Leſers mißbrauchen, wenn wir ihm durch alle Windungen 
feines Beweijes folgen wollten: genug, das Ergebniß ift, freilich 
habe Antoinette in ihren erften Jahren eine ganz andere Schrift 
gehabt als in ihren letzten, jene fei denn fo garitig gewejen, daß 
fie fih nad dem Beifpiel vieler franzöfifcher Herrſcher einen „se- 
cretaire de la main“ angeſchafft, einen Secretär, der die Auf- 
gabe hatte, ihre Briefe in ihrem Namen zu fehreiben, alfo eine 
Handſchrift zu Tiefern, welde beſſer war als jene der jungen 
Fürstin, aber für die eigene Schrift derfelden gelten ſollte. Kin 
wahrer Wundermann, ruft bier Herr Geffroy mit Recht aus, 
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ber im Sabre 1770 die Handihrift nachahmte, welche die Königin 
im Sabre 1790 haben würde! Und wie müßte fi, ſetzen wir 
hinzu, Maria Therefia gewundert haben, wenn fie von ihrer 
Tochter abwechſelnd einen Brief in der echten kindlichen, und einen 
andern in der formirten Handfhrift des Secretärs empfing. Wie 
müffen endlich wir ung wundern, daß nur die Briefe der erftern 
Sorte fih in Wien, und nur jene der lektern ſich im Cabinet 
des Herrn Feuillet zufammen gefunden haben, ja, daß die wirklich 
abgeſandten Briefe in der echten garftigen Handſchrift ausgefertigt 
find, während die faubern Ausarbeitungen des Secretärs ſich als 
jene unlejerfihen, mit Correcturen und Kleckſen erfüllten Brief- 
concepte, al3 die Quelle jenes reihen Variantenſchatzes darftellen! 
Die ganze Hypotheje zerfällt alfo, wo man fie anfaßt, und nichts 
bleibt aus derſelben zurüd, als das Eingeſtändniß des Herrn 
Feuillet, daß feine angeblichen Autographen Antoinette's ſämmtlich 
die jpätere Handſchrift zeigen, folglich daß fie ſchon deshalb, foweit 
fie ein früheres Datum als 1780 tragen, ſämmtlich unecht find. 
Herr Tenillet beſchwert ſich bitterlih, daß ich während meiner 
Anweſenheit in Paris feine gütige Einladung, mi durch ben 
Augenidein von der Echtheit feiner Papiere zu überzeugen, un« 
freundlich abgelehnt habe: nun, er hat ein einfaches Mittel, meine 
Beſchämung zu vollenden, indem er die Punkte bezeichnet, deren 
Anblick meine Kritik befeitigt hätte. Bis jett fcheine ih mir ganz 
richtig berathen, wenn ich die Zeit meines Pariſer Aufenthaltes 
zu nüßlicheren Dingen als zur Befihtigung völlig werthloſer 
Papiere anwandte. 

Zum Schluffe find noch einige Worte über einen Punft er- 
forderlidh, über welden Herr Feuillet urſprünglich jede Verpflich⸗ 
tung zu Rede und Antwort abgelehnt, allmälih aber fih doch 


v. Sybel, kl. hiſtoriſche Schriften. II. 14 


210 Die Briefe der Königin Marie Antoinette. 


zu einigen Auslaffungen bequemt bat, id meine die VProvenienz 
feiner Autographen und jener des Herrn von Himolftein. Yeider 
muß ich jofort Hinzufegen, daß auch diefe neueften Erläuterimgen 
wenig befriedigend find. Einige feiner Briefe erflärt Herr Feuilfet 
von einem umngenannten Cornventsdeputirten, andere von einem 
ebenjo ungenannten Antiquar in der Kärnthner Straße zu Wien 
erworben, wieder andere auf einer Parijer Auction gekauft zu 
haben: mit folden Angaben ift natürlid nichts für ihn gewonnen, 
da weder die Wiener Antiquare nod die Barifer Auctionscom- 
miljare den Anſpruch auf Untrüglichkeit erheben. Noch übler 
jteht e3 anderwärts, wo fih die Angaben des Herrn Feuillet 
entweder unter einander oder mit den pofitiven Ausjagen Dritter 
in offenem Widerjpruche befinden. Daß er in jenem zweiten 
Abdrud des erſten Bandes mehrere Briefe der Prinzeſſin Eliſabeth 
ſtillſchweigend geändert habe, erläutert er jegt (VI, XIV) dahin, 
er habe die erſte Ausgabe nah verjtümmelten Copien gemadt, 
und erft hinterher von Herrn von Gafteja die vollftändigen Ori⸗ 
ginale empfangen; dieſes äußerft einfahe Verhältniß habe er zudem 
Ihon im Vorworte des dritten Bandes veröffentlidt. Schlägt 
nun aber der Leer die citirte Stelle des dritten Bandes nad), 
jo findet er nichts als die Notiz, Herr Feuillet habe von Herrn 
Caſtéja dreiundachtzig weitere, bisher unbefannte Briefe der Prin- 
zeffin erhalten; von den im erften Bande abgedrudten Briefen 
ift gar feine Rede. Herr Feuillet ſcheint aljo ein überaus ſchwaches 
Gedächtniß für den Inhalt feiner eignen Schriften zu haben; es 
leuchtet ein, daß damit die Gewähr für die Richtigkeit feiner that- 
ählihen Angaben überhaupt gering wird. Cine Anzahl der 
(falſchen) Briefe Marie Antoinette'3 wollte er aus einem im Wiener 
Archiv befindlichen Cahier de lettres de P’archiduchesse dauphine 
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de France entnommen haben: auf meine Bemerkung, daß ein 
ſolches Cahier in Wien nicht exiſtire, nimmt er jetzt die Miene 
an (Band IV, ©. XV), als liege Hier nur ein Streit um miß⸗ 
verftandene Worte vor; das Cahier fei allerdings nicht mehr 
volfftändig, e8 gebe nur noch Brucdftüde eines Cahiers, eben die 
von ihm mitgetheilten Briefe, diefe aber ſeien im Wiener Archiv 
vorhanden; unmöglid fünne meine Verneinung aus dem Ardive 
jelbjt ftammen; die dortigen Beamten hätten ihm vielmehr erklärt, 
die Briefe feten die letzten Reſte, recueillis dans les archives 
particulieres de Marie-Therese. Was ih darüber gejagt, 
Ihließt er, ich wiederhole und befräftige es. Die Antwort auf 
diefe Betheuerungen ijt ſehr einfach, nämlich, daß der Director 
des Archivs, Herr von Arneth, fowohl Herrn Geffroy als mir 
in der bejtimmteiten und unzmweideutigften Weile, mit der Boll- 
macht zu jeder Art der Verwendung, die Erflärung gegeben hat, 
daß weder jenes Cahier noch einer der angeblih daraus entnom- 
menen Briefe in Wien vorhanden fer. Dieje Erklärung hat Herr 
von Arneth ſodann auch öffentlich wiederholt, indem er in der 
Vorrede jeines neneften Bandes die Verfiherung giebt, daß mit 
den von ihm jeßt publicirten Briefen alles erihöpft fei, mas die 
Wiener Arhive an jolden Schäßen bewahrten. Es muß Herrn 
Feuillet überlafien bleiben, wie er diejen bündigen Ausjagen gegen» 
über die Richtigfeit der von ihm befräftigten Thatſache aufrecht 
erhalten will; wundern wird er fi nicht Tönnen, wenn wir 
Andern einftwetlen an den Angaben des verantwortlichen Beamten 
fefthalten. 

Diefe Differenzen ſetzen fi weiter fort. Herr Teuillet hat in 
Wien die Papiere des Grafen Mercy benußt und zum Theil 
copirt. In diejen finden ſich einige Billets der Königin an den 
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Grafen aus den letten Iahren vor der Revolution im Original; 
Herr von Hunofftein publicirt biefelben in feiner Sammlung 
aus angebliden Autographen, die ohne Zweifel nad) Abſchriften 
der echten Briefe fabricirt worden find; dagegen fehlen fie in 
der Sammlung des Heren Feuillet, der fie, fagte ich in meiner 
frübern Kritik, in Wien eingejehen, aber ih weiß nicht aus welchem 
Grunde verihmäht hat. Der Grund dieſes Verſchmähens, fagt 
jegt Herr Teuillet (VI, XXX) ift einfach; diefe Billets befinden 
fih nicht unter meinen damaligen Abſchriften, aljo hat man fic 
mir nicht mitgetheilt; ich habe fie erſt aus Hunolſtein's Bud 
fennen gelernt. Er wird fi auch wieder mit Herrn von Arneth 
auseinanderzujegen haben, der in jeiner Vorrede, ©. X, ganz 
pofitiv erklärt: „Fünf der Schreiben der Königin an Mercy, 
welde laut der bezügliden amtliden VBormerfung 
von Herrn Feuillet in Wien copirt wurden, find in 
die Sammlung des Herrn Grafen von Hunoljtein aufgenommen, 
wegen der daſelbſt vorkommenden, mandmal fehr wejentlidyen 
Varianten aber hier neuerdings abgedrudt worden.” Da amtlide 
Noten der hier erwähnten Art abfolut glaubwürdig find, jo muß 
Herr Feuillet diefe Copien verloren und vergeffen haben, und da 
nun Mercy's Bapiere gleih nad feinem Tode dem Wiener Archive 
einverleibt, nad den Noten defjelben aber vor Herrn Feuillet 
von Niemand fonft eingefehen worden find, fo liegt die Ver⸗ 
muthung äußerft nahe, daß eben die von Herrn Feuillet gemachten 
und ihm abhanden gefommenen Copien dem Fälſcher in die Hände 
gefallen find, welder die dem Herrn von Bunoljtein verfauften 
Autographen geſchmiedet hat. 

In wie grober Weije diefe Betrügereien betrieben worden 
find, hat in einem ſchlagenden Beijpiel Herr Geffroy nachgewieſen 
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an einem Briefe der Königin an Mercy, der neuerlih von Arneth 
vollſtändig zum Abdrud gebracht if. Aus diefem Briefe hat 
1. Sanuar 1792 Graf Ferjen einige Brudftüde für Künig 
Guſtav III. von Schweden copirt. Dieſe Copie ift jpäter einem 
Autograpden-Fabrifanten in die Hände gefallen, welcher die Er- 
gänzung der Bruchſtücke aus eigner Machtvollkommenheit, natürlich 
ganz verſchieden vom Original, vollzogen und dann das Ganze 
in die Handſchrift der Königin umgejegt hat, und diefes Mad- 
werk hat denn auch wieder Herrn von Hunolitein Geld gefoftet 
und deifen Sammlung bereihert. Die Uncechtheit erhellt jet 
handgreifli aus der Vergleihung der beiden gedrudt vorliegenden 
Driginaldriefe, und vollends unmiderjprehlih aus dem Umftande, 
da die Königin ihren Brief gar nicht jelbft gejchrieben, fondern 
einem Vertrauten dietirt hat, wie fie dies am Schluſſe der Ehiffern 
bemerkt. Auch hier aljo erſcheint die Frage: Wie hat der Fälſcher 
die von Graf Ferfen einft copirten Bejtandtheile des echten Briefes 
fennen gelernt? Ferſen's Schreiben an den König, in weldes er 
die Fragmente eingerüdt hat, war bisher, fo weit meine Kenntniß 
reiht, — doch will ich mich hierüber fehr gern belehren laffen 
— der Welt volljtändig unbekannt und ift erſt jegt von Herrn 
Feuillet als letzte Nummer feines vierten Bandes publicirt worden. 
Indeſſen ergiebt fi aus feiner im Vorwort des dritten Bandes 
abgebrudten Eorreipondenz mit dem jegigen ſchwediſchen Miniſter, 
Grafen Manderftröm, daß diefer den Brief des Grafen Berjen 
nebit einer Reihe ähnlicher Documente aus den Driginalen des 
Stodholmer Archivs im Jahre 1851 oder 1852 copirt hat, daß 
Herr Feuillet, der fhon vor 1858 mit dem Minifter in Verkehr 
geftanden, dieſen am 28. Auguft 1864 um Mittheilung des 
Ferſen'ſchen Briefes in feinem vollftändigen Umfange bittet (vous 
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me demandez, ſchreibt der Miniſter, la lettre integrale du 
comte de Fersen & Gustave III du 1 janvier 1792), daß 
aljo damals Herr Feuillet bereits Kenntniß von der Eriftenz und 
von einzelnen Theilen des Briefes gehabt hat. Wie wenn es 
auch hier ergangen wäre, wie bei jenen Billets an Mercy? wenn 
Herr Feuillet ſchon 1858 nicht blos Kenntniß, jondern auch Ab- 
ihrift von jenen Brieffragmenten genommen, dieſe Copien wie 
jeine jonftigen Autographen mit der Liberalität, die er ſtets ſich 
nahrühmt, jedem Wißbegierigen gezeigt und dadurd dem Fälſcher, 
welcher Herrn von Hunolftein betrogen, weitere Materialien ge- 
liefert hätte ? 

Auf diefes Ergebniß führen noch einige weitere Indicien. 
Unter der Reihe falſcher Briefe Marie Antoinette’s, welche Herr 
Feuillet aus der Zeit vor der Revolution publicirt bat, finden 
ih, wie man ſich erinnert, zwei dem Inhalte nad) echte, ein Brief 
an Maria Therejia 14. Juni, und einer an Joſeph IL. 20. De⸗ 
cember 1777. Beide Briefe publicirt Herr Feuillet nad den 
angeblihen autographen Originalen, deren eines er in Paris bei 
einem Herrn Cherron, das andere bei jenem Wiener Antiquar 
getauft zu haben verfihert. Es iſt jhon früher bemerkt worden, 
daß dieſe Autographen ohne allen Zmeifel gefälichtes Fabrikat 
find, fie haben die Handſchrift der fpätern Jahre, Papier und 
Format wie die übrigen Fälſchungen der ganzen Reihe, eines ein 
falſches Datum, abweichend von dem Eremplar der kaiſerlichen 
Brivatbibfiothef. Zrogdem pocht Herr Teuillet auf ihren Beſitz. 
Bon Dem Briefe an die Katjerin habe man in Wien nur eine 
Eopie, er habe das Original: fei ihm dieſes richtig zugelommen, 
warum jollte die Brovenienz feiner anderen Autographen zweifel- 
haft fein? Die Thatfache, jagt er an einer andern Stelle, daß 
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ih dieſes eine befite, ift gegen meine Widerſacher ein unwider⸗ 
legliher Beweis. Die richtige Frage, die an die Stelle diefer 
Declamationen zu fegen ift, lautet, wie der Lejer längft bemerkt 
haben wird, dahin: Wie ift der Fabrifant des Autographs zu 
dem echten Inhalt gelommen? und die Antwort darauf fcheint 
aus dem Umſtande zu erhellen, daß außer den Exemplaren der 
kaiſerlichen Privatdibliothef Copien jener Briefe fih auch unter 
den Papieren des Grafen Mercy finden, den Papieren, bei welchen 
eine Archivnote Tiegt: communiques & Mr. Feuillet de Conches. 
Der Berlauf wäre dann ganz derfelbe wie oben bei den fünf 
Billets an Mercy, mit dem einzigen Unterjcdhiede, daß mit dem 
falihen Autograph, weldhes nad) den Copien des Herrn Feuillet 
angefertigt worden, dieſes Mal nit Herr Graf Hunoljtein 
jondern Herr Feuillet felbit betrogen worden wäre. Ich verberge 
mir nit, wie vielen meiner Leſer eine jolche Bereitwilligfeit, ſich 
mit dem eignen Material betrügen, mit den eignen Kohlen röften 
zu laſſen, bei einem Kenner wie Herrn Teuillet höchſt unmwahr- 
ſcheinlich dünken wird, befenne aber, daß id) eine andere Erklärung 
zu finden — foll ich fagen nicht weiß, oder nit wage? 

Herr Feuillet hat wiederholt erklärt, daß ihm die Eriftenz 
der Hunolſtein'ſchen Brieffammlung bis zum Momente ihrer Pu- 
blication unbefannt gewefen fei (Band IV, ©, XVI, XXX). 
Herr Graf von Hunoljtein ift jedoh anderer Meinung über diejen 
Punkt; in der Vorrede zu jeiner neuen Auflage thut er daruber 
eine Aeußerung, welde zwar eine fategoriihe Form vermmeibet, 
jedoch über feine Vorjtellung feinen Zweifel möglih länt: Quant 
& nous, jagt er, nous n’avons pas eu le m&me avintage de 
pouvoir visiter les archives etrangeres, et toutes les pieces 
qui font partie de notre collection, nous les avons acquises 
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depuis un certain nombre d'années, ainsi que Mr. Feuillet 
de Conches a peut-ötre pu le savoir. Herr von Hunol⸗ 
ftein alfo ift der Anficht, daß über die Eriftenz und Provenienz 
feiner — ber Hunolſtein'ſchen — Briefe Herr Feuillet wohl 
unterrichtet geweien ſei. Andere Ausfagen find dann noch weiter 
gegangen, und haben, 3. B. die Wiener Preife, 1866, 15. Februar 
geradezu gemeldet, die Hunolſtein'ſchen Papiere ſeien von Seiten 
des Herrn Feuillet dem Herrn Grafen für eine hohe Summe 
verfauft worden. Nah Allen, was wir oben über den Wider- 
Ipruch zwiſchen den Ausfagen der Herren Feuillet und von Arneth 
bemerft haben, wird auch an diejer Stelle die bloße Verfiherung 
des Herrn Feuillet nicht ferner als ausreichendes Beweismittel 
gelten fünnen: wenn ihn fein Gedächtniß Hinfichtlich feiner Wiener 
Erlebniſſe jo erheblich täuſchen konnte, fo wird es au hier in 
jeinem Intereſſe Tiegen, jeine Erklärung durch zuftimmende Er- 
läuterungen des Herrn von Hunolſtein zu befräftigen. Unſer un- 
maßgebliches Dafürhalten geht dahin — da Niemand einen Mann 
von der Bildung und der Pofition des Herren Feuillet für den 
Urheber eines Betruges halten wird, fo lange noch irgend eine 
andere Möglichkeit offen ift — es gebt dahin, daß die Materialien 
zu der Hintergehung des Herrn Grafen von Hmolftein großen: 
theil8 in der oben erörterten Weife aus den Papieren des Herrn 
Feuillet entnommen worden find, und der Fälſcher demnach den 
Herrn Grafen mit einem gewiſſen thatſächlichen Anhalt Hat ver- 
fihern können, die von ihm gelieferte Waare habe den beften 
Beweis für ihre Authenticität in ihrer Herkunft aus jener welt- 
berühmten Autographenfammlung. Unter diefer VBorausfegung 
Löft fich der Widerfpruch zwifhen den Ausjagen der beiden Herren 
von jelbft. 
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Heute wird es nun nicht leicht wieder Jemand in den Sinn 
kommen, ein zweifelhaftes Autograph mit dem Namen des Herrn 
Feuillet de Conches zu legitimiren. Sein Sammeleifer bat, 
namentlih durch die Herausgabe der Wiener und Stodholmer 
Arhivalien in den beiden Testen Bänden, der hiftorifchen Literatur 
genußt, wie jehr auch jeine Publication Hinter allen Anforderungen 
an ein wiſſenſchaftliches Urkundenbuch zurückbleibt. Die Plan- 
Iofigfeit aber, die Fahrläſſigkeit und Urtheilslofigkeit, über Die man 
bei dem Editor wegen der Bedeutung des mitgetheilten Inhaltes 
hinwegſieht, ift geradezu vernidhtend für die Autorität des Auto- 
graphenfammlers: in der Zukunft wird für jedes jonft nicht Te- 
gitimirte Document feine Herfunft aus dem Cabinet des Herrn 
Teuillet nicht eine Gewähr der Echtheit, fondern eine Aufforderung 
zur mißtrauiſchſten Prüfung fein. 
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Der Anſicht, welche ich über die Politik Kaiſer Leopold's von 
1790 bis 1792 aus preußiſchen, holländiſchen und engliſchen 
Acten in meiner Geſchichte der Revolutionszeit aufgeſtellt, hat 
Ernſt Herrmann in Marburg mehrmals und mit nachdrücklichem 
Eifer widerſprochen. Ich bin zwei Jahre lang durch äußere 
Hinderniſſe abgehalten worden, auf die Controverſe zurückzu⸗ 
kommen, und muß alſo damit beginnen, den Stand der Streit⸗ 
frage, welche für die Geſammtanſicht jener verhängnißvollen Zeit 
entſcheidend iſt, dem Leſer zu vergegenwärtigen. Zu dieſem Zwecke 
erlaube ich mir einige Sätze aus einem im December 1860 
gehaltenen akademiſchen Vortrage einzurücken. 

Nach der früher ziemlich allgemein herrſchenden Auffaſſung 
wäre Kaiſer Leopold der erſte und wirkſamſte Gegner der franzöſiſchen 
Revolution geweſen. Er hätte, kaum der Gefahr eines orienta⸗ 
liihen Krieges entronnen, das dort erlangte Einvernehmen mit 
Preußen jofort dazu benutt, um den Kreuzzug gegen die Revolution 
zu predigen, und auf Antreiben der franzöfiihen Emigranten zu 
Pillnitz den berüdtigten Bundesvertrag mit Preußen zu Stanbe 
gebradt, für den auch Rußland und England zu werben, feine 
dbringendfte Sorge gewejen. Darauf habe er, um Frankreich 
weiter noch die Gehäffigfeit der formellen Offenfive zuzumälzen, 
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mit der Kriegserflärung gezaudert, aber unaufhörlich die Revolution 
dur) Anfeuerung der Emigranten und deutichen Fürften genedt 
und bedroht, bis die Nationalverfammlung endlih dur ihr 
geharnifchtes Auftreten dem unwürdigen Spiele ein Ende mit 
Schreden gemacht habe. 

Was Polen betrifft, fo follte Preußen, früher auf geipanntem 
Fuße gegen Defterreih und Rußland, ſeit 1790 die patriotijche 
Partei in Warfhau zu einer Reform ihrer Verfaſſung angetrieben 
Haben; in Folge deſſen wäre dort der Staatsftreid) vom 3. Mat 
1791 eingetreten, zu höchſtem Verdruſſe der beiden Kaijerhöfe, 
die nichts mehr gehaßt hätten, als das Emporkommen Polens 
aus der bisherigen Zerrüttung zu einer liberalen und geordneten 
Monardie. Während nun aber Polen alle Hoffnung auf die 
fernere Unterjtütung Preußens gefegt habe, jei dieſes durch das 
Schreckbild des franzöfiihen Sacobinertfums von Leopold zu der 
Pillniger Convention verlodt worden, und damit aus dem liberalen 
in das despotifche Yager mit Sad und Pad binübergegangen. 
Einmal zum Kriege gegen Frankreich entichloffen, habe man weder 
Willen nod Kräfte für den Dften Europas verfügbar gehabt, 
und folglid Polen den Gewaltthaten Rußlands überlaffen; jo 
jeien im Sommer 1792 gleichzeitig die deutſchen Heere gegen 
die Parifer Demofraten und die ruffifhen gegen die Warfchauer 
Liberalen aufgebrochen, und nad dem Siege der Ruffen Hätten 
zuerit Preußen, und dann aud Oeſterreich ſich nicht geſchämt, 
dur einen Theil der Beute fih für ihre ſchimpfliche Concurrenz 
belohnen zu laffen. 

Bon diefer Anfiht Hlied nah dem Ausweiſe der oben 
angeführten Acten nach Feiner Seite etwas beftehen. Nach ihnen 
bewegte ſich vielmehr die Politik des Kaifers Leopold in völlig 
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andern, ungleih reinern und freiern Bahnen. Weit entfernt 
davon, in irgend einer Beziehung durch die franzöfiihen Emigranten 
bejtimmt zu werden, hatte der Kaiſer in Franfreih nur das 
Schickſal des füniglihen Paares, Ludwig XVI. und Marie 
Antoinette's, im Auge. Um im Juni 1791 ihren Fluchtverſuch 
zu unterjtügen, machte er einige militäriide — um im Juli 
ihre Haft zu erleichtern, machte er einige diplomatiide Demon- 
fteationen. Einen weitern Inhalt hatte in diefer Hinfiht auch 
die Zuſammenkunft in Pillnig nicht, vielmehr erfuhren dort die 
Emigranten eine Ffategorifhe Abweifung. Als jener nächte Zweck 
erreicht, und Ludwig mit der Nationalverfammlung verföhnt war, 
jeßte der Kaifer fein Heer auf vollen Triedensfuß und ſprach im 
Herbfte 1791 gegen alle europäifchen Mächte die Anerkennung des 
neuen franzöfifhen Zuftandes aus, Er hatte feinen heißern Wunſch, 
als daß jeine jonft hinreichend ſchweren Sorgen nit durch eine 
Berwidlung mit Frankreich vermehrt werden möchten. Er zürnte 
ebenjojehr auf Rußland und Schweden, welde die Emigranten zum 
Angriffe auf Frankreich hegten, wie auf die Pariſer Wühler, welche 
die revolutionäre Erſchütterung in die Nachbarländer fortzuleiten 
ftrebten. Da dieje Umtriche der beiden extremen Parteien aber 
im Winter 1791—1792 immer im Wachen blieben, jo trug er 
um jo mehr Bedacht, feine junge Freundihaft mit Preußen zu 
befejtigen, und gelangte im Februar zum Abſchluſſe eines Bünd⸗ 
nifjes auf gemeinfame Vertheidigung gegen jeden Angriff. Sein 
ganzer Ehrgeiz war auch bier, Frankreich gegenüber, die Erhaltung 
des Status quo, und in derjelben confervativen Gefinnung bean- 
tragte er in Berlin zugleid) die Gewährleiftung Polens und feiner 
neuen Verfaſſung vom 3. Mai. 

Denn wenn Joſeph II. in jeinem ungeduldigen Voranftreben 
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fid unbedingt mit Rußland verbündet, und diefem Türken ımd 
Polen preisgegeben hatte, um dafür jeinerjeits Bayern und 
Serbien zu erhalten: jo war Leopold von jeher der Meinung 
gewejen, daß auf diefe Art Dejterreihs eigene Stärke weniger 
als Rußlands drüdende Uebermacht vermehrt werden würde. 

Cr verzichtete aljo gerne auf jede eigene Vergrößerung, und 
trennte ſich jhon 1790 thatſächlich von den ruſſiſchen Beftrebungen. 
Indeſſen war er deshalb doc noch nicht gefonnen, ohne Weiteres 
den Ruſſen gegenüber fih der damaligen preußiſchen Stellung 
anzuſchließen. Bielmehr war jeine Meinung, daß es außer der 
ruſſiſchen und der preußiſchen Poſition noch eine dritte gäbe, 
wohl geeignet, um zwiſchen und troß beiden Mächten die ſpecifiſch 
Öfterreihiihen Intereſſen zu befördern. Das Mittel dazu ſah 
er in dem Streben der polniſchen Patrioten, ihr Volt durch eine 
gründliche VBerfaffungsreform wieder ftark und wehrhaft zu machen. 
Polen und Defterreih waren in alten Zeiten ftetS gute Freunde 
und gejinnungsverwandte Genoffen geweien. Neuerlih hatten 
ih zwar die Warſchauer Patrioten an Preußen gelehnt, waren 
aber jest mit dem Könige wieder zerfallen und in friiher Er- 
bitterung gegen ihn. Wenn es nun gelänge, fie für Wien zu 
gewinnen, und dann an der Weichlel ein ſtarkes verbündetes 
Königreih aufzurichten, vielleiht zu Gunften des Kurfürften von 
Sachſen, deffen Ahnen dort drei Menjchenalter regiert hatten, 
und der felbft die wärmfte kaiſerliche und öſterreichiſche Geſinnung 
im Herzen trug: jo wäre damit für Defterreih der gewaltigite 
Vortheil in einem Schlage erreiht worden, und der faiferliche 
Einfluß hätte dann, zwiſchen Rußland und Preußen gewaltjam 
vordrängend, von Wittenberg und Dresden bis Danzig und Riga 
gewalte. Sp that Leopold denn das Mögliche, um die Rege- 
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neration Polens zu fördern, und als dort die Verfaffung vom 
3. Mai mit der Thronfolge des ſächſiſchen Kurfürften verkündet 
war, ſuchte er bei jedem Anlaß Preußen für deren Garantie zu 
gewinnen, allerdings ohne feinen vollen Gedanken, die Ver⸗ 
Ihmelzung Sadjens und Bolens zu einem Staate, in Berlin 
irgendwie zu verrathen. Auch fo dünkte ein ftarfes Polen dem 
preußiſchen Hofe gefährlih genug, und Leopold mußte endlich 
zufrieden fein, daß Preußen ihm, nicht die Verfaffung, aber doch 
die Freiheit Polens zu ſchützen verſprach. 

Wir jehen, wie genau alle Theile diefes kaiſerlichen Syftemes 
einander entſprechen. "Alles zielt gleihmäßig und ausichlieplich 
darauf ab, den im Sommer 1791 eingenommenen Boden zu 
vertheidigen, jede Ausichreitung eines Dritten zu verhüten, den 
Rhein gegen Frankreich wie Polen gegen Rußland zu deden. 
Irgend eine Dffenfive wird von dem Saijer nicht beabfichtigt, 
denn er weiß, daß er mit der Erhaltung jener Poſition eine 
vorwiegende Stellung in Deutichland, eine geachtete in Europa 
einnimmt, jede Erjhütterung aber ganz unüberjehbare Folgen 
haben kann. 

Dies ift in allen wejentlihen Zügen das Bild der Teopol- 
dinifchen Politif, wie ih es aus den authentiihen Documenten 
der Zeit gefchöpft hatte. Zu meinem Bedauern hat darauf, nad) 
denſelben und einigen neu binzugefügten Zeugnifjen Herrmann 
zuerft in dem jechften Bande feiner ruſſiſchen Geſchichte, und weiter- 
hin in einer befondern gegen mic gerichteten Streitihrift* die 
. ältere, franzöſiſch-polniſche Anſicht auf’3 neue vertheidigt. Auf’s 


* Die öfterreichifch- preußifche Allianz vom 7. Kebruar 1792 und bie 
zweite Theilung Polens. Eine Streitihrift gegen Brof. H. v. Sybel, von 
E. Hermann, Profefjor in Marburg. Gotha, Perthes 1561. 

v. Sybel, U. biftorifhe Schriften. II. 15 
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neue erſcheint bei ihm der Kaifer ganz erfüllt von dem Plane 
eines reactionären Angriffstrieges gegen die Revolution; er fühlt 
die Homogeneität feiner und der ruffiihen Regierung, er iſt 
demnach fo weit wie möglich von der Unterftügung der polniſchen 
Batrioten entfernt; er bat nicht den mindeften Antheil an dem 
Staatsftreihe des 3. Mai; er hält den Kurfürften von Sadjien 
und den König von Preußen mit freundlichen Worten hin, um 
erflärt fih wohl zur Anerkennung Polens bereit, wenn Rußland 
desgleihen thue, indem er fehr gut weiß, daß dieſe Voraus 
fegung niemals eintreten wird; er redet ftet3 mm von Verthei⸗ 
digung gegen Frankreich, aber hegt in Wirklichleit ſowohl Preupen 
als Franzofen in den Kampf hinein, um danı gemeinjam mit 
Rußland einen ſchrankenloſen Abfolutismus über Europa zu legen. 

Der Contraft zwiſchen beiden Anfichten Wnnte, wie man 
fieht, nicht fchärfer fein. Nach der einen ergiebt ſich bei Leopold 
eine äußerſt behutfame Defenfive, nad) der andern eine hinter: 
haltige Offenfive gegen Frankreich: nad jener eine fortgeſetzte 
Beſchützung, nad) diefer eine Yiftige Berüdung Polens; nad) jener 
eine vorſichtige Abwendung von Rußland, nad diejer ein ver 
ſtecktes Einverftändnig mit Catharina. Es fragt fih, wie es 
mit der Begründung der einen und der andern ftebt. 

Wenden wir uns zunächſt zu Leopold's Benehmen gegen 
Frankreich, jo erhellt fofort, daß Herrmann’s Anklagen gegen den 
Kaifer eines pofitiven Beweiſes entbehren, und nur auf mittel’ 
bare Indicien geftügt werden. Herrmann ift nicht im Stande, 
irgend einen Schritt, ja nur irgend ein Wort des Kaiſers beizu⸗ 
bringen, welches die Abficht eines Angriffsfrieges geradezu aus: 
brüdte. Im Gegentheil, eine Menge Verfiherungen von Leopold’ 
Sriedensliebe liegen vor; auf das Beſtimmteſte ſchränkt er feine 
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jpeciellen Bündniſſe auf abwartende Bertheidigung ein; eine 
Zeitlang erklärt er fih zum Angriffsfriege bereit, wenn ganz 
Europa ihn unterftüge, und als einige der Mächte ihn darauf 
ihrerfeitS zum Kriege ermahnen, antwortet er ſogleich, daß jet 
fein Grund mehr zu demjelben vorliege.. Es macht auf Herrmann 
feinen Eindrud. Er bleibt troß aller Reden und Handlungen 
Leopold's bei feinem Sate. Alle jene Reden find nur Heuchelet, 
alle jene Handlungen find berechnetes Blendwerk. Wenn ber 
Kaifer von Defenfive redet, jo meint er eigentlich Angriff; man 
muß ihn nur kennen, jo wird man die abjihtlihe Täuſchung 
verftehen, wie wenige andere Staatsmänner ift er in kaltbe⸗ 
jonnenem Irreführen geübt. Wo nun iſt der mißtrauiſch blickende 
Autor der tief verborgenen Gefinnung des Kaifers auf die Spur 
gelommen ? 

Herrmann’s Erörterung geht von folgender Anſicht der all- 
‚gemeinen Lage Europas aus. Im Jahre 1790 fuchten Rußland 
und Defterreih die Türkei zu erobern, und England, Preußen, 
Holland ftrebten das zu verhindern, — wir Andern glaubten 
bisher, aus Gründen bes europätfchen Gleichgewichts, aus gerechter 
Sorge, nad dem Falle Conftantinopels den Kaiferhöfen felbft zur 
Beute zu werden. Herrmann blidt hier weiter. Die beiden ftrei- 
tenden Gruppen find ihm zugleich Vertreter politifcher Principien, 
Berkörperungen politiiher Tendenzen. Die Kaiferhöfe betreiben 
nah ihm ein abjolutistifches Reactionsſyſtem, England, Preußen 
und Holland aber ein Föderativfyften im Sinne des Natio- 
nalitäts- und Nichtinterventionsprincips. Allerdings erſcheint ihm 
das Letztere noch etwas unvolltommen und embryonifch, immer 
aber, jagte er, thaten fich die inftinctiven Tendenzen deſſelben 
auf das Beitimmtefte fund. Jene Mächte veranlaßten nun 
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neue erſcheint bei ihm der Kaiſer ganz erfüllt von dem Plane 
eines reactionären Angriffskrieges gegen die Revolution; er fühlt 
die Homogeneität feiner und der ruſſiſchen Regierung, er ift 
demnach fo weit wie möglich von ber Unterftüßung der polniſchen 
Patrioten entfernt; er hat nicht den mindeften Antheil an dem 
Staatsftreihe des 3. Mai; er hält den Kurfürjten von Sachſen 
und den König von Preußen mit freundlichen Worten hin, und 
erklärt fih wohl zur Anerkennung Polens bereit, wenn Rußland 
desgleihen thue, indem er jehr gut weiß, daß dieſe Voraus⸗ 
ſetzung niemals eintreten wird; er redet ftet3 nım von Verthei⸗ 
digung gegen Frankreich, aber bett in Wirklichkeit fowohl Preußen 
als Franzofen in den Kampf hinein, um dann gemeinfam mit 
Rußland einen ſchrankenloſen Abjolutismus über Europa zu legen. 

Der Contraft zwifchen beiden Anfihten könnte, wie man 
fieht, nicht fhärfer fein. Nach der einen ergiebt fi bei Leopold 
eine äußerſt behutjame ‘Defenfive, nad) der andern eine hinter- 
baltige Offenfive gegen Frankreich: nach jener eine fortgeießte 
Beſchützung, nad) diefer eine liftige Berüdung Polens; nad) jener 
eine vorfidhtige Abmwendung von Rußland, nad diejer ein ver: 
jtedtes Einverftändnig mit Catharina. Es fragt fi, wie es 
mit der Begründung der einen und der andern ftebt. 

Wenden wir uns zunädft zu Leopold’3 Benehmen gegen 
Frankreich, jo erhellt fufort, daß Herrmann’s Anflagen gegen ven 
Kaifer eines pofitiven Beweiſes entbehren, und nur auf mittel» 
bare Indicien gejtügt werden. Herrmann ift nicht im Stande, 
irgend einen Schritt, ja nur irgend ein Wort des Kaifers beizu⸗ 
bringen, welches die Abficht eines Angriffsfrieges geradezu aus- 
drüdte. Im Gegentheil, eine Menge Verfiherungen von Leopold's 
Friedensliebe liegen vor; auf das Beſtimmteſte ſchränkt er jeine 
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jpeciellen Bündniſſe auf abwartende Vertheidigung ein; eine 
Zeitlang erklärt er fih zum Angriffsfriege bereit, wenn ganz 
Europa ihn unterftüge, und als einige der Mächte ihn darauf 
ihrerjeits zum Kriege ermahnen, antwortet er fogleich, daß jet 
fein Grund mehr zu demjelben vorliege. Es macht auf Herrmann 
feinen Eindrud. Er bleibt troß aller Reden und Handlungen 
Leopold's bei feinem Sate. Alle jene Reden find mur Heuchelet, 
alle jene Handlungen find berechnetes Blendwerl. Wenn ber 
Kaifer von Defenfive redet, jo meint er eigentlich Angriff; man 
muß ihn nur kennen, jo wird man die abfichtlihe Täuſchung 
verſtehen; wie wenige andere Staatsmänner ift er in Taltbe- 
jonnenem Irreführen geübt. Wo nun ift der mißtrauifch blickende 
Autor der tief verborgenen Gefinmung des Kailers auf die Spur 
gekommen? 

Herrmann's Erörterung geht von folgender Anſicht der all⸗ 
gemeinen Lage Europas aus. Im Jahre 1790 ſuchten Rußland 
und Oeſterreich die Türkei zu erobern, und England, Preußen, 
Holland ſtrebten das zu verhindern, — wir Andern glaubten 
bisher, aus Gründen des europäiſchen Gleichgewichts, aus gerechter 
Sorge, nad dem Falle Conftantinopels den Kaiferhöfen ſelbſt zur 
Beute zu werden. Herrmann blidt hier weiter. Die beiden ftrei- 
tenden Gruppen find ihm zugleich Vertreter politiiher Principien, 
Berfürperungen politiiher Tendenzen. Die Kaiferhöfe betreiben 
nad ihm ein abjolutiftifches Neactionsioften, England, Preußen 
und Holland aber ein Föderativfyftem im Sinne des Natio> 
nalitäts⸗ und Nidhtinterventionsprincips. Allerdings ericheint ihm 
das Lebtere noch etwas unvollfommen und embryoniih, immer 
aber, jagte er, thaten fich die inftinctiven Tendenzen deſſelben 
auf das Beitimmtejte fund. Jene Mächte veranlaßten nun 
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Schweden zu einem Kriege gegen Rußland, und jekten fich mit 
den polnifchen Patrioten und Reformern in Verbindung: wie die 
bisherige Gefchichtichreibung glaubte, um Rußlands Einfluß zu 
befchränfen und Rußlands Waffenmacht zu theilen. Herrmann 
aber definirt die Bedeutung dieſer Thatjadhen dahin: man war 
im Begriffe, dem europäiſchen Staatenfyfteme eine neue Verfaſ⸗ 
fung zu geben, den Kleinen Staaten ihre Freiheit und zugleich 
ihre innere Selbitftändigfeit.zu fihern. So erſcheinen ihm Eng- 
land und Preußen als der Hort einer neuen liberalen Aera in 
Europa, Leopold aber und Catharina, eben weil fie Gegner jenes 
trefflichen Züderativfyftemes find, von vorne herein als heftige 
und unbedingte Neactionäre unter allen Umftänden. 

Wer jemals die hier beiprodhenen Creigniffe einer nähern 
Betrachtung unterzogen hat, bedarf nicht erft der Verficherung, 
daß die Quellen, Acten und Briefe der Zeit an feinem Punkte 
auch nur die leifefte Spur einer folden Tendenzpolitik, daß fie 
nit den Schatten liberaler Beitrebungen in der engliih-preu- 
ßiſchen Zhätigfeit verrathen. Weder Pitt noch Herzberg haben 
etwas Anderes im Auge als das gegenfeitige Machtverhältniß 
der europäilhen Staaten. Sie denken ſo wenig an Nidhtinter- 
vention, daß ihr Bündniß gerade bei einer bewaffneten Inter: 
vention in Holland zuerft zu Stande gefommen iſt. Sie denfen 
jo wenig an Abjcheu vor der Beeinfluffung fremder Staatsent- 
wicklung, daß fie Jahre lang ihren Freunden, den polniſchen Re⸗ 
formern, die |peciellften Forderungen binfihtlih der polniiden 
Verfaſſung vorlegen. Sie denken fo wenig an das Nationali- 
tätsprineip, daß fih die ganze preußiſche Politik bis Juli 1790 
um weitihichtige Tauſchpläne von Provinzen und Menfchenjeelen 
ohne jede Rüdfiht auf deren Sprache oder Wünſche dreht. Hier⸗ 
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über ift Herrmann freilid äußerſt unzufrieden, und rechnet es 
zu den Unvolltommenheiten der damaligen politiihen Bildung ; 
aber die Thatſache ift doch vorhanden, und wenn es Leopold 
gelingt, eben diefe häßlichen Tauſchpläne und ihren Urheber Herz- 
berg zu befeitigen, fo ſcheint Die Anflage offenbar unberechtigt, daß 
der Kaiſer damit dem Nationalitätsprincip einen Streid) verjekt 
habe. Nein, e8 liegt eben das Verhältniß einfach fo, daß Herr- 
mann’s liberales Syftem nit in den gefchihtlichen Thatſachen 
- exiftiet, fondern daß es aus ben Stimmungen des 19. in die 
Zuftände des 18. Jahrhunderts übertragen worden ift. Daf 
Leopold dies preußifch-englifche Syftem bekämpft hat, daraus läßt 
ſich entfernt nicht jchließen, er habe nad ber „Solidarität der 
eonjervativen Intereffen” einen Angriffstrieg gegen Frankreich 
oder die Unterdrüdung Polens gefucht. 

Im Yuli 1790 war die Spannung über den Türkenkrieg 
zwifchen den Mächten jo weit gediehen, daß man mit Sicherheit 
den offenen Bruch zwiſchen Preußen und Deiterreih erwartete, 
Hier lenkten aber beide Mächte ein; es fam zu dem Vertrage 
von Reichenbach, in dem Preußen die Herzberg’ihen Zaufchpläne 
fallen ließ, Leopold aber mit den Türken eine Friedensverhand- 
lung auf Grundlage des alten Befikftandes zu eröffnen verſprach. 
Dagegen wies Catharina jede Einmifhung der Mächte mit feften 
Hochmuth zurüd, feste ihrerfeits den Türfenkrieg fort, und kam 
darüber mit England und Preußen in das heftigfte Zerwürfniß, 
aus dem eine wahrhaft europäiſche Krifis jeden Tag hervorwachſen 
fonnte. Unter diefen Umftänden begann Leopold feine türkiſche 
Triebensverhandlung etwas hinzuzögern. Er erflärte dem Lord 
Elgin, daß er mit Rußlands Eroberungspolitif nichts mehr zu 
Ihaffen habe, fie vielmehr als eine Gefahr für Defterveich feldft 
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betrachte:* aber er fünne deshalb mit dem bisherigen Alliirten 
nicht ohne Weiteres breden, ihm anftändiger Weiſe nicht offen 
den Rüden kehren. Sein Wunfh war, wenn e3 zum großen 
Kriege zwiſchen Rußland und Preußen-England käme, die Hände 
frei zu haben; er hatte feinen Eifer für eine ruſſiſche Vergröße⸗ 
rung, aber völlig widerwärtig war ihm der Gedanke, daß ein 
folder Krieg vielleicht Preußens Beſitz ermeitern könne. Er Tieß 
Preußen darüber fondiren, und zog die türkiſche Unterbandlung 
unter ftet3 neuen Vorwänden in die Länge. Zugleich aber rüdte 
ihm eben damals eine andere Sorge gewaltig wachſend näher. 
Die franzöfifhe Revolution entwidelte fih immer heftiger. Leo⸗ 
pold’3 Schweiter, die Königin, war unaufhörlih mit Schmach 
und Tod bedroht; eine Anzahl deutfcher Fürften hatte materielle 
Nechtsverlegung erlitten; die Emigranten riefen alle Höfe um 
Beiftand an; die Sacobiner juchten die Bevölkerung der Grenz⸗ 
lande aufzuwiegeln. Die Möglichleit der ärgften Kataſtrophen 
lag in der Luft Leopold that Alles, um ihnen vorzubeugen, 
ermahnte feine Schweiter zur Geduld, die Emigranten zur Ruhe, 
die Neichsfürften zu verſtändigem Regiment. Aber die Gefahr 
blieb vorhanden, und forderte den Kaifer täglich dringender auf, 
die bisherige Spannung zwiſchen den großen Mächten zu enden. 
Wenn ihn die ruſſiſch-türkiſche Sache von Preußen und England 
trennte, fo drängte ihn die franzöfifhe nicht minder ftark zu 
Abſchluß und Vereinigung mit denjelben. 

In diefem Sinne fagte er ſchon Anfang 1791 dem Lord 
Elgin, er wünſche, „daß die vier leitenden Mächte, England, 
Preußen, Defterreih und Rußland eine allgemeine Defenfiv-, nicht 


* Egin an Ewart, 15. Mai 1791. 
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Offenfivallianz bilden und einander ihre Beſitzungen garantiren 
mödten:"* es fei, fette er Hinzu, das einzige Mittel, um das 
Eindringen der Revolution in Deutihland zu verhüten. Eine 
Defenfiv-, nicht Offenfivallianz, fo drudt es Herrmann ſelbſt mit 
gefperrten Lettern ab: nichts ſcheint Harer und unzweideutiger 
als dieſe Worte, und jo nimmt fie auch England, indem es den 
Borihlag fehr erwähnenswerth findet, nur daß von Rußlands 
Beitritt nicht vor dem Abſchluß des türkiſchen Friedens die Rede 
fein fünne.** Chen an diejen Umſtand Mnüpft nun Herrmann 
feinen Zweifel, ob Xeopold die Berfiherung der Defenfive ehrlich 
meine. Der Umſtand, daß Leopold immer noh an Rußland 
fefthalte, jcheint ihm Beweis genug, daß der Kaifer ſchon an 
diefer Stelle den Dffenfivbund gegen Frankreich vorbereite. *** 
Da für Herrmann der rujfiihe Bund die Reaction, und der 
preußifh-engliihe den Liberalismus darftelit, jo ift ihm jedes 
Wort für ein Hinzuziehen Rußlands ein Beweis für verftedte 
Reactionsluft in dem Herzen des Kaifers. Er vergißt, wie viel . 
reale Gründe für Leopold ein rauhes Benehmen gegen Rußland 
bedenklich, wie dringende Sorgen ihm die allgemeine Ausföhnung 
aller Mächte wünſchenswerth machten. Er überficht, daß Eng- 
. land und Preußen einzig deshalb Rußlands Beitritt verwarfen, 
weil ihre Allianz gerade gegen die ruſſiſchen Eroberungspläne im 
Orient gerichtet war, und daß umgelehrt Leopold's Antrag auf 





* Herrmann, ruffiiche Geſchichte VI, 398. 

** Serrmann VI, 401. Ganz in bemfelben Sinne fchreibt Ewart an 
Sigin 25. Mai: Rußland kann fchlechterbings nicht in eine Allianz aufge- 
nommen werben, bie hauptjächlih bie Zügeluug biefer unrubigen Macht 
zum Zwecke bat. Faſt wörtlidh gleichlautend inftruirt der König von Preußen 
den Marquis von Luccheſini 16. Mai. 

”e Ruſſiſche Eeſchichte VI, 397, 
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Catharina's Beitritt zugleih auch eine Aufforderung an dieje zum 
Aufgeben ihrer unruhigen Angriffspolitif war. Die Alfitrten 
wollten von Rußlands Beitritt erft nad) dem Ende des Türken⸗ 
frieges willen. Leopold hoffte diefes durch die Einladung auf 
glimpfliche Art herbeizuführen. Einzig hierin, ſchlechterdings aber 
nit in einem Gegenſatze politifcher Tendenzen, liegt der Unter⸗ 
Ihied der beiden Standpunfte, 

Herrmann bringt aber noch weitere Beweiſe für Leopold's 
reactionäre Offenfive bei. Der Kaifer wiederholt dem englijden 
Diplomaten jeinen Vorſchlag fünf Donate fpäter und zwar in 
erweiterter Faſſung: er beantragt für die vier Mächte eine ge- 
meinfame Gewähr nicht blos der Territorien, ſondern auch der 
Verfaſſungen gegen jeden Angriff, jo daß, wo die Bevöällerung 
des einen Staates einen Aufitand machte, die übrigen Mächte 
mit Waffengewalt einfchreiten würden, Hiernach fcheint es Herr⸗ 
mann unmiderleglich, es handelt fi um die Solidarität der con- 
jervativen Intereffen, es handelt fih um offenfive Reaction. * 
Niemand wird ihm beftreiten, daß der Vorichlag fehr weittragend 
und höchſt bedenklich war, da er nicht blos bei einem Einbruche 
der Franzojen die Mächte zur Hülfe verpflichtete, fondern auch 
bei inneren Unruhen in Deutfhland einen ruffiihen Einmarid -. 
herbeirief. Allein wieder ift es Kar, daß diefe Bedenken fi 
ganz entſchieden nur auf das Verhältniß der vier Mächte zu 
einander bezogen, gegen Frankreich aber auch der erweiterte An⸗ 
trag feinen völlig defenfiven Charakter behielt. Und fragt man 
endlich, was im Einzelnen der von Leopold beabfichtigte Vertrag 
gewäbrleiften ſollte, jo war es freilich in Rußland und Preußen 
die abfolute Monarchie, in Oeſterreich aber eine vielfach gemijchte, 


® Ruſſiſche Geſchichte VI, 398, 399, 
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in Ungarn vollends eine durchaus ſtändiſche Verfaffung, und in 
England das Mufterbild aller liberalen Conftitutionen. Ja noch 
mehr: wenn auch Leopold zunächſt nur von den vier Großmächten 
redete, fo lag e8 doch in der Natur der Dinge, daß der Abſchluß 
jener allgemeinen Garantie ganz von felbft auch den fonjtigen 
Bundesgenofjen der Großmächte zu Gute fommen mußte. Defter- 
reich hätte den Vertrag nicht unterzeichnen können, fo lange es etwa 
einen Angriff gegen Holland im Sinne getragen, und ebenjo wäre 
wieder für Rußland der Beitritt unmöglich gewefen, fo lange e8 
die preußifchen Altüirten, Polen und Türken, nicht in Ruhe ließ. 

Das Ergebniß des Antrags wäre aljo freilih Vertheidigung 
gegen die Revolution, im pofitiven Sinne aber einerfeit3 eine 
große Dedung des europäifchen Friedens und anderfeits die Erhal⸗ 
tung nicht blos abfolutiftiicher, ſondern auch conftitutioneller Zu⸗ 
ftände, in England und Holland, in Ungarn und Polen gewefen. 
Natürlich denke ich nicht daran, jet meinerfeits den kaiſerlichen An⸗ 
trag auf conftitutionelfe Gefinnung zurüdzuführen: es ift vielmehr 
auch hier zu fagen, daß das Spähen nad) einer politiichen Tendenz 
auch bier feinen jahlihen Grund haben würde. Auch hier fam e3 
Leopold nicht auf eine fpecielle Staatsform, fondern auf Macht und 
Einfluß und Sicherheit an. Wenn er Ende Januar nur die 
Garantie der Befigungen, Ende Mai aber dazu noch die Garantie 
der Verfaffungen vorjhlug, jo war der Grund davon der, daß 
die im Januar eriftirenden Berfaffungen ihm ſehr wenig am 
Herzen lagen, daß aber feit dem 3. Mai eine neue, die polnijche, 
hinzugefommen war, die er nicht blos zu jchüßen,* fondern mit 
Nachdruck weiter auszubauen wünjchte. 


* Elgin an Ewart 15. Mai. Der Kaifer wünſcht Polen in bie Garantie 
aufzunehmen. Ewart antwortet ihm 21. Mai, fo viele Schattenfeiten ber 
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Um diefen Sag, den Hauptpunft unferer ganzen Controverſe, 
im richtigen Lichte zu fehen, müffen wir einen Rückblick auf bie 
polnifhen BVerfaffungshändel jeit 1775 werfen. 

Seit der erjten Theilung Polens war in dem unglüdlichen 
Lande oft und laut genug von der Nothwendigfeit innerer Re⸗ 
formen geredet worden, wenn man die von außen drohende Vers 
nichtung abwenden wolle. König Stanislaus wünſchte, um das 
Land vor dem Unheil der Thronftreitigleiten zu bewahren, die 
Wahlmonardie abzufchaffen und die Krone in feinem Geſchlechte 
erblih zu machen. Dagegen erhoben ſich aber jowohl eigennübige 
Rivalen al3 warme Patrioten. Stanislaus hielt fih an ben 
ruſſiſchen Gefandten; diefem gegenüber wirkte General Branidi 
unter heftigen patriotiihen ‘Deflamationen im Stilien für eine 
fünftige Candidatur des Fürften Potemlin; die Potodi aber und 
Czartorisfi erhoben fih gegen Stanislaus, weil fie überhaupt 
feinen ruſſiſchen Schügling zum Könige wollten. So gab es 
bittere nermwidelte Händel, in denen die Parteien ſich wechielfeitig 
hemmten und lange Jahre nidts vorwärt3 Tam. Im Jahre 
1786 wandten ſich die Potodi, überzeugt, daß fie ohne auswär- 
tigen Beiftand ihr Ziel nicht erreichen würden, ar Oeſterreich, und 
fanden bei Kaifer Joſeph, troß deifen ſonſtigen Beziehungen zu 
Catharina, bereitwilliges Gehör und nachdrückliche Unterſtützung. 
Indeifen Toderte fi diefe Verbindung, als Joſeph gemeinſam 
mit Rußland 1788 den Türkenkrieg begann, und jett anjtatt 
Potocki, fih Künig Stanislaus in das Bündniß der Kaiferhöfe 
einzudrängen ſuchte. Er bot damals Catharina ein Hülfscorps 
zum Türkenkrieg und dem Fürſten Potemkin das Herzogthum 
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allgemeine Vorſchlag über Verfaſſungsgarantie hätte, ſo würde der Garantie 
der polniſchen Conſtitution nichts im Wege ſtehen. 
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Kurland: dafür verhieß ihm die Kaiferin zwar nicht die Erblid- 
feit der Krone, wohl aber vermehrte Einkünfte, freie Ernennung 
der Minifter, Verftärfung feines Antheils an der Geſetzgebung. 
Die Potodi bearbeiteten ihrerfeits die öffentlihe Meinung des 
Adels für Verfaffungsreform im patriotiiden Sinne; die Be⸗ 
häftigung der Ruſſen im Türkenkriege gab Ausfiht auf freie 
Bewegung und auswärtige Hülfe So kam es, daß der Reichs⸗ 
tag von 1788 unter Zuftimmung faft aller Parteien ſich al3 eine 
Eonföderation conitituirte, um durchgreifende Mafregeln zur Er- 
rettung des Landes ergreifen zu können. 

Die patriotiihe Partei war fogleih in heftiger Auflehnung 
gegen Rußland und ergriff begierig im Jahre 1789, als Preußen - 
und die Seemädte fih gegen die Kaiferhöfe erhoben, Preußens 
Anerbieten zu einem Bündniffe. Auch die Berfaffungsfrage kam 
dadurch in Fluß, da Preußen erklärt hatte, das polniſche Bündniß 
würde ihm fo lange werthlos fein, als der Staat nicht folidere 
Einrihtungen erhalten hätte. Weber einen Hauptpunft jedoch gab 
Preußen ein der patriotifhen Partei fehr unbequemes Votum ab: 
als die Patrioten die Erblichfeit der Krone im Gefchlechte bes 
Kurfürften von Sachfen vorlagen wollten, legte Preußen gegen 
einen folden Antrag, als den preußiſchen Intereſſen völlig zuwider, 
einen unbedingten Protejt ein. Für den Augenblid erreichte diefer 
feinen Zweck: der Reichstag nahm im ‘December ein vorläufiges 
Berfaffungsprogramm an, bei dem die Wahlmonarchie erhalten 
blieb, und nur die Abſchaffung des liberum veto und anderer 
Mißbräuche empfohlen wurde. Man war damit in Berlin zu- 
frieden, und im März 1790 wurde der Bundesvertrag geſchloſſen. 
Freilich dauerte bei der Unficherheit der polnifchen und der euro⸗ 
päiſchen Verhältniſſe das herzliche Vernehmen zwiſchen beiden 
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Staaten nit lange. Preußen wünſchte von Polen die beiden 
Städte Danzig und Thorn zu erwerben: dagegen feste Branidi 
einen Reichstagsbeſchluß durd, daß jede Gebietsabtretung ein ftraf- 
würdiges Verbreden fei. Polen Hätte -fih durch Preußen im 
Tall eines Bruches mit Oeſterreich gerne Gallizien wieder ver- 
Ihaffen laſſen: ftatt deſſen ſchloß Preußen zu Reichenbach mit 
Kaifer Leopold auf der Grundlage des alten Befitftandes ab. 
Beide Staaten beriethen lange Zeit einen für Polen vortheil- 
haften Hantelsvertrag: da erflärte Preußen aufs neue, daß es 
zur Bedingung deijelben die Abtretung von Danzig und Thorn 
made. Genug im Berbite 1790 war die patriotiide Majorität 
in Warſchau verjtimmt und ärgerlich gegen Preußen, und redete 
mit offener Mißachtung von dem politiihen Unvermögen des 
Berliner Cabinets. Dennoch gewann gerade damals die Ver- 
faſſungsſache neues Leben. Im Laufe des Winters Tprachen ſich 
die Provinziallandtage günftig für die Wünſche der Majorität 
aus; ein Geſetz über die Rechte des Bürgerftandes wurde durch⸗ 
gefegt; im Frühling fam eine Vereinbarung über raſchen Ab- 
ſchluß des Ganzen zwiſchen der ypatriotifhen Barter und dem 
König Stanislaus zu Stande. Wir find hiermit nahe an das 
enticheidende Creigniß und zugleih auch an den Mittelpunkt 
unferer Streitfrage gelangt; ehe id aber darauf eintreten kann, 
muß ih mid über einige der vorher erwähnten Einzelnbeiten 
mit Herrmann zu verjtändigen juden. 

In meiner frühern Daritellimg, welche die polnifhen Er- 
eianiffe des Winters von 1790 auf 1791 in wenigen Zeilen 
zufammenfaßt, hatte ich kurz gejagt: die Provinzialverfammlungen 
ſprachen fih für die Erblichkeit der Krone im Geſchlechte der 
Kurfürften von Sachen aus. Herrmann erinnert dagegen, daß 
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die Provinziallandtage lediglich über die Frage abzuſtimmen hatten, 
ob der Nachfolger des jetzigen Königs nicht ſchon bei deſſen Leb⸗ 
zeiten ernannt werden ſollte. Hierauf, erzählt er nach einer 
Depeſche des ſächſiſchen Geſchäftsträgers Eſſen, habe ſich die Mehr⸗ 
zahl der Landtage für die Wahl eines Nachfolgers erklärt; die 
große Menge, ſetzt dann Eſſen hinzu, ſei für das Haus Sachſep, 
zugleich aber bejorgt für ihre Freiheit, die fie durch die Erblich— 
feit für gefährdet halte.* Wie könne, fragt Herrmann, hiernad) 
ihon jest von einer Entſcheidung für die Erblichkeit -geiprochen 
werden? 

Die Sache ift folgende, Schon feit Jahren war von der 
Einführung der Erbmonardie unter den Parteien, feit dem 
Programm des Verfaflungsausichuffes im September 1790 war 
davon auf's neue in officieller Weife heim Neihstag und im 
 gaygen Sande die Rede. Das ganze Sand wußte, daß die Mehr⸗ 
heit dem Kurfürften von Sachſen die Erbkrone zugedacht habe, 
und in der That hatte die patriotiihe Partei anfangs die Abſicht 
gehabt, die Yandtage formell darüber abftimmen zu laſſen. Jedoch 
erhoben die Gegner darüber ſolchen Lärmen, daß die Mehrheit 
fih für den Augenblid begnügte, durch eine vorläufige Aeußerung 
die Stimmung zu jondiven, und die Landtage zunächſt nur über 
die Wahl eines Thronfolgers für Stanislaus und glei nachher 
auch über die Berufung des Kurfüriten von Sachſen zu diefer 
Würde abftimmen zu laſſen. Außerdem hatten die Yandtage die 
Aufgabe, neue Abgeordnete zur DVerftärfung des Reichstags zu 
ernennen, und diefen die gefegmäßigen Inftructionen für ihr 
demnächſtiges Verhalten mitzugeben. Nun geihah, daß, außer 


* Suffiiche Geſchichte VI, 335, 
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Bolhynien, wo Potemkin großen Einfluß hatte, alle Woiwodſchaften 
den Kurfüriten zum Thronfolger beitimmten, daß eine Feine 
Zahl (etwa 10 oder 11 von 60) troß der Beichränfung ver 
Trage ih eigenmädhtig und ausdrücklich für die Erbkrone aus- 
ſprach, daß in den Inftructionen eine Menge Bezirke fih mit 
einfahen Vertrauensvoten für die Neihstagsmehrheit hegnügten, 
eine Anzahl heftige Drohungen gegen die Oppofition hinzufügten, 
andere auch hier wieder für den Kurfürjten die Erbkrone begehrten. 
So erzählen Kollontai, Ferrand und der ſehr genaue Bericht⸗ 
erftatter des politiſchen Journals, Quellen, welche der ſächſiſchen 
Depeſche in feiner Hinfiht nachſtehen, und denen diefe, mas wir 
nicht überjehen wollen, bei richtigem Verſtändniß ihrer Worte 
auch nicht widerjpridt. ‘Denn (wenn anders Herrmann die 
Depeſche richtig überſetzt hat), fo fagt Eſſen keineswegs, daß bie 
Mehrzahl der Landtage, fondern er jagt, daß die Menge, bat 
der große Haufen in der Erblicleit eine Gefahr für die Freiheit 
jehe. Die Landtage aber ftimmen, drei oder vier ausgenommen, 
entweder ausdrücklich für die Erblichfeit oder fie geben dem 
Neichstage, deſſen Mehrheit Iandkundig die Erblidfeit wollte, ein 
unbedingtes Bertrauenspotum. Ich meine, daß es den Sinn des 
Borgangs richtig bezeichnen heißt, wenn man in drei Worten 
fagt: Die Landtage ſprachen ſich für die ſächſiſche Erbfolge aus. 
Sodann widerjpriht Herrmann* meinem weiteren Sate, 
daß König Stanislaus, bisher no immer das Haupt der ruffifchen 
Partei, im Frühling 1791, kurz vor dem Staatsftreihe zu den 
Patrioten übergetreten wäre. Herrmann belehrt mid, daß ich 
mih um eine Kleinigkeit, um nicht weniger als ein volles Jahr 


— — — — — 
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verrechnet habe. ‘Der Lebertritt des Königs fer Ihon im December 
1789 erfolgt, und zwar nicht unter öſterreichiſchem Einfluß, 
jondern gerade in dem Moment, als die erſten Schritte zugleich 
zum preußiichen Bündniffe und zur Verfaſſungsreviſion erfolgten. 
Als Beweis dafür bringt er wieder eine ſächſiſche Depeſche und 
nur diefe, während die Thatſache längſt bei Kollontai, Ferrand 
und Xelewel zu lefen war. Wie aber? und dennoch erzähle ich 
1791 noch einmal von einem Webertritt des Königs von der 
ruffiihen zu der patriotiiden Partei? Nun ja, wo wäre denn 
bier das Beſondere? Iſt es etwa eine Unmöglichkeit oder ein 
Widerfinn, daß ein Haltungslofer Menſch in ftürmifcher Zeit 
mehrmals zwifchen den Parteien ſchwankt? Kolfontai fagt von 
Stanislaus, feit 1789 fei er gleihgültiger Zufchauer geworden, 
Terrand meldet, er ſei damals zur Neutralität übergetreten. 
Im December 1790 wird darauf dem politiihen Journal ge- 
ſchrieben, inmitten der heftigen Parteiung halte der König fi 
in feinen Erklärungen neutral, wünſche die Aufrechthaltung der 
bisherigen Verfaffung und begünftige, wie man glaube, im Stillen 
die rufftihe Partei. MS dann weiterhin Kollontai fih zur Er- 
zählung des Staatsftreihd vom 3. Mat 1791 wendet, berichtet 
„er, daß die Patrioten dazu des Königs bedurft hätten, theils 
mit Rüdfiht auf das Ausland, theils weil er unter der ruſſiſchen 
Partei viele Anhänger gehabt; er feinerjeit3 habe den Haß der 
Nation gegen Rußland gejehen und die Nothwendigfeit eines 
Bundes mit den Patrioten gefühlt, jo bätten fie ſich verftändigt 
und die Revolution des 3. Mai unternommen. Wie man fieht, 
ftimmen diefe Gewährsmänner völlig zufammen. Stanislaus, 
früher von der ruſſiſchen Macht getragen, hat fie 1789 verlaffen, 
als Rußland von Kriegsgefahren umringt, Preußen aber mit 
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Verheißungen freigebig und in Polen beliebt war. Seit dem 
Sommer 1790 aber war Preußen in Polen wieder verhaßt, 
die ruſſiſchen Siege hatten ihren Fortgang, Potemkin drohte durch 
ſeine polniſchen Genoſſen mit einer Gegenconföderation:* und 
Stanislaus lenkte auf die alten Bahnen zurück, um ſie dann 
Mai 1791 unter neuen Einflüſſen aufs neue zu wechſeln. End⸗ 
lich erinnere ich Herrmann daran, daß über die Motive des Königs 
für den Rücktritt zu den Ruſſen im Herbſte 1790 kein anderes 
Buch ſo genaue Aufſchlüſſe giebt als eben ſeine eigene ruſſiſche 
Geſchichte VI, 327, wo man ſich über die Geldzahlungen der 
ruffiihen Gefandten an Stanislaus im Einzelnen unterrichten 
kann. 

Am 3. Mai 1791 machten der König und die patriotiſche 
Partei den Staatsſtreich, ſetzten den Reichstag durch erdichtete 
Nachrichten über preußiih-ruffiihe Theilungspläne in Aufregung 
und ließen binnen wenigen Stunden eine ganze Berfaflung mit 
der erblihen Thronfolge des Kurfürften von Sachſen en bloc 
decretiren. Es fragt ih, weldde Stellung dazu die auswärtigen 
Mächte gehabt haben, und Herrmann beftreitet meine Auffafjung 
in doppelter Hinfiht. Nicht blos leugnet er irgend eine begün- 
ftigende Mitwirkung Defterreih8 — unfere Hauptfrage, die uns 
fpäter des Näheren beſchäftigen wird — fondern er tabelt es 
auch Iehhaft, daß nach meiner Erzählung der preußiſche Gejandte 
unmiljend über das beporftehende Ereigniß geweien. „Ic habe 
nachgewieſen,“ jagt er, „daß ſowohl der preukifche wie der englilche 
Geſandte davon allerdings ein paar Tage zuvor Kunde erhielten 
und darüber ſelbſt mit Malachowski und Ignaz Potodi conferirten; 


* Herrmann, ruffifche Geſchichte VI, 371. 
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ih habe das aus den eignen Berichten diejer Gejandten vom 
1. und 3. Mai nadgewiejen, von welden die des preußiſchen, 
um daran nochmals zu erinnern, auch Sybel zugänglid) geweſen 
find.” Er beruft fih dann weiter auf das ganze diplomatiſche 
Corps in Wien, weldes Preußen damals für den eigentlichen 
Urheber des Staatsftreihs gehalten, und lieſt mir etwas den 
Text, daß ich fo wenig Reſpect vor dem „berufsmäßigen Urtheil“ 
der Diplomaten befunde. Er citirt endlich den von mir felbit 
angerufenen Kollontai, der von fortdauernden Communicationen 
des polniſchen Cabinetes mit dem Berliner und nody mehr 
mit dem ſächſiſchen, nicht aber mit dem Wiener Hofe rede. 
Das Alles zufammen ſcheint in der That jede Widerrede aus⸗ 
zuſchließen. 

Prüft man dieſe Sätze, ſo ſieht man leicht, daß Alles auf 
die Depeſchen der Geſandten ankommt. Denn die beiden andern 
Argumente haben wenig auf ſich: Kollontai redet in der betref⸗ 
fenden Stelle von Verhandlungen nicht vor, ſondern nach dem 
3. Mai, und die „berufsmäßigen” Vermuthungen des Wiener 
diplomatiſchen Corps find nun einmal fein Beweis für ihre eigne 
Nichtigkeit. Was aber die betheiligten Perjonen in Warſchau, 
den preußiſchen Geſandten und die polniihe Regierung betrifft, 
jo giebt Herrmann’s ruſſiſche Geſchichte VI, 582 einen Auszug 
aus einer Depeſche des Gefandten vom 7. Mai, worin wörtlid 
fteht: „Man muß die Polen entihuldigen (wegen des Geheim- 
haltens der Revolution vom 3.) aus mehreren Gründen“ — jo 
giebt fie VL, 571 einen jähfiihen Bericht vom 30. April, worin 
es heißt: „Uebrigens halte ich mich abjihtlih fern von den polni⸗ 
ihen Plänen, und ſchneide das Geſpräch ab, wenn man mit mir 
darüber reden will" — jo giebt fie VI, 375 aus einem ſächſiſchen 

v. Sybel, Mi. hiſtoriſche Schriften. II. 16 
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Berheifungen freigebig und in Polen beliebt war. Seit dem 
Sommer 1790 aber war Preußen in Polen wieder verhaßt, 
die ruffifhen Siege hatten ihren Fortgang, Potemkin drohte durch 
feine polnifhen Genoſſen mit einer Gegenconfüderation:* und 
Stanislaus lenkte auf die alten Bahnen zurüd, um fie dann 
Mai 1791 unter neuen Einflüffen aufs neue zu wechſeln. End- 
lich erinnere ich Herrmann daran, daß über die Motive des Königs 
für den NRüdtritt zu den Ruſſen im Herbite 1790 fein anderes 
Buch fo genaue Auffhlüffe giebt als eben feine eigene ruſſiſche 
Geſchichte VI, 327, wo man ſich über die Geldzahlungen der 
ruffiihen Gefandten an Stanislaus im Einzelnen unterrichten 
kann. 
Am 3. Mai 1791 machten der König und die patriotiſche 
Partei den Staatsitreih, fetten den Reichstag durch erdichtete 
Nachrichten über preußiſch-ruſſiſche Theilungspläne in Aufregung 
und ließen binnen wenigen Stunden eine ganze VBerfaffung mit 
der erbliden Zhronfolge des Kurfürften von Sachſen en bloc 
decretiven. Es fragt ſich, welde Stellung dazu die auswärtigen 
Mächte gehabt haben, und Herrmann beftreitet meine Auffaffung 
in doppelter Hinfiht. Nicht blos Teugnet er irgend eine begün- 
ftigende Mitwirkung Oeſterreichs — unfere Hauptfrage, die uns 
fpäter des Näheren bejehäftigen wird — fondern er tabelt e8 
auch lebhaft, daß nach meiner Erzählung der preußiſche Gejandte 
unwiſſend über das bevorftehende Ereigniß geweſen. „Ih babe 
nachgewieſen,“ jagt er, „daß ſowohl der preußiſche wie der engliſche 
Geſandte davon allerdings ein paar Tage zuvor Kunde erhielten 
und darüber felbft mit Malachowski und Ignaz Botodi conferirten; 


* Serrmann, ruſſiſche Geſchichte VI, 371. 
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ih habe das aus den eignen Berichten diefer Geſandten vom 
1. und 3. Mat nadgewiejen, von welden die des preußifchen, 
um daran nochmals zu erinnern, auch Sybel zugänglich geweſen 
find." Er beruft fih dann weiter auf das ganze diplomatifche 
Corps in Wien, welches Preußen damals für den eigentlichen 
Urheber des Staatsftreihs gehalten, und lieft mir etwas den 
ZTert, daß ich fo wenig Reſpect vor dem „berufsmäßigen Urtheil* 
der Diplomaten befunde. Er citirt endlich den von mir jelbit 
angerufenen Kollontai, der von fertdauernden Communicationen 
des polnifhen Gabinetes mit dem Berliner und noch mehr 
mit dem fächjijchen, nicht aber mit dem Wiener Hofe rebe. 
Das Alles zufammen ſcheint in der That jede Widerrede aus- 
zuſchließen. 

Prüft man dieſe Sätze, ſo ſieht man leicht, daß Alles auf 
die Depeſchen der Geſandten ankommt. Denn die beiden andern 
Argumente haben wenig auf ſich: Kollontai redet in der betref⸗ 
fenden Stelle von Verhandlungen nicht vor, ſondern nach dem 
3. Mai, und die „berufsmäßigen“ Vermuthungen des Wiener 
diplomatiſchen Corps ſind nun einmal kein Beweis für ihre eigne 
Richtigkeit. Was aber die betheiligten Perſonen in Warſchau, 
den preußiſchen Geſandten und die polniſche Regierung betrifft, 
ſo giebt Herrmann's ruſſiſche Geſchichte VI, 582 einen Auszug 
aus einer Depeſche des Geſandten vom 7. Mai, worin wörtlich 
ſteht: „Man muß die Polen entſchuldigen (wegen des Geheim⸗ 
haltens der Revolution vom 3.) aus mehreren Gründen“ — ſo 
giebt ſie VI, 571 einen ſächſiſchen Bericht vom 30. April, worin 
es heißt: „Uebrigens halte ich mich abſichtlich fern von dert polni⸗ 
ſchen Plänen, und ſchneide das Geſpräch ab, wenn man mit mir 
darüber reden will” — jo giebt fie VI, 375 aus einem ſächſiſchen 
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Geſandtſchaftsbericht folgende Auslaſſung des polniſchen Miniſters 
des Auswärtigen: „Wir haben eine ſonderbare Methode, mit den 
Souveränen zu verhandeln; ohne unſerem Verbündeten, dem 
König von Preußen, ein Wort zu ſagen, ſtürzen wir in Zeit von 
acht Stunden die ganze Verfaſſung um; ohne den Kurfürſten 
vorher in Kenntniß zu ſetzen, ſchreiben wir ihm eine Art von 
Erbfolge vor, von der wir nicht wiſſen, ob ſie ihm anſteht; wir 
begnügen uns, nachdem die That zum Staunen dieſer Fürſten 
und ganz Europas ſich vollzogen, damit, drei Tage ſpäter dem 
Erſteren zu ſagen „hilf uns,“ und dem Andern „nimm an.“ 
Der Miniſter und die Geſandten, wie man ſieht, ſprechen 
ſich ſo peremptoriſch wie möglich darüber aus, daß weder Preußen 
noch Sachſen im Geheimniß der Revolution geweſen ſind. Auch 
iſt in Wahrheit zwiſchen dieſer preußiſchen Depeſche vom 7. und 
den oben durch Herrmann citirten vom 1. und 3. gar fein Wider⸗ 
ſpruch. Herrmann hat in der ruffifhen Geſchichte mit vollem 
Fuge beide neben einander geftellt. Es beruht nämlih nur auf 
einer irrigen Auffaffung, daß der preußiihe Gefandte in den 
Depeihen vom 1. und 3. Mai irgend eine Runde von dem 
Plane des Staatsjtreihg erkennen laſſe. Vielmehr ift dort 
(Herrmann’s ruſſiſche Geſchichte VL, 347 ff.) von nichts Anderem 
die Rede als von dem Paragraphen des Verfaffungsentwurfs, 
welder dem Kurfürjten von Sachſen die erblide Thronfolge zu- 
wenden follte, und der, wie wir jahen, ſchon ein halbes Jahr 
zuvor bei dem Reichstage und allen Brovinziallandtagen zur Ver⸗ 
Handlung gelommen war. Dagegen erhebt der Gejandte jeine 
Stimme ebenfo nachdrücklich, wie e8 feine Regierung 1789 gethan, 
und um fo weniger denken die Polen daran, ihm nun ihr Ge⸗ 
beimmiß zu verrathen, daß die Sade binnen drei Tagen nicht 
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mit fehrittweife verfahrender Berathung, fondern im Sturme mit 
überrafhendem Handſtreich in das Werk gefett werden foll. 

Sit es nöthig, noch fernere Beweife beizubringen? noch weiter 
hervorzuheben, wie unmöglih ein preußiiher Antheil an dem 
Staatsftreihe war, welder in jeinem Hauptſatze, der erblichen 
Thronfolge, ſchnurſtracks gegen die beftimmteften preußifchen For⸗ 
derungen anging? oder ift es noch nöthig, Herrmann an jene 
Acten und jene Depeſchen in dem „auch ihm zugänglichen” preu- 
ßiſchen Staatsarchiv zu erinnern, des Minifteriums an den König, 
6. Mai, Preußen fei nur dann gegen die größten Gefahren ge- 
fihert, wenn Polen ein freies Wahlreich bleibe, oder des Mini⸗ 
fteriums an den Gejandten Golz in Warſchau, 27. Mai: „Raunik 
hält die Revolution vielleicht für ein preußifches Werk, was fie 
bekanntlich nicht ift,” oder an den Gefandten in Wien, 27. Mai: 
„Golz bat erit eine Stunde vor dem Staatsftreih Notiz über 
die Sade erhalten; bier fam die Nachricht ganz überraſchend,“ 
oder des Königs an Bilhoffswerder, 25. Mai: „Preußen hat 
nit den mindeften Theil an der Revolution, aber die vollendete 
Thatſache gerne anerfannt." Dod wozu nod weiter Waffer in 
das Meer tragen? 

Der Boden wäre jebt, wie ich hoffe, fo weit feftgeftellt, daß 
wir nun zu der Discuffion unferer eigentlihen Aufgabe, des Ver⸗ 
haltens Kaiſer Leopold's in der polntichen Sache, übergehen könnten. 

Wir werden eine dem ſächſiſchen Miniſterium zugekommene 
Notiz für richtig halten dürfen, daß Leopold Anfang Dftober 1790 
ſich noch ungünftig über die Pläne der polnischen Patrioten, ins- 
befondere über die beabfichtigte Erbmonarchie ausgeſprochen habe. * 

° Herrmann, Streitichrift S. 117. 
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Er war damalg mit Preußen und England auf das heftigjte wegen 
Belgiens gejpannt; noch ſchien aber das Bundesverhältnig zwiſchen 
Polen und Preußen ungetrübt, und eg war natürlih, daß Leopold 
dem Alliirten feines Gegners feine Sympathie zeigte. Indeſſen 
entwidelte die Weigerung Polens, Danzig und Thorn an Preu⸗ 
Ben abzutreten, ihre Wirkung. Die Stimmung zwijchen beiden 
Sabineten wurde immer gereizter, und ſchon im November be- 
richtete der engliihe Gejhäftsträger in Warſchau jeiner Regierung 
von der Bitterkeit des Verhältniſſes. Die Polen waren empört 
über die zugemuthete Abtretung; preußiihe Staatsmänner aber 
redeten von der Nothwendigfeit, fih mit Rußland und Defter- 
reich über eine neue Theilung zu verftändigen.* Was lag unter 
ſolchen Verhältniſſen für Xeopold näher, als auf die alten Bezie⸗ 
hungen von 1786 zwiſchen Defterreid) und den polniſchen Pa⸗ 
trioten zurüdzulommen? wie ftch verfteht, einftweilen in höchſter 
Borfiht und Stille, da bei der damals völlig unfichern Lage 
ein ſcharfer Bruch mit Rußland dem Kaiſer ſehr unerwünjcht 
geweien wäre. 

Der erfte Schritt auf dieſem Wege war nad jeder Richtung 
unbedenklich: er beitand in eifriger Oppofition gegen die preußi- 
hen Wünſche Hinfihtlih Danzigse. Dies Hang in polniſchen 
Ohren vortrefflih, ohne dabei Xeopold mit Rußland bereits zu 
übermwerfen; denn in der Abneigung gegen Preußens Wahsthum 
ſtimmte Petersburg mit Wien und Warfhau überein. Der ſäch— 
ſiſche Geſandte Effen meldet demnah im März aus Warſchau, 
daß fi) in Polen gute Harmonie zwiſchen der öſterreichiſchen und 
ruſſifchen Politik zeige, die zu ihrem großen Zwecke die gemein- 


* Herrmann, ruſſiſche Geſchichte, 331, 340, 
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Same Verfeßerung Preußens habe. Um dieſelbe Zeit trat aber 
auch Weiteres hervor. Aus Wien wurde der preußifhen Regie⸗ 
rung gemeldet, daß Leopold einen feiner Erzherzoge auf den 
polnifhen Thron zu bringen wünſche. Wan befragte darüber 
den Gejandten Golz in Warſchau, und diefer entiwidelte zunächſt 
feine Auffafjung der Zufunft vor Allem dahin, daß die Sache 
für Preußen feine Gefahr habe; Oeſterreich fei in Warſchau nicht 
zu fürchten, fein Vertreter fei unfähig, fich eine Partei zu bilden; 
Preußen werde deſſen Umtriebe ftetS vereiteln können. Trotz all 
diefer felbftgenugfamen Anſichten Tonnte jedoch Golz nicht umhin, 
einige weniger erfreuliche Wahrnehmungen mitzutheilen. Er ſei, 
ſagt er, allerdings nicht im Stande, der Wiener Notiz allen 
Glauben zu verſagen; er ſehe in der That, daß Oeſterreich Maß⸗ 
regeln ergreife, ſich der Freundſchaft der Polen zu verſichern, daß 
es alle polniſchen Reiſenden von Bedeutung in Wien vortrefflich 
aufnehme und unter Anderm eine erſehnte Herabſetzung des Salz⸗ 
preiſes verſpreche. In denfelben Tagen empfing Preußen bereits 
eine praftifhe Probe von der üfterreichiihen Action auf Polen. 
General Woyna, der polniihe Geſandte in Wien, gab Meldung, 
daß Preußen dort gemiffe Andeutungen über neue gemeinjame 
DBeraubungen Polens gemacht habe, und obwohl gleid) nachher 
die völlige Nichtigkeit der Angabe feftgeftellt wurde, war die Wir- 
fung erreicht, die Stimmung der Polen gegen Preußen immer 
tiefer aufzuregen. Im April meldete Golz weiter, daß die Fürftin 
Adam Ezartoryska, eine fehr unfaubere aber ebenjo einflußreiche 
Dame, aus Wien zurüdgefommen jei, erfüllt von Begeiſterung 
für Leopold, der ihr beftimmte Verheißungen für Polens Unab- 
hängigfeit gegeben habe. Zugleich erfuhr Gola, aus befter Quelle 
wie er jagte, Yeopold habe einigen Polen in Wien die Ausſicht 
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auf Wiederabtretung Galliziens eröffnet, wenn fi Preußen und 
Rußland zu ähnlichen Opfern verftänden. Drei Tage jpäter, 
fünf Tage vor dem Staatsftreicdhe, beftätigt dieſe Anſicht der 
König von Preußen ſelbſt: „Ich zweifle gar nicht daran, daR 
Defterreih Alles thut, um fich eine Partei in Polen zu machen.“ 
Gleich nah dem Staatsftreihe wurde ber König — wie wir 
unten jehen werben, dur Lord Elgin — über Leopold's Ge- 
finnung noch weiter unterrichtet, der Oberft Biſchoffswerder, der 
zu einer Unterhandlung mit dem Kaiſer nad Italien reiſte, er⸗ 
hielt alſo den Befehl, er folle, da dem Kaifer die Erhaltung der 
freien polniſchen Berfaffung * am Herzen liege, die Erflärung ab⸗ 
geben, daß man preußifher Seit3 der Sache fremd gewefen, aber 
gegen die vollendete Thatſache nichts eimwvenden wolle. Da Bi- 
Ihoffswerder die Verhandlung mit Leopold perjünlic zu führen 
hatte, jo ift es einleuchtend, daß der König in ſolcher Weife nur 
dann ſchreiben konnte, wenn ihm Leopold's Intereffe an der 
neuen polniſchen Verfafſung eine ganz zweifelloje umd pofitive 
Thatfahe war. Daß Leopold dann in der ganzen Unterhandlung 
die Bemerkung des Königs beffätigte, werden wir fehr bald im 
Einzelnen wahrnehmen. 

Ich follte denken, ſchon diefe Angaben Tieferten eine anfehn- 
liche Neihe ganz directer und urkundlicher Belege für Leopold’s 
günftig wirkſame Haltung in der polnifhen Verfaſſungsſache. 
Was hat Herrmann, welder die meiften der eben angeführten 
Actenſtücke kannte, dagegen einzumenden ? 


— — —— — — 


* De la constitution libre et ind&pendante. Herrmann, ruſſiſche 
Geſchichte VI, 427 bat ftatt deſſen aus engliihen Depeichen: Garantie ber 
Territorien und der Unabhängigkeit. Man fieht, wie mangelhaft bie Kennt- 
niß der englifhen Gejandten von dieſer Sache war. 
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Er meint,* diejenigen Polen, welchen Oeſterreich damals gute 
Worte gab, hätten gerade mit der patriotiihen Partei der Mai- 
verfafjung nichts zu thun gehabt, fondern feien „entweder folche 
geweſen, die fih von der Verfaflungspartei einfach zurüdgezogen 
hatten, wie die Fürjtin Adam Czartoryska, die bereit vor einem 
Jahre Warſchau verlaffen hatte! — ih erlaube mir mein Be- 
denlen glei bier einzufchalten: allerdings war die Fürftin feit 
längerer Zeit von Warſchau abwejend; welden Einfluß aber und 
wie enge Beziehungen zu den patriotiſchen Häuptern fie jeit Jahren 
hatte, kann Herrmann wieder in feiner vuffiihen Geſchichte VI, 
141, 513 nadlejen; hatte fie ji eine Weile von Warſchau ent- 
fernt, fo feßte fie eben dies in den Stand, zu Wien mit dem 
Kaiſer zu verhandeln, und war fie vorher eine Zeitlang von der 
Politit zurüdgetreten, jo jette fie jih damals eben wieder in 
Thätigfeit, um ihre mächtige Familie auf's neue für Defterreich 
und für den bevorjtehenden Staatsftreih zu ſtimmen — 

— „oder ſolche,“ fährt Herrmann fort, „die der Verfaffungs- 
partei geradezu feindjelig gefinnt waren, wie die Grafen Felix 
Potocki und Rzewuski,“ jo daß alſo, wenn Leopold mit diejen 
verfehrt hätte, daraus nicht polniſche, ſondern ruſſiſche Sympa⸗ 
thie zu ſchließen wäre. 

Hierauf iſt mit der einfachen Frage zu antworten: Was weiß 
man von dem angeblichen Verkehr Leopold's mit Rzewuski und 
Felix? Alles läuft auf ein Wort des Grafen Golz hinaus, be⸗ 
treffend jene Notiz, daß Leopold einem Erzherzog die polniſche 
Krone zuwenden wolle. Ich glaube, ſagt Golz, daß dies Project 
von Felix Potocki und Rzewuski gemacht iſt, die jetzt in Wien 





* Streitſchrift S. 119. 
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leben und gegen das Wohl ihres Vaterlandes arbeiten. Man 
fieht, e3 ift, ohne eine pofitive Notiz, lediglih eine Vermuthung 
des wadern Gefandten, eine Vermuthung, welche ebenjo wie vorber 
die berufsmäßige Vermuthung des diplomatiſchen Corps in Wien 
ohne Zweifel vollftändig aus der Luft gegriffen war. Herrmann 
ſelbſt weiß ſehr gut, daß die beiden Grafen jeit langer Zeit 
ruffiihe Diener und Söldlinge waren:* nichts ift begreiflicer, 
al3 daß fie Leopold für ihre und Rußlands Abſichten zu bear- 
beiten fuchten, aber es gehörte bei Golz eine hoffentlich momen- 
tane, aber doch abjolute Gedanfenlofigfeit dazu, ihnen den Plan 
der Erhebung eines Erzherzogs auf den polniſchen Thron zuzu- 
trauen. Golz hätte ebenjogut auf die Katjerin Katharina felbft 
rathen fünnen. Die Namen der beiden Grafen find für das ge- 
ſchichtliche Urtheil aus feiner Depeche zu ftreihen. “Dann aber 
liegt überhaupt fein Zeugniß weiter vor, daß Leopold mit biejen 
Herren und nit mit den Führern der Berfaffungspartei feine 
polniihen Wünſche berathen habe. 

Aber, behauptet Herrmann weiter, ** noch im Frühling 1791 
fuhr Defterreih fort, es in Polen mit feinem jeder Reform 
feindlihen Verbündeten, Rußland, zu halten. Denn Eſſen melde 
26. März der lähfifhen Regierung, die Harmonie der beiden 
Kaiſerhöfe zeige fih troß aller Sorgen der beiden Gejandten, fie 
zu verfteden, in der gemeinjamen Agitation gegen Preußen. 
Nun ja, gegen Preußens Anjprüde auf Danzig waren, wie ich 
oben ſelbſt anführte, Die Beiden verbündet: wie aber follte dies 
ausſchließen, daß damit gleichzeitig bei fonftigen Plänen. der Eine 
fih von dem Andern trennte? Und ferner, der Wortlaut ber 


* Auffifche Geſchichte VL, 335. 
“ Streitichriit S. 118. 
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Depeiche zeigt hier wie vorher bei Golz, daß wir es nicht mit 
einer Nachricht, fondern mit einer Anficht des ſächſiſchen Diplo- 
maten zu thun haben. Eſſen weiß nichts, als daß de Cade und 
Bulgakow feinen öffentlichen Verkehr miteinander haben, und nur 
aus dem Umijtande, daß beide gleichmäßig gegen Preußen arbeiten, 
vermuthet er ein geheimes Einverſtändniß. Solchen diplomatiſchen 
Vermuthungen ſcheint mir nun Herrmann burdgängig ein zu 
großes Gewicht beizulegen. Wir werben noch weiter fehen, wie 
feine ganze Anficht über Leopold gerade hierdurch beftimmt wird, 
wie ihm die wichtigſten Thatfahen vor folden Bermuthungen 
ihr Gewicht verlieren: e8 mögen deshalb noch einige allgemeine 
Bemerkungen über diefen Punkt verftattet fein. Sein Zweifel, 
daß die ſächſiſchen Reſidenten, deren jehr viel von ihm benukt 
werden, eine Menge ſchätzbarer Wahrnehmungen gemacht haben, 
und dag namentlich für die font wenig befannten innern Ange⸗ 
legenheiten Polens ihre Notizen dem Herrmann'ſchen Buche großen 
Werth verleihen. Aber daß wir deshalb jede Anficht eines ſäch⸗ 
fifchen Nefidenten für richtig, jede ihrer Auffajfungen für ficher 
halten follen, iſt eine zu ſtarke Zumuthung. Man hat doc) 
bei allen diplomatiſchen Actenſtücken dreierlei Meittheilungen zu 
unterfcheiden, einmal die jubjectiven Meinungen des Schreibenden, 
fodann die von ihm gefammelten Nachrichten über die Handlungen 
Dritter, endlich feine Berichte über fein eigenes Handeln und 
Berhandeln: und Herrmann felbft wird es nicht bezweifeln, daß 
jede dieſer Elaffen einen von den andern verſchiedenen Werth 
hat, indem die dritte in den meilten Fällen ohne Weiteres die 
Thatſache in ſich darftellt und jede Widerlegung ausfchliekt, die 
zweite je nad der Lage bes einzelnen Falles für die Thatſache 
beweiſt, bis eine jtärfere Wiberlegung eintritt, die erfte aber nie 
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leben und gegen das Wohl ihres Vaterlandes arbeiten. Man 
ſieht, es iſt, ohne eine poſitive Notiz, lediglich eine Vermuthung 
des wackern Geſandten, eine Vermuthung, welche ebenſo wie vorher 
die berufsmäßige Vermuthung des diplomatiſchen Corps in Wien 
ohne Zweifel vollſtändig aus der Luft gegriffen war. Herrmann 
ſelbſt weiß ſehr gut, daß die beiden Grafen ſeit langer Zeit 
ruſſiſche Diener und Söldlinge waren:* nichts iſt begreiflicher, 
als daß fie Leopold für ihre und Rußlands Abſichten zu bear- 
beiten fuchten, aber e3 gehörte bei Golz eine hoffentlich momen- 
tane, aber doch abjolute Gedanfenlofigfeit dazır, ihnen den Plan 
der Erhebung eines Erzherzogs auf den polniiden Thron zuzu- 
trauen. Golz hätte ebenſogut auf die Kaiferin Katharina ſelbſt 
rathen können. Die Namen der beiden Grafen find für das ge- 
Ihichtliche Urtheil aus feiner ‘Depeche zu ftreihen. Dann aber 
liegt überhaupt fein Zeugniß weiter vor, daß Leopold mit dieſen 
Herren und nit mit den Führern der Verfaſſungspartei jeine 
polniſchen Wünſche berathen habe. 

Aber, behauptet Herrmann weiter, ** noch im Frühling 1791 
fuhr Defterreih fort, es in Polen mit feinem jeder Reform 
feindlichen Verbündeten, Rußland, zu halten. Denn Effen melde 
26. März der ſächſiſchen Regierung, die Harmonie der beiden 
Kaiferhöfe zeige fi) troß aller Sorgen der beiden Gefandten, fie 
zu verjteden, in der gemeinjamen Agitation gegen Preußen. 
Nun ja, gegen Preußens Anfprüde auf Danzig waren, wie ich 
oben ſelbſt anführte, die Beiden verbündet: wie aber follte dies 
ausichließen, daß damit gleichzeitig Hei fonftigen Plänen. der Eine 
fih von dem Andern trennte? Und ferner, der Wortlaut der 


8 Qufflfche Geſchichte VL, 335. 
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Depeſche zeigt bier wie vorher bei Gola, daß wir es nicht mit 
einer Nachricht, ſondern mit einer Anficht des ſächſiſchen Diplo⸗ 
maten zu thun haben. Eſſen weiß nichts, als daß de Caché und 
Bulgakow feinen öffentliden Verkehr miteinander haben, und nur 
aus dem Umſtande, daß beide gleihmäßig gegen Preußen arbeiten, 
vermuthet er ein geheimes Einverftändniß. Solden diplomatiichen 
Vermuthungen ſcheint mir nun Herrmann durdgängig ein zu 
großes Gewicht beizulegen. Wir werden nod) weiter fehen, wie 
jeine ganze Anfiht über Leopold gerade hierdurch beftimmt wird, 
wie ihm die wichtigſten Thatſachen vor ſolchen Vermuthungen 
ihr Gewicht verlieren: e3 mögen deshalb noch einige allgemeine 
Demerkungen über diefen Punkt verftattet fein. Kein Zweifel, 
daß die ſächſiſchen Nefidenten, deren ſehr viel von ihm benukt 
werden, eine Menge ſchätzbarer Wahrnehmungen gemacht haben, 
und daß namentlih für die ſonſt wenig befannten innern Ange⸗ 
legenheiten Polens ihre Notizen dem Herrmann'ſchen Buche großen 
Werth verleihen. Aber daß wir deshalb jede Anſicht eines ſäch⸗ 
fiichen Reſidenten für richtig, jede ihrer Auffaffungen für ſicher 
halten follen, ijt eine zu ftarfe Zumuthung. Man hat dod) 
bei allen diplomatischen Actenftüden dreierlei Mittheilungen zu 
unterf&eiden, einmal die fubjectiven Meinungen des Schreibenden, 
ſodann die von ihm gefammelten Nachrichten über die Handlungen 
Dritter, endlid feine Berichte über fein eigenes Handeln und 
Berhandeln: und Herrmann jelbjt wird es nicht bezweifeln, daß 
jede diefer Claffen einen von den andern verſchiedenen Werth 
hat, indem die dritte in den meiften Fällen ohne Weiteres die 
Thatſache in ſich darftellt und jede Widerlegung ausjchliekt, die 
zweite je nach der Lage des einzelnen Falles für die Thatſache 
beweift, bis eine ftärfere Widerlegung eintritt, die erfte aber nie 
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als Theil eines thatjählichen, ſondern höchſtens als Stüd eines 
Indictenbeweijes gelten kann. Stehen aber diele Grundſätze feſt, 
jo darf man nit mit diplomatifhen Vermuthungen pofitive 
Nachrichten widerlegen und noch weniger politiihe Handlungen 
damit bejeitigen. Wenn Leopold für die Polen mit Anftrengung 
wirkt, der ſächſiſche oder polniſche Reſident in Peterspurg aber 
vermuthet, Leopold fei den Polen feindfelig, fo ift es offenbar 
nicht richtig, Fraft des Zeugnifjes des Refidenten Leopold's Thaten 
zu ftreihen und Leopold's Gefinnung zu verurtheilen. 

Ein foldes Verfahren wird dann vollends befremblih in 
jeinen einzelnen Anwendungen. Herrmann’s ſächſiſche Gewährs- 
männer — ganz vortrefflihe Leute, wie ich entfernt nicht be» 
ftreiten will — waren doch einmal nichts Anderes als Vertreter 
eines Heinen Staates, mithin ohne Theilnahme an den entjchei- 
denden Verhandlungen und Beihliefungın der Mächte. Gewiß, 
ſolche Berfonen erfahren nad) ihrer foctalen Stellung, ihren Geld⸗ 
mitteln u. dgl. Mancherlei, was nicht gleih aller Welt befannt 
wird. Verſtehen fie ihr Handwerk, jo werden fie über die innern 
Zujtände ihres Aufenthaltsortes die intereffanteften Kenntniffe 
ſammeln und über die ausmärtigen Verhältniſſe deſſelben fich 
ſtets mit größter Vorfiht ausſprechen. Der Gefandte irgend 
eines deutſchen Kleinſtaates in Paris wird ohne Zweifel im 
Stande fein, viele ſchätzbare Notizen über die franzöfiihen Zu— 
ftände der Gegenwart zu liefern: welden Eindrud aber würde 
nad fünfzig Jahren ein Hiftorifer maden, der mit Enthüllungen 
aus hannoverſchen oder facdhfenscoburger Depeichen die Gorre- 
ſpondenz Napoleons III. mit Balmerfton über Ron oder Mexiko 
widerlegen wollte? Wahrhaftig, ich trete mit diejer Vergleichung 
weder Herrmann noch feinen ſächſiſchen Refidenten zu nahe. Wie 
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groß die Autorität der letztern in auswärtigen Dingen zu adten. 
ist, zeigt ung 3.8. der Kopenhagener, der drei Wochen nah dem 
polniſchen Staatsſtreiche meldet, man glaube, derſelbe fei durch 
Rußland gemacht worden und nur dem ruffiihen und däniſchen 
Geſandten im voraus befannt gewejen — oder der Petersburger, 
der den Eindrud des Staatsftreihes in Rußland erörtert und 
jehr ehrlich hinzuſetzt, der ruffiihe Miniſter jage freilich weder 
ihm noch feinem polniſchen Collegen ein Wort — oder der Wiener, 
der im Herbfte von den Umtrieben Felix Potodi’8 und Potem- 
kin's gegen Polen meldet und tröftend hinzuſetzt, alle verftändigen 
Leute hielten es für eine Rächerlichfeit — während nad) wenigen 
Monaten diefe Umtriebe Polens Untergang berbeiführten — oder 
der Warſchauer, der im Frühling ben Aerger des preußiichen Ge- 
jandten über das neue polniihe Städtegefet fehildert, von welchem 
derjelde preußiihe Auswanderung nah Polen befürdte — worauf 
dann Herrmann feldft ein Schreiben von Golz abdruckt, daß er 
dergleihen Sorgen ganz und gar nicht habe. ‚Aber Alles das 
hindert unfern Forſcher nicht, im Vertrauen auf feine Diploma⸗ 
ten feft -zu Bleiben, und infolge deſſen nicht beftimmt genug 
zwiſchen urſprünglicher und abgeleiteter Kenntniß zu unterfcheiden. 
Er tadelt mid, * daß ich jeinen Erörterungen über den preußiſch⸗ 
öfterreichifchen Vertrag vom 25. Juli feine authentifhe Begrün- 
dung und feine Beweisfraft gegen meine Darftellung zugeftehen 
will, daß ich ihm vielmehr erkläre, er bringe feine neuen That⸗ 
jachen bei, fondern conftruire nur aus dem auch mir befannten 
Material einen andern (irrthümlichen) Thatbeſtand. Er hält mir 
entgegen, daß er feine Kenntniß aus den „Driginaldepefchen,“ 


* ©. 5 der Streitfchrift, Note, 
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‚den mir „total unbefannten” Originaldepeiden Lord Elgin’s und 
Ewart’3 habe, wovon Erjterer berihte, was er unmittelbar aus 
dem Munde Leopold's und Biſchoffswerder's vernommen, Letzterer, 
was ihm der mit ihm in den intimjten Beziehungen ſtehende 
preußiihe Minifter Schulendurg mittheile. Und was er nad 
diefen, mir „iedenfalls total unbelannten” Berichten über den 
Wiener Vertrag mittheile, das follten für mid) feine neuen That- 
ſachen, das follte nur ein von ihm irrig conftruirter That⸗ 
beftand jein! So bündig das Alles flingt, jo glaube ic) doch, 
daß es vor einer fehr ſchlichten thatjächlihen Bemerkung zu nichte 
wird. Wenn er bei Elgin und Ewart erkundet, was diejen die 
deutihen StaatsSmänner über ihre Unterhandlungen mitzutbeilen 
die Güte hatten, jo habe ich meine Darftellung aus den Acten 
diefer Unterhandlung ſelbſt geihöpft, aus den Berichten Biſchoffs⸗ 
werder's an den König und den Antworten des Königs an ihn, 
und denke jet wie damals, daß ih, aus erjter Hand unter- 
richtet, jede Belehrung aus zweiter ablehnen darf. Es kommt 
dazu, daß die ganze Unterhandlung von Preußen mit dem Wunſche 
geführt wurde, ohne England mit Leopold allein abzufhließen 
und England erft jpäter in die Allianz aufzunehmen:* ein Ber- 
hältniß, bei dem nichts weniger als volle Offenherzigfeit der 
preußiſchen Diplomaten gegen die englifchen anzunehmen: ift. 
Und daß unter den preußifhen Staatsmännern jelbit gerade der 
Graf Schulendurg bei der öſterreichiſchen Verhandlung nicht lange 
im engern Vertrauen blieb und aljo auch nicht im Stande war, 
dem Engländer und durch diefen Herren Herrmann intime Mit- 





* Kintenftein und Sculenburg an den König, 3. Dlai. Es ift ber- 
jelbe Schulenburg, deſſen offenberzige Freundſchaft mit dem engliihen Ge⸗ 
fandten Herrmann oben rühmt. 
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theilungen von Werth zu machen: das hat Herrmann felbft im 
Anhange zu feiner Streitſchrift S. 90 und 99 druden laſſen. 
Diefe engliihen Second-Hand-Berihte find alfo in jeder Hinficht 
von beichränftem oder bedingtem Werthe: es verfteht fih, daß fie 
mehr als etwa die Berichte des Moniteur für die Kenntniß des 
Vorganges austragen, aber ebenfo deutlich ift e8, daß man nicht 
mit ihnen gegen den Beftand der benfelben betreffenden Acten 
zu Felde ziehen Tann. 

Ich habe vorher in einer äußerliden Beziehung napoleoniſche 
und leopoldiniſche Bolitif miteinander vergliden und will hier 
Dinzufügen, daß die Parallele fih in mander Beziehung noch 
weiter fortjegen läßt. Allbefannt ift die Weiſe Napoleon’s IIL, 
für völlig entgegengefegte Strebungen, ultramontane und revo- 
lutionäre, ruſſiſche und polnische, öſterreichiſche und ungarifche, 
gleich eifrige Organe in feiner Nähe zu haben und fie abwechjelnd, 
ja zuweilen gleichzeitig für feine Zwede zu verwenden. Etwas 
Aehnliches bemerken wir 1791 bei Leopold. Während er in 
Italien heute mit Elgin, morgen mit Biſchoffswerder Bündniß- 
pläne verhandelt, deren legtes Wort immer feine Ablöfung von 
Rußland ift, redet in Wien fein erjter Minifter Kaunig fort und 
fort in ruſſiſchem Sinne, bedrängt die Türfen auf das heftigſte, 
erflärt dem preußiſchen Geſandten höchſt beftimmt die Unmöglich- 
feit einer Trennung der Raiferhöfe.* Dies geht jo weit, daß 
auf Kaunig’ feindfeliges Auftreten der König von Preußen in 
Berlin Marſchbefehle an jeine Armee faft in demjelben Augen- 
blide erläßt, in weldem Bilchoffswerder mit Leopold zur defini- 
tiven Verjtändigung kommt. Nicht anders ergeht es in der 


u — — — — 


* Faſt in allen preußiſchen Depeſchen aus ber erften Hälfte von 1791 
erſcheint dies Verhältniß. 
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polniihen Sade. Während Leopolv in Wien mit dem polniſchen 
Geſandten, mit der Fürftin Czartorysfa, mit durchreiſenden pol- 
niſchen Magnaten feite Freundſchaftsfäden knüpft, bleibt jein Ge⸗ 
jandten de Gade in Warſchau in beitem Einvernehmen mit jeinem 
ruſſiſchen Collegen, bett mit dieſem die Polen gegen Preußen, 
fteht aber jo gründlih außerhalb der eigentlihen Action, daß er 
volle fünf Wochen nah dem Staatsſtreiche nit eine Sulbe dar⸗ 
über aus Wien empfängt.* Er wird, wie man leicht erfennt, 
in jolder Stellung deshalb erhalten, um jo lange wie möglid 
den Ruſſen feinen Argwohn zu geben und nad allen Seiten jo 
weit wie möglich freie Hand zu haben. Ic freue mic, an dieler 
Stelle Herrmann für eine pofitive Belehrung danken zu Tünnen. 
Es war ein Irrthum, wenn idy früher de Cade für Leopold's 
Organ in der polnifhen Action hielt: dies zeigen die von Herr- 
mann mitgetheilten Depeſchen unwiderſprechlich. Nur liegt, wie 
ih wohl faum roch hervorzuheben brauche, der Irrthum wieder 
auf feiner Seite, wern er wegen der Unthätigfeit de Cade’s in 
Warſchau an die Hauptſache, an die polniſche Thätigkeit Leopold's 
in Wien nicht glauben will. Dieje wird durch die oben angeführten 
preußiſchen Berichte jo weit außer Zweifel geſetzt, wie dies bei diplo⸗ 
matiſchen Zeugniffen über dag Wirken Dritter überhaupt möglich ift. 

Alſo die Haltung des Wiener Hofes im Frühling 1791, 
dabin ginge nah dem Bisherigen unfere Weberzeugung, hätte 
dazu beigetragen, den Polen Muth zum Staatsftreihe des 3. Mai 
zu machen. „Man höre,” jagt dagegen Herrmann ©. 120 der 
Streitſchrift, „welche Ausfihten und Hoffnungen unmittelbar vor 





* Bon Herrmann jelbft nach fächfifchen Depeichen vom 3. und 10, Juni 
mitgetheilt. Dennoch aber follen de Cachée's Aeußerungen nah Herrmann’s 
Anficht für die Grundfäge des Kaiſers beweifen können. 
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der Revolution vom Wiener Hofe den Polen gemacht wurden.” 
Eſſen berichte nämlih 30. April, der polniſche Geſandte Woyna 
habe gemeldet, wie die Beziehungen zwiſchen den beiden Raifer- 
höfen immer enger würden, und Wien im Vereine mit Peters- 
burg Alles aufböte, um die Anardie in Polen zu verewigen. 
Aehnliches berichte der polniſche Gejandte Deboli aus Peters⸗ 
burg umd mwarne vor einer neuen Xheilung. Herrmann meint 
hiermit die öſterreichiſch⸗ ruſſiſche Verſchwörung unwiderleglich dar- 
gethan zu haben, und triumphirend ruft er aus: „Die Furcht 
vor den beiden Kaiſerhöfen war es, was die Patrioten dazu an⸗ 
trieb, die Verfaſſung in aller Eile durch einen Staatsſtreich in 
das Werk zu jeken. Welden Sinn aber, frage id, foll nad 
diefer Auseinanderjegung noch Sybel's Behauptung haben ?“ 
Auf diefe Trage weiß ich nicht kürzer zu antworten, als indem 
ih Herrmann an fein eigenes Urtheil erinnere, wie er es früher, 
in feiner Geſchichte Rußlands über jene Depeihen Woyna's und 
Deboli's gefällt hat. In Warfhau kommt am 30. April die 
Depeihe Woyna’s, die Warnung aus Petersburg an: die Ge- 
jandten mahnen, man jolle, falls man nicht die ſchlimmſte Gefahr 
laufen wolle, den Abſchluß der Verfaffung beeilen. Am 3. Mai, 
vier Tage nachher, erhebt fi) dern auch wirklich die patriotifche 
Partei zu diefem Abſchluß. Der Reichstag hat große Sikung, 
bei Eröffnung derjelben läßt der König, um die Gemüther auf- 
zuregen und zum Entſchluſſe fortzureißen, die neuerdings einge- 
gangenen Depeſchen nicht blos aus Wien und Petersburg, fondern 
auch aus Berlin, Paris und andern Orten verlejen, welde alle 
die Gefahr einer neuen Xheilung angeben, die einen Preußen, 
die andern die Kaiſerhöfe in erfter Linie befchuldigen, und ſämmt⸗ 
lih als einziges Mittel der Nettung die fofortige Proclamation 
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der Berfaffung empfehlen. Darauf ftellt der König in hinreißen— 
ber Rede feinen Antrag, und die Verſammlung jtimmt mit bef- 
tigem Aufpraufen zu. Die Depeihen haben aljo ihren Dienſt 
gethan, nämlich, wie die „Ruffiihe Geſchichte“ VL, 356 jagt, als 
Schreckſchüſſe, der Eindrud und der erwünſchte Erfolg wurde 
erreiht — aber, jegt Herrmann dort in gejperrter Schrift hinzu, 
aber er berubte auf falſchem Zeugniß; die Depeſchen waren 
verfälicht, erdidhtet und erlogen. Und darauf erhärtet er 
diefen Sat zu voller Unwiderleglichkeit aus engliſchen und jäd- 
fifchen Nachrichten zwei Seiten lang. Iſt dem nun aber jo — 
und ich jehe feine Möglichkeit daran zu zweifeln — ſo iſt es nad) 
diefem Ergebnig ganz unmöglich, jene Depeichen noch als Beweis 
für Leopold's polenfeindliche Geſinnung zu gebrauchen, ober jie 
für die Quelle der Furcht bei den polnifchen Patrioten zu balten, 
bei der Partei, welche ſelbſt die Depeichen bei ihren Gefandten 
dejtellt hatte. Ja auch die Streitichrift Herrmann’3 erhebt ſich 
auf S. 133 zu diefer Erkenntniß und verfidert, „daß die Partei⸗ 
führer jelbft am wenigjten an die Nichtigkeit diejer gefandtichaft- 
Iihen Fabrikate geglaubt hätten.” 

Nachdem die neue Verfaſſung am 3. Mai ausgerufen war, 
flog die Kunde des überrafhenden Ereigniffes nah allen Seiten 
hin dur die Well. Das Hamburger politiihe Journal, ein 
Dlatt, welches damals in naher Beziehung zu dem kaiſerlichen 
Hofe jtand, brachte bald nachher die Nachricht, de Caché ſei von 
den Polen im voraus über das Ereigniß in Kenntniß geſetzt 
worden, jo daß er jeinen Beriht im voraus fertig gehabt, und 
demnach Raunit früher als der polnische Sefandte ſelbſt Nachricht 
von der Revolution erhalten habe. Die Duelle ift fo gut wie 
möglid, und Herrmann’s Einwerdung, daß nad) der Angabe des 
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ſächſiſchen Reſidenten Schönfeld Kaunitz erft am 11. Mai die 
Nachricht erhalten und dann einem XTheile des diplomatifchen 
Corps mitgetheilt habe, beweift nichts weiter, als daß an Schön⸗ 
feld nicht eher eine Notiz gelangt ift. Ebenſowenig trägt für 
unjere Frage der Umftand etwas aus, daß durch die polnijche 
Regierung eine officielle Notification über die neue Verfaſſung 
nad Berlin auf der Stelle, nad Wien aber erjt mehrere Mo- 
nate jpäter abgefertigt wurde. Für den Kaijer, welcher die Sade 
mit lebhaften Intereffe ſchon im voraus hatte kommen jehen,* 
bedurfte e8 feiner feierlihen Ambafjade; fie würde im Gegentheil 
feine ſchwierigen Beziehungen zu Rußland nur weiter erjchwert 
baden. Ganz anders in Berlin. Die Polen hatten troß bes 
officiellen Bündniſſes den Staatsitreih völlig hinter Preußens 
Rücken gemacht; fie hatten den Hauptpunkt, die Erbmonardie, 
troß des preußifchen, erft vor vier Tagen wiederholten Wider- 
ſpruchs decretirt; fie hatten bei dem Acte felbft ihren preußijchen 
Alfiirten wegen angeblider ZTheilungspläne verdächtigt. Hier 
hatte e8 freilih Eile, durch die ftattlichfte Botſchaft den König 
zu beſchwichtigen und ihm die Sache wenigftens in erträglichem 
Lichte darzuftellen. Angenehm berührt war man in Berlin dur 
- das Ereigniß wahrlih nid. Man mußte, daß die polnischen 
Führer einige Jahre zuvor in enger Verbindung mit Dejterreich 
gejtanden hatten;** man Hatte ſchon im Laufe des Winters 


— — — — — 


* Damit ſteht nicht im Widerſpruch, daß der öſterreichiſche Miniſter 
November 1791 einmal bemerkte, die Polen hätten ihre Verfaſſung ohne 
Wiſſen und Beirath Oeſterreichs gemacht. Einmal find die einzelnen Bara- 
graphen ficher nicht mit Wien verabredet worden, ſodann hat nicht das Mini- 
fterium, fondern Leopold die Angelegenheit betrieben. 

** Dafür habe ich früher eine Depeiche von Buchholz aus dem Jahre 
1793 citirt, der die damaligen polnischen Emigranten als Die alte öfterreichijche 
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Verdacht gehabt, daß Vefterreih den Plan einer polniſchen Erb- 
monardie begünftige;* die Vermuthung lag nahe genug, daß nad) 
allen Zänfereien zwilhen Preußen und Polen über die Weichiel- 
jtädte der Staatsftreih den Todesſtoß für die preußiſche Allianz 
und den Webertritt Polens in ein anderes, in das öſterreichiſche 
Syſtem bedeute. ebenfalls erörterte Herzberg die Unzuläffigteit 
einer polniihen Erbmonardie für Preußen und ſchlug dem Kürige 
einen Proteft gegen die neue Verfaffung vor. Indeſſen erwog 
man, daß man vielleiht in kürzeſter Friit den Krieg mit Ruß⸗ 
fand haben würde: da fei e8 wünfchensmwerth, daß man mit Polen 
gut ftehe, daß die polnifhe Sache irgendwie fertig und abge 
ihloffen fet, daß der Kurfürft von Sachſen ein rechtichaffener 
Mann jei** und mit feinem Tode die Verbindung Sachſens und 
Polens wieder aufhören werde, endlih daß man Defterreidh von 
‚Rußland zu trennen wünfde und mithin Leopold, dem die pol- 
niſche Berfafjung am Herzen Tiege, nit durch ihre Verwerfung 
por den Kopf ftoßen dürfe. *”* Man ſprach aljo dem polnischen 
Botſchafter die Zufriedenheit des Königs mit den Warfchauer 
Vorgängen aus; man ermahnte den Kurfürten von Sachen, 
durh die Annahme der polniihen Succeifion die Sache zum 
Schluſſe zu bringen; man ließ den Gefandten in Wien erzählen, 
daß Preußen mit dem Ergebniß des 3. Mai ganz einverftanden 





Bartei bezeichnet, die damaligen Emigranten, Ignaz Potodi, Kollontai, Ko 
ciuslo, die Urheber der Verfaffung von 1791. Herrmann rebet zwei Seiten 
lang über die Seltfamteit diefer Argumentation, die er fich nicht Mar machen 
könne: mir ift unverftändlich, was dabei undeutlich fein follte, 

* Das preußiſche Minifterium an den Gelandten in Wien 10. De⸗ 
cember 1790, 10. Sanuar 1791. 

** Minifterium an ben Sefandten in Wien 20. Mai, 

”. Minifterium an ben Geſandten in Wien 9. Mai, Inftruction für 

Biichoffswerber 20, Mat. 
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ji. Man nahm diefe Haltung feldft jo unummunden ein, daß 
Kaumitz in feiner fteten Abneigung gegen Polen * einen Augenblid 
Argwohn fchöpfte, ob die Warſchauer Führer nicht doch den Kaifer 
mpftificirt und ihren Staatsftreid im preußiſchen Einverjtänd- 
niffe ausgeführt hätten. Er feldft hatte bald genug Veranlaffung, 
die Grundlofigfeit diefes Argwohns zu erfennen: mittlerweile 
hatten aber die ſächſiſchen Staatsmänner feine verdrießliche Miene 
gejehen, feine forfhenden Fragen gehört und daraus Argwohn 
nad allen Seiten geihöpft. Pflihtmäßig berichten fie, es ſcheine 
— man höre — man folle — Kaunitz fehe ärgerlid aus — 
Cobenzl in Petersburg zeige zomige Mienen — de Cadje be- 
jorge Hinter dem Staatäftreihe eine preußifche Intrigue — und 
diefen Haufen diplomatiſcher Papierſchnitzel, diefe Gerüchte draußen 
ftehender Agenten nimmt dann Herrmann** wieder für erheb- 
liches Hiftorifches Material, und verdunfelt fih damit die Erfennt- 
niß der Hauptfache, der Frage, was der Lenker der öſterreichiſchen 
Regierung, was Kaifer Leopold in der polniſchen Sade unter- 
deſſen gedacht, gejagt und vor Allem gethan hat. Wir verfuchen, 
diefe Lücke nachträglich auszufüllen. 

Erinnern wir ung nochmals der allgemeinen Weltlage. Ruf- 
land führte feinen Eroberungsfrieg gegen die Türken fort. Preu- 
gen war in lebhafter Rüſtung begriffen und forderte ein über das 
andere Mal England auf, den Krieg gegen die Ruſſen zu beginnen. 
England aber, noch im April nicht minder eifrig als Preußen, 


— 





* Davon rebet das preußifche Minifterium in feinen Wiener Depeichen 
vom 20. und 22.: e8 eröffnet ebenfo beftimmt am 27. dem Warſchauer Ge- 
fandten, daß Leopold die ungünftige Stimmung feines Kanzlers durchaus 
nicht theile. j 

** Siebe ruffiiche Gejchichte VI, 361, und bie dort citirten ſächſiſchen 
Depeihen aus Petersburg, Wien und Warfchau, 

17* 
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zog gegen Ende des Monats zurüd, weil, zum Verbruffe der 
Regierung, das Bolt feinen Krieg gegen Rußland wollte. Hierdurch 
wurde auch Leopold in jeinen Bewegungen freier. Er drüdte nad 
wie vor in den Siftower Unterhandlungen auf die Türken, Tieß 
aber England und Preußen erkennen, daß er geneigt jet, in 
Freundſchaft und Bündniß mit ihnen einzutreten. In Berlin 
zündete dieſe Eröffnung um fo mehr, als man bei Englands 
Friedensliebe fih allein der Laft des ruſſiſchen Krieges ausgejegt 
ſah. Dan entihlöß fi), wenn es möglid) wäre, Leopold ganz 
von Rußland zu trennen und ganz zu Preußen berüberziehen. 
Dei dem Verdruß über Englands Entwaffnung wünſchte man, 
mit Defterreih allein abzufchließen, um dann je nad den Um⸗ 
ftänden England erjt in das neue Bündnig aufzunchmen.* Die 
Abſicht des Ganzen, erflärte der König feinem Vertreter in Si- 
ftowa, Luchefini,** ift die Iſolirung Rußlands, fo daß es ent- 
weder mit den Türken Frieden macht, oder im andern Fall bei 
dem dann unausbleiblien Kriege von dem Kaifer nicht unter- 
ftüßt wird; es war hiermit, fo lange die türfiihe Spannung 
dauerte, der Beitritt Rußlands zu dem Bündniffe ausgeſchloſſen. 
Zur Erreihung dieſes Zwedes reifte dann Bilhoffswerder zu 
Leopold nah Italien hinüber. 

Während er unterwegs war, verwidelten fi die üfterreidi- 
ſchen Unterhandlungen in Siftowa immer mehr. Der Ton, 
welchen die Gefandten dort und die Minifter in Wien anſchlugen, 
wurde immer herrifcher, die Forderungen immer heftiger; zugleich 
. begannen ernftlihe Rüftungen in Ungarn, und jeden Augenblid, 
ſchien es, konnte der Krieg wieder beginnen. Im ganz Europa 


— 





— 


* Das Minifterium an den König 3. Mai. 
”* 16, Mai. 
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gab es Unruhe über dieſe neue Offenfive Oeſterreichs, es verfteht 
ih von ſelbſt, daß fie in Petersburg mit hoher Genugthuung 
aufgenommen wurde, Ehen in diefem Zufammenhange that Leo⸗ 
pold den bedeutungsihwerften Schritt in der polniſchen Sade. 
Anfangs hatte Kaunitz den Vorſchlag Hingeworfen, die ſächſiſche 
Erbtochter mit einem Erzherzog zu vermählen, und in Polen 
jelbft regten fih einige Stimmen dafür:* jedoch zeigte ſich bald, 
daß dergleichen jowohl in Polen als bei den Mächten nicht durd- 
führbar fein würde. ** Leopold hatte denn auch weniger glän- 
zende, aber ſolidere Pläne. In Warſchau Hatte, wie wir fahen, 
der 3. Mai den Kurfürften von Sachſen und deſſen Tochter zur 
Thronfolge berufen: da die letztere in Kurſachſen fein Erbrecht 
hatte, fondern dort die Brüder des Kuͤrfürſten eintraten, fo blie- 
ben hiernach die beiden Kronen nur für die Lebensdauer Friedrich 
Auguſt's vereinigt, und wir bemerken, wie dieſer Umftand in 
Berlin fehr weſentlich für die paffive Genehmigung der neuen 
Conftitution gewirkt hatte. Leopold aber faßte jetzt — ob auf 
eigenen oder ſächſiſchen Antrieb wiſſen wir nicht — den Gedanken, 
durch die Ausdehnung des polnifchen Erbrechts auf den ſächſiſchen 
Mannsitamm die beiden Länder in einer permanenten Union zu 
einem fefr zufammenhängenden Gemeinwefen zu verjchmelzen, deſ⸗ 
fen nächſtes Haupt, Kurfürft Friedrich Auguft, ihm völlig erge- 
ben *** und fhon durch das religiöje Belenntniß auf Oeſterreichs 


* Preuß. Minifterium an Jacobi in Wien 20. Mai und 3. Juli; 
Eſſen an das fähflfche Minifterium 4. Juni. 

” In Warſchau wies ber Kanzler Malachowski ben Vorſchlag nach⸗ 
drücklich ab, fei es aus Rüdficht auf die Mächte, fei es wegen ber entgegen- 
ftehenden Wünfche ver Poniatowsli und Ezartorysfi. Daraus aber zu fchließen, 
daß die polnischen Patrioten Abſcheu gegen Defterreich überhaupt gehabt, ift 
abfolnt unmöglich. 

”. Serrmann ftellt das in Abrebe. Der engliiche Geſandte Ewart aber 
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Freundſchaft angewieſen war. Ein ſolches Syſtem widerſprach 
allerdings wie den preußiſchen Intereſſen, ſo auch der überlieferten 
ruſſiſchen Politik auf das Schneidendſte: indeſſen mochte Leopold 
hoffen, durch die Unterſtützung des eben von Preußen bedrohten 
Rußland in der türkiſchen Frage ſich die Genehmigung ſeines 
polniſchen Planes zu erringen. So ſtellte er in tiefem Geheimniß 
bei dem Petersburger Hofe den Antrag, die Erbfolge in Polen 
auf die Brüder des Kurfürſten auszudehnen, und daraufhin die 
Verfaſſung vom 3. Mai anzuerkennen. 

Die Depeſche, welche dieſen bedeutungsvollen Vorſchlag ent- 
hielt, iſt bis jetzt nicht bekannt geworden. Erſt aus dem folgenden 
Jahre 1792, 12. April, liegt uns eine weitere Auslaſſung Oeſter⸗ 
reichs vor, worin dieſes ſich beſchwert, daß Rußland erſt jetzt 
ſeine Abneigung gegen den Vorſchlag bekunde, wärend es im 
Juni 1791 mehr gebilligt als widerſprochen und dadurch Leopold 
verleitet habe, ſich mit dem Kurfürſten in dem angegebenen Sinne 
ſo weit einzulaſſen. Ein Zweifel an der Sache iſt ſomit ſchon 
jetzt nicht mehr möglich, zumal Leopold um die Mitte des Juni 
eine formelle Aufforderung an den Kurfürſten erließ, die polniſche 
Krone anzunehmen. 

Herrmann hat früher dieſe Dinge vollſtändig ignorirt. Da 
ſie, ſo weit ich irgend ſehe, unſere Streitfrage abſolut entſcheiden, 
ſo ſprach ich die Vermuthung aus, jene öſterreichiſche Note vom 
12. April 1792 ſei ihm nicht bekannt geworden. Die „Streif- 
ſchrift“ belehrt mi, daß ih mich in dieſem Punfte gründlich 
geirrt hatte. Herrmann drudt die Note vollftändig ab. Nun, 


fagt am 21. Mai ganz beflimmt: durch die Erbfolge Sachſens, das mit dem 
Kaifer fo enge verbunden ift, wird unfer ganzes Syftem für Leopold an- 
ſprechender. Aehnliche Neuerungen finden ſich in preußiſchen Depefchen. 
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und der Inhalt derfelben, die Thatjache, daß Leopold fofort nad 
dem 3. Mai in Petersburg die Anerkennung deſſelben beantragt, 
daß er daraufhin den Kurfürften zur Annahme der Krone drängt, 
daß in Petersburg fein Nachfolger zehn Donate fpäter feinen 
Antrag wiederholt: was jagt Herrmann dazu? D, er wird da- 
mit fertig, raſch, leicht, im Handumdrehen. Er nennt die Note 
vom 12. April eine „für Seven, der von dem wahren Verhalten 
des Wiener Cabinet® zu Kurſachſen unterrichtet war, höchſt 
naive Rückäußerung.“ Das ift Alles. Daß die Note ihm 
einen äußerſt wichtigen, vielleicht den wichtigften Act aus Leopold's 
Regierung berichtet, geht ſpurlos an ihm vorüber. Er zudt die 
Achſeln, daß man dem Florentiner Intriganten trauen möge: es 
jteht ein für alle Mal feft, daß Leopold's Worte Täuſchung und 
Leopold's Thaten Blendwerf find. Mag der Minifter Spiel- 
mann dem ſächſiſchen Refidenten feinen Kopf für die Unterftügung 
des Raifers zum Pfande fegen (22. Iuni), mag Bilhoffswerder 
demſelben die eifrige Stimmung Leopold's erörtern (18. Juli), 
mag der Refident jelbft über die von ihm wahrgenommene äußerfte 
Dereitwilligfeit Leopold's reden: es Hilft nichts, es bleibt Alles 
für Herrmann nur Schein und abſichtsvolle Täuſchung. Seine 
legte Inftanz iſt ftetS diefelbe; die ſächſiſchen Nefidenten trauen 
nit, das diplomatifhe Corps traut nicht, folglich darf auch die 
geſchichtliche Forſchung nicht trauen. Ich meine dagegen, daß 
Leopold's Gefinnung vor Allem aus feinen eigenen Handlungen 
zu beurtheilen ift, wenn diefelben, wie hier, in authentifchen Acten 
zu Tage liegen. Prüfen wir alfo dieje Acten weiter. 

Die kriegeriſche Haltung, welche Oefterteih in Siftowa ein» 
genommen, dauerte nicht lange: um die Mitte des Juni entſchloß 
fid) Leopold, nad den Wünſchen Preußens feinen türfifchen Frieden 
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abzuſchließen. Der Grund des Wechſels ift bekannt genug: feine 
Schweſter meldete ihm damals aus Paris den feiten Entfehluß 
zur Flucht, welche für Peopold mit beinahe vollitändiger Sicher- 
heit den Krieg gegen Frankreich bedeutete. Demnad mußte er 
wünſchen, ſowohl im Oriente Frieden als in Berlin eine ges 
neigte Stimmung für fih zu haben. Er gewährte aljo ven 
Zürfen ein billiges Abkommen und trat mit dem Oberjten Biſchoffs⸗ 
werder in die Unterhandlung eines Bündnifjes ein. Während 
derjelden fam die Nachricht von der erfolgten Flucht Ludwig's XVI., 
von jeiner Berhaftung, von der Gefahr auf Tod und Leben, in 
der fih die unglüdlihe bourboniihe Familie befinde: Leopold 
fuchte ihr Erleichterung zu fchaffen, indem er ihren Gegnern den 
Zorn de8 ganzen Europa in Ausficht ftellte, und erließ ein 
Rundichreiben, worin er Ludwig's Sache als die aller Monarden 
den Höfen empfahl. Für fih allein aber wollte er nichts thun, 
ſondern bielt fejt an feiner ſchon früher geäußerten Anſicht, daß 
nur ein großer Verein aller europäifhen Mächte einen Erfolg 
gegen die Revolution erzielen könne.“ MWeberhaupt aber „nod) 
mehr al3 der Plan, die Revolution in Frankreich zu unterdrüden,“ 
bef&häftigte ihn der Gedanke, Empörungen in feinen eigenen Län⸗ 
dern, in Deutfchland und „namentlid auch in Polen” zu ver- 
hüten. ** Damals, Sult 1791, bedeutete in Polen eine Revo 
Iution jo viel wie eine Auflehnung gegen die Verfaſſung vom 
3. Mai: Leopold ſprach alfo in jenen Worten die Abfiht aus, 
diefe nah Kräften zu unterftügen. ‘Die PVertheidigung des be⸗ 
jtehenden Zujtandes, in Polen und Deutſchland, lag ihm mehr am 
Herzen, als ein Plan, die Revolution in Frankreich zu unterdrüden. 


* Bilchoffswerber’s Bericht 18. Juni. 
** Elgin's Bericht 23. Juni, bei Herrinann, ruffiiche Geſchichte VI, 433. 
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So fteht es wörtlich bei Herrmann, Streitihrift ©. 32.* 
Das waren, fett dann der Autor hinzu, die Principien, welche 
Die preufifche Convention vom 25. Juli dietirten, „und mit diefem 
Schlüſſel wird uns das richtige Verſtändniß ihres auf abfichts- 
volle Täuſchung berechneten Wortlauts nicht ſchwer fallen.” 

Die Convention beftimmte in den Hauptſachen Folgendes. 

Die beiden Höfe garantiren fih ihre Territorien. Sie wer- 
den den Verein der europätfhen Mächte Hinfihtlih Frankreichs 
nad Leopold's Aufforderung zu Stande zu bringen ſuchen. Sie 
werden fi gegen Aufitände in den eigenen Staaten Beiftand 
leiften. Sie werden in der polniſchen Sache ein Uebereinkommen 
der benachbarten Höfe erjtreben, welches jedes Uebergewicht eines 
einzelnen ausſchließt; es ſoll alfo fein Prinz der drei Dynaſtien 
die ſächſiſche Prinzeffin heirathen; fie werden unter fih und mit 
Rußland feftitellen, daß feiner von ihnen etwas gegen die Inte- 
grität und gegen die freie Verfaſſung Polens unternehme. 

Diefer Wortlaut enthält die Erflärung, gegen Frankreich 
infofern offenfiv aufzutreten, al3 alle europäiſchen Mächte an der 
Expedition Theil nehmen würden. Da man fhon damals mußte, 
daß England höchſt Tategoriih die Theilnahme ablehnte, fo war 
diefer Paragraph inhaltsleer und nur auf Einſchüchterung der 
Pariſer Parteien berechnet. Thatſächlich wollte man, nad dem 
Wortlaute der Convention, nicht gegen Frankreich marſchiren, 
fondern nur die eignen Provinzen deden. Nah dem Wortlaute 
ber Convention follten beide Mächte nicht blos jeden Angriff 
gegen die neue polnische Verfaſſung ſelbſt unterlaffen, jondern auch 
Rußland zu gleihem Verhalten auffordern. Während Preußen 


— 


“Wohl Alles nah Elgin’s Depeſchen. 
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bis dahin die Erbmonardie in Polen verabicheute, während es 
nad dem 3. Mai mit NRüdlicht auf Leopold's Wünſche höchſtens 
ein paffives Zufehen in Ausficht geftellt, ſetzte jet der Kaifer 
die pofitive Verpflihtung Preußens dur, zu Gunften der Con⸗ 
ftitution jich zu verwenden. Es war eine zweite That, nidht weni» 
ger erheblih als jener erite Antrag in Petersburg. 

Dies Alles ſcheint jo Mar, jo unzweideutig, fo natürlih im 
Zufammenhange der vorhandenen Lage wie möglich. Es ſtimmt 
auch vollfommen zu Allem, was wir oben Herrmann ſelbſt auf 
©. 32 der Streitirift beibringen fahen. Wie kommt es nun, 
daß dennoch diefe Auffaſſung bei ihm plößli in ihr Gegenteil 
umijchlägt? daß er, Seite 33 bis 35, den Kaijer mit diefer Con⸗ 
vention nichts bezweden läßt, als offenfives Vorgehen gegen 
Frankreich, und Unterbrüdung Polens unter Rußland? 

Sieht man näher zu, jo ift es befonders ein Umstand, 
welcher Herrmann's Anfiht beftimmt. Die Convention beftimmt 
nämlich weiter, daß Rußland eingeladen werden joll, ihr beizu- 
treten. Das ſcheint Herrmann die offene Erflärung, daß der 
Kaifer vermittelft der Convention den König von Preußen in 
das ruffilhe Lager, in das Lager der Reaction und der Contre= 
revolution hinüberſchleppe. Iſt es in der That jo ſchwer zu 
erkennen, einmal daß gerade damals aud Rußland fih zum tür- 
kiſchen Frieden entſchloß, alfo der einzige früher vorhandene Grund 
für feine Ausſchließung wegfiel — ſodann, daß wie für Rußland, 
jo aud für England und Holland der Beitritt offen gehalten 
wurde, mithin der Kaifer ebenſo ftarf in das englifhe, wie der 
König in das ruffifhe Lager gejchleppt wurde — endlich, daß 
die Konvention eine Reihe wichtiger Grundjäge zunächſt für die 
deutihen Mächte feftftellte, Grundfäge, welche in der franzöſiſchen 


Kaifer Leopold II. 267 


wie in der polnischen Sache das gerade Segentheil der ruffifchen 
Wünſche ausſprachen, jo daß die Einladung Rußlands zum Ein- 
tritte in ein foldes Bündniß offenbar nichts Anderes bedeutete, 
als die Aufforderung, feiner ganzen bisherigen Politik zu ent» 
fagen? Wenn Herrmann dies noch heute bejtreitet, jo hat gleich 
damals die ruffiihe Regierung es durchaus nicht verlannt. Sie 
dat die Einladung anfangs zu den Acten gelegt, nachher zerriffen, 
und für ven bloßen Verfuh an Defterreih bald genug empfind- 
lihe Race genommen. 

Für feine Auffaffung dev Convention bezieht fih Herrmann 
noch auf einige Depeſchen des englifhen Geſandten Ewart in 
Berlin. Ewart, fagt er,* und Schulenburg hätten gleih mit 
Kummer vorhergejehen, daß die reactionäre Convention den Weg 
zur Theilung Polens vorgezeichnet habe. Aber diefe Angabe ift 
nit genau. In Ewart's Depeſche äußert fih Schulenburg ſehr 
zufrieden damit, daß die Garantie Polens einen Theil des neuen 
Syſtems bilden und Rußland zum Beitritt aufgefordert werden 
follte.** Nur daran hat der Minifter einigen Zweifel, ob ber 
jo Iobenswerthe Verfuh bei Rußlands Maht und Ehrgeiz ge⸗ 
fingen, ob die Kaiferin, durch ihre türfifhen Siege geftärkt, nicht 
troß der deutihen Bemühungen Polen übermwältigen werde — 
wovon dann die Folge fein würde, daß die deutichen Höfe, un- 
fähig, Polen ganz zu retten, und verpflichtet, e8 nicht ganz in 
ruffiiher Hand zu laſſen, zu neuen Theilungen fi herablaſſen 
müßten. Aber troß diefer vielleicht möglichen Gefahr muß Schulen- 
burg die entgegengeſetzte Wahrſcheinlichkeit doch größer dünken, 
denn er bleibt bei einem fpäteren Geſpräche unbebingt wieder bei 


* Streitſchrift ©. 137. 
** S. 137. 
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der Billigung des polnifhen Artifels der Convention und jogar 
der pofitiven Ausdrüde, in denen er abgefaßt iſt.“ Weit entfernt 
davon, in der Convention wie Herrmann eine Brüde in das 
ruffiihe Lager zu fehen, ift aljo Schulenburg mit ihrem polnijchen 
Paragraphen jehr zufrieden und weiß nur nicht, ob die vereinte 
Macht beider Höfe der ruſſiſchen gewadjen jein wird. Was 
Ewart ſelbſt betrifft, jo zeigt er fih beforgt, daß über dem neuen 
öfterreihifhen Bündniß Preußen das alte engliihe ganz vergeilen 
werde; er beflagt es lebhaft, daß Preußen allein mit Oeſterreich 
abgefchloffen, ftatt dieſes zum Eintritt in die bisherige Triple- 
allianz aufgefordert habe. Dieſe Worte veranlaffen dann Herr- 
mann zu einer Klage, daß die Convention das alte, liberale 
Föderativſyſtem zerrifien habe: wobei nur der Unterfhied zwiſchen 
Herrmann und dem Engländer iſt, daß der letztere einzig an die 
engliihen Machtintereffen, und nur der erftere, völlig auf eigene 
Hand, an liberale Zendenzen denkt. Was insbejonvere Polen 
betrifft, fo thut das liberale England überall gar nichts für das 
unglüdlihe Land, während der reactionäre Leopold nah allen 
Seiten für die Nettung deffelben thätig if. Natürlich halte ich 
wegen diefer polniihen Politit weder Pitt für reactionär noch 
Leopold für liberal, fondern glaube einfach, daß beide ihre aus⸗ 
wärtige Bolitif ohne alle Tendenz nad) den wohl verftandenen 
Intereffen ihres Staats betrieben haben. 

Die Nachricht über die Wiener Convention vom 25. Juli 
erregte in Berlin manderlei verſchiedene Stimmungen. Es gab 
eine Partei unter den dortigen Staatsmännern, die überhaupt 
und unter feinen Umftänden von Defterreih etwas Gutes für 


* Streitihrift ©. 92, 
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Preußen erwartete. Andern war der Paragraph über die fran- 
zöſiſche Nevolution bedenklih, nicht jeiner felbft willen, fondern 
weil fie bei der franzofenfeindlihen Stimmung des Königs auch 
von dem correcteften Schritte Gefahr beforgten, wenn er nur 
irgendwie in jener Richtung lag. Schulenburg war verdrieglich 
über die wechfeljeitige Garantie der Verfaffungen, nicht aus ten- 
dentiöfer Freundlichfeit für Revolution oder Nichtintervention, 
fondern weil er bei diefer Garantie den preußiihen Staat, 
welder damals Feine aufrühreriihen Provinzen wie Defterreich 
hatte, übervortheilt fand, Die preußiſche Regierung im Ganzen 
kam jedoch nad der perjönlihen Stimmung des Königs zum 
Entichlufje, die Convention, die ja nur ein Präliminarvertrag 
war, als folden zu beftätigen, Was die polnifhe Verfaſſung 
insbefondere betraf, fo blieb der König damals wie früher und 
fpäter auf feinem Standpunkte, nichts gegen, aber auch nichts für 
fie zu thun: ich will, ließ er am 8. Auguft dem Grafen Golz 
ichreiben, die Unabhängigkeit und Integrität, nicht aber die neue 
Verfaſſung Polens gegen die Angriffe Dritter gewährleiften. 
Indeſſen blieb für Leopold trog des preußiſchen Vertrages 
der Horizont auf allen Seiten umwölkt. Eine ftarfe Bartei der 
Parifer Nationalverfammlung fuchte zwar mit Ludwig XVI. ein 
billiges Abkommen, und Leopold that um der Erhaltung des 
Friedens willen Alles zu ihrer Unterftügung: aber immer mar 
in Baris die Lage fo unfiher und gefpannt, daß jeden Tag die 
heftigften Convulfionen erfolgen konnten. Zugleich wurde durch 
das Ende des Türkenkrieges die ruffiihe Macht verfügbar, und 
Catharina begann auf der Stelle Truppen an der polniſchen 
Grenze zufammenzuziehen, und zugleich die franzöſiſchen Emigran- 
ten auf alle Weife zum Kriege gegen die Revolution zu unter- 
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ftügen. Man fagte fid) jehr Bald ſowohl in Wien ala in Berlin, 
daß dabei Catharina nur den Zweck habe, die deutfhen Mächte 
im Weiten zu beihäftigen, um ihrerfeit3 Polen ungejtört unter- 
werfen zu fünnen. Unter ſolchen Eindrüden fand die Zufammen- 
funft der beiden deutſchen Souveräne in Pillnig Statt. Beide 
ermahnten dort den Kurfürften von Sachſen dringend zur An- 
nahme der polnifhen Krone, beide fetten bem Drängen ber 
Emigranten ein unerjchütterliches Nein entgegen. Ich bleibe 
dabet, jagte Xeopold, nur dann und in dem Falle Frankreih zu 
befriegen, wenn alle Mächte Europas ſich betheiligen: dann und 
in dem Falle, darin ſehe ih Moſes und die Propheten. * 

Er hatte ſchon vorher die Convention vom 25. Juli nad 
Petersburg mitgetheilt und Rußland zum Beitritt, und ſomit 


— — — — — — — 


* Hier iſt denn auch Herrmann einverſtanden. In Pillnitz, ſagt er, 
habe Leopold einen Stillſtand in ſeinen Reactionsbeſtrebungen gemacht. Bald 
nachher aber ſcheint ihm die Aggreſſivpolitik des Kaiſers gegen Frankreich wieder 
in vollem Fluſſe; beſtimmte und ſpecielle Beweiſe aber dafilr beizubringen, 
bat er unterlaffen. Ich verweiſe aljo nur auf meine Geichichte der Revolu⸗ 
tiongzeit, Buch IU, Cap. I und Bud IV, Cap. I, und begnüge mich bier, 
einige wenige Actenftüide ans dem Herbfte anzuführen. Jacobi an das preuß. 
Minifterium 29. Auguft: Kaunig entwidelt ihm die Lage ber Dinge: in ber 
franzöfifhen Sade if nichts zu machen; fo lange nicht alle Hauptmächte 
einig find, ift der projectirte Verein ein Unding; wenn Ludwig XVI. die 
neue Berfaffung annimmt, ift Alles zu Ende. Jacobi 7. September: Nach 
den preußifchen Erklärungen in Pillnig betrachtet man bier das Ganze als 
einen jchönen Traum. Derjelbe 14. Septeinber: Der Kaifer jagt mir, wenn 
England im Bunde fehlt, ift gegen Frankreich nichts zu machen. Derſelbe 
15. September: Dan wird bier nichts thun, wenn nicht alle Mächte mit- 
wirken, ober wenn Ludwig die Verfaffung annimmt. Das preuß. Minifterium 
19. Sept. Spricht biefelbe Ucberzeugung aus. Daſſelbe 25. Sept.: Leopold's 
Kriegsinft, von Artois einft durch die Ausficht auf Lothringen angefacht, ift 
vorüber. Jacobi 27. Sept.: Der Kaifer fagt, alle Kriegsausficht ift vorbei; 
e8 kann noch manche Erfehütterung in Frankreich geben, aber fo lange das 
innerhalb ber franzöftichen Grenzen bleibt, ift nichts Dabei zu machen, 
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zur Gemwährleiftung der neuen polniſchen Verfaffung aufgefordert. 
Catharina, welche ebenſo wie der Kaiſer bei aller innern Kälte 
und wechſelſeitigen Abneigung * einjtweilen ein äußeres VBernehmen 
aufrecht zu erhalten wünſchte, Tehnte zwar den Beitritt zur Allianz 
als ihren Interefjen nicht entſprechend ab, antwortete aber im 
Uebrigen fo freundlid) und eingehend, daß man in Wien auf die 
Erzielung eines Einverjtändniffes über Bolen zu hoffen anfing. ** 
Dies erfriihte dem Kaifer den Muth joweit, daß er jekt zum 
eriten Male an die preußiiche Regierung eine Andeutung des 
eigenen, bis dahin dem Berliner Cabinete völlig unbefannten 
Blanes über die bleibende Union Sadfens und Polens ge- 
langen ließ: Spielmann fagte dem preußifhen Gefandten Jacobi, ' 
der Kurfürſt ftrebe nah Ausdehnung des Thronfolgerechtes auf 
feine Brüder, ein Wunſch, gegen welden der Kaiſer nichts ein- 
zuwenden babe. In Berlin legte man, fo meit wir jehen, da⸗ 
mals auf die Notiz fein bejonderes Gewicht, wahrſcheinlich weil 
man ihr feine Ausfiht auf Verwirflihung beimaß. Deſto ſchärfer 
traten um diefe Zeit die Umtriebe der Ruffen und ihrer Partei in 
Polen hervor, Felix Potocki und die Seinen fammelten fi in 
Jaſſy bei Potemkin, Nomanzow häufte immer ftärfere Truppen- 
mafjen an der polnischen Grenze an. Kaunitz fragte damals den 
preußiihen Gefandten, er hoffe, die beiden deutſchen Mächte 
würden dort einen Eclat zu verhüten wiſſen. Die Antwort fiel 


* Die preußifche Regierung giebt 16. October ihrem Wiener Gejanbten 
Nachricht, daß fie aus Petersburg über die Spannung zwiſchen ben Kailer- 
böfen unterrichtet worden jei. 

** Mittbeilung Spielmann’s an Jacobi 22. October. Einige Witterung 
davon haben dieſes Mal auch der fächfifche und polnifche Refident in Peters- 
burg, ſächſiſche Depeiche vom 23. September, von Herrmann abgebrudt, aber 
nicht beachtet. 
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ftügen. Man fagte fich fehr bald ſowohl in Wien als in Berlin, 
daß dabei Catharina nur den Zweck habe, die deutſchen Mächte 
im Weften zu bejhäftigen, um ihrerſeits Polen ungeftört unter- 
werfen zu fünnen. Unter folden Eindrücken fand die Zufammen- 
funft der beten deutihen Souveräne in Pillnitz Statt. Beide 
ermahnten dort den Kurfürften von Sachſen dringend zur An- 
nahme der polnifhen Krone, beide jeßten dem ‘Drängen ber 
Emigranten ein unerfchütterlihes Nein entgegen. Ich bleibe 
dabei, fagte Leopold, nur dann und in dem Falle Franfrei zu 
befriegen, wenn alle Mächte Europas ſich betheiligen: dann und 
in dem Talle, darin fehe ih Mofes und die Propheten. * 

Er hatte ſchon vorher die Convention vom 25. Juli nad 
Petersburg mitgetheilt und Rußland zum Beitritt, und jomit 


—— — — — — — 


* Hier iſt denn auch Herrmann einverſtanden. In Pillnitz, ſagt er, 
babe Leopold einen Stillftand in feinen Reactionsbeſtrebungen gemacht. Bald 
nachher aber fcheint ihm die Aggreffiopolitit des Kaifers gegen Frankreich wieder 
in vollem Fluſſe; beftimmte und fpecielle Beweiſe aber dafür beizubringen, 
bat er unterlafien. Ich verweiſe alfo nur auf meine Geichichte der Revolu⸗ 
tiongzeit, Buch II, Cap, I und Buch IV, Cap. I, und begnüge mich bier, 
einige wenige Actenftiide aus dem Herbfte anzuführen. Iacobi an bas preuß. 
Minifterium 29. Auguft: Kaunitz entwidelt ihm die Lage der Dinge: in ber 
franzöſiſchen Sade ift nichts zu machen; jo lange nicht alle Hauptmächte 
einig find, ift der projectirte Verein ein Unbing; wenn Ludwig XVI. bie 
neue Berfaffung annimmt, ift Alles zu Ende. Jacobi 7. September: Nach 
ben preußifchen Erklärungen in Pillnitz betrachtet man bier das Ganze ale 
einen jchönen Traum. Derfelbe 14. September: Der Kaifer jagt mir, wenn 
England im Bunde fehlt, ift gegen Frankreich nichts zu machen. Derfelbe 
15. September: Man wird bier nichts thun, wenn nicht alle Mächte mit- 
wirfen, ober wenn Rubwig die Berfaffung annimmt. Das preuß. Minifterium 
19. Sept. Spricht diefelbe Ueberzeugung aus. Daſſelbe 25. Sept.: Leopold's 
Kriegsluſt, von Artois einft durch Die Ausficht auf Lothringen angefacht, ift 
vorüber. Sacobi 27. Sept.: Der Kaifer fagt, alle Kriegsausſicht ift vorbei; 
es kann noch manche Erſchütterung in Frankreich geben, aber jo lange das 
innerhalb der franzöflichen Grenzen bleibt, ift nicht3 Dabei zu machen, 
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zur Gewährleiſtung der neuen polniſchen Verfaſſung aufgefordert. 
Catharina, welche ebenſo wie der Kaiſer bei aller innern Kälte 
und wechſelſeitigen Abneigung * einſtweilen ein äußeres Vernehmen 
aufrecht zu erhalten wünſchte, lehnte zwar den Beitritt zur Allianz 
als ihren Intereſſen nicht entſprechend ab, antwortete aber im 
Uebrigen ſo freundlich und eingehend, daß man in Wien auf die 
Erzielung eines Einverſtändniſſes über Polen zu hoffen anfing. ** 
Dies erfriihte dem Kaiſer den Muth joweit, daß er jekt zum 
eriten Male an die preußiihe Regierung eine Andeutung des 
eigenen, bis dahin dem Berliner Cabinete völlig unbelannten 
Blanes über die bleibende Union Sachſens und Polen ge- 
langen ließ: Spielmann fagte dem preußiihen Gefandten Jacobi, 
der Kurfürſt ftrebe nach Ausdehnung des Tchronfolgeredhtes auf 
jeine Brüder, ein Wunſch, gegen welden der Kaiſer nichts ein- 
zuwenden habe. In Berlin legte man, jo weit wir fehen, da⸗ 
mals auf die Notiz fein bejonderes Gewicht, wahrſcheinlich weil 
man ihr feine Ausfiht auf Verwirklihung beimaß. Deſto ſchärfer 
traten um diefe Zeit die Umtriebe der Ruſſen und ihrer Partei in 
Polen hervor; Felix Potodi und die Seinen fammelten fih in 
Jaſſy bei Potemfin, Romanzom häufte immer ftärfere Zruppen- 
maffen an der polniſchen Grenze an. Raunig fragte damals den 
preußiichen Geſandten, er boffe, die beiden deutſchen Mächte 
würden dort einen Eclat zu verhüten wiffen. Die Antwort fiel 


* Die preußifche Regierung giebt 16. October ihrem Wiener Gefanbten 
Nachricht, dag fie aus Petersburg Über Die Spannung zwilchen ben Kaifer- 
böfen unterrichtet worden jet. 

*° Mittheilung Spielmann’s an Iacobi 22. October. Einige Witterung 
davon haben dieſes Mal auch der jächftiche und polnifche Reſident in Peters- 
burg, fächfifche Depeiche vom 23, September, von Herrmann abgedrudt, aber 
nicht beachtet. 
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nit ſehr tröftlih aus, indem fie ſich auf die allgemeine Zu- 
ſtimmung beſchränkte, man wünſche auch in Berlin mit Dejterreich 
zufammen zu wirten.* Um Näberes zu erfahren, zeigte Kaunitz 
bald nachher bei dem preußifchen Gejandten wieder das alte polen- 
feindliche Geſicht, jondirte, ob es nicht Läftig fein würde, für die 
polniſche Verfaffung aufzutreten, und erfuhr darauf jehr unum- 
wunden, daß Preußen wohl für die Integrität, aber ſchlechterdings 
nicht für die Verfaſſung Polens einzuftehen gedenke.* Damit 
war denn allerdings für Leopold's polnifhe Action der Boden 
jehr gefhmälert. In Frankreich war im Herbhſte freilih die 
Verftändigung zwiſchen Ludwig XVL und der Nationalverfamm- 
- lung zu Stande gelommen, und Leopold hatte glei darauf ent- 
waffnet und in ganz Europa die franzöfiihe Frage für erledigt 
erflärt: aber unmittelbar nachher begannen in Paris die Giron- 
diften ihre große Agitation für den revolutionären Angriffstrieg 
gegen Deutſchland, und nichts war unfiherer, als ob ihre Geg- 
ner, die gemäßigten Yeuillans, wie eng fie auch mit Leopold 
zuſammenhingen, den Ausbruch verhüten würden. In folder 
Lage hatte Xeopold geringe Ausficht, für Polen etwas zu erreichen, 
in allen Fräftigen Schritten gehindert dur die nahe Möglichkeit 
eines franzöfiihen Krieges, von Rußland heftig gedrängt, bei 
Preußen jo eben einer feindfeligen Gleichgültigkeit gegen Polen 
verſichert. Er ermahnte aljo jelbft den Kurfürften zur Vorſicht, 
fuhr aber feinerfeit3 fort, für die polnifche Verfaffung in Peters- 
burg wie in Berlin zu wirken. An die ruſſiſche Regierung ſchrieb 
er nohmals und forderte fie auf, ihm ihre Gründe gegen bie 
polniſche Verfaffung anzugeben, um fih dadurch die Widerlegung 


* Yacobi’8 Bericht 10. October. Antwort des Könige 24. October. 
** Jacobi's Bericht 2. November. Antwort des Könige vom 10. Nov, 
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derjelden zu ermöglichen.“ Damals ftarb Fürſt Potemkin, der 
geräuſchvollſte unter den Widerſachern Polens, und der üfter- 
reichiſche Minifter beeilte ſich, den ſächſiſchen Reſidenten zu fagen, 
daß dies einen neuen Hoffnungsfhimmer gebe: man habe bis 
jest nur deshalb jede bindende Eröffnung gegen den Kurfürsten 
vermieden, weil man Catharinens Anfichten erjt genauer zu fennen 
wünjde.* Bald nachher, im Januar, begann, gegenüber der 
immer heftiger drängenden Wühlerei der Jacobiner, die Ver⸗ 
handlung in Berlin über das definitive Bündniß der beiden 
deutihen Mächte. Im Allgemeinen machte die Einigung geringe 
Schwierigkeiten. In Bezug auf die franzöfifhe Revolution ver- 
abredete man, wie man 25. Juli, Streben nad einem Vereine 
aller europäifhen Mächte, einem jet wie damals unmöglidhen 
Ziele, weldhes aljo weil unmöglich aud harmlos war, und nur 
auf das lebhafte und wiederholte Andringen der Feuillans hier 
erwähnt wurde. Denn dieſe lebten noch immer der, wie ber 
Erfolg Iehrte, ſehr trügeriihen Hoffnung, mit dem Bilde eines 


* Das fächfifche Minifterium an feinen Reſidenten in Petersburg 
26. Nov. Bon Herrmann abgedrudt aber nicht beachtet, weil der Minifter 
jeinen Gejandten dann weiter meldet, Daß gewiſſe Leute vermutbeten, Oeſter⸗ 
reich ftehe mit Rußland ftets noch auf intimften Fuße, daß Andere felbft 
argwöhnten, Defterreich würde jich freuen, wenn Rußland bie polnijche Ver⸗ 
faffung umftürzte. Solche Vermuthungen können den Werth einer Thatſache 
aber nicht entlräften, und die Sendung jener öſterreichiſchen Depeiche melbet 
der Minifter nicht als Gerücht, jondern als Thatſache. 

** Schönfelo, 17. December. Derjelbe meldet denn audh am 23.: Man 
behauptet, daß Katharina fich ‚energifch gegen die polniſche Berfaffung bei 
Leopold ausgeſprochen; man jetst hinzu, Leopold babe darauf zugegeben, er 
garantire nur die Unabhängigkeit, nicht die Verfaſſung Polens. Wir werben 
fofort die völlige Unrichtigfeit diefer von Niemand verbürgten Gerüchte kennen 
iernen; fie allein aber find es, auf welche Herrmann S. 45 der Streitichrift, 
wie auf actenmäßige Thatjachen, feine ganze Darftellung aufbaut. 


v. Sybel, kl. Hiftoriihe Schriften. 11. 18 
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ſolchen europäiſchen Vereins die Iacobiner einzufhüchtern und die 
Franzoſen friedfertig zu ftimmen.* Was Polen betraf, jo pro- 
ponirte, troß der Geftändniffe im November, Defterreih auf's 
neue die beiberfeitige Garantie der Verfaſſung vom 3. Mai. 
Aber der König wollte Davon nicht weiter reden hören. Er blieb 
dabei, eine feite Erbmonardie in Polen fer eine Gefahr für 
Preußen; er werde halten, was er 1790 verjproden, Gewähr 
der polniſchen Unabhängigkeit: die Maiverfaffung aber Habe Bolen 
fpäter, eigenmädhtig, hinter jeinem Rüden gemacht, dafür werde 
er nit einen Finger rühren. Er ließ dieje Unterſcheidung fofort 
in Warihau jeldft erklären. Leopold blich nichtsdeſtoweniger 
mehrere Wochen hindurch auf feiner Forderung; die ganze Ver⸗ 
handlung des Bündnifjes gerieth darüber in das Stoden. Da 
kam am 15. Ianuar ein Beſchluß der Parifer Nationalverjammt- 
Iung, welder den Ausbruch des Krieges gegen Oeſterreich fait 
unzweifelhaft machte. Erſt hierauf gab Leopold, des preußiſchen 
Bündniſſes um jeden Preis bebinftig, in ber polniſchen Trage 
nad. Die Miniſter verftändigten fih am 7. Februar über ein 
unfheinbares Amendement: ftatt Garantie der freien Verfaſſung, 


* Es gilt dies fowohl von dem Project des Vereins, als von Leopold's 
energifchen Noten gegen die Iacobiner. Beide waren von Lameth unb ben 
Feuillans, d. h. den damaligen Führern ber Mehrheit der Rationalverfanm- 
fung zu dem angegebenen Zwecke beftell. Diefer Zwed war weſentlich Er- 
haltung des Friedens und ber Berfaffung. Es bat fich freilich nachher ge- 
zeigt, daß das Mittel fchlecht gewählt war, aber es geht doch nicht an, aus 
diefem Irrthum der Feuillans den Schluß zu ziehen, daß Leopold die Noten 
gejchrieben habe, un die Franzofen zum Kriege zu reizen. So aber verfährt 
Herrmann. Einen andern Beweis für Leopold's Kriegsluft gegen die Revo⸗ 
Iution bringt er an feiner Stelle bei. Er möge noch weiter vergleichen, Ja⸗ 
cobi an das preuß. Minifterium 19. October, 26. November, 3. December; 
das preuß. Minifterium au Jacobi 28. December. 
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nämlich jener vom 3. Mai, jagten fie: Garantie einer freien 
Berfaffung, nämlich der neuen oder der alten, wie es fiele. Es 
war die vernidtende Entſcheidung über Polens Selbſtſtändigkeit. 
Nah dreivierteljähriger Anjtrengung für die polniſch⸗ſächſiſche 
Erbmonardie war der Kaifer durch die wild hereinbrechende 
Offenfive der franzöftihen Revolution zum Verzichte auf feinen 
großen Plan gezwungen worden. 

Drei Wochen nachher ftarb Leopold. Sein Nachfolger madıte, 
wie wir ſchon erwähnten, noch einen lebten Verſuch in Berlin 
und Petersburg, den Entwinf des Vaters durchzuſetzen. Dur 
ihn erhielt Preußen die erſte beftimmte Kunde über Leopold's 
Syſtem einer ſächſiſch-polniſchen Union nit blos während der 
Lebenszeit des Kurfürſten Friedrih Auguft, fondern für alle kom⸗ 
mende Generationen. Der Eindruck auf den Künig war vers 
hängnißvoll. Jeder Verſuch diefer Art ſchien ihm die eigene 
Exiſtenz zu bedrohen; in diefem Moment entihied er fi, den 
ruſſiſchen Theilungsplänen fein Ohr zu leihen. Hierauf fand 
dann Stanz IL, wenn einmal Polen verloren fei, müſſe au 
Defterreih an eigenen Machtzuwachs denken, und trat ebenfalls 
zu dem ruſſiſchen Syſteme hinüber. Auch dann aber vergaß 
Catharina dem Wiener Hofe Leopold's Entwürfe nit. In meiner 
Geſchichte der Revolutionszeit habe ich aus den Acten der zweiten 
Theilung nachgewiejen, wie die Kaiferin nad Form und Inhalt 
Alles aufbot, um den Vorgang für Franz IL. fo unangenehm 
wie möglich zu geftalten. 


Ueberbliden wir am Schluffe unjeres Weges den Verlauf 


deffelben in den entjheidenden Momenten. 
18* 
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Seit langen Jahren war in Polen Rede von Verfaſſungs⸗ 
reform und Erbmonardie. Die patriotiiche Partei, welche dieſe 
Dinge betrieb, ftand 1786 und 1787 unter Oeſterreichs Schutz. 
1789 trat fie ftatt deflen in enges Vernehmen mit Preußen. 
Die preußifhe Regierung ermahnte fie darauf zu Reformen, 
proteftirte gegen die Erbmonardie und ſchloß erft, nachdem die 
Polen auf die Iegtere verzichtet, ein Bündniß mit der Republif. 
Dald naher gab Kaifer Leopold trog jeines ruſſiſchen Bundes 
die Xheilnahme am Türkenkriege auf und juchte auf der einen 
Seite Verftändigung mit Preußen, auf der andern Verbindungen 
mit Polen. In Warſchau, wo die Reformarbeit in vollem Gange 
war, erhielt man die beften Nachrichten über Oeſterreichs Ge— 
finnung, und Anfragen, ob man einen Crzberzog zum Könige 
wolle. Das Berhältnig zu Preußen wurde täglich jchlechter, weil 
Preußen nit auf Rußland losſchlug, jondern ftatt deifen Danzig 
begehrte. Zu großem Unwillen Preußens, weldhes darüber Arg- 
wohn gegen Defterreich hatte, ſprachen fih die Provinziallandtage 
für die Thronfolge des Kurfürften von Sachſen und zum Theil 
für die Erblichkeit aus. Es folgte dann die Berftändigung des 
Königs Stanislaus mit den Patrioten über den Staatsſtreich, 
und troß erneuerten Widerjpruhs des preußiſchen Gelandten 
gegen die Erbmonardie, das Ereigniß des 3. Mai. In Berlin 
war man fehr unzufrieden, jab aber, vornehmlih aus Rüdficht 
auf Kaifer Leopold, von thätigem Widerſpruche ab. Leopold ftellte 
jeinerfeit3 in Petersburg gleih nachher den Antrag auf Aner- 
fennung der polniſchen Verfaſſung und ſächſiſch-⸗polniſche Union. 
Er erlangte Preußens Verſprechen, nichts gegen die polniſche 
Verfaſſung zu unternehmen und Rußland zu gleihem Verhalten 
aufzufordern. Er ermahnte die Katjerin Catharina, ihre Gründe 
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gegen die neue Ordnung in Polen anzugeben, um diefelben er- 
örtern und widerlegen zu fünnen. Cr that in feinen letzten 
Lebenswochen das Aeußerfte, um dem preußiichen Hofe ein Ga⸗ 
rantieverjprechen für die freie polnifhe Verfaffung abzuringen. 
Der erjte Schritt feines Nachfolgers war die Propofition der 
jähfifch-polnifhen Union ſowohl in Berlin als in Petersburg, 

Nah all diefem ift die Beſchützung der polniſchen patrioti- 
Ihen Partei und ihres Werkes, der VBerfaffung vom 3. Mat 1791, 
durch Kaiſer Leopold IL eine völlig fichere geſchichtliche Thatſache, 
wie oft auch ſächſiſche Reſidenten und polniſche Geichäftsträger 
daran gezweifelt haben mögen. 

Ueber Leopold's Verhalten zur franzöfiihen Angelegenheit 
brauden wir faum etwas Binzuzufügen, da Herrmann an feiner 
Stelle einen fpeciellen und unmittelbaren Beweis für feine An⸗ 
ficht beizubringen verjucht hat. Er begnügt fi” mit der allge- 
meinen Erörterung, Leopold habe ein Defenſivbündniß gegen die 
franzöfifhe Revolution gejuht, folglich jei feine Politif re- 
preifiv, folglich reactionär, folglich zu abjolutiftiichen Sweden 
offenfiv gegen Frankreich geweſen. Zum Abſchluſſe der früher 
dagegen beigebraditen Zeugnißreihe fee ich hier noch einen Bericht 
bes preußifchen Gejandten zu Wien im Auszuge ber, 4. Februar 
1792 (wenige Wochen vor Leopold’s Tod): Bei dem Iekten 
Briefe der Königin ven Frankreich lag eine Denkſchrift Lameth's 
für den Kaiſer. Diefer beantwortet fie mit Beifall, wünfht die 
gemäßigte Partei zu ftärken, jähe gern einige Aenderungen in der 
franzöfiihen Verfaſſung, um fie haltbarer zu machen, wird nichts 
Feindjeliges gegen Frankreich beginnen, wenn nicht die perjünlidhe 
Sicherheit der königlichen Familie bedroht wird, und wird an 
dem (von Lameth gewünjhten) europäiſchen Vereine nur Antheil 
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nehmen, wenn derſelbe von den Emigranten völlig abfieht. Da 
die Königin ſich überhaupt mit dem Beſtande einer gemäßigten 
Monarchie noch nicht befreunden Tann, jo bat ihr Leopold jagen 
Yaffen, jeder Verſuch, die alten Kronrechte wieder zu erlangen, 
jei eine Chimäre. Die neueften Nadrichten (über die Kriegsluft 
ber Yacobiner) haben hier das ganze Minifterium in Schreden 
verſetzt. Kaunitz ift düfter, Cobenzl zittert vor den Folgen der 
franzöfiihen Sade, Spielmann ruft, der europäiſche Verein werde 
nie zu Stande fommen. 

Dies war die offenjive und abjolutiftifche Reactionspofitif 
Leopold's II. gegen Frankreich. 





IL 


In der vorftehenden Abhandlung habe ich verjucht, einen ber 
widtigften Momente in der modernen Entwidelung Europas, die 
Stellung Kaiſer Leopold's II. zu der franzöfiihen Revolution und 
zu den legten Emancipationsverfuchen Polens kritiſch zu beleuchten 
und das thatſächliche Bild von den durch Profeſſer &. Herrmann 
darüber gehegten Irrthümern zu reinigen, Der Bedeutung des 
Gegenstandes — e3 handelt fih um die Entftehung des großen 
Revolutionskrieges und Polens Untergang — werden meine Leer 
e3 zu gute halten, wenn id) nochmals darauf zurüdtomme, nach⸗ 
dem Herrmann (Forſchungen zur deutihen Geſchichte IV, 385 ff.) 
zur Sade einige neue jehr dankenswerthe Actenftüde beigebracht, 
in Folge unferer Controverje mir einige Einräumungen gemacht, 
allerdings auch, wie ich binzufegen muß, mehrere Argumente in 
der alten Richtung wiederholt hat. 

Zunächſt erlaube ih mir den Umfang und Inhalt unferer 
Streitfrage zu präcfiren, da Herrmann in dem lekten Aufjate 
den Sit derſelben erheblich verfhoben hat. 

Er jagt, Forſchungen IV, 385, es handele fih um eine ſach⸗ 
liche Widerlegung der feine Auffaffung beftreitenden Anficht des 
Gegners, er babe aljo behauptet und behaupte no, die War- 
ihauer Revolution vom 3. Mai habe feineswegs fi unter dem 


250 Kaifer Leopold IL 


Antrieb und dem Einfluß Leopold's vollzogen, und ſodann, feines: 
wegs habe Leopold neun Deonate lang für den Plan einer per: 
manenten Verbindung Sahjens und Polens gearbeitet. Dieſe 
meine Behauptungen feten falſch und unerwieſen. 

IH muß daran erinnern, daß er bisher noch ganz andere 
Dinge behauptet hat, daß der Gegenſatz unferer Anfichten ein viel 
weiterer geweſen ift. 

Während ih nämlih die Anſicht aufitellte, Leopold ſei jeit 
dem Frühling 1791 fortdauernd der Beſchützer Polens, der eifrige 
Beförderer feiner Regeneration, der thätige Arbeiter für die Ein- 
führung einer feiten Erbmonardie geweien: trat in vollem Ge⸗ 
genjate dazıı Herrmann mit der Anklage gegen Leopold auf, er 
babe von Anfang an aus innerer abfolutiftiiher Gefinnung das 
ihm gleihartige Rußland begünftigt, die polniſche Erhebung ge- 
haßt, die neue Verfaſſung als ein Werk des preußiſchen Einflufles 
zu bejeitigen gejucht. Ich erlaube mit, einige Sätze feiner früheren 
Streitſchrift, welche diefe Auffaflung ausdrüden, hier einzufchalten. 

Es heißt dort ©. 6, Zeile 2: die große Bedeutung der Con» 
vention vom 25. Juli liegt vornehmlih darin, daß diefelbe dem 
durch . . Leopold und . . Katharina vertretenen Reactionsprincip 
gegen die franzöſiſch-polniſchen Nationalitätsbeftrebungen ein ent- 
ſchiedenes Uebergewicht gab. 

S. 25, Zeile 4 von unten: insbeſondere in Bezug auf Po⸗ 
len war Leopold einer Emporhebung dieſer Republik aus ihrer 
alten zerrütteten Verfaſſung ſchon darum im höchſten Grade abge⸗ 
neigt, weil er die neue Verfaſſung für das Reſultat einer unmittel⸗ 
baren Betheiligung Preußens hielt. 

©. 26, 3. 5 von oben: — jo vermochte er doch von der 
Borjtellung fih nicht loszumachen, daß . . . . jede wirkliche Con» 
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jolidation des polnifhen Staatswejens . . nur der PVerftärkung 
des preußiihen Einfluffes wefentlidh zu Statten fommen werde. . . 
Den Ausihlag aber gaben feine principiellen, excejfiv reactionären 
Anſchauungen. 

©, 27, 3.13 von unten: Allein gerade dieſem von England 
und Preußen beabfidtigten Verſuch (einer Aegeneration Polens 
buch die neue Verfaſſung) widerſetzte ſich Leopold, indem er in 
das allgemeine Defenfivfyften auch Rußland mit aufgenommen, 
und diefer Macht in Bezug auf die Negulirung der . . Verbält- 
niſſe Polens eine mitentſcheidende Stimme eingeräumt wiflen 
wollte. Und das bieß mit andern Worten nichts Anderes, als 
Alles, was die Polen in den legen Jahren zu ihrer Erhebung 
gethan hatten, als ein unberechtigtes, gegen die Vorſchriften ihrer 
auswärtigen Vormünder revolutionäres Unterfangen der Vernich⸗ 
tung preisgeben, und die Republik jelbft dem Untergange weihen. 

©. 34, 3. 5 von unten: der andere (Sat der Convention 
vom 25. Juli) „die Mächte werden feftftellen, daß nichts unter: 
nommen werde, um die Integrität und die äußere Erhaltung der 
freien Berfaffung Polens zu alteriren" muß in Bezug auf feinen 
ſcheinbar beabfichtigten Inhalt geradezu für eine leere Phrafe 
ertlärt werden. 

©. 38, 3. 3 von oben: (in Pillnig gelang es Leopold), ſchon 
jet insbefondere der polniihen Frage eine Wendung zu geben, 
die ihre Entſcheidung in öſterreichiſch-ruſſiſchem Sinne faum noch 
als zweifelhaft ericheinen Tief. 

©. 41, 3. 9 von oben: Und hiermit find wir zu dem Punkte 
gelangt (Ende 1791), wo wir zu erweijen haben, daß es dem 
Kaiſer in der That um nichts weniger zu thun war, als um die 
Herftellung Bolens auf Grund der Verfafjung vom 3. Mai, 
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ſondern daß er um den Preis einer noch intimeren Verbindung 
mit Rußland, dem ſogenannten hiſtoriſchen Recht, welches dieſe 
Macht gegen die unglückliche Republik geltend zu machen den 
Anſpruch erhob, willfährig das Wort redete. 

Der Inhalt dieſer Sätze iſt nicht mißzuverſtehen, und Leo⸗ 
pold's Verurtheilung läßt an Klarheit und Schärfe nichts zu 
wünſchen übrig. Er erſcheint hier aus reactionärer Tendenz ein 
offenſiver Feind Polens und Frankreichs, aus reactionärer Ten⸗ 
denz ein thätiger Freund des ruſſiſchen Despotismus, in jedem 
andern klingenden Worte ein die Welt berückender Diplomat ohne 
Ernſt noch Aufrichtigkeit. 

Dieſe Auffaſſung, die mir perſönlich in der Form einer 
wiederholten polemiſchen Belehrung entgegengetragen wurde, 
erſchien mir, wie ich nicht leugnen will, vom erſten Augenblicke an 
völlig grundlos. Zum Erweiſe dieſer reactionären Polenfeind⸗ 
ſchaft gab es, außer gewiſſen Herrmann eigenthümlichen Vorſtel⸗ 
lungen über Föderativſyſtem und Nationalitätsprincip, an urkund⸗ 
lichem Materiale nichts als die Ausſage dritter Perſonen von 
geringer Autorität, Depeſchen ſächſiſcher, polniſcher, engliſcher 
Diplomaten,“* die bei Leopold's Handlungen nicht betheiligt waren, 
jondern mit mehr oder weniger Geſchicklichkeit Erkundigungen 
über ihn einzogen. Dagegen liegen eine Reihe urkundlicher Belege 


* Elgin's und Emward’8 Berichte Über Leopold, hatte ich gejagt, 
können fo wenig wie bie fächltfchen, zur Widerlegung ber von Leopold ſelbſt 
ausgehenden Actenftüde, d. h. Santlungen gebraucht werben. Herrmann, 
Ferfhungen 2. 390 beweift jetzt gegen mich mit großem Eifer ven Sub, daß 
jene Berichte unfchätsbare Duellen für das Berhältnig Englands und 
Breußens zu einander und zu den Kaiferhöfen jeien. Leſſing jagt einmal 
von einer ſolchen Polemik, fie widerlege Den Sag zwei mal zwei ift vier, ınit 
der heftigen Behauptung, zwei ınal zwei ſei aber doch nicht fünf. 
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über Leopold's eigenes Wirken vor, Aeußerungen, Debatten, Ber- 
träge und Propofitionen des Kaifers, vom Juni 1791 an, wenige 
Wochen nah der neuen polnifhen Verfaflung, bis zu Leopold's 
Zod, und diefe ſämmtlich, ohne irgend eine Ausnahme, zeigen 
nicht blos feine Feindichaft gegen Polens Erhebung, fondern ein 
fortgefettes Wirken für deſſen Gelingen, Schritte zum Theil von 
der höchſten Bedeutung, ja von nicht geringer Gefahr für Defter- 
reich ſelbſt. Diefes Sachverhältniß ift es, was ich mit ſolcher 
Deutlichteit, wie e8 die Wichtigkeit des Gegenftandes nöthig machte, 
in meinem gegen Herrmann gerichteten Auffate entwickelt habe. 
Ich freue mid, daß es bis zu einem gewifjen Grabe bei ihm 
Eindrud gemacht hat. Von der reactionären Feindfeligfeit Leo⸗ 
pold’3 gegen Polen’ ift, fo weit ich fehe, in Herrmann’s neueftent 
Auflage nur ſehr wenig mehr die Rede. Dieje wider das ganze 
urfundlihe Material ftreitende Pofition ift fo gut wie verlaffen. 
Herrmann’s jegige Erörterung begnügt fih mit einem Beweis⸗ 
verfuche, daß Leopold nur nicht fo eifrig, Jo eilig, jo fortdau- 
ernd, daß er nit mit Jo ernſtlichem Nahdrude für Polen ges 
wirft, wie ih es annehme. Cr behauptet, daß Leopold für die 
Grundſätze der polnifhen Maiverfaffung nicht [don während der 
Vorbereitung derjelben, ſondern erjt jeit dem Juni gearbeitet, 
jodann, daß er die permanente Union Polens und Sachſens 
nicht ſchon im Juni, jondern erſt feit October 1791 angeftrebt 
habe, endlih daß er ftet3 bereit geweſen jei, gegen Erzielung 
höherer Vortheile diefe Pläne wieder fallen zu laſſen. Er läßt 
mich hart genug darüber an, daß mir die Actenjtüde „entgangen“ 
jeien* (S. 408), auf welche er diefe Amendements meiner Ge⸗ 


* Es handelt fih um einen Actenfascikel, betreffend Biſchoffswerder's 
Miffion nah Wien 1792, welches mir bei meinen Arbeiten im Berliner 
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jammtanficht ftüßt; dafür entſchädigt er mich in der Sache reid- 
lid, indem er ganz im Sinne dieſer Geſammtanſicht für Leopold's 
polenfreundlihe Zhätigfeit aus feinen Acten eine Reihe neuer 
Belege beibringt und damit die Theorie feiner Streitſchrift jelbft 
bejeitigen hilft. 

Als urkundlich feftftehende Thatſachen, nad) welchen die unaus- 
geſetzte Wirkfjamfeit Leopold's für die neue polniſche Verfaſſung, 
für die innere Herftellung und äußere Selbjtändigfeit des unglüd- 
lihen Landes zweifellos jei, Hatte ich früher angeführt: daß der 
Kaifer wenige Wochen nah der Proclamation der neuen Ber: 
faffung, im Juni 1791, in Petersburg den Antrag ftellte, Ruf- 
land möge den Kurfürften von Sadjen als Erbkönig Polens 
anerkennen, daß er fodann den Kurfürjten von diefer Gefinnung 
in Kenntniß fette, daß er in den vorläufigen Vertrag mit Preußen, 
25. Juli, eine Beſtimmung bradte, beide Mächte würden feine 
Beeinträhtigung der polntihen Verfaſſung zulaſſen,“ daß er im 
Detober nad jeinen Petersburger Berichten fi der Hoffnung 
überließ, Rußland werde die proponirte Anerkennung ausipreden, 
daß er demnach dem preußiihen Gefandten die Notiz zukom⸗ 


Archiv nicht vorgelegt und, fo viel ich weiß, bort erft bei einer fpätern Re⸗ 
cherche überhaupt aufgefimden wurbe. 

* lieber diefen Punkt, deſſen Wichtigkeit keines Beweiſes bedarf und 
deſſen frühere Beftreitung durch Herrmann ich in meiner oben citirten Ab- 
handlung im Einzelnen als nichtig nachgewiejen habe, geht Herrmann in 
feiner letzten Replik hinweg. Cr begnügt fi S. 419 zu verfichern, daß ich 
jeine Darftellung nicht verftanden, ba mein Refjume berfelben eine Selbft- 
täuſchung fei. Mit dem beften Willen vermag ich auch jetzt nicht zu entbeden, 
daß feine Sätze einen andern Sinn haben können, als ich tarin gefunden. 
Indeß, Herrmann erllärt, er babe es nicht jo gemeint, und ich kann mich 
alfo nur freuen, wenn er fi) damit von ber durch mich belämpften Anficht 
jetst ſelbſt losſagt. 











Kaifer Leopold I. | 285 


men Tieß, der ſächſiſche Kurfürft wünſche eine permanente Berbin- 
dung Sachſens mit Polen, und er, der Kaiſer, habe nichts dagegen 
einzuwenden, dab er im Februar 1792 bei der Verhandlung 
ber definitiven preußiichen Allianz den Verſuch erneuerte, eine 
Garantie der polniſchen Verfaſſung in den Vertrag zu bringen, 
diejes Mal aber an dem preußifhen Widerfpruche fcheiterte, 
endli, daß nad) Leopold's Tode fein Nachfolger Franz im März 
jene permanente Union Sachſens und Polens in Berlin geradezu 
beantragte, freilich aber damit Feine andere Wirkung erzielte, als 
daß Preußen einer jolden Ausfiht gegenüber fofort zu dem ruffi- 
ihen Plane einer Theilung Polens übertrat. 

In dem Zufammenhange diefer zu Gunften Polens gemachten 
Beſtrebungen war ein Rüde zwiſchen October 1791 und Februar 
1792. Herrmann fonnte nun im Berliner Archive die Acten 
über Biſchoffswerder's dritte Wiener Miffion, Februar 1792, be- 
nußen, und die wejentliche Ausbeute derjelben ift nichts anderes 
als die erwünſchteſte Ausfüllung jener Lücke. Es findet fi dort 
eine Inftruction des Fürjten Kaunig vom 4. Januar 1792, 
worin erwähnt wird: e8 habe der Wiener Hof bereits einige 
Drale, und zuletzt noch mit dem Courier vom 14. November, den 
ruſſiſch-kaiſerlichen Hof durch freundſchaftliche Vorſtellungen zur 
Anerkennung der polniſchen Kron⸗-Erblichkeit und der Wahl des 
Herrn Kurfürſten zu bewegen geſucht, bisher aber keine poſitive 
Aeußerung darüber, gleichwie aber auch feine gegentheilige über⸗ 
kommen. Es wird dann weiter bemerkt, daß in Dresden Ritter 
Landriani im Auftrage Leopold's dahin wirke, der Kurfürſt, der 
bisher bei den Polen eine noch ſtärkere Gewalt der Krone ge⸗ 
fordert habe als die Maiverfaſſung ſie gewähre, möge ſich in 
ſeinen Anſprüchen mäßigen, um nicht zu ſtarkes Aufſehen bei 





286 Kaifer Leopold II. 


Rußland damit zu erregen, dafür aber ſolle polniſcher Seits dem 
Kurfürften fo viel wie möglich nachgegeben werden, damit die 
endliche Feititellung nicht neue Verzögerungen erleive. Endlich 
meldet Kaunig, daß der Kurfürft von Sachſen die bleibende Ber- 
bindung der polniſchen Krone mit dem ſächſiſchen Kurfürſtenthum 
und folglich Uebertragung des polniſchen Erbrechts nicht an feine 
Tochter fondern an feine Brüder wünſche; die Anſicht Oeſterreichs 
jet, daß diefer VBorjchlag den Nachbarmächten aus mehreren Gründen 
convenire, jedoch wolle der Kaifer aus perjünlicher Delicateffe, 
da der ältere der Brüder fein Schwiegerfohn fei, die Sade nicht 
jelbjt betreiben, Habe deshalb in derjelben darüber feine beſtimmte 
Anfiht geäußert, fondern warte ab, wie man fi in Dresden 
und Warihau darüber einigen werde. 

Der Kaiſer hat alſo biernah im Laufe des Sommers mehr- 
mals in Petershurg die Anerkennung der polniſchen Erbmon- 
arhie beantragt. Er bat diefen Antrag im November wieder: 
holt. Er arbeitet im Januar bei Sachſen und Polen auf Mä- 
ßigung in den einzelnen Anfprüden, damit jede neue Verzögerung 
vermieden werde und möglichſt bald die ſächſiſch-polniſche Erb- 
monarchie zu feſtem Beftande gelange. Er fondirt in Berlin, 
nachdem er im October eine erite Notiz über den Plan der ewigen 
Union beider Lande gegeben, jet näher die preußiihe Meinung 
über dieſes Syftem, bringt noch feinen eigenen Antrag dafür ein, 
entwidelt aber die Vortheile, die e8 nach feiner Anſicht aud für 
die drei Nahbarmäcdte haben würde. Nah allen Richtungen, 
wie wir fehen, ift er für die monardiihe Kräftigung Polens 
thätig, im Januar und im November, wie er e8 im October, 
Juli und Juni gewefen, Unſere Anfiht über die polnifche Politik 
erhält in jeder Beziehung neue Beftätigung und willfommene 
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Ergänzung. Bir lernen, daß nicht erſt Leopold's Nachfolger, 
jondern daß bereit Leopold jelbit den Plan der ewigen Union 
Polens und Sadjens in Berlin befürwortet hat (Forſchungen 404); 
wir acceptiven dankbar den neuen Beweis, daß Leopold viel häu- 
figer, viel ftärfer für Polen gewirkt, al3 wir felbft es nach den 
uns zugänglihen Materialien hatten vermuthen Türmen, 

Fragt man nun, wie e3 möglich jet, daß Herrmann diefe 
einfahen Confequenzen nicht ſelbſt ziehe, fo zeigt fich Folgendes, 
was ihn zu einer irrigen Auffaflung jener Actenftüde verleitet 
hat. Leopold wußte natürlih, mit welden Stimmungen er es 
in Berlin und Petersburg zu thun hatte. Er wußte, daß Ruß⸗ 
land jeit Menfchenaltern der offene Gegner jeder polnischen Hei⸗ 
lung gewejen war, daß es aljo auch gegen die Maiverfafjung 
höchſt wahrſcheinlich den bitterften Groll empfinden würde. Cr 
wußte, daß Preußen zwar nad feinem polniihen Bündniß von 
1790 nicht füglich gegen die Maiverfaffung hatte proteftiren fünnen, 
daß e8 aber des Wunſches voll war, nimmermehr eine bedeutende 
Stärkung der polniſchen Macht zuzulaffen. Nun ſchlug er wichtige 
Einrihtungen für Polen vor, welche nothiwendig, einmal durd- 
geführt, eine folde Stärkung zur Folge haben mußten, die Erb⸗ 
monardie und die Berufung des ſächſiſchen Kurfürſten: — Herr- 
mann meint zwar ©. 398, die Erbmonardte nad der Berfaffung 
vom 3. Mai, ohne die permanente Union mit Sachen, ſei relativ 
ziemlich unverfänglich geweſen, leider ijt es aber nur zu gewiß, 
daß ſowohl Preußen als Rupland über diefe Unverfänglichkeit 
die völlig entgegengejettte Anfiht hatten, — und Leopold hatte 
mithin allen Grund, bei feinen Propofitionen vorfihtig zu ver- 
fahren und die Bejorgniß feiner hohen Kollegen möglichſt zu be- 
ſchwichtigen. So ſetzte er ihmen denn bei jeder Wiederholung 
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jeines Antrages auch die Ungefährlichfeit deffelben und die Un- 
eigennüßigfeit feiner Motive auseinander. Wie er verfuhr in 
dieſer Hinficht auch fein Nachfolger Franz; beide beantragten die 
polniſche Erbmonardie, beide empfahlen fie unter der Form, daß 
ſie ihre Harmloſigkeit erürterten. Es fei ein europäiſches Be- 
dürfniß, daß Polen endlih zu einem geordneten und beruhigten 
Zuftande fomme, diejer jet nun einmal nicht ohne die Herftellung 
ber Erbmonardie zu erlangen, und nur deshalb made Defterreid 
dieje zu jeinem Augenmerk; aber ganz von jelbft verſtehe ſich, 
daß Defterreich damit nicht Polen zu einer den Nachbarn gefähr- 
lichen Macht erheben wolle, ganz im Gegentheil, der Kaijer be- 
gehre, daß es niemals zu großer Stärfe gelange; auch die. Erb- 
monardie laſſe ih in Schranken halten dur gefeglihe Be⸗ 
Ihränfung ihrer Truppen und Geldeinnahmen und eine fortdau- 
ernde Aufficht der drei Mächte. Und fo variirten ſich diefe Säge 
weiter und traten and in der Form um fo milder und verdedter 
auf, je tiefer die Hauptanträge in das Fleiih der Nachbarmächte 
einjchnitten. Das allerunangenehmfte, das Syitem der perma- 
nenten Union Polens und Sachſens, brauchte ſechs Monate, ebe 
e3 fih aus einer ganz unbefangenen Notiz über dergleichen ſäch⸗ 
ſiſche Velleitäten (Detober) zuerſt (Ianuar) in eine empfehlende 
Relation und dann (März) in ein fürmliches öſterreichiſches Ber 
gehren verwandelte — und jeves Mal, da man die Miplichkeit 
bes Syftems für Preußen nur zu gut kannte, mit einer beſchwich⸗ 
tigenden Phraſe bei jedem Worte: man fpreche feine Forderung 
aus, gerade weil ver Kaifer perfünli dabei intereffirt jei, man 
wolle Alles dem hohen Altitrten anheimftellen, man werde mit 
Freuden etwas Beſſeres annehmen, wenn Preußen etwas Beſſeres 
vorzuihlagen habe. ‘Die preußifhe Regierung verftand alle dieſe 
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Reden natürlih, wie fie eben gemeint waren. Das letzte Wort 
des Syſtems, die permanente Union von Sadfen und Polen, 
würdigte man faum einer Erwähnung, fo lange fie nur als ein 
Einfall des Kurfürften figurirte, faum aber trat fie als öfterrei- 
hifcher Antrag auf, jo half ihr alle jene Verbrämung nicht das 
minbdefte. 

Alle diefe angeblichen Cautelen, fand nämlid der König, die 
Beſchränkung der polniſchen Armee und der polnifhen Finanzen, 
jeien leere Worte; mit oder ohne diejelben müßte det Antrag 
der Union die Redlichkeit Defterreihs von Grund aus verbächtig 
machen, wenn man nicht fonft fo beftimmt an feine Loyalität 
glaubte. Der König von Preußen alfo war der Meinung, der 
wefentlihe und dharakteriftiihe Zug für die öfterreihiiche Politik . 
in der polniſchen Sade ſei die Propofition der Erbmonardie 
und der fähfifhen Union, alle darum gelegte Motivirung und 
Zimitirung aber fei nichts als diplomatifcher Flitter zur Ver⸗ 
goldung der für Preußen bochgefährlihen Pille. Anders aber 
als der König von Preußen nimmt Herrmann die Sade. Auf 
dem einmal eingenommenen Standpunkte hält er ſich an die Worte, 
und erflärt danach die Sache für bedeutungslos. Oeſterreich ſage 
es ja ſelbſt, daß Polen niemals mächtig und gefährlich werden 
dürfe, alſo ſei es Har, die öſterreichiſche Empfehlung der Erb⸗ 
monarchie habe nichts auf ſich. Oeſterreich wolle dem ſächſiſchen 
Kurfürſten nicht alle ſeine Begehren zur Stärkung der Königs⸗ 
macht bewilligen, alſo ſei es klar, daß es eine ſolche Stärkung 
in Wahrheit nicht wünfche. Oeſterreich erkläre, vor Preußens 
Widerſpruch nicht auf der Sache beftehen zu wollen, aljo habe es 
im Ernfte die Sache niemals beabfihtigt. In der That, als 

“ Preußen ernftlih und kategoriſch widerſpricht, will es Leopold, 
dv. Sybel, kl. hiſtoriſche Schriften. I. 19 





2% Kaifer Leopold I. 


über den in demjelben Augendlide die franzöſiſche Kriegsgefahr 
hereinbricht, nicht zu einem offenen Conflicte mit jeinem wichtigſten 
Altiirten kommen laffen und zeichnet die Februarallianz trotz 
Preußens offen erflärter Abneigung gegen die polniſche Verfaſſung. 
Trotz diefes momentanen Zurüdweidhens aber iſt der öſterreichiſche 
Plan zu Gunften Polens jo wenig aufgegeben, daß glei nad) 
ſechs Wochen Leopold's Nachfolger mit verjtärktem Nachdrucke den 
Verſuch erneuert; ‚und wenn fih nun das Mißlingen nochmals 
wiederholt, und dann bei der raſchen Steigerung ber franzöſiſchen 
Kriſis Oeſterreich troßdem an Preußen feithält und jet nothge⸗ 
drungen Polen definitiv aufgiebt: wie in aller Welt Toll aus 
diefem endloſen Syſtemwechſel zu folgern fein, daß das frühere, 
polenfreundlihe Syftem niemals in Wien beftanden hätte? Ober 
weil Defterreih in feiner franzöfiihen Kriegsnoth aus der Er- 
haltung der polnischen Erbmonardie oder der Durchführung ber 
ſächſiſchen Union nicht fofort einen casus belli gegenüber Rußland 
und Preußen gemacht hat: deshalb wäre der Schluß veritattet, 
daß es Defterreih niemals Ernſt mit der Belhütung Polens 
gewejen? Weil Lord Balmerjton im legten entſcheidenden Augen- 
blide für Dänemark nit das Schwert zieht, gegenüber Franl- 
reichs Gleihgültigfeit und der Entichlojjenheit Deutſchlands, wer 
würde deshalb den Muth zu dem Schlujje haben, England habe 
überhaupt niemals Sympathie für Dänemark gehabt und bei feinen 
Beitrebungen für Dänemark e8 niemals ernjtlih gemeint? Herr- 
mann's ganzer Erörterung liegt die Trage zu Grunde: wie follte 
es Oeſterreich Ernft um Polen gewejen jein, wenn es in Berlin 
ſelbſt jagt, Polen müfje ſchwach bleiben — eine Frage, bie id 
ſattſam beantwortet zu haben glaube. Statt deffen hätte er ſich 
die umgekehrte Frage jtellen jollen: wenn es Oeſterreich nicht 
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Ernſt um Polen war, warum jtellte es überhqupt in Berlin und 
Petersburg Anträge auf deſſen Kräftigung — Anträge, bei denen 
Defterreich felbjt Gefahr Tief, wie es der König von Preußen 
ausdrüdt, die eigene Loyalität tief zu verbächtigen und ſich damit 
in der ſchwerſten europäiſchen Krifis die wichtigſten Bundesge- 
nofjen zu entfremden ? 

Ein anderes Argument, mit dem fi Herrmann die Be- 
deutung der öfterreihifhen Anträge verdunkelt, ſcheint mir nicht 
Ihwerer zu wiegen. Verſchiedentlich kommt er darauf zurüd, daß 
Leopold zwar mit Berlin und Petersburg unterhandelt, aber 
mit den zunächſt Betheiligten, mit Warſchau und Dresden, fi 
nit eher in bindender Weiſe einlafjen will, bis er ſich mit den 
beiden Großmächten verftändigt habe. Als Polen fi im Spät- 
herbit 1791 hülfeſuchend an ihn wandte, antwortete er am 2. De- 
cember, er könne fi) nicht eher betheiligen, bevor er die Gewiß- 
beit erlangt habe, daß feine Intervention feinen Alliirten ebenfo 
wie dem Jähfiihen Kurfürjten angenehm fein würde. Mich dünft, 
jagt Herrmann (Forfhungen, ©. 400), eines ſchlagenderen Be⸗ 
weijes als dieſer Abfertigung bedarf es nicht, daß auch die zuvor 
hinter dem Rüden der polnifhen Republik vom öſterreichiſchen 
Cabinet angeblid) zu Gunften der Maiverfafjung in Petersburg 
gethanen Schritte des rechten Ernftes ermangelt haben, und daß 
in legter Inftanz der Kaifer Leopold vielmehr auf eine Einigung 
um jeden Preis mit Rußland und Preußen es abſah, als auf 
eine Kräftigung der Unabhängigfeit Polens noch über die Grund- 
lagen der Maiverfaffung hinaus. Wie? weil Leopold feine Nei- 
gung hat, mit dem ohnmächtigen Sachſen und dem zerfahrenen 
Bolen feine Pläne früher als mit den entſcheidenden Großmächten 
zu discutiren, daraus folgte, daß feine Bemühungen für Polen 
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Wir fehen alfo auf allen Seiten unfere Auffaffung beftätigt, 
daß e8 Leopold völliger Ernſt mit der Kräftigung und innern 
Herftellung Polens gewefen ift, daß er alle Schritte zur Erreichung 
dieſes Zieles gethan hat, die in feiner gefährlidden Lage ein um- 
fihtiger Staatsmann überhaupt thun konnte. 

Werfen wir nun einen Blick auf Leopold's Verfahren im 
Einzelnen, auf die Mittel, mit denen er feinen Zweck verfolgt, 
auf den Zeitpunkt, in dem er zur Verwendung berfelben fchreitet. 
Ich bemerke dabei im voraus, daß bei diefen Specialfragen der 
Gegenſatz zwiſchen Herrmann’s und meiner Anſicht nach der Natur 
der Sade einen andern Charakter gewinnt. Wir haben fo viele 
urkundliche Belege fiir Leopold's Verfahren, daß die allgemeine 
Richtung defjelben mit unleugbarer Evidenz feititeht. Eine ſolche 
Evidenz aber ift für alle Momente der Entwidelung im Einzelnen 
erft dann zu gewinnen, wenn für jeden derfelben durch die Er- 
Öffnung der Wiener Archive ein gleich urfundliches Material be- 
kannt wird. Bis jetzt ift unfere Rage für das Detail der Er- 
eigniffe fo günftig nit. Fragt man, welde Motive den Kaifer 
bei jedem dieſer Schritte geleitet, in welden Zeitpunft fein Ent- 
ſchluß zu jedem berfelben zurüdreicht, in welden Zufammenhang 
fonjtiger Erwägungen ein jeder derfelben gehört: jo find wir 
für die Beantwortung aller folder Fragen jest noch im Wefent- 
lichen an ein combinatoriihes und mithin hypothetiſches Ver⸗ 
fahren gewieſen, welches fih mit der Beihülfe unferer fonftigen 
Materialien, der preußiſchen, englifchen, fächfiihen Papiere an 
manden Stellen bis zu einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit 
bringen läßt, feineswegs aber die Möglichkeit ſowohl mehrfacher 
Gruppirung des vorhandenen Stoffes als befjerer Belehrung 
durch die künftige Bekanntmachung der üjterreihiichen Acten aus» 
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bei eben diejen Mächten des veblichen Ernſtes ermangelt hätten? 
Weil er freilich nicht den Krieg mit den Großmächten, wohl aber 
eine Einigung mit benfelben zu Gunften Polens anftrebte, daraus 
folgte, daß es ihm nicht auf die Kräftigung Polens, fondern auf 
eine Einigung mit den Mächten auf Koften Polens (S. 405) 
ankam? An fih war fein Verfahren in der ſchwierigen Sade 
zwedmäßiger, als das von Leopold beobachtete: nicht erjt bei den 
polnifhen Parteien fih die Hände binden, und dann erjt mit 
den Großmächten verhandeln, jondern zunächſt nach freiem, eignemt 
Ermeſſen fih mit diefen verjtändigen, und bierauf die polnischen 
Dinge ordnen. Vollends aber in der Trage der Erbmonarchie 
fam ein jehr einfacher, jehr entiheidender Umftand Hinzu, welder 
dem Kaiſer die- abjolute Nöthigung zu dem eingeichlagenen Wege 
auferlegt. Mindeftens ſeit October, wenn nicht jchon früher, 
war er einverftanden mit dem Gedanken, das polnifche Erbrecht 
auf die Brüder des ſächſiſchen Kurfürften auszudehnen, vieler 
Plan war ebenfalls ein Wunſch des Kurfürften, und Leopold 
fuchte denſelben dem preußifhen Hofe angenehm zu maden. Im 
Warihau aber wollte man davon nichts wiffen — Herrmann 
jelöft theilt e8 S. 402 aus preußiſchen Gejandtfchaftsberichten 
mit — es ſcheint, daß hier egoiftiihe Nüdfichten wie jo häufig 
das Landesintereffe überwogen; ja nah Lucccheſini's Ausjagen 
neigte damals, Januar 1792, der ſchwache König Stanislaus 
wieder zur ruffiihen Partei. Unter diefen Umjtänden wäre es 
geradezu widerfinnig gewejen, wenn Leopold feine Unterhandlung 
zu Gunſten der jähfiihen Union nit in Dresden, wo man die- 
jelde wünjhte, jondern in Warſchau, wo man fie verabfcheute, 
hätte beginnen wollen. Als Herrmann feine Schlüffe auf S. 400 
niederſchrieb, hatte er offenbar diefe Thatjachen nicht beachtet. 
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Wir ſehen alfo auf allen Seiten unſere Auffaffung betätigt, 
daß es Leopold völliger Ernſt mit der Kräftigung und innern 
Herftellung Polens gewefen ift, daß er alle Schritte zur Erreichung 
dieſes Zieles gethan hat, die in feiner gefährlichen Lage ein um- 
fihtiger Staatsmann überhaupt thun konnte. 

Werfen wir nun einen Blid auf Leopold's Verfahren im 
Einzelnen, auf die Mittel, mit denen er feinen Zweck verfolgt, 
auf den Zeitpunkt, in dem er zur Verwendung derfelben fchreitet. 
Ich bemerfe dabei im voraus, daß bei diefen Specialfragen der 
Gegenſatz zwiſchen Herrmann's und meiner Anſicht nach der Natur 
der Sade einen andern Charakter gewinnt. Wir haben fo viele 
urtundlide Belege für Leopold’ Verfahren, daß die allgemeine 
Richtung deffelden mit unleugbarer Evidenz feftiteht. Eine ſolche 
Evidenz aber ift für alle Momente der Entwidelung im Einzelnen 
erft dann zu gewinnen, wenn für jeden derſelben durch die Er⸗ 
Öffnung der Wiener Archive ein glei urkundliches Material be- 
fannt wird. Bis jebt ift unfere Lage für das Detail der Er- 
eigniffe fo günftig nit. Fragt ‚man, welde Motive den Kaifer 
bei jedem diefer Schritte geleitet, in welchen Zeitpunkt fein Ent- 
ſchluß zu jedem derſelben zurüdreicht, in welden Zujammenhang 
fonftiger Erwägungen ein jeder derſelben gehört: fo find wir 
für die Beantwortung aller folder Fragen jet noch im Wefent- 
lichen an ein combinatorifhes und mithin hypothetiſches Ver⸗ 
fahren gewiejen, welches ſich mit der Beihülfe unferer fonjtigen 
Materialien, der preußiſchen, englifhen, fähfifhen Papiere an 
manden Stellen bis zu einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit 
bringen Yäßt, feineswegs aber die Möglichkeit ſowohl mehrfacher 
Gruppirung des vorhandenen Stoffes als befjerer Belehrung 
durch die fünftige Bekanntmachung der öſterreichiſchen Acten aus» 
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Yorgcis, nd in Pclen aufs neue eine Partei zu ĩchañ̃en, ud 
von tem Gedanten tes Kaiſers, einen ieiner Erzberzoge auf den 
polnii hen Thron zu Eringen. Ter König von Preupen it gleich 
nah dem Erlaß ter Maiverfaitung umterrictet, daß zwar Kaumig 
derjelben feintjelig jei, ihre Erhaltung aber Leopold jtart am 
Herzen liege. Yeopold jelbft begehrt acht Tage nad dem Erlaß 
der Berfaffung die Garantie derjelben durh England und Preußen; 
etwas fpäter äußert er fi) allerdings weniger günftig, weil er 
Ausbeutung der polniihen Revolution duch Preußen fürchtet, 
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kaum aber über die Abfihten diefer Macht beruhigt, richtet er 
nad Petersburg jeinen Antrag auf Anerkennung der polniſchen 
Erbmonardie, d. h. des vor allem wefentlihen Bunktes in ber 
neuen Verfaſſung. Alle dieje Momente zufanmengenommen, ſchie⸗ 
nen mir den Schluß volljtändig zu erhärten, daß Leopold, direct 
oder imdirect, jeine Hand bei der Vorbereitung der Maiverfaffung 
im Spiele gehabt, daß, wie ih jagte, feine Haltung die patrio» 
tiſche Partei in Warſchau zu ihrem Staatsftreihe ermuthigt habe. 

Hat Herrmann eines diefer Beweismomente widerlegt ? oder 
hat er neue Thatſachen beigebracht, welche das Reſultat derjelben 
zerftören? Sch will fie darauf hin der Reihe nach möglichſt raſch 
durchgehen. 

1) Die Urheber der Maiverfalfung, die Partei Ignaz Po- 
todt, hatte wenige Jahre zuvor in engem Berjtändnig mit Oefter- 
reich geitanden. “ 

Herrmann erzählt das felbft, in feiner ruſſiſchen Geſchichte 
VI, 143, 416. Ich verjtehe aljo den Eifer nicht, womit er fich 
gegen bie offenbare Thatſache jperrt, daß der preußiihe Geſchäfts⸗ 
träger Buchholz in einer ‘Depeihe vom 8. Mai 1793 jene Be⸗ 
ziehungen ebenfalls erwähnt. Buchholz ſchreibt dort, die Oppo⸗ 
fition der Walewski und Rzewuski (gegen die zweite polnijche 
Theilung) fomme von den polniſchen Emigranten und dem Wiener 
Hofe ber, alle diefe Emigranten feien aber die alte öſterreichiſche 
Bartei in Polen aus der Zeit Friedrich's des Großen. ALS öfter- 
reihiihe Partei bezeichnet er, wie man fieht, nit die Walewski 
und Genoffen in Warſchau, fondern die damaligen polnischen 
Emigranten in Wien und anderwärt3, von denen er glaubt, fie 
hätten die Walewski und Rzewuski zur Oppofition gegen die 
Theilung aufgejtachelt. Dieſe Emigranten von 1793 aber waren, 
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ſchließt. Bei einer folden Lage der Dinge ift, wie es kaum ber 
Bemerkung bedarf, der darſtellende Hiftorifer berechtigt, das Er- 
gebniß feiner Combinationen als bewieſene Thatſache zu erzählen 
— fo lange zu erzählen, als ihm fein Logifcher Fehler in feiner 
Combination erwielen, und feine neue, feinem Reſultate wider- 
ſprechende Thatfache vorgelegt wird. Er ift dazu bereditigt, weil 
in jeder Wiffenfchaft der hypothetiſche Beweis mit jedem andern 
Schlußverfahren als gleihwerthig anerkannt wird, 

Nach meiner Anfiht hat Leopold's fördernde Einwirkung zu 
Gunsten der polniſchen Regeneration ſchon vor der Verkündung 
der Maiverfaffung begonnen; feine Haltung Hat die polnijchen 
Patrioten zu dem Staatsftreihe des 3. Mai ermuthigt. Ich babe 
nie in Abrede geftellt, daß mein Beweiß dafür in dem eben ent- 
widelten Sinne ein „bypothetiiCer war, aljo nicht die Vorlage 
urkundlich bezeugter Handlungen Leopold's, fondern ein indirecter, 
darum aber nicht minder bündiger Schluß auf dieſelben aus ander: 
weitigen Thatjahen. Die Urheber der neuen Berfaffung, die Par⸗ 
teigenoffen des Ignaz Potodi, hatten wenige Iahre zuvor in engem 
Berftändniß mit Oeſterreich geftanden. Der preußijche Geſandte 
in Warſchau meldet jeiner Regierung von vielfahen Bemühungen 
Leopold's, fih in Polen aufs neue eine Partei zu Ichaffen, und 
von dem Gedanken des Kaifers, einen feiner Erzbherzoge auf den 
polniihen Thron zu bringen. Der König von Preußen ift glei 
nad) dem Erlaß der Maiverfaſſung unterrichtet, daß zwar Kaunitz 
derſelben feindjelig fei, ihre Erhaltung aber Leopold ftarf am 
Herzen liege. Leopold jelbft begehrt acht Tage nach dem Erlaß 
der Verfaſſung die Garantie derſelben durd) England und Preußen; 
etwas |päter äußert er ſich allerdings weniger günftig, weil er 
Ausbeutung der polnifhen Revolution durch Preußen fürchtet, 








Kaifer Leopold U. 299 


faum aber über die Abfichten diefer Macht beruhigt, richtet er 
nach Petersburg feinen Antrag auf Anerkennung der polniichen 
Erbmonardie, d. b. des vor allem wejentliden Punktes in ber 
neuen Verfaſſung. Alle diefe Momente zujammengenommen, ſchie⸗ 
nen mir den Schluß volljtändig zu erhärten, daß Leopold, direct 
oder indirect, jeine Hand bei der Vorbereitung der Mlaiverfaffung 
im Spiele gehabt, daß, wie ich jagte, feine Haltung die patrio⸗ 
tiſche Partei in Warſchau zu ihrem Staatsftreide ermuthigt habe. 

Hat Herrmann eines diejer Beweismomente widerlegt ? oder 
bat er neue Thatſachen beigebracht, welche das Reſultat derjelben 
zerſtören? Ich will fie darauf hin der Reihe nad) möglichit raſch 
durchgeben. 

1) Die Urheber der Maiverfaifung, die Partei Ignaz Po⸗ 
todi, hatte wenige Jahre zuvor in engem Berftändnig mit Oeſter⸗ 
reich gejtanden. ä 

Herrmann erzählt das ſelbſt, in feiner ruffifchen Geſchichte 
VI, 143, 416. Ich verjtehe alſo den Eifer nicht, womit er ſich 
gegen die offenbare Thatſache |perrt, daß der preußiſche Geſchäfts⸗ 
träger Buchholz in einer Depeche vom 8. Mai 1793 jene Be- 
ziehungen ebenfalls erwähnt. Buchholz ſchreibt dort, die Oppo⸗ 
fition der Walewsfi und Rzewuski (gegen die zweite polnische 
<Theilung) komme von den polniihen Emigranten und dem Wiener 
Hofe her, alle diefe Emigranten ſeien aber die alte üfterreichifche 
Barter in Polen aus der Zeit Friedrich's des Großen. Als öfter- 
reichiſche Partei bezeichnet er, wie man fieht, nit die Walewski 
und Genofien in Warſchau, jondern die damaligen polnifchen 
Emigranten in Wien und anderwärts, von denen er glaubt, fie 
hätten die Walewski und Rzewuski zur Oppofition gegen die 
Zheilung aufgejtachelt. Diefe Emigranten von 1793 aber waren, 
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wie Jeder weiß, die feit 1792 entflobenen Schöpfer der Maiver- 
faffung, Ignaz Potodi, Kollontai u. |. w., und diefe find es alfo, 
welde Buchholz mit gutem Grunde die alte öfterreihifche Partei 
nennt. ‘Dies ift jo klar wie möglid. Herrmann aber läßt fid) 
bier zu der Erörterung fortreißen (S. 417), die Depeche nenne 
nicht Potodi, fondern Rzewuski, und ih, um meinen Irrthum 
zu bemänteln, fette ftatt der Namen Walewsh und Rzewuski, 
die in der Urkunde ftehen, die Namen Potodi u. |. w., die darin 
nicht ftehen, mit andern Worten, ich fäljchte die Urkunde. Ich 
will gern glauben, daß diefe ſchmähliche Verbächtigung bei ihm 
nicht aus injuriöfem Willen, jondern nur aus Mangel an Ber- 
jtändniß entfprungen ift: er ſcheint im Feuer des Gefechtes ver- 
geffen zu haben, daß man eine Perfon nicht blos durch ihren 
Eigennamen, fondern aud durch andere Prädicate, Titel, Lebens 
jtellung u. ſ. w. völlig fiher bezeichnen Tarın. Wer im Mai 1793 
von „polniihen Emigranten” redet, hat dabei natürlich nicht Die 
damals in Grodno lebenden Walewsh und Rzewuski im Sinn, 
jondern die in das Ausland geflüchteten Kollontai und Genoffen. 
Zur endlihen Würdigung feiner Anklage gehört nur noch die 
Bemerkung, daß id) ſelbſt die Briefftelle in ihrem ganzen Wort- 
laute vor Jahren zuerft veröffentlicht habe (Geſch. der Revolu⸗ 
tionszeit I, 291). 

Genug, die Partei Ignaz Potodi, die Schöpferin der Mai⸗ 
verfaffung, war von 1786 bis 1788 die öfterreihiihe Partei in 
Polen gewefen. 

2) Der preußiihe Gefandte in Warſchau, Golz, meldet im 
Winter 1791 wiederholt von Leopold's Beſtrebungen, fih in 
Polen wieder eine Partei zu bilden und vielleicht einen Erzherzog 
auf den polniſchen Thron zu bringen. 
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Herrmann erflärt das alles furzer Hand fir Teere Gerüchte 
und bedeutungsloſes Gerede. Wollte Gott, er hätte früher ein 
ſolches Mißtrauen gegen diplomatiihe Berichte feinen werthen 
ſächſiſchen Depeſchen dort entgegengejtellt, wo ihre Angaben über 
Leopold mit Leopold's Handlungen in formellem Widerſpruch 
ftehen. Hier ift mm von einem ſolchen Widerſpruche zwiſchen 
den Depeihen und fonft feftftehenden Thatſachen gar feine Rede 
— denn daß Golz ſelbſt weiterhin die Mehrheit der Polen als 
gut preußifch gefinnt bezeichnet, oder daß Malachowski den Ge- 
danfen an einen öſterreichiſchen Thronfolger entſchieden ablehnt, 
ift doch entfernt Fein Beweis gegen die Eriftenz von Leopold’s 
Bemühungen um ein DVerjtändniß mit der patriotiihen Partei. * 
Ebenſo umerweislih ift die Meinung, Xeopold habe gewiß nicht 
im Sinne der Batrioten ‘gewirkt, weil fein Warſchauer Gefandter 
de Cade mit diefem Wirken nichts zu thun bat, oder weil fein 
Kanzler Fürft Kaunik fort und fort lieber mit Rußland als mit 
Polen verbündet fein will. Was de Cache betrifft, jo hat Herr- 
mann fein Wort gegen meine frühere Bemerkung beigebracht, daß 
Leopold feine polniihen Fäden in Wien, und um den ruffiichen 
Argwohn nit zu früh zu erweden, gerade nicht in Warſchau 
dur de Cahe angefnüpft hat. Noch fehs Wochen jpäter, als 
Leopold in Berlin und Petersburg für die Anerkennung des neuen 


— — 





* Menn der preufßifche Geſandte in Warſchau feinem Könige meldet, 
bie in Berlin empfangene Kunde über die Throncandidatur eines Erzberzogs 
ſei nicht ohne Grund, fo fol das nad Herrmann ein leeres Gerücht fein. 
Wenn Golz dann binzufetst, er vermuthe, daß General Rzewuski (alfo nicht 
die Batrioten, jondern ihre Gegner) ben Plan aufgebracht babe, und ich dar⸗ 
über bemerke, dieſe Vermuthung fei jhlechthin unmöglich, weil Rzewuski ein 
ruſſiſcher Söldling geweien, fo meint Herrmann biefe Wiberlegung abweiſen 
zu Können mit ber Erörterung, daß auch ein ſächſiſcher Diplomat benfelben 
Irrthum getheilt habe. 
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Zuftandes in Polen arbeitet, hat de Cache feine Sylbe Inftruction 
von Wien empfangen. Bon Kaunitz aber, dem Dertreter und 
Fortſetzer der jofephiniichen und preußenfeindliden Eroberungs- 
politif, weiß Jeder, der ſich mit diejen Zeiten beichäftigt hat, daß 
jein Einfluß unter Leopold vom erften Augenhlide an zurüdtrat. 
Zu dem Engländer Ewart äußerte Xeopold, zur Zeit feiner Kaiſer⸗ 
krönung: Kaunitz ift ein alter Mann, der nicht mehr weiß, was 
er thut; im März 1791 fagte er zu Bilhoffswerder: Ich babe 
meinen Herzberg, der preußiſche König hat jeinen Kaunit, wir 
müſſen beide entfernen und uns dann verständigen. ‘Die Differenz 
zwiihen dem Monarchen und feinem Minifter zeigt fih, Früh— 
fing 1791, bei der türkiſchen Trage, wo ber Kaiſer in Italien 
mit Lord Elgin ftets im Sinne des Friedens und der Losfagung 
von Rußland redet,* während in Wien Kaunitz den dortigen 
Gefandten die Eaiferliche Politik ftets als kriegeriſch und ruffen- 
freundlih ſchildert; fie zeigt ſich ebenſo in der polniiden, wo 
der König von Preußen in einer (von Herrmann jelbjt publicirten) ' 
Depeihe vom 27. Mai den Gegenſatz zwiſchen Kaifer und Kanzler 
ausdrücklich conjtatirt. 

Mit einem Worte, fo gewiß Kaunig zu Rußland neigte, jo 
gewiß wünſchte Leopold Polen zu heben. 

3) Leopold, welcher dem Lord Elgin proponirt hatte, daß 
die beabfichtigte Allianz Defterreihs, Preußens, Englands den 


— —— — — 


* Elgin an Ewart 15. Mai: der Kaiſer nennt Joſeph's Bündniß mit 
Rußland geradezu einen Fehler. Ewart an Elgin 21. Mai: das Verſprechen 
des Kaiſers (den Türkiſchen Frieden abzuſchließen) iſt höchſt poſitiv, und 
ſcheint alle weiteren Hinderniſſe zu beſeitigen; von Kaunitz freilich muß man 
dergleichen immer beſorgen. Es iſt alſo wenig begründet, wenn Herrmann 
©. 433 meine Anſicht über Leopold's perſönliche —————— vernichten 
will — mit einer Kaunitz'ſchen Depeſche. 
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Beſitzſtand und die Verfaſſungen der betreffenden Staaten garan⸗ 
tiren ſollte, ſprach am 9. und dann am 11. Mai den Wunſch 
aus, dieſe Garantie auch auf Polen auszudehnen. Preußen, 
anfangs geneigt gegen die neue polniſche Verfaſſung Proteft zu 
erheben, erflärte fi Ende Mai bereit, dem Wunfche Leopold's 
zu entiprehen. Infolge deifen fam in den vorläufigen Vertrag 
zwiſchen Preußen und Defterreih vom 25. Juli die Beftimmung, 
beide Mächte würden jede Beeinträchtigung der polnifhen Selbft- 
jtändigfeit und Verfaflung bindern. 

Die Depeihe, worin Elgin jenen Wunſch Leopold's vom 
11. Mat berichtet, theilt Herrmann felbft mit; nicht minder 
wiederholt er ausführlich die preußiſche Inftruction vom 25. oder 
285. Mai,* worin der König, da Leopold die Garantie der 
Grenzen und der Verfaſſung Polens lebhaft wünjche, feine Zuftim- 
mung dazu ausſpricht. Der Wortlaut beider Actenftüde ſchließt, 
jollte man denten, jede Möglichkeit aus, an Leopold's Ernft für Po⸗ 
lens Regeneration zu zweifeln, zumal gleih nachher ber Kaiſer 
gleichartige Anträge in Petersburg jtellt und die Aufnahme der 
polniihen Garantie in den Julivertrag mit Preußen in der That 
erwirkt. Aber diefen Ernft Leopold’3 will Herrmann einmal nicht 
bufden: welde Gründe hat er, ven Wortlaut jener Documente 
in ihr Gegentheil umzudeuten ? 

Am 11. Mai, ſahen wir, fprad Leopold den Wunſch aus, 
Polen unter die allgemeine Garantie der Territorien und der 
Verfaſſungen zu begreifen, d. h. dem damaligen Polen feine 

* Sr bemüht ſich S. 391 mit einer längern Erörterung über einen 
Entwurf derſelben vom 26, und bie Driginal- (foll heißen befinitive) In⸗ 
ftruction vom 28. So viel ich weiß, ift Die Inftruction vom 26., Biſchoffs⸗ 


werber’8 Vollmacht, welcher dann aber eine um einen Sat ermeiterte Aus- 
fertigung ber Inftruction beigefügt wurde, vom 29. 
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damaligen Grenzen, feine damalige Berfaffung zu gewährfeiften. 
So veritand es Lord Elgin, jo verftand e8 aud deffen Berliner 
. College Ewart, der jenem am 21. antwortete, Leopold's Antrag auf 
eine allgemeine Garantie nicht blos des Beſitzſtandes. ſondern 
der Berfafjungen der europäiſchen Staaten würde nur Verwirrung 
herbeiführen, dagegen würde Preußen ihm die Garantie der pol⸗ 
niſchen Verfaſſung unjchwer bewilligen. So verftand es auch 
der König von Preußen, der am 27. Mai feinem Warfhauer 
Gefandten meldete, die perſönliche Gefinnung Leopolv’s fei dem 
Kurfürften von Sachſen als Tünftigem conftitutionellen Könige 
von Polen (mithin der neuen polnischen Verfaſſung) günftig. 
Allein anderer Meinung als Elgin und Ewart und der König ift 
Herrmann. Er behauptet, daß Leopold damals am 11. Mai bei 
feinen Worten an die Berfaffung des 3. gar nicht gedacht, daß 
er noch gar feine Nachricht von ihrem Erlaffe befommen babe: 
dies gehe deutlih aus fpätern Aeußerungen des Kaifers, am 
25. Mai, hervor, wo er jehr ungünftig von der neuen polniſchen 
Berfaflung rede, fo daß man alfo jehe, er habe die Garantie für 
Polen nur jo lange gewünſcht, als er von der neuen Verfaffung 
nichts gewußt, und jobald er von diefer vernommen, feine lebhafte 
Mißbilligung ausgeiproden. Es klingt dies auf den erften Griff 
nit übel, doch glaube ih nit, daß es vor einer näheren 
Erwägung Beſtand behalten kann. Zunächſt bleiben auf diefem 
Standpunkte die fpätern zweifellofen Schritte Leopold's zu Gunften 
der Maiverfaffung geradezu ein Näthjel. Sodann: wenn die 
Nachricht über die Broclamation der Maiverfafiung Berlin in 
etwa 60 Stunden erreichte, * jo fonnte fie ohne bejondern Kraft» 





* Das preußiiche Miniſterium bebattirte biefelbe am 6. 
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aufwand bis zum 9. von Warſchau nah Florenz gelangen, und 
Niemand wird es Herrmann glauben, daß eine jo welterregende 
Kunde nicht damals, ja noh am 11. nicht, bis zu Leopold ge- 
fommen wäre. Und endlih, der wahre Grund von Leopold's 
momentaner Sinnesänderung liegt, wenn ich nicht völlig irre, 
ganz handgreifiih zu Tage. Gleih nad dem 3. Mai fam in 
mehrfacher Wiederholung nah Berlin die Meldung, daß Kaunitz 
in Wien entrüftet über den polnischen Staatsftreih jet, daß er 
ihn für eine preußifche Intrigue ausgebe, daß die Ruſſen, beitrebt 
den Kaiſer jomohl gegen Polen als gegen Preußen zu hetzen, 
diefe Anfiht auf das kräftigſte unterftüßten. Die Gerüchte flo- 
gen, daß Preußen dem neuen Polenftaate gegen Abtretung Dan⸗ 
3198 feinen Schuß verjproden, daß ein preußiicher Prinz die 
polniihe Thronerbin, die ſächſiſche Prinzeifin, beirathen follte. 
Wenn man diefe Ausjtreuungen in Berlin erfuhr, fo werden fie 
ohne Zweifel noch raſcher und beitimmter an den Kaifer gelangt 
fein. Nun war Preußen bis zum Herbſte 1791 der verehrte 
Gönner der polniſchen Patrioten, fein Anſpruch aber auf Danzig 
noch Türzlih auf dem Tapet gewejen; bei der Zerfahrenheit und 
Unguverläjfigleit der Polen war eine plögliche Umkehr zum preu- 
Biihen Spiteme, jo wenig wie irgend ein vafcher Wetterwechiel 
an fi unmöglich: man begreift aljo, daß Leopold einen Augen- 
blid bei jenen nahbrüdliden Warnungen und Meldungen ftutig 
werden mochte. Denn die Heritellung der Erbmonardie in Po» 
len, jo ſtark fie im öſterreichiſchen Intereffe lag, falls das be- 
freundete und katholiſche Sachſen dort zur Krone gelangte, hätte 
freilih mit der Thronbeſteigung eines preußiſchen Prinzen ein 
anderes Gefiht für Leopold gewonnen, und aud was Danzig 
betraf, jo hatte er jhon am 9. Mai und mehrmals ſpäter 
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feinen beftimmten Widerfpruch gegen die preußiihe Erwerbung 
angemeldet. Man veriteht aljo, daß er unter dem Eindrucke 
der Kaunitz'ſchen Vorjtellungen dem Lord Elgin erklärte, die pol- 
niſchen Vorgänge hätten die Rage geändert, er müſſe vorfüchtig 
fein, könne feine ruſſiſchen Beziehungen nicht aufgeben, nicht jofort 
nah Englands und Preußens Wunſche feinen türfiihen Frieden 
ſchließen. Es war die Furcht, nicht wie Herrmann meint, daß 
der Aufihwung der polnifhen Nation fein reactionäres Syitem 
durchkreuzen, fondern umgekehrt, daß derfelbe durch verſchiedene 
Machinationen zu Gunften des preußifhen Ehrgeizes verborben 
und ausgebeutet werden würde. Dieſen Zufammenhang berichtet 
nicht blos Lord Elgin, jondern Herrmann ſelbſt wiederholt ©. 395 
den betreffenden Sag: „Mit jo mißglinftigem Auge ſah Leopold 
dieſes Ereigniß (die neue polnifhe DVerfaflung) an, weil er 
fürdtete, Danzig und Thorn würden unmittelbar dem Künig 
von Preußen abgetreten werden, wogegen diefer ſich verbindlich 
maden wolle, die kürzlich erfolgte Wahl des Kurfürften von 
Sachſen zu unterſtützen.“ Deshalb alfo, und nur deshalb war 
feine Stimmung am 25. Mai eine andere als am 9. und 11. 
Und fobald er über Danzig und Thorn und über die Nichtigkeit 
der angeblihen preußiſchen Cinflüffe beruhigt war, fuhr er fort, 
wie am 9. und 11., für die Garantie der polnifchen Tann 
und Erbmonardhie zu arbeiten. 

In Berlin erfuhr man, um den 20. Mai, fowohl Leopold's 
Anträge für die Garantie der polnifhen Grenzen und Verfaf- 
jung, ala Kaunig Beſorgniſſe hinſichtlich Danzigs und einer 
preußiihen Succeifion in Warſchau. Da man den Iebhaften 
Wunſch hatte, Oeſterreich vollftändig von Rußland zu trennen 
und zu fich ſelbſt Herüberzuziehen, jo befahl der Künig dem Ober- 
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ften Biſchoffswerder, den Kaijer über jeden der erwähnten Punkte 
definitiv zu beruhigen. Da es Mar ift, jagt die Inftruction 
(Artikel 7), daß dem Kaifer die Garantie der polnifhen Gren⸗ 
zen und die Erhaltung der freien polniſchen Verfaſſung ftart am 
Herzen liegt, und diejelbe unfern Intereffen ebenfalls entipricht, 
jo Tann der Oberſt jofort unjere Zuftimmung dazu erklären. 
Und da das öfterreihifhe Miniſterium viele Bedenken 
über die Folgen der 'polnifhen Revolution und die Beftimmung 
des fünftigen Thronfolgers äußert, jo foll Biſchoffswerder ver- 
fihern, daß Preußen an der Revolution nit den mindejten An- 
theil gehabt hat, daß es jo wenig einen preußiſchen, als einen 
ruſſiſchen oder öſterreichiſchen Prinzen auf dem polniſchen Thron 
zu jehen wünſcht. Im Artifel 4 wird dann ausgejprohen, daß 
Preußen feine Anjprüde auf Danzig aufgiebt. 

Man ſieht jogleih, wie genau bier jeder Punkt einem ber 
vorher erläuterten öſterreichiſchen Defiderien entſpricht. ‘Der Kaifer 
und feine Minifter werden beſtimmt unterſchieden, die Kaunitz'ſchen 
Inſinuationen widerlegt, dem kaiſerlichen Wunfche vom 9. und 
11. hinfichtlich der Garantie der polnischen Verfaflung entſprochen. 
Mit diefen Aufträgen reifte Bilhoffswerder am 28. Mai von 
Berlin ab, und faum hatte er am 12. und 13. Juni dem Kaifer 
feine Eröffnungen gemacht, jo erklärte Leopold fich bereit, troß 
Rußlands Widerjpruh mit den Türken Frieden zu maden, und 
mit Preußen ein Bündniß zu ſchließen, in deifen Bräliminarver- 
trag am 25. Iuli jene Garantie der polniſchen Verfaffung, der 
Verfaſſung vom 3. Mai, ihre Stelle fand. 

So einfah und bündig diefe Dinge zufammenhängen, fo 
ſehr ſträubt fich Herrmann gegen ihre Erkenntniß. Er behauptet, 
wenn der König in Biſchoffswerder's Inftruction jage: comme 
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la garantie de la Pologne dans ses frontieres actuelles et 
le maintien de la constitution libre et independante de la 
Pologne parait tenir fortement à cmur & ce monarque, 0 
ſei bei diefen Worten gar nit an die Verfaffung vom 3. Mai 
zu denken. Der ganze Sab beziehe fi auf den Imbalt von 
Elgin's früheren Verhandlungen mit Xeopold (am 9. und 11. Dat), 
und da e3 fich bei diefen bauptfählih um Danzig und Thorn, 
um die Integrität des polniſchen Gebietes gehandelt habe, jo jet 
auch jener Satz der Inftruction nur auf diefe, und nicht auf die 
Verfaſſung vom 3. Mai zu beziehen, von welder ja, wie er 
meint, Leopold am 11. noch nichts gewußt habe. Man wird 
einräumen, daß diefer Schluß nicht bündig ift. Hätte Leopold 
wirfliih am 9. und 11. nur von ‘Danzig geredet, fo würde den- 
noch am 28. das Wort Conititution nichts anderes als Verfaſ⸗ 
fung und mit nichten Integrität der Grenzen bebeuten. Aber 
wir wiffen — und Herrmann jagt es jo gut wie wir —, daß 
Xeopold am 9. und 11. nicht blog von Garantie der Territorien, 
jondern auch der Berfaffungen geredet hat, und da biernad Leo⸗ 
pold und der König genau daffelde fagen, da beide von Integrität 
und von Berfaffung reden, werden beide wohl aud an die 
Berfaffung gedacht haben. 

Alle diefe Momente zufammengenommen, vor dem 3. Mai 
die Beftrebungen Leopold's, fh Freunde in Polen zu machen, und 
die preußiſchen Nachrichten, daß er einen Erzherzog dort auf den 
Thron zu bringen wünjche, nad dem 3. Mai gleich auf die erfte 
Runde deffelden fein Antrag, nicht blos die Grenzen, jondern die 
Berfaffung Polens zu garantıren, die Erklärungen Preußens 
darüber, die im Juni ausgejprocdhene Bereitwilligfeit Leopold's, 
den Kurfürften von Sachſen anzuerkennen, im Juli der betref- 
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fende Paragraph der preußifchen Präliminarien: alle diefe Dinge 
alfo feinen mir die Annahme völlig zu motiviren, daß „Leo⸗ 
pold's Haltung den polniſchen Patrioten Muth zu ihrem Staats» 
fteeihe gemacht,“ und bis zu weiterer Aufklärung Herrmann's 
bisherige Zweifel zu befeitigen. 

Ich werde mi zu dem zweiten Punkte, der Frage über die 
Urfjprungszeit des Planes, Polen und Sachſen für immer zu 
verbinden. 

Ih hatte bemerkt, daß Leopold, entweder nah eigener Er⸗ 
wägung oder auf ſächſiſchen Antrieb im Juni 1791 in Beters- 
burg den Antrag geitellt habe, nicht blos die Erbmonardie in 
Polen anzuerkennen, ſondern aud, Über die Beitimmungen der 
Maiverfaffung hinaus, durch Ertbeilung der Erbberedtigung an 
die Brüder des Kurfürften, die Union Sachſens und Polens zu 
einer permanenten zu machen. 

Die Depeſche, jagte ich, welche dieſen Antrag enthielt, ift 
noch nicht befannt geworden. Aber an ihrer Erxiſtenz ift fein 
Zweifel. Denn am 12. April 1794 meldet Kaunitz nad) Peters⸗ 
burg, Defterreich ſei Hinfichtlich Polens noch immer der Anficht, 
welche e8 vor neun Monaten in Anregung gebradt, und bes 
daure den jekigen Schwierigfeiten gegenüber, daß Rußland fi 
anfangs ſo einläßlich geäußert und dadurch Oeſterreich veranlaßt 
babe, beim Kurfürjten von Sachſen jo weit mit der Sprade 
berauszugehen. 

Wer aus diefer Depeihe auf den Inhalt des Antrages vom 
Juni 1791 zurüdichließen will, für den ift e8 zunächſt gleichgültig, 
ob Delterreih im April noch Hoffnung hatte, jeinen bisherigen 
Zwed zu erreichen, oder ob e8 denfelben nur deshalb noch einmal 
zur Sprache brachte, um weitere Exrplicationen damit zu veran- 
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laſſen.“ Ihn intereffirt nur die Frage: welches war der bis⸗ 
berige Zweck? Welches war die Anfiht, von der Kaunig im April 
1792 jagt, daß man fie ſchon im vorigen Jumi der ruſſiſchen 
Regierung angemeldet babe? Meine Antwort tft folgende. Im 
Detober 1791 erzählt der Minifter Spielmann dem preußifchen 
Gefandten in Wien, Sachſen wünfche Ausdehnung des polniſchen 
Erbrechtes auf die Brüder des Kurfürſten, und der Kaiſer habe 
dagegen nicht3 einzinvenden. Im Ianuar 1792 läßt Kaunig, 
wie wir jett durch Herrmann wiſſen, in Berlin denſelben Wunſch 
des Kurfürften zur Anzeige bringen und Binzufegen, der ältefte 
der Brüder ſei Leopold's Schwiegerjohn, deshalb wolle der Kaiſer 
nicht thätig dafür wirken, er halte aber die Sache dem Intereſſe 
der drei Nachbarmächte für ganz entiprehend. Obwohl num 
Breußen im Februar fich der polnifhen Verfaffung ganz ungünftig 
erweift, und Leopold nicht einmal deren Garantie erwirken kann, 
wiederholt fein Nachfolger Franz die Anmeldung jenes ſächſiſchen 
Wunſches im März und diejes Mal geradezu als einen Vorſchlag 
der Öfterreihiihen Regierung ſelbſt. Wenn nun im April Kaunig 
jagt, wir haben noch immer dieſelbe Anficht über Polen, wie wir 
fie früher (im Juni) bei Rußland, und dann (feit October) bei 
dem Kurfürften geäußert haben, jo fcheint es mir Har, daß dabei 
überall an jenes Syftem einer permanenten Union Polens und 
Sachſens gedacht werden muß, daß mithin fin dieſes Leopold feit 
Imi 1791, alſo während neun Monaten, thätig geweſen ft. 
Es paßt dazu volflommen, was wir vorher über Leopold's Be⸗ 
jorgniffe Ende Mai 1791 bemerkten. Er hatte die neue Verfaffung 





* Dies ift Herrmann’s Meinung. Ich laſſe ihre Richtigkeit bier auf 
fi) beruhen, das Wefentlihe ift, daß fie mit der Frage, was bie bigherige 
Anficht Oefterreiche war, nicht das minbefte zu thun bat. 
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und die PBroclamation der Erbmonardie in Polen anfangs mit 
Freude begrüßt. Der Kurfürſt von Sadjen war ihm höchſt 
genehm, die Tochter deſſelben, welcher die VBerfaffung Erbrecht er- 
tbeilte, hoffte er im Sinne der öfterreihiihen Intereſſen vermählt 
zu jehen. Nun vernahm er von Wien und Petersburg, daß Preußen 
auch bier ſich eindrängen und die Infantin mit einem jeiner 
Prinzen verheirathen wolle. Indem er dies zu verhindern, dabei 
aber die Stärkung Polens doch erhalten zu jehen wünfchte, was 
lag näber, als daß fih ihm der Gedanke empfahl, die Stelle der 
ſächſiſchen, vielleicht nächſtens preußifchen Prinzeifin dem Bruder 
des Kurfürjten, dem eigenen Schwiegerjohne, zuzuwenden? Ein 
Gedanke, welder Preußens Einfluß für immer ausjhloß und 
Polens Zukunft fo feſt wie möglich verbürgte? Es kam dazu, 
daß eben in diefem Augenblide die Weltlage eine jolche war, um 
einen Vorſchlag diejer Art, der fonft in Petersburg als Hohn 
und Wahnfinn zurüdgeftoßen worden wäre, mit gewichtigen 
Sründen zu empfehlen. Rußland jtand im Kriege mit den 
Türken und wurbe deshalb feinerfeitS von Preußen mit Krieg 
bedroht: Defterreih, bisher Rußlands Bundesgenofje, wurde von 
Preußen zum Frieden mit den Türken und zu einer preußiſch⸗ 
englifhen Allianz gegen Rußland aufgefordert. Leopold hatte 
jeit Juli 1790 einige Schritte im preußiſchen Sinne gethan; 
jegt aber, durch jene Sorgen über Danzig beunruhigt, näherte 
er fih wieder der ruſſiſchen Eroberungspolitif. In dieſer Lage 
fonnte jeher wohl der Gedanke auftommen, von Rußland die 
Freiheit Polens zu begehren, wenn man dafür Defterreihs Hülfe 
gegen Türken und Preußen zuſagte. 

Freilich ging Rußland darauf nit ein. Im Gegentheil es 
entichied fich umgekehrt, ſelbſt mit den Türken Frieden zu ſchließen, 
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um nicht zur Anerkennung Polens genöthigt zu werden. Zugleich 
zerftreute Bilchoffswerder jene antipreußifchen Beſorgniſſe Leo⸗ 
pold's, diefer trat in das preußiſche Bündnig und ſuchte ſeitdem 
neben dem Petersburger Hofe vor allen den Berliner für Polens 
Sicherung zu interefjiren. 

Auch hier ift der Beweis, jo lange die öſterreichiſche Juni⸗ 
depefche nicht in ihrem Wortlaute befannt ift, ein hypothetiſcher 
und ſchließt die Möglichkeit des Gegentheiles nicht aus. Aber 
darauf ift zu beftehen, daß das vorliegende Beweismaterial überall 
auf diefes und fein anderes Ergebnig hinführt. Herrmann's 
Einwendungen find auch bier nicht ſchlagend. Er erinnert, daß 
Ende März die öfterreihiihen Staatsmänner den Preußen er- 
Härt hätten, fie beftänden nicht auf ihrer Propofition, fie meinten 
jelöft, e8 werde wohl zu einer neuen Theilung Polens kommen: 
demnach jet der Plan der permanenten Union mit Sachen im 
April zu Wien nit mehr vorhanden gewejen, und folglid habe 
auch Kaunitz am 12. nit von diefem jagen können, er fei die 
jegige Anſicht Defterreihe. Allein wir fahen, daß Oeſterreich 
auch im Februar vor Preußens Widerfpruh momentan zurüd- 
wih und im März wieder mit dem alten Plane hervortrat: 
warum follte derjelde Vorgang fi troß des zweiten Rückzuges 
im März nicht nochmals im April wiederholt haben? Warum 
ſoll man nicht fortfahren, einen Entwurf für den beiten zu halten, 
auch wenn man einem Dritten gegenüber auf die Durbführung 
defjelben momentan verzichtet hat? Dann legt Herrmann Ge- 
wicht auf den Umſtand, daß Dejterreih im März die preußiſche 
Regierung dringend erjucht habe, von ihrer Propofition der per- 
manenten Verbindung Sachſens und Polens feine Notiz in Peters- 
burg. zu geben, wenn fie felbft nit darauf eingehen wolle. Ich 
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meine jedoch, daß damals im Angeficht der franzöfifhen Kriegs⸗ 
erflärung Defterreih allen Grund batte, Rußland nicht weiter 
zu erbittern, und fo wenig Catharina einen Anlaß zum frischen 
Zorne hatte, wenn Defterreih ihr die Yortdauer feiner frühern 
Anfihten meldete, ohne ſonſt dafür zu arbeiten, fo be 
denklich mußte es fie berühren, wenn fie von öfterreihifcher Pro- 
paganda in Berlin für diefe mißliehigen Anfichten vernahm. 
Nichts ift Hier weniger zu entdeden, als ein Beweis gegen den 
von mir erörterten Inhalt der Depeſche vom 12. April. 

Herrmann’s eigene Anfiht über diefen Punkt ſtellt ſich nun 
dahin: im Juni 1791 habe Leopold in Petershurg die Aner- 
fennung der polnifhen Erbmonardie auf Grund der neuen Ver⸗ 
faffung beantragt, und eben hierauf nehme Kaunitz am 12. April 
1792 Bezug; die permanente Union Sachſens und Polens fei 
erft im October in Dresden erfunden und dann von Leopold 
genehmigt und ſpäter in Berlin zur Anzeige gebracht worden. 
Nah den obigen Gründen halte ih meine Auffaffung für un- 
glei wahrfcheinlicher, will jedoch, wie gejagt, die Möglichkeit der 
Herrmann’ichen, bis zur Publication der öfterreihiichen Papiere, 
an diejer Stelle nicht leugnen. Unmöglih aber, ſchlechterdings 
unmöglich ift auch in diefem Falle Herrmann’s früher aufgeftellte 
Anfiht über Leopold's tendentiöfe Teindfhaft gegen Polen und 
deſſen neue Verfaſſung. 
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Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen als Heichs-Feld-Marichall. Nah 
Driginalquellen bearbeitet von Alfred Edl. v. Bivenot, Indigena bes König- 
reihe Ungarn, 8. k. Hauptmann. Erfter Band: Januar bis October 1794, 
Zweiter Band: Zur Geſchichte des Bafeler Friedens. 1. Abtheilung: Novem- 
ber 1794 bis April 1795, Wien 1864 und 1866, Braumüller. 

Man erinnert fih der früher geläufigen Auffaflung des 
Bafeler Friedens. Nach derjelben wäre König Frievrih Wilhelm IL 
mit lebhaften Eifer im Herbſt 1792 in die Champagne einge- 
drungen, dort aber durch treuloje Rathgeber beſtimmt worden, 
faft ohne Kampf wieder umzukehren; ſeitdem ſei in feinem un⸗ 
beftändigen Herzen die Luft am Kriege erloihen, und feine Um- 
gebung, in ſelbſtſüchtigem Haffe gegen das verbündete Defterreich, 
hätte geringe Mühe gehabt, 1793 und 1794 die preußiſchen 
Waffen zu verrätherifher Unthätigkeit zu verurtheilen; endlich 
habe man am Schluffe des Tetgenannten Sahres den König da- 
bin gebradt, den Beginn einer einfeitigen Unterhandlung mit 
Frankreich zu geftatten, welche dann April 1795 zu dem unfeligen 
Bofeler Frieden, dem Zurüdtreten Preußens von der deutſchen 
Sache, der Aufopferung bes Yinten Rheinufers führte. Oeſterreich, 
von feinen deutihen Alliirten im Stiche gelaffen, habe dann noch 
zwei Sabre heldenmüthig für das gemeinfame Vaterland fort- 
geftritten, bis es endlich 1797, faft unter die Mauern Wiens 
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Im Gegenteil fennte ib wih umein, fa als en Crespmf 
ter Schwãde un? Bedrinkiben zu bezeicenen: mir Scham wu 
man eingefteben, ĩagte ich, daß wir von tem Gegner, wie früher 
af tem Schlachtieſlde, je jegt auf dem diplomatiſchen Gebiete 
an Muth und Thattraft übenmunten werten — und ganz in 
gleichem Sinne fiel Häniers Urtbeil aus. Was unſere Anuj⸗ 
faffung von der frühern unterſchied, war vie Tarjtellung, welde 
wir nad autbentiihen un? ardhivaliiden Quellen von ter Ent: 
ftefung und den Motinen des Greignifies geben fonnten. Ich 
erlaube mir, die Hauptmomente des Berlanfs in rajcher Ueber: 
fiht Hier zu wiederholen. Gleich beim Beginn des Krieges hatte 
Preußen die Frage auf das Zapet gebracht, durch welchen Land⸗ 
erwerb man für die Opfer des Kampfes entihädigt werden ſollte. 
Da eine Berftändigung darüber in Wien Schwierigkeiten fand, 
hieß fih Preußen mit dem ruſſiſchen Hofe auf die zweite Theilung 
Polens ein und erlangte December 1792 von Kaijer Franz eine 
allerdings unbeftimmt formulirte Zufage, Franz werde mit jener 
polnifhen Erwerbung Preußens zufrieden jein, wenn er jeiner- 
feits Bayern anftatt des entlegenen Belgien erhalte. Hierauf 
ihloffen Preußen und Rußland ab, und Preußen ergriff ſogleich 
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den Befig jeiner neuen polniſchen Provinz. Ms dann aber der 
Vertrag in Wien vorgelegt und der Katjer zum Beitritt auf- 
gefordert wurde, erflärte deſſen neuer Minifter Thugut feinen 
Widerſpruch in der kräftigſten Weiſe; er hatte damals feine Luft, 
die Einverleidung Bayerns gegen Englands Widerfprud zu ver- 
juden, und begann von der Stunde an in Warſchau wie in 
Petersburg die preußiiche Erwerbung mit allen Mitteln zu be- 
fümpfen. Es war nit etwa Mitleid mit Polen, das ihn leitete; 
im Gegentbeil, er jchlug damals den Ruſſen die vollftändige 
Bertheilung des unglüdlichen Landes vor, damit auch Oeſterreich 
bei der Beute bedacht werden könne; nur daß Preußen nicht 
rafcher als Oeſterreich zu feiner Entihädigung gelange, war fein 
Augenmer. Man kann dies von dem Standpunkte einer fpe- 
cifiſch öſterreichiſchen Politik begreiflih finden: aber deutlich ift 
dann auch, daß ein Bündniß ſchlecht beſtellt ift, deſſen ftärkftes 
Mitglied jedes Wachſthum des ſchwächern Genoſſen nicht als 
Nutzen für die Gefammtheit, jondern als Schaden und Gefahr 
für ſich jelbft betrachtet. Wenn inmitten der franzöfifchen Kriegs⸗ 
gefahr der Kaiſer fih jo feindfelig gegen Preußens Interefien 
verhielt, was jollte erft werden, nachdem die öfterreichiichen Waffen 
die Revolution zu Boden geſchlagen und damit die kaiſerliche 
Macht verzehnfacht hätten? Würde micht die preußiiche Regierung 
unter folden Umständen ſelbſtmörderiſch Handeln, wenn fie 
Defterreih zu entiheidenden Triumphen über Frankreich verhelfe? 
So kamen die friegeriihen Operationen am Rheine, noch dazu 
von Wien aus in militärifeh unbegreifliher Weiſe gelenkt, jeit 
Auguft 1793 in's Stoden: Preußen begnügte fih, franzöſiſche 
Angriffe abzuwehren, war aber zu durchgreifenden Offenſivbewe⸗ 
gungen nicht mehr zu bringen, und gelangte, durch die wachſende 
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zurüdgedrängt, der feindlichen Uebermacht habe nachgeben müſſen. 
So jet die Vernichtung des deutſchen Reiches durch die Iſolirung 
Defterreihs, durch den Abfall Preußens, durch den Bajeler Frieden 
herbeigeführt worden. 

Diefe Anfiht ift wefentlih modificirt worben durch das 
gleichzeitige Erſcheinen von Häuſſer's deutſcher Geſchichte jett 1786 
und meiner Gejhichte der Revolutionszeit. Allerdings, es ift uns 
nicht in den Sinn gefommen, den Bajeler Frieden für ein er- 
freulihes Ereigniß oder gar für eine rühmliche That auszugeben. 
Im Gegentheil konnte ih nit umhin, ihn als ein Erzeugniß 
der Schwäche und Beſchränktheit zu bezeichnen: mit Scham muß 
man eingeftehen, fagte ich, daß wir von dem Gegner, wie früher 
auf dem Schlachtfelde, fo jekt auf dem diplomatifchen Gebiete 
an Muth und Thatkraft überwunden wurden — und ganz in 
gleihen Sinne fiel Häuſſer's Urtheil aus. Was umjere Auf 
faflung von der frühern unterſchied, war die Darjtellung, melde 
wir nah authentiſchen und archivaliſchen Quellen von der Ent- 
jtehung und den Motiven bes Ereigniffes geben konnten. Ich 
erlaube mir, die Hauptmomente des Berlaufs in rafcher Ueber: 
ficht hier zu wiederholen. Gleich beim Beginn des Krieges hatte 
Preußen die Frage auf das Zapet gebracht, durch welchen Land⸗ 
erwerb man für die Opfer des Kampfes entſchädigt werden jollte. 
Da eine Berftändigung darüber in Wien Schwierigkeiten fand, 
ließ fih Preußen mit dem ruſſiſchen Hofe auf die zweite Theilung 
Polens ein und erlangte December 1792 von Kaifer Franz eine 
allerdings unbeſtimmt formulirte Zufage, Franz werde mit jener 
polniihen Erwerbung Preußens zufrieden jein, wenn er jeiner- 
feit8 Bayern anftatt des entlegenen Belgien erhalte. Hierauf 
ihloffen Preußen und Rußland ab, und Preußen ergriff jogleich 
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den Beſitz feiner neuen polnischen Provinz. Als dann aber der 
Vertrag in Wien vorgelegt und ber Kaifer zum Beitritt auf- 
gefordert wurde, erflärte defjen neuer Minifter Thugut feinen 
Wiverfprud in der Fräftigften Weiſe; er hatte damals feine Luft, 
die Einverleifung Bayerns gegen Englands Widerſpruch zu ver- 
ſuchen, und begann von der Stunde an in Warſchau wie in 
Petersburg die preußiihe Erwerbung mit allen Mitteln zu be 
kämpfen. Es war nidt etwa Mitleid mit Polen, das ihn leitete; 
im Gegentheil, er ſchlug damals den Ruſſen die vollitändige 
Bertheilung des unglücklichen Landes vor, damit auch Defterreich 
bei der Beute bedacht werden fünne; nur daß Preußen nicht 
raſcher als Defterreih zu feiner Entihädigung gelange, war fein 
Augenmert. Man kann dies von dem Standpunkte einer jpe- 
cifiſch öfterreihiichen Politik begreifih finden: aber deutlich ift 
dann au, daß ein Bündniß jchlecht beftellt ift, deſſen ſtärkſtes 
Mitglied jedes Wahsthum des ſchwächern Genoſſen nicht als 
Nuten für die Gefammtheit, fondern als Schaden und Gefahr 
für ſich jelbft betrachtet. Wenn inmitten der franzöfiichen Kriegs- 
gefahr der Kaiſer fih jo feindfelig gegen Preußens Intereſſen 
verhielt, was follte erft werden, nachdem die öfterreihiihen Waffen 
die Revolution zu Boden geichlagen und damit die faijerliche 
Macht verzehnfaht Hätten? Wünde nicht die preußiiche Regierung 
unter ſolchen Umftänden ſelbſtmörderiſch Handeln, wenn fie 
Defterreich zu entjcheidenden Triumphen über Frankreich verhelfe? 
So kamen die Friegerifhen Operationen am Rheine, noch dazu 
von Wien aus im militäriſch unbegreiflicher Weife gelenkt, jeit 
Auguft 1793 ins Stoden: Preußen begnügte fi, franzöſiſche 
Angriffe abzuwehren, war aber zu durchgreifenden Offenfivbeme- 
gungen nicht mehr zu bringen, und gelangte, durch die wachſende 
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Erbitterung des polnischen Haders zu der Erflärung, daß e3 mır 
gegen Anertennung feines polniſchen Befiges ferner in der Coa⸗ 
fition gegen Frankreich verbleiben werde. Indeſſen hielt noch 
einmal Englands Bemühung den König 1794 bei dem Kampfe 
feft, durch einen im Haag abgefchloffenen Subfidienvertrag. Faſt 
in demſelben Augenblide aber brad in Bolen die Erhebung Kos» 
ciusto’S ſowohl gegen Preußen al3 gegen Rußland los; der preu- 
ßiſche König führte in Polen 50,000 Dann in das Feld umd 
nahm im erften Anlauf Krakau ein; vom Beginne diejes Kampfes 
an verftand es fich von felbft, daß der Sieg die gänzliche Ber 
nihtung Polens bringen würde. Thugut war entſchloſſen, diejes 
Mal nit Teer auszugehen und vor allem Kralau und das ums» 
Tiegende Land den Preußen wieder zu entreißen. Er ſammelte 
fo viel wie möglich auf diefes Ziel die Kräfte und das Interefie 
der öfterreihiihen Regierung, was zunächſt die Einbuße Belgiens 
an die Franzoſen zur Folge hatte, Er beftürmte fort und fort 
die Ruſſen, Preußen feine weiteren Conceffionen zu maden, wor: 
auf dann die preußiſche Rheinarmee doppelt beftimmte Weifung 
empfing, an der vorjichtigen Weife der vorjährigen Kriegführung 
feftzuhalten, und im Herbſte die Rathgeber des Königs die Vor⸗ 
bereitung eines Abkommens zwiſchen der franzöfiihen Republik 
und dem deutfhen Reihe beantragten. Thugut aber gewann 
unterdeffen die ruſſiſche Freundſchaft volljtändig, indem er Oeſter⸗ 
reichs Bereitwilligfeit zu einer Theilung der Türkei erflärte: 
dafür verhieß ihm die Kaiſerin Catharina den Beſitz von Krakau, 
die Anwartichaft auf Bayern und die Erwerbung VBenetiens und 
für dies Alles Waffenhülfe wie gegen die Türken fo auch gegen 
Preußen, wenn dieſes fich widerjegen follte. Am 3. Januar 1795 
ichloffen die beiden Kaiſerhöfe hierüber ihren Vertrag, Die 
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Einzelnheiten defjelben waren damals in Berlin unbelannt; die 
Minister aber beurtheilten die allerdings jeit Monaten höchſt uns 
verfennbare Gefinnung ber beiden Höfe volllommen richtig und 
begriffen die Unmöglichkeit, ferner noch gegen die Franzoſen als 
Genoſſen deſſelben Defterreih zu kämpfen, weldes foeben die 
ruſſiſche Waffenhülfe gegen Preußens Oftprovinzen aufbot. Nichts 
war aljo natürliher unter ſolchen Berbältniffen, als Preußens 
Verſuch einer Friedensverhandlung mit Franfreid. Was man 
tadeln muß, ift nicht die Eröffnung derſelben, fondern die haftige 
Unſicherheit, mit der man fie führte. Die Lage war freilich feit 
dem öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Bunde für Preußen höchſt gefährlich: 
aber wenn der Friede mit Frankreich für den König, fo war um- 
gelehrt der Friede mit Preußen auch für die Republik eine Lebens⸗ 
frage, und ohne Zweifel hätte bei ftärlerem Muthe und frifcherer 
Ausdauer Preußen viel beſſere Bedingungen durchgefekt. Aber 
völlig kindiſch fcheint es doch, Preußens Gefinnung zu tabeln, 
weil e8 im April aus dem öfterreihiihen Bündniß in die Neu⸗ 
tralität zurüdtrat, nachdem Defterreih im Januar ein ruſſiſches 
Dffenfivbündnig gegen Preußen eingegangen war. Was aber 
Deutihland betraf, jo Tieß Baſel die Entſcheidung über das Tinte 
Rheinufer für den Tünftigen allgemeinen Frieden offen; Defter- 
reich fämpfte noch in zwei Feldzügen, bi8 Bonaparte, im Sinne 
des Petersburger Vertrages, ihm Venetien überließ: hierauf trat 
es in Leoben und Campoformio das Tinksrheinifche Land ohne 
ernſtliches Widerftreben an Frankreich ab. 

Diefer Thatbeftand wurde in den oben genannten Werfen 
nad den Acten der preußiſchen, ruſſiſchen, englifchen und franzö⸗ 
fiſchen Archive mitgetheilt. Es lag in der Natur der Sache, daf 
aus benjelben gerade an den entiheidenden Punkten au auf die 
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Schritte der öſterreichiſchen Politik ein helles Licht fiel und das 
Sefammtergebniß aljo mit einer für hiſtoriſche Schlüffe ausrei- 
enden Sicherheit feftzuftellen war. Ebenſo gewiß war es aber 
auch, daß für eine Menge von Einzelnheiten, für die momentanen 
Entſchließungen, die perjünlihen Stimmmgen und individuellen 
Motive der Wiener Staatsmänner die volle Aufklärung erft mit 
der Eröffnung des bis dahin unzugänglichen öſterreichiſchen Archives 
erwartet werden Tonnte. 

In den Vorreden meiner Bände habe ih hierauf mehrfach 
bingewiefen, und die ftete Verſchloſſenheit der Wiener Archivalien 
wiederholt beklagt. Es war traurig zu fehen, daß in der Er 
forſchung und Aufhellung jener weltgeſchichtlichen Kataftrophen 
Defterreih fih fogar von Rußland den Rang ablaufen Tieß, daß 
es fort und fort feine Documente über den Revolutionskrieg 
unter fieben Siegeln hielt, während die ruſſiſche Regierung den 
Arbeiten Smitt's, Miliutin’s, Sſolowjoff's jeden wũnſchenswerthen 
Vorſchub leiftete und damit die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der 
Nevolutionszeit in den wichtigften Beziehungen fürberte. 

Für einen Jeden, der fi für das Studium neuerer Ge: 
ſchichte intereflirte, konnte alfo nicht leicht eine erfreulichere Nach⸗ 
riht erſcheinen, als die Ankündigung eines Buches, welches einen 
wichtigen Theil des Revolutionskrieges endlih mit unbeſchränkter 
Benutzung der öſterreichiſchen Acten darſtellte. Endlich durfte 
man glauben — allerdings nicht, daß die Gejammtanficht ber 
Zeit in ähnlicher Weife verwandelt werden würde, wie e8 durch 
die Benutzung der preußiſchen und ruſſiſchen Staatsſchriften gegen- 
über der bisherigen Memoiren- und Zeitungsliteratum geicheben 
war — wohl aber daß bei einer Reihe erheblicher Punkte jetzt 
erit der Zufammenhang erbellen, der Antheil der einzelnen Per- 
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fonen an den Ereigniſſen deutlich werben, bie treibenden Motive 
der faiferliden Politik in volles Licht treten würden. Mit ſolchen 
Erwartungen nahm ich das am Eingang diefer Blätter bezeichnete 
Buch zur Hand. Die Tette Tide, hoffte ich, welche hinſichtlich 
des Quellenftoffes für die Forſchung auf diefem wichtigen Ge- 
biete noch geblieben, würde damit ausgefüllt fein. 

Vivenot kündigt zunächft nur eine Monographie über eine 
wenig einflußreihe Berjünlihfeit an, eine Studie über den Herzog 
Aldredt von Sachſen⸗Teſchen als Befehlshaber der Reichsarmee 
am Oberrhein vom April 1794 bis zum März 1795. Diefe 
unglüdlihe Reihsarmee, behaftet mit aller Erbärmlidleit der 
damaligen Reihsverfaffung und zufammengefoppelt mit dem zur 
Untbätigkeit verurtheilten preußiſchen Rheinheere, hat nun jehr 
wenig ausgerichtet und durch ihre Thaten in den Lauf der Welt- 
geſchichte ſchlechterdings nicht eingegriffen. Aber gerade deshalb 
fonnte von ihrem Standpunkte aus, werm der Berfafler -feire 
Aufgabe recht veritand, ein alljeitiger Einblid in die politifhen 
Urjaden der großen Kataftrophe gewonnen werden; auch meldete 
Vivenot eine ſolche Abſicht glei in der Vorrede zum erften 
Bande an, und der zweite wuchs ihm dann völlig aus dem engen 
monographiihen Rahmen heraus und charakterifirte ſich ſelbſt auf 
dem Titel als ein Buch „zur Geſchichte des Bafeler Friedens.” 
Entiprehend diefer erweiterten Aufgabe hat der Verfaſſer fich 
miht auf die Acten des Hofkfriegsrathes oder des Regensburger 
Reihstages beichränft, fondern Thugut’s diplomatische Correſpon⸗ 
dena, die Documente des belgiihen und des holländiſchen Krieges 
und die Verhandlungen zwiſchen den großen Wiener Centralftellen 
in den Bereich feiner Arbeit gezogen. In Text und Noten feines 
Buches theilt er eine Menge jeiner Abſchriften und Auszüge mit: 
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im erften Augenblid jcheinen alle Hoffnungen, mit denen man 
das Werk begrüßt hat, ſich zu beftätigen. 

Leider dauert aber diefe Freude nicht lange. Je weiter man 
in der Lectüre des Buches vordringt, defto ſchneidender tritt die 
Wahrnehmung hervor, daß felten eine ſchöne und wichtige Auf- 
gabe in weniger befähigte Hände gefommen tft. Ich Hoffe den 
Verfaſſer jelbft, wenn ihm diefe Zeilen zu Geſicht kommen follten, 
zu überzeugen, daß der Grund dieſes ungünftigen Urtheils nicht 
feine gegen Häuffer und mid) gerichtete Polemik ift. Vivenot ift 
ein eifriger öfterreihifcher Patriot, von jener naiven Sorte, welder 
die Vaterlandsliebe mit der Aufdedung früherer Fehler und 
Mängel unverträglid ſcheint; er verehrt Franz IL, ſchwärmt für 
Thugut, iſt begeiftert für Clerfait und Lehrbach; fo erfcheint e3 
ihm ohne weiteres als ein Verrath an Kaijer und Rath umd 
deutiher Nation, daß Preußen jenen treffliden Männern nicht 
einfah Drdre parirt hat. Er ift entrüftet über die Kechheit, 
mit welder diefes Preußen ſich thatſächlich als gleichberechtigte 
Großmacht neben die Faiferlide Majeſtät ftellt, und daß wir an⸗ 
dern diefe Thatſache einfach hinnehmen und Preußen demnach be 
rechtigt Halten, kaiſerliche allerhöchſte Ungnade nicht blos mit 
treu gehorfamfter Zerknirſchung zu beantworten, darin fieht er 
feineswegs allein einen Irrthum des Verftandes, fondern aud 
eine ſchwere fittlihe Verirrung. So pflügt er denn, in Erman⸗ 
gelung eines beilern, mit dem Kalbe bes Herrn Onno Klopp, 
zürnt über die „kleindeutſchen Geſchichtsbaumeiſter,“ und fucht 
wo er kann, denjelben etwas am Zeuge zu fliden. Nun, ich babe 
gegen diefe Heldenthaten auf meine Koften nichts zu erinnern; 
ſo lange e8 heißhlütige Großdeutſche giebt, habe ich die Erfah- 
rung gemacht, daß meine Hiftorifhen Arbeiten auf ihre Freund 
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ſchaft nit zu rechnen und von ihrem Unwillen wenig zu be- 
forgen haben. In dieſem Falle aber hatte ich gehofft, von einem 
ihrer Anhänger einmal recht viel zu lernen oder, wenn er lieber 
will, an recht vielen Stellen widerlegt zu werden: mein Nummer 
ift durchaus nicht, daß er mich fo lebhaft, ſondern daß er mid 
jo erfolglos beftreitet, daß er mich fo ganz und gar nicht wider- 
legt, daß man troß aller Wiener Acten jo äußerft wenig von 
ibm lernt. 

Hier draußen im Reiche ift man der Meinung, daß zu einer 
hiſtoriſchen Arbeit noch einige weitere Erforderniffe außer einer 
devoten Unterthanengejinnung und einen planlojen Leſefleiß ge- 
bören. Dean glaubt zunächſt, daR Niemand als geihichtlicher 
Autor auftreten follte, der nicht reines ‘Deutih des neunzehnten 
Jahrhunderts zu fehreiben verfteht; auch von einem Indigena des 
Königreichs Ungarn verlangt man, falls er ſich an daS deutſche 
Publicum wendet, daß er jeinen Styl nad) andern Muſtern als 
hier nad der Mundart der Wiener Anzeigeblätter und dort nad) 
den Muſtern der jeligen Reichscanzlei bilde. Man hält dafür, 
dag ein Hiftorifer gut thut, Die Ausarbeitung feines Buchs nicht 
eher zu beginnen, bis er das Üiterarifche und ardivaliihe Ma— 
tertal dazu einigermaßen überbliden kann: es gilt mit für eine 
Empfehlung, wenn in jedem Capitel jo ziemlid von allem und 
jedem die Rede ift, wie es gerade die allmälich wahrgenommenen 
Quellen dem Berfaffer in die Hände liefern, wenn es der &e- 
duld des Leſers überlaffen bleibt, fih in der unendlichen Ver⸗ 
worrenheit und Blanlofigfeit zurechtzufinden, wie es eben geben 
will, Man hält es fogar nicht für überflüjfig, daß ein hiſtoriſcher 
Schriftfteller aud außerhalb feines jpeciellen Themas nicht ganz 
ununterrichtet in hiſtoriſchen Dingen ſei; man faßt aljv fein gün- 

v. Subel, M. hiſtoriſche Schriften. II. 21 
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Tieles Urtbeil will ib an einigen der widhtigern Fragen 
erläutern, zu welden Bivenot's Buch Materialien beibringt. Ich 
war eine Zeit lang zweifelbaft, ob ich die Discuſſion nicht auf- 
ſchieben jollte, 615 das Buch durch das Erſcheinen jeiner legten 
Abtheifung vollendet und abgeihlojfen wäre. Indeſſen erſchien 
es mir fhlieplih Doch mehr im Interefje der Wiſſenſchaft, ſchon 
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jet das Wort zu nehmen, eben um dem Verfaſſer Gelegenheit 
‚zu geben, feine lette Abtbeilung etwas lehrreicher einzurichten als 
die beiden erften, Da ihm die Wiener Acten einmal zu Gebote 
jtehen, jo wünfche ich vor allem, daß er den intereffanten Theil 
ihres Inhalts herausfinde und publicive: wie erwähnt, ich babe 
nicht dagegen, wenn er mic) damit widerlegt, vorausgejeßt nur, 
daß ich etwas rechtes daraus lerne. 

Mit wenigen Worten berühre id, was Vivenot, deſſen ein- 
gehende Darftellung mit 1794 beginnt, beiläufig über die beiden 
vorausgehenden Jahre erwähnt, &8 ift freili für ihn ſelbſt 
harakteriftiih genug. Seine Erzählung fteht im Frühling 1795. 
Da meldet ji, im Februar diejes Jahres, bei dem öfterreichiichen 
Oberſten Grafen Dietridftein in großem Geheimniß der preu- 
ßiſche General Kalkreuth und bietet Oeſterreich feine guten Dienfte 
an, wenn man ihm aus den galizifhen Bergwerfen Salz zum 
Werthbetrage von elftaujfend ‘Ducaten fchenfen wolle. Der Mi- 
nifter Thugut acceptirt den Handel und beauftragt jeinen Beamten, 
von Kalkreuth möglichſt viele Aufflärungen herauszupumpen. 
Uebrigens fügt der Miniſter zugleih eine Warnung Hinzu, bei 
dem Geſpräche vorfihtig zu verfahren, um ſich nicht unangenehmen 
Vorwürfen Seitens der preußiſchen Regierung bloßzujtellen, und 
Bivenot, entzüdt über ein „ebenjo würdiges wie angemefjenes 
Derfahren,” gelangt darüber zu dem Ausrufe: „Und dies war 
die Sprade Thugut’s, dem nad Häuffer und Sybel fein Mittel 
zu jhleht war!” Er jelbft macht es denn eben nidht anders 
wie Thugut ſelbſt und laufcht mit Entzüden den Jagdgeſchichten, 
welche Kalkreuth, um fein Salz zu gewinnen, gründlid) nad) dem 
Geihmade feiner damaligen Hörer, nämlihd zum Schinpfe 
Preußens, einridtet. Es ſei 3. B. eine planmäßige und bös— 

21* 
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willige Ausftreuung der Preußen gewejen, daß die Kanonade von 
Valmy am 20. September 1792 nur deshalb erfolglos geblieben, 
weil der Defterreiher Clerfait zu ſpät in tie Schlachtlinie ein- 
gerüct jei; vielmehr habe er, Kalkreuth jelbft, den Herzog von 
Braunschweig von der raſchen und enticheidenden Ankunft der 
Defterreiher verftändigt, aber von ihm nur die trodene Antwort 
erhalten; „Wozu, da wir nicht mehr jchlagen follen?" &3 wäre 
auch für Vivenot nit ſchwer geweien, die völlige Unmöglichkeit 
diefer Anekdote zu conftatiren; er hätte nur die Bücher von 
Minutoli, Maſſenbach oder Renouard* zu lefen brauchen, um zu 
erfahren, daß Clerfait auf Befehl des Herzogs im Yaufe des 
Vormittags von Somme-Suippe nah La Croix en Champagne 
marſchirt war, daß er dort um vier Uhr Nachmittags den wei- 
teren Befehl erhielt, fi an die Preußen unmittelbar anzuſchließen, 
daß er in La Croix nidt ganz eine deutihe Meile von Braun- 
Ihweig entfernt, aljo irgend ein Zweifel über feine Ankunft un- 
möglih war, die übrigens erſt erfolgte, al3 mit der Abenddäm⸗ 
merung die Kanonade aufhörte und der Entſchluß zum Nichtichlagen 
längit feititand. 

Gleich nah der Kanonade begannen dann die Unterband- 
lungen zwiſchen dem franzöfifhen und preußiſchen Hauptquartier, 
bei welden Dumouriez dem Künige einen Separatfrieben vor- 
ihlug, diefer aber nur von einem allgemeinen Frieben hören 
wollte. Die Depeſchen beider Parteien jtimmen hierüber genau 
zujammen; die anweſenden Defterreicher, obwohl über jedes vor- 


* Renouard's Geſchichte des Feldzuges von 1792 bringt außer einigen 
Details zur heſſiſchen Kriegsgefchichte nicht viel neues, giebt aber eine äußerſt 
fleißige und gerraue Zujammenftellung des Materials und eine erichöpfende, 
auf jelbftftäntiges Urtheil gegründete Erörterung der militärifben Greignifie, 
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gefommene Wort unterrichtet, wurden freilih durch bedrohliche 
Gerüchte aller Art beängftigt: es iſt aber doch ſtark, daß aud) 
jegt noch, nad Eröffnung der franzöfiiden Acten, Vivenot ſich 
dadurd beunruhigen läßt — und es ſcheint demnach, daß Kalf- 
reuth auch Hier wieder aufgejcähnitten hat. Sicher ift, daß die 
Unterhandlung fi eben an jenem Gegenſatz zerihlug. Gleich—⸗ 
zeitig hatte ſich auch der kaiſerliche General Fürſt Hohenlohe- 
Kirchberg zu einer Unterhandlung bet Dumouricz gemeldet, war 
aber von dieſem abgewiefen worden, Vivenot erflärt das für 
völlig unbegründet, denn: er habe in den Wiener Kriegsacten 
niht8 davon gefunden. E83 jcheint aljo dod ‘Dinge zwischen 
Himmel und Erde zu geben, von denen die Wiener Kriegsacten 
fih nichts träumen laſſen: Hohenlohe's Geſuch ift fo ſicher wie 
möglih bezeugt, da Dumouriez gleih am 24. September dem 
Minifter Lebrun darüber Meldung gemacht hat (Barijer Kriegs- 
archiv, 1792, Feldzug in der Champagne). Während jener Unter- 
handlung 309 fi) die Armee Tangjam bis an die Maas zurüd; 
ob Vivenot's Behauptung richtig ift, daß die öſterreichiſchen 
Generale damals den Rückzug widerrathen hätten, aljo Tieber 
in der Champagne geblichen wären, weiß ich nicht zu jagen, er⸗ 
laube mir aber daran billig zu zweifeln; höchſt pofitiv bezeugt 
ift dagegen der meitere von ihm beftrittene Umſtand, daß Braun- 
ſchweig dort an der Maas ftehen bleiben wollte, jedoch glei) 
nachher durch die Abberufung der öſterreichiſchen Hülfstruppen 
nad) Belgien zu weiterem Rüdzug auf Luxemburg genöthigt 
wurde Und fast in demfelden Augenblide mit diefem militäri— 
Shen Mißgeſchick trat in Wien die politiihe Wendung von dem 
bisherigen Vertheidigungsfampfe zu dem Angriffs- und Eroberungs- 
friege ein. Während der König von Preußen damals feinen 
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lebhafteren Wunſch als den nad allgemeinem Frieden auf Grund 
des alten Befikftandes hatte, forderte Kaifer Franz ihn durch 
ein Schreiben vom 29. October zu fortgefetem Streite auf, bis 
alle Theile ihre gebührenden Eroberungen gemadt bätten, und 
beftimmte dadurd den Künig, jet mit doppeltem Nachdruck auf 
feine alte Forderung einer polnifhen Brovinz zurüdzulommen. 
Vivenot findet in diefer einfach aus den Originalacten gefhöpften 
Erzählung eine unberedhtigte Verdächtigung des tugendhaften 
Kaifers und hält mir triumphirend entgegen, daß ich wenige 
Zeilen vorher von den lauten Yeußerungen der kaiſerlichen Friedens» 
ſehnſucht feldft geredet hätte. ES iſt ganz wahr, daß ich Diele 
Aeußerungen (nad) preußifhen und holländischen Geſandtſchafts⸗ 
berichten) anführe; aber es ift ebenjo wahr, daß id) fogleih (nach 
dem eignen Schreiben des Kaiſers vom 29.) dann fortfahre: 
„Allein hinter allem Abſcheu vor dem Kriege verbarg der junge 
Kaifer im innerften Herzen ganz andere Gedanken.” Ich ver- 
mag aud heute in diefer Darftellung feinen andern Widerſpruch 
zu entdeden, als den thatjächlich gegebenen zwiſchen den Worten 
und den Thaten Franz' IL 

So hatte die Kriegsluft des Kaiſers auf's neue die polnifche 
Theilung für Preußen und damit den bayerifch-belgiihen Tauſch 
für Oeſterreich auf das Zapet gebradt. Wie erwähnt, gab Franz 
im December eine allgemeine Zuftimmung dazu; als dann aber 
Preußen in Poſen Befit ergriff, während die Erwerbung Bayerns 
für den Kaiſer noch nit verwirklicht war, erfolgte der beftigfte 
Drud. Franz entließ feinen bisherigen Minifter, welder ein 
ſolches Vorankommen Preußens nidt zu hindern gewußt, und 
dejjen Nachfolger, der Freiherr von Thugut, erhob dann Proteft 
gegen den Theilungsvertrag, begann über den bayerifhen Tauſch⸗ 
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handel ſehr abſchätzig zu reden und forderte auch für Oeſterreich 
ein Stück von Polen und einige franzöſiſche Grenzſtriche. Hieran 
entzündete ſich dann der Streit, welcher fort und fort heran⸗ 
wachſend die gemeinjame preußiſch⸗öſterreichiſche Kriegsführung 
vergiftete. Zwar blieb der König anfangs nody auf dem rheini- 
ihen Kriegsihauplag und war bereit nad) der Wiedereinnahme 
von Mainz (Juli 1793) eine große Offenfiobemegung gegen 
Sranfreih vorzunehmen. Den Plan dazu hatte der öfterreihiiche 
Feldmarſchall in Belgien, der Prinz von Coburg, entworfen: 
während er ſelbſt die nordfranzöfiihen Grenzfeſtungen angreife, 
jolle der König von der Pfalz her in Lothringen vordringen und 
dadurch ein geichlofjenes Zuſammenwirken beider Heere ermöglicht 
werden. Als aber die Einleitungen hierzu getroffen wurden, 
erſchien, von Thugut gefandt, der Fürjt von Walde im Haupt- 
quartier, mit der Anzeige, daß der Kaijer den Plan auf Lothringen 
verwerfe und ftatt deſſen jeine rheinifhen Zruppen mit einem 
Angriff auf den Eljaß beauftrage, welchen der König von Preußen 
kräftig unterftügen möge. in ſolches Unternehmen gegen den 
Eljaß lag, wie jeder Blid auf die Karte zeigt, völlig außer dem 
Zufammenbange der großen Operationen, blieb auf Paris und 
damit auf die Entſcheidung des Krieges ohne unmittelbare Ein- 
wirfung und feßte die belgijhen und die rheiniſchen Streitkräfte 
volljtändig außer Verbindung: während umgefehrt allen hier be- 
feitigten Anforderungen der Plan des Prinzen von Coburg in 
jedem Sinne entſprach und bei Fräftiger Durchführung die er⸗ 
heblichſten Reſultate in Ausfiht jtellte Im preußiſchen Haupt- 
quartier redete man denn auch, etwas unhöflih, von Waldeck'ſchen 
Wintbeuteleien und zeigte fehr geringe Neigung ſich darauf ein- 
zulajien. In der That war deſſen Entwurf das Gegentheil einer 
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wirflihen und wirkſamen Offenſive — was natinlih Thugut 
nicht abhielt, in jeiner officiellen Inftruction ihn mit der drin- 
genden Nothwendigkeit energiſcher Angriffsbewegungen wohltönend 
zu empfehlen. Und wieder bezeihnend für Herrn von Vivenot 
ift es, wie er Tediglih nah dieſen Thugut'ſchen Phrafen das 
Sachverhältniß feitftellt und Preußen anflagt, daR es ſchon da— 
mals von Fräftiger Offenfive nichts habe wiſſen, daß es in Polen 
und anderwärts habe zugreifen wollen, nur nit an der natür- 
lichen Stelle, in „Südfrankreich, Elfaß und Lothringen." Weil 
Preußen einer Razzia gegen Straßburg die wirfjame Offenfive 
durch Lothringen hindurch auf das Herz des Feindes vorzog, 
deshalb muß es fih von diefem militäriihen Hiftorifer jede Nei⸗ 
gung zum Angriffsfriege abſprechen laſſen. 

Bald genug fam es freilih auf diefen Punkt. Im Auguft 
1793 eridien im preußifchen Hauptquartier als Faiferlider Com⸗ 
miffar Graf Lehrbach, um dem Stönige nähern Aufihlug über 
die politiihen Wünſche des üjterreihiihen Cabinets zu geben. 
Bivenot giebt fi große Mühe, hier aus den Acten nachzuweiſen, 
mit wie gründlidem Unrecht man dem Grafen und dem Minifter 
Zhugut damals den Antrag auf Verwirklichung des bayerijch- 
belgiſchen Tauſches angedichtet Habe, und da er auch an diejer 
Stelle ſowohl Häuſſer's als meiner mit ſcharfen Präpdicaten ge- 
denkt, ſo kann feiner feiner Leſer anders vermuthen, als daß 
unjere Werfe jener unbegründeten Behauptung fih ſchuldig ge- 
macht hätten. In Wahrheit aber erzähle ih,* daß Lehrbach zwar 
einige Tage hindurch das Vorgeben jenes Tauſchplanes als diplo- 
matiſche inte gebraudt, dann aber der König durch einen an- 


* Hier wie überall beziehe ich mid) auf die zweite Auflage meiner Ge: 
fichte, Die lange vor Vivenot's Buch erſchienen mar. 
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wejenden engliihen Diplomaten erfahren habe, Thugut denke zur 
Zeit gar nit an jenen Tauſch, und hierauf jei denn Pehrbad) 
mit dem wahren Gedanken jeiner Regierung hervorgetreten, der 
Kaiſer werde die preußiſche Erwerbung in Polen nur dann an- 
erfennen, wenn er felbjt einige polnische Palatinate gleichzeitig 
erhalte. Dies hieß die Anerkennung an eine notoriſch unmög- 
liche Bedingung fnüpfen, da, wie Thugut fehr wohl wußte, 
Rußland in jener Zeit die Defterreiher auf polniſchen Boden 
nit zulaffen wollte, Lehrbach's Erflärung bedeutete aljo that- 
jählih fo viel wie einen unbedingten Proteft gegen Preußens 
Bergrößerung, und ohne Zaudern antwortete der König mit dem 
Ausiprud, daß er von Anfang des Krieges an den polnifchen 
Zanderwerb zur Bedingung feines Mitwirkens gemadt, daß er 
von jet an feinem Staate feine weitern Opfer für die Sade 
des ihm feindfelig gewordenen Alfiirten zumuthen könne, daß er 
jeine Truppen 1794 nur dann auf dem Kriegsichauplaße belafjen 
werde, wenn Die übrigen Mächte ihm feine Koften vollitändig 
erjeßten. 

Gewiß, es find feine erquidlichen Zuftände, welche fih in 
diefen Händeln vor dem Blide des Beſchauers ausbreiten. Es 
ift eine jchwere Laft auf Preußens Nachruhm, daß es zuerit das 
Wort Entihädigung in dem Revolutionskriege geſprochen, daß es 
| zuerſt dieſe Entthädigung in Polen gejudt; und fo beftimmt wie 
irgend ein anderer Erzähler habe ich dies Verjdulden in meiner 
Darftellung hervorgehoben und verurtheilt.* Die allgemeine 
Unbilligfeit des Handels aber kann — das ift deutlih — nidt 
dem einen Genoſſen defjelden zur Entlaftung dafür gereihen, daß 
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* Geſchichte der Rev. Zeit II, 214. 
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er dem andern die verabredeten Bedingungen nicht hält. Wohl 
ift es wahr, von dem Gefühle nationaler Verbundenheit, von 
dem Bemußtjein der gemeinfamen Gefahr iſt an feiner Stelle 
diefer traurigen Allianz etwas zu entdeden: allein ijt es nicht 
der Gipfel verkehrten Denkens, deshalb alle Anklagen und alle 
Berantwortung auf die eine, die zunächſt verlegte Seite zu 
werfen? Nicht etwa, weil Vivenot in jenen Documenten eine 
andere, neue Anfiht über die alles beſtimmende polniihe Frage 
entdeckt hätte: im Gegentheil, an dieſe ſucht er gar nicht zu 
denfen, und wundert fi) mit naiver Mißbilligung darüber, daR 
ih die deutichen Zuftände „nicht ohne befondern Grund mit den 
- damaligen polnifchen fo oft verwebe und verquide;" er jelbit gebt 
diefen unliebfamen Dingen auf das vorfichtigfte aus dem Wege, 
poltert über deutſchen Landesverrath, wenn Preußen feine Krieg- 
führung nad) der feindlichen Sefinnung feines Alliirten einvichtet, 
und meint Thugut's nationale Gefinnung troß aller antipreu- 
ßiſchen Umtriebe in Petersburg erwiefen zu haben, indem er 
wohl aufgebauſchte Denkſchriften abdrudt, in welchen Delterreich 
die anderen Reichsftände zu kriegeriſchen Opfern anjpornt und 
die eigenen patriotiihen Anstrengungen (allerdings nit ohne 
Borbehalt der gefälſchten Rudolfiniſchen Hausprivilegien) in das 
Licht ſetzt. An Schönen Worten hat es auch Thugut und Eollo- 
redo jo wenig wie Haugwitz und Luccheſini gefehlt: folgen wir 
bier den Thaten weiter. 

Im Frühling 1794 fam man in Wien zu dem Beichluffe, 
die von England befürwortete Subfidienzahlung an Preußen ab- 
zulehnen und ftatt deifen die Aufjtellung einer Reichsarmee am 
Oberrhein in Vollzug zu ſetzen. ‘Der Gedanke erihien damals 
außer feinen Erfindern nicht vielen Sachkennern einladend. Die 
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bisherigen Erfahrungen vom Reichskriegsweſen waren Häglich. 
Die Eontingente zerfielen auf viele hundert Kleine Souveräne, 
das Contingent des ſchwäbiſchen Kreifes 3. B. wurde von neun 
geiftlichen, achtzehn weltlichen Fürſten, fünf Reichsſtädten, fünf- 
undzwanzig Grafen und Herren componirt; Jedermann wußte, 
daß viele nichts Rechtes vermocten, die meiften nichts echtes 
vermögen wollten. Preußen warnte, die ſtändiſchen Truppen 
würden nicht vor dem Herbite zujammen und bis dahin bie 
Rheingrenze ungededt fein. Der Herzog von Coburg mahnte 
vergeblich, durch ein verftändiges Geldopfer fi die fchlagfertige 
preußifhe Armee anftatt diefer hülfloſen Reichsmuſterkarte zu 
fihern. Der Beihluß auf Bildung eines abgejonderten Neichs- 
heeres, im dreifachen Betrage des matricularmäßigen Anfchlages, 
wurde in Regensburg durchgejegt, und bes Kaifers Oheim, der 
Herzog Mörcht von Sachſen⸗Teſchen, mit der undankbaren Auf- 
gabe des Dberbefchls betraut. Man kennt ihn aus Adam Wolf’s 
Biographie feiner Gemahlin Marie Chriftine als Fugen, ges 
bildeten und kunftfinnigen Mann. Kriegeriſche Studien und 
Yeiftungen waren bis dahin in feinem Neben nicht in erheblichem 
Maße oder in glänzendem Erfolge vorgefommen; die Aufgabe, 
ihn in den Heldenfaal deutiher Nation einzuführen, hatte aljo 
auf Herrn von Vivenot warten müſſen. 

Wenn ein militäriicher Laie die Specialgefhichte einer Armee 
und ihres Führers aufichlägt, jo erwartet er zunächſt genaue und 
beftimmmte Angaben über die Stärfe und Zufammenjekung der: 
jelden zu finden, da ihm, dem Laien, von feinem andern Moment 
mehr als von diejem die Auffaſſung ihrer Thaten oder Unter- 
laffungen abzuhängen jheint. Und nun vollends, wenn der Ber- 
faljer des Buches ein Officier, ein k. k. Hauptmann, wenn er 
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nct zu ım Beige aler Acten des LE Rreisurhims mt 
Aber entreder ft der militãäriFe Flug des Derm v. Bivenot 
zu bach c*er ter Ikrifriellenide zu niedrig: es bat beſendere 
ZSchmierigfeit, aus ſeinen Anzuben an Ergebniß zu gewinnen, 
und ib geitefe gern, nachdem ih die Kriegsgeſchichten ziemlid 
aller eurepätiben Ratienen über die Revolutionszeit durchgegangen, 
dag mir niemals ein Stück Arbeit wie dietes vorgekommen iſt. 
Folgende Wiederholung jeiner Angaben wird Dies verdeutlicen. 

Completer Stand der Reichsarmee nah dem Zriplum, 
(I, 399), 36,000 Mann Gavallerie, 84,000 Dann Infanterie. 
Completer Stand der Reichsarmee (I, 78, 209) 1440 Dann 
Cavallerie, 94,198 Mann Infanterie. 

Effectiver Stand nah einem betaillirten Standesausweis 
vom 15. April (I, 209) 54,000 Defterreiher und 25,000 Mann 
fremde — foll heißen reihsftändiihe — Truppen. Minimalhöhe 
der Tefterreiher am Oberrhein (I, 39) Anfang 1794 85,000 M. 
(alfo im April nad Abrüdung von 8000 Mann für Belgien 
noch 77,000 Dann.) 

Am 13. Juli ſchreibt Herzog Albrecht (1, 233, 244): Defter- 
reih hat zur Reihsarmee 74,000 Dann geftellt. Am 3. Auguft 
ſchreibt Thugut: der Kaiſer hat zur Reichgarmee nahe an 40,000 
Mann geftelt (I, 190). 

Ein effectiver Standesausweis vom 25. September zählt 
(1, 209) einfhließlih der vom Kaiſer bejoldeten Emigranten 
54,669 Oeſterreicher und 34,620 Mann jonjtiger Reihstruppen. 
Vivenot bemerkt dazu, die Zahlen ergeben, daß Oeſterreich drei 
Viertel, Die andern Stände ein Viertel der Reichsarmee geftellt 
haben. 

Am December (II, 402 im Texte) ergab fid) bei den ftän- 
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biichen Truppen auf das Triplum ein Abgang von 76,487 M. 
— alfo hätte die Effectivftärfe 7339 Mann betragen. Im Des 
cember (II, 402 in der Note) betrug der Abgang auf das Triplum 
etwas über 43,000 Mann — aljo wäre die Effectivftärfe auf 
etwa 40,000 Mann zu berechnen. 

Mitte Januar 1795 betrugen (II, 250) die ftändifchen 
Eontingente nur noch 14,619 Mann. Mitte Januar betrugen 
(II, 464) die nicht öſterreichiſchen Contingente 6935, das üfter- 
reihiiche 71,641 Mann. 

Mitte Februar vertheilt der Kaiſer die Truppen der Reichs- 
armee jo, daß am Oberrhein 39,604 Mann Defterreiher und 
20,442 Diann Reihstruppen ftehen, 11,723 Mann Reichstruppen 
an den Niederrhein abrüden jollen. (II, 548). 

Da alle Ziffern diejes Zahlengewirres als officielle gegeben 
werden und die Annahme nicht erlaubt ift, daß die Behörden 
der Reihsarmee oder Herr von Vivenot wiljentlich gelogen hätten, 
jo denft man zur Löſung jener Widerſprüche zunädft an ein 
Durdeinanderwerfen der Soll- und effectiven und ausrüdenden 
Stärken durch den Autor, obgleich gerade für einen k. k. Haupt- 
mann eine jolde Confuſion allerdings eine bedenkliche Leiftung 
wäre, Daß der Herr Hauptmann feine völlig fichere Vorſtellung 
davon hat, was damals unter den Worten „effective” und „aus- 
rüdende” Stärfe verftanden wurde, ift leider deutlich genug. * 
Er beſpricht I, 113 die Frage, in wie weit die preußiiche Ahein- 
armee ben vertragsmäßigen Beſtand gehabt, jet nach officiellen 


* Auch daß er unter dem Worte „Pferde“ bald nur bie Thiere, bald 
auch die darauf fittenden Reiter verficht, jo daß es ſtets erft einer Unter⸗ 
fuhung bedarf, ob die daneben ftehende Mannſchaftszahl nur die Infanterie 
oder beide Waffengattungen begreift. Man vergleiche I, 73, 113, 209. 
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noh dazu im Beſitze aller Acten des k. k. Kriegsardives tft. 
Aber entweder geht der militäriihe Zlug des Herrn v. Bivenot 
zu hoch oder der fchriftftelleriihe zu niedrig: es hat bejondere 
Schwierigkeit, aus jeinen Angaben ein Ergebniß zu gewinnen, 
und ich geitehe gern, nachdem id die Kriegsgeſchichten ziemlich 
aller europäiſchen Nationen über die Revolutionszeit durchgegangen, 
daß mir niemals ein Stüd Arbeit wie diejes vorgefommen: tft. 
Folgende Wiederholung jeiner Angaben wird dies verdeutlichen. 

Sompleter Stand der Reihsarmee nad) dem Triplum, 
(I, 399), 36,000 Mann Gavallerie, 84,000 Dann Infanterie. 
Completer Stand der Reihsarmee (I, 78, 209) 14,490 Mann 
Savallerie, 94,198 Mann Infanterie. 

Effectiver Stand nad einem detaillirten Standesausweis 
vom 15. April (I, 209) 54,000 Defterreiher und 25,000 Dann 
fremde — foll heißen reichsſtändiſche — Truppen. Minimalhöhe 
der Oefterreiher am Oberrhein (I, 39) Anfang 1794 85,000 De. 
(alſo im April nad Abrückung von 8000 Mann für Belgien 
noch 77,000 Mann.) 

Am 13. Juli fchreibt Herzog Albredt (I, 233, 244): Deiter: 
reih hat zur Reihsarmee 74,000 Mann gejtellt. Am 3. Auguft 
ihreibt Thugut: der Kaifer hat zur Reihsarmee nahe an 40,000 
Mann gejtelit (I, 190). 

Ein effectiver StandesausweißS vom 25. September zählt 
(1, 209) einjhließlih der vom Kaiſer befoldeten Emigranten 
54,669 Defterreiher und 34,620 Mann fonjtiger Reihstruppen. 
Vivenot bemerkt dazu, die Zahlen ergeben, daß Oeſterreich drei 
Viertel, die andern Stände ein Viertel der Reichsarmee geſtellt 


haben. 
Im December (Il, 402 im Texte) ergab fich bei den ftän- 
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biihen Truppen auf das Triplum ein Abgang von 76,487 M. 
— alfo hätte die Effectivftärfe 7339 Mann betragen. Im Des 
cember (IL, 402 in der Note) betrug der Abgang auf das Triplum 
etwas über 43,000 Mann = aljo wäre die Effectivftärfe auf 
etwa 40,000 Mann zu berechnen. 

Mitte Januar 1795 betrugen (II, 250) die ftändijchen 
Eontingente nur noch 14,619 Mann. Mitte Januar betrugen 
(II, 464) die nicht öfterreichiihen Contingente 6935, das üfter- 
reihifche 71,641 Dann. 

Mitte Februar vertheilt der Kaifer die Truppen der Reichs⸗ 
armee jo, daß am Oberrhein 39,604 Mann Defterreiher und 
20,442 Dann Reichstruppen ftehen, 11,723 Mann Reihstruppen 
an den Niederrhein abrüden follen. (IL 548). 

Da alle Ziffern dieſes Zahlengewirres als officielle gegeben 
werden und die Annahme nicht erlaubt ift, daß die Behörden 
der Reihsarmee oder Herr von Vivenot wijjentlich gelogen hätten, 
jo denft man zur Löjung jener Widerfprüde zunädft an ein 
Durdeinanderwerfen der Soll⸗ und effectiven und ausrüdenden 
Stärken dur den Autor, obgleich gerade für einen F. k. Haupt- 
mann eine jolde Confuſion allerdings eine bedenkliche Leiftung 
wäre. Daß der Herr Hauptmann feine völlig fichere Borftellung 
davon hat, was damals unter den Worten „effective” und „aus⸗ 
rüdende” Stärke verftanden wurde, ift leider deutlich genug. * 
Er beipriht I, 113 die Frage, in wie weit die preußifche Rhein⸗ 
armee den vertragsmäßigen Beſtand gehabt, ſetzt nach officiellen 





* Auch daß er unter dem Worte „Pferde“ bald nur bie Thiere, bald 
auch die darauf fitenden Reiter verſteht, jo Daß es ftets erft einer Unter⸗ 
fuchung bedarf, ob die daneben ftehende Mannſchaftszahl nur die Infanterie 
oder beide Waffeugattuugen begreift. Dan vergleiche I, 73, 113, 209. 
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Etats ihre „Effectivftärke” auf 70,200 Mann an, bemerkt dann 
aber, daß der „effective Standesausweis als folder etwa ein 
Drittel mehr angiebt, als wirflid vorhanden war:“ es babe alfo 
das Heer nur beiläufig 50,000 Mann betragen und die vertrags- 
mäßige Stärke bei weitem nicht erreidt. Da man aber damals 
unter Effectioftand nichts anderes als eben die wirklich vorhan- 
dene Stärke, jevoh mit Einrechnung der für den Moment nicht 
fampffähigen Kranken, Verwundeten, Arreitanten, Detadirten ver- 
jtand, fo ift einleuchtend, daß die vertragsmäßige Stärke einer 
Armee nad feinem andern Etat als gerade dem des Effectiv- 
jtandes bemefien werden kann, und daß Vivenot's Erörterung an 
diefer Stelle nur durch eine Verwechlelung von Cffectiv- und 
Soll-Etat möglich geworden tft. Wollte er dies aber in Abrede 
jtellen, wollte er feinen Sat wahr halten, daß der effective Stan- 
desausweis ein Drittel mehr Mannſchaft angebe als (nit im 
Gefechte, fondern im Standauartier) vorhanden war, jo wäre 
die Conſequenz unabweislich, daß auch Defterreich zur Reichsarmee 
ein Drittel weniger Truppen geftellt, als feine Effectivliften vom 
April und September angeben, mithin nicht 54,000 fondern nur 
36,000 Mann. — Und nun ift es allerdings auffallend genug, 
daß 1, 97 Vivenot verfidert: „Die ganzen difponibeln Streitkräfte 
der Reichsarmee beftanden (im Juli) Taum aus 36,000 Mann 
Ihlagfertiger Truppen," (alſo Defterreihern, denn hundert 
Mal erklärt er, daß die Reichscontingente völlig unbrauchbar ger 
weſen). Er meldet ferner I, 231, daß die Bejagung der Feſtungen 
43,000 Mann erfordert hätte, und nad) deren Abgabe die Reichs- 
armee noch 15,000 Mann (II, 3), und unter diefen (II, 27) nur 
9 Bataillone Infanterie übrig behalten habe — eine Gejammt- 
ftärfe des Heeres aljo, Defterreiher und ftändijche Contingente 


im Revolutionskriege. 339 


zujammen, von 58,000 Mann, anftatt der 79,000 oder 88,000 
in den oben angeführten Effectwliften. 

Sch überlaffe dem ſachverſtändigen Leer, das Reſultat zu 
ziehen. Deutlich jcheint mir fo viel, daß es nad diefen Angaben 
einem Forſcher nicht zu verübeln wäre, wenn er den Effectivjtand 
(im correeten Sinne des Worts) der Defterreiher am Oberrhein 
auf 36,000 Mann jette und alle jene ftolzen Ziffern von 84 
—77— 74,000 Mann als officielle Bhrafe ablehnte. Will man 
aber freundlicher interpretiren, jo ift im beften Fall die Annahme 
denkbar, die Ziffer 74,000 Mann bezeihne den Soll-Etat der 
zum Neichsheer bejtimmten öſterreichiſchen Corps; in Wahrheit 
ausgerüftet aber jeien davon etwa 54,000 Mann, und von diefen 
nur zwei Drittel, aljo 36,000 Mann, zum Gefecht verwendbar 
gewefen. Da in ihrem Feldzuge wenig Blut gefloffen, jo erklärt 
ih ein jo großer Ausfall von 33 Procent nur durch die unaus- 
ſprechliche Schlehtigkeit der Verpflegung, über welche denn auch 
eine Denfihrift des Herzogs (II, 376) grauenvolle Details mit- 
theilt. Die Soldaten find zerlumpt und abgeriffen, erhalten zu 
wenig Sold und Nahrungsmittel, bivonafiren ohne Stroh und 
Holz, haben weder ärztlihes Perjonal noch Lazarethbedürfniſſe 
in ausreihendem Maße. Es ift aljo fein Wunder, wenn ein jo 
fituirtes Heer niemals auf mehr als zwei Drittel feiner Mann- 
ihaft für die eigentliche Arbeit des Krieges rechnen kann. ALS 
Grund diefer traurigen Verhältniſſe tritt auch in Vivenot's Mit- 
theilungen jehr beftimmt, nad) dem Ausdrud des Herzogs Albrecht 
„das Erbübel,” oder nad) jenem des Grafen Wallis „das Staat3- 
geheimniß“ Defterreichg, nämlich die permanente Finanznoth her⸗ 
vor. Es iſt einer der dankenswerthen Punkte in Vivenot's Bud, 
daß er aus den Acten mehrere Angaben über dieje Seite des 
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damaligen Staatöwejens Liefert; freilich iſt auch bier ſogleich bin- 
zuzufeßen, daß diejelber nicht weniger verwirrt und widerſpruchs⸗ 
voll bei ihm auftreten als die Heeresliften. Es jei verftattet, 
darüber einige Bemerkungen anzujchließen. 

Dejterreih unterhielt 1794 (Vivenot I, 39) 342,000 Dann. 
Davon ftanden 144,300* effectiv (Minimalhöhe, fagt hier ber 
Autor) in den Garnifonen der Erblande, mithin nicht ganz 200,000 
in Belgien, am Rheine und in Italien vor dem Feinde. Da 
bei wenig jtärferer Bevölkerung Frankreich damals einen aus- 
rüdenden Beftand von 690,000 und einen Effectivftand von 
870,000 Mann aufitellte, fo bedarf es faum einer anderweitigen 
Erörterung, um den ungeheuern Abftand zwiſchen den beiderjei- 
tigen Anftrengungen deutlich zu machen. Für jene Truppen und 
die Reichsarmee, meldet nun Vivenot II, 192, verausgabte Oeſter⸗ 
reih in den erjten elf Meonaten des Jahres 101 Millionen 
Gulden, vermochte von diefem Betrage wirflih zu zahlen 64 
Millionen und blieb ſchuldig 37 Millionen. Wie mir fdeint, 
wird diefe Summe, als Ausgabe für eine Armee‘ von 340,000 
Mann während eines Kriegsjahres, nicht wegen ihrer Höhe, fondern 
wegen ihrer Niedrigkeit Erftaunen erregen, und ich vermuthe bet- 
nahe, daß Vivenot bei feiner ‘Darjtellung die Einkünfte der ab- 
gejondert verwalteten Brüſſeler Negierungscaffe, welde in den 
erften fieben Monaten des Jahres 1794 über fünfzehn Millionen 
Gulden betrugen, ftillihweigend vergejjen hat. Was nun die 
Armee am Oberrhein betraf, fo erhielt fie monatlih eine Million 
aus Wien für Sold und Verpflegung, bedurfte deren aber 2'/, 
(I, 270), und diefe einzige Ziffer reiht hin, um das Elend der 








* Auch bier weichen bie Zablen in der Note um 14,000 von jenen 
bes Tertes ab, 
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Mannſchaft gründlich zu erläutern. Vivenot weiß dann (I, 192) 
freilich über verſchiedene anderweitige Boften zu Flagen, die zum 
Beiten Dritter den Haushalt der öſterreichiſchen Armee gefhmälert 
hätten: er bezeichnet insbejondere al3 Weberbürdung des failer- 
lichen Schatzes die vertragsmäßige Lieferung von Brod und Heu 
an 20,000 Preußen, die Befoldung des franzöfiihen Emigranten- 
corps, die Inftandjegung aller Neichsfeftungen.. Ich will nicht 
urgiren, daß alle diefe Ausgaben auch dem öſterreichiſchen Rhein⸗ 
beer zur Löſung feiner militäriichen Aufgabe unmittelbar zu gute 
famen; wohl aber ift zu bemerfen, daß die beiden eriten Poften 
höchft unbedeutend waren (Sold der Emigranten für das Jahr 
1794 etwas über 11/, Mill., Verpflegung der Preußen etwas 
über 4 Mill.*, zufammen aljo monatlid) etwa 500,000 fl.), und 
ber dritte der Hauptſache nah nur auf dem Papiere figurirte, 
da nad Vivenot's eignen Angaben der Bau von Bhilippshurg 
und die Verproviantirung von Ehrenbreitftein nicht aus der öjter- 
reichiſchen ſondern aus der Neichscafle beftritten wurde (I, 266) 
und noch im Detober in den „in Stand geſetzten“ Feſtungen 
466 Kanonen, 22,123 Gentner Pulver, 2171 Artileriften fehlten 
(I, 225), von den vorhandenen Gejhügen aber in Mannheim 
zwei Drittel von Bayern geliefert waren (II, 112). Man rechnet 
alfo eher zu viel als zu wenig, wenn man die Summe zieht, 
daß Defterreih 1794 rund 20 Millionen Gulden für die Ver- 
theidigung des Oberrheins bezahlt resp. angeliehen bat. 

Herr von Vivenot nimmt einmal Xergerniß an meinem 
Worte: e8 fei im 18. Jahrhundert für die Vertheidigung der 


* Nicht ganz 4 Millionen, wenn man den Betrag nach ben hoben 
englijchen Anſätzen bes Haager Vertrages berechnet, indeß berichtet General 
Wartensfeben (II, 430) der Betrag jei höher ale 4 Millionen. 


v. Sybel, kl. biftorijhe Schriften. IL. 22 


— 








3353 Defterreih und Preußen 


Rheingrenze gegen die Franzoſen nicht viel Erhehliches durch Defter- 
reich geſchehen. Wie ich denfe, bat er für die Revolutionszeit 
die Wahrheit derſelben durd feine Miittheilumgen ſattſam erwielen. 

Er vervolfftändigt diefelden endlich noch durch eine weitere 
ſchätzbare Enthüllung. Daß er jelbft fie umgefehrt als Beweis 
für die ungeheure Energie und Opferwilligkeit Defterreihs in 
diefem Kriege einführt, ändert natürlich nichts an der Bedeutung 
ihres Inhaltes. Defterreih hatte, wie anderwärts aus amtlichen 
Quellen nachgewiejen ift,* 1792 fi mit der Aufftellung von 
71,000 Dann zur Belämpfung der Revolution begnügt und die 
ſelben allmälich auf die vorher nah Vivenot angeführte Streit- 
fraft von 200,000 Mann, alfo nit völlig ein Procent jeiner 
Bevölkerung, verftärtt. Da es fih um ftreitende Armeen handelt, 
jo veriteht es fih, daß fortdauernde Ergänzung für den Abgang 
an Todten, Verwundeten und Bermißten erforderlich war, und 
Bivenot giebt dann hierüber aus einem Berichte des Hoffriegs- 
vathes die Auskunft, daß aus den Erblanden zu dieſem Zwece 
im Jahre 1792 5545, im Jahre 1793 44,022 im Yahre 1794 
37,049, im Jahre 1795 13,311, im Ganzen alfo in vier Kriegs⸗ 
iahren 99,927 Mann zu den Armeen in Belgien, Rheinland, 
Italten gefandt worden jeien. Ein Opfer von faft hunderttauſend 
Menſchen ift an fi wahrhaftig feine Kleinigkeit: der große, 
fräftige und erfolgreihe Krieg tft aber ohne entipreddende Opfer 
überall nicht durchzuführen, und Fein Kenner moderner Kriegs⸗ 
geihichte wird behaupten, daß bei einem unglüdlidhen $riege 
ein Abgang, nicht blos an Todten, fondern dazu an Kranken, 
Verwundeten und Vermißten, der wie hier im Jahresdurchſchnitt 


* Geſchichte der Rev. Zeit L, 561, d. 2. Auflage. 
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noch nit ein Sechſtel des kämpfenden Beſtandes erreicht, ein 
beſonderes Zeugniß für Ernſt und Energie der kriegführenden 
Macht ablege. Sieht man jene Zahlen näher an, jo fällt be- 
jonders das Mißverhältniß zwiſchen 1793 und 1794 in das 
Auge. In den legten Wochen des Iahres 1793 erlitt das üfter- 
reichiſche Rheinheer Niederlagen, die ihm eine Einbuße von 20,000 
Mann bereiteten: der Erjak dafür konnte aus den Erblanden 
erft im Laufe des Jahres 1794 abgehen und befindet ſich aljo 
nad Vivenot's Worten noch unter den 37,000 Mann, welde er 
als Rüftung des letztgenannten Iahres aufführt. Es zeigt fid 
biemit, daß für alle bie gewaltigen Kämpfe und Verluſte von 
1794, durch welche allein das belgijche Heer von 106,000 Dann 
im März auf 70—80,000 Mann im Juli herunterlam, Oefter- 
rei bis zum 31. December nicht mehr ala 17,000 Dann Nach⸗ 
ſchub geliefert Hat. Alfo vom 1. Januar 1793 bis zum 1. April 
1794 rund 64,000 Mann Erjag, bei einem wahrſcheinlich viel 
geringern Verluft,* vom 1. April bis zum 31. December 1794 
aber nur 17,000 Dann bei einer doppelt jo großen Einbuße. 
Die Recrutirung mochte mit jedem neuen Kriegsjahr ſchwieriger 
werden, aber ſicher damals noch nicht die Completirung der activen 
Armee, da man ja 1794 volffommen verfügbar 144,000 Mann 
an Garnifonen in den Erblanden bejaß. Für den Eontrajt jener 
beiden Erjaßziffern giebt es nur einen Grund, und diejer ift 
ebenjo unverkennbar wie politiſch erheblih. Im Jahre 1793 Hatte: 
die öfterreihiiche Regierung Herz und Eifer zum belgiſch⸗rheini⸗ 


— — — — 


* Nach den amtlichen Angaben bei Witzleben, Coburg Band II, hatte 
das öfterreichifche Heer in Belgien 1793 einen Abgang an Todten, Verwun⸗ 
beten und Kranten von 17—18,000 Manu. Es iſt nicht denkbar, daß das 
italienische uub bis Mitte December das rheinifche Heer zuſammen mehr 
eingebüßt haben jollten. 
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ſchen Kriege, im Jahre 1794 lag ihr Interefle ganz und gar 
auf andern Gebieten. 

Dies führt uns jofort auf eine der widtigften Fragen, die 
in dem Derlaufe des Revolutionsfrieges den Blid des Beobachters 
fefjeln, die Frage, in wie weit eigene politiihe Erwägung zu dem 
Rüdzug der Uefterreiher aus Belgien im Sommer 1794 mit» 
gewirkt hat. Nach vielfaher Prüfung der Zeugniffe war ich zu 
dem Schluſſe gelommen, daß unmittelbar nad der Schladt von 
Zourcoin, am 24. bis 28. Mat, vier Wochen nad der Eröff- 
nung des Teldzuges, der Beihluß zur freiwilligen, wenn aud) 
langjamen Räumung des Landes von dem Kailer, Thugut und 
Walde gefaßt worden je. Der Grund war immer wieder die 
polniſche Sache: Kosciusto hatte jeine Erhebung begonnen, und 
die Preußen waren in vollem Marſche gegen Kralau; Defterreich 
aber wollte die polniihen Südprovinzen ſchlechterdings nicht dem 
gehaßten Nebenbuhler zufallen laſſen und im Nothfalle die An- 
wendung der Waffengewalt nicht jcheuen. Eine folde Ausſicht 
ließ natürlich die Verwendung der Hauptkraft der Monardie im 
fernen Weften, in Belgien, nicht mehr zu und mahnte überhaupt, 
wenn es möglid wäre, fi aus dem franzöſiſchen Kriege heraus⸗ 
zuziehen. Witzleben in ſeiner trefflichen Biographie des Prinzen 
Coburg eignete ſich nach genaueſter Reviſion des Quellenmate⸗ 
rials dieſe Anſicht in ſoweit an, daß er Thugut und Waldeck für 
die bewußten Urheber der Räumung Belgiens erklärte, nur hätte 
nach ſeiner Meinung der Kaiſer die Vorſchläge jener Männer 
nicht genehmigt, vielmehr die fortgeſetzte Vertheidigung des Landes 
befohlen, und es ſei alſo fortgekämpft worden; Thugut aber hätte 
ſeinen Zweck doch noch erreicht, durch Hinderung aller Maßregeln, 
ohne welche die Behauptung Belgiens unmöglich war. Man 
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fieht fofort, daß diefe Differenz unferer Anfichten für die Sache 
wenig austrägt. Die von Witleben angenommene Meinungs- 
verſchiedenheit zwiſchen Franz und Thugut wäre erheblich für die 
perſönliche Charakterijtit der beiden Männer, für den Verlauf 
der Ereigniffe aber, der auch nad Witzleben fi) ganz im Sinne 
des Miniſters vollzieht, von gar feinem Belang. Hierzu kam nım, 
daß Witleben’3 Beweismittel fir die Friegeriihe Stimmung des 
Kaifers Hauptfählich deffen Briefe an Coburg vom 15. Juli und 
den folgenden Wochen waren: dies aber hatte auch meine Dar⸗ 
jtelflung bemerkt, daß die herrſchende Anfiht zu Wien im Yuli 
einen Umfchlag erlitt und die Räumung Belgiens aus verjdie- 
denen Gründen damals unterbrochen wurde. Denn einmal rüdte 
in jener Zeit, wie Thügut es ſelbſt dem preußifchen Gefandten 
ausſprach, durch Robespierre'3 Fall die Hoffnung auf einen Frie- 
den mit Frankreich wieder in weitere Ferne, und man wünſchte 
jet den dur die Franzoſen belagerten Feſtungen Hülfe zu brin- 
gen. Sodann drängte England auf kräftige Erneuerung des nie- 
derländifhen Krieges, eröffnete Ausfiht auf anſehnliche Geld⸗ 
unterftügung und ſprach damit ein dem Wiener Cabinete höchſt 
eindringlihes Wort aus. Demnad wurde die Armee zum Aus- 
halten an der Maas ermahnt, und fogar Pläne zum Wicdervor- 
bredien nad) Belgien gefhmiedet. Als fih aber im September 
die Unterhandlung mit England zerſchlug, wurde fofort aud) der 
Rückzug fortgejekt und die Armee auf das rechte Rheinufer Hin- 
übergeführt. Es erhellt hiermit, daß kaiſerliche Briefe vom Auguft 
für die faiferlihe Meinung im Mat und Juni nicht ohne weiteres 
beweijend find: aus dem Umftande, daß Franz im Sommer 
jeinen Feldherrn zu Kampf und Angriff mahnte, läßt fih fein 
Schluß auf die öfterreihiihe Politif im Frühling ziehen. 


342 Defterreih und Preußen 


Mit großem Nahdrude tritt nun Vivenot diefer Auffoflung 
im allgemeinen entgegen. Mehrmals erflärt er die Geſchichte 
der freiwilligen Räumung Belgiens für ein grundlojes Märden. 
Er beflagt, daß der jonft wahrbeitliebende Wigleben fi) durch „die 
Heinbeutihen Geſchichtsbaumeiſter“ habe Blenden laſſen, daß der- 
jelbe nad) den echten Dofumenten zwar den Kaiſer freifpreche, aber 
nach jenen giftigen Erfindungen Thugut belafte. Triumphirend 
verfündet er (II, 260), daß er jekt im Wiener Archiv die ganze 
Correſpondenz des Kaijers mit Coburg und Walde gefunden 
habe, aus der Witleben einige der wichtigſten Stüde mitgetheilt, 
und nun ergebe fi, daß die Eoncepte jener Briefe „eben alle 
eigenhändig von Thugut entworfen feien”, deſſen 
Anſchauungen alfo in diefem Falle „Ihon am allerwenigften“ von 
jenen des Kaiſers getrennt werden können. Damit dien denn 
„Die kleindeutſche Geſchichtsbaumeiſterei“ wenigjtens an dieſer 
Stelle ad absurdum gebradt. Ziefaufathmend wicht der Herr 
Hauptmann fi den Schweiß von der Stirn. Zu welcher ſchweren 
Aufgabe, ruft er, ift es geworden, bei der alljährlid) den Bücher⸗ 
markt überflutbenden Menge neuer kleindeutſcher Geſchichtswerke 
der Wahrheit Durchbruch zu verichaffen ! 

Wie mir jheint, hat unfer tapferer Autor den Punkt, auf 
welchen Alles ankommt, gar nicht wahrgenommen. Die erfte Frage 
ift natürlih: aus welcher Zeit find jene Thugut'ſchen Concepte? 
Die von ihm befämpfte Meinung geht dahin, daR die öfterreidhiiche 
Regierung bis zum 24. Mai Belgien ernftlih vertheidigt, Juni 
und Anfang Juli das Land aufzugeben beabfichtigt, Ende Juli, 
Auguft, September die Räumung unterbroden und neue Kämpfe 
erwogen bat. Wenn alſo Vivenot hieran etwas ändern will, jo 
bedarf er zu diefem Behufe offenbar neuer Actenftüde aus der 
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Zeit vom 24. Mai big zum 15. Yuli. Hat er dergleichen nicht, 
jo kann jein Declamiren überall nur die Lachmuskeln feiner Leſer 
reizen: und ich bejorge allerdings, daß er fich in dieſem Falle 
befindet, gerade weil nad, jeiner Ausjage jene Briefe ſämmtlich. 
von Thugut concipixrt find, in jenem enticheidenden Zeitabfehnitte 
aber Thugut keineswegs immer in der perjönlihen Umgebung 
des Kaiſers war. Indeſſen, wir wollen einmal annehmen, das 
Gegentheil finde Statt: er befite einen kaiſerlichen von Thugut 
vedigirten Brief, etwa aus dem Anfang des Juni, erfüllt von 
Schlachtplänen und Befehlen zu energiihen Kampfe — was 
hätte er damit gewonnen? Was die Sache betrifft: war denn 
bei der damaligen Lage die Räumung Belgiens irgendwie möglid 
ohne Kämpfe, ohne ernftlihe, blutige Kämpfe? Handelt es ſich 
etwa, nad unjerer Anfiht, um ein blindes, haftiges Flüchten, 
um ein athemlojes Davonlaufen? Oder war nicht, wie wir 
glauben, Thugut's Wunſch der, fih mit Frankreich möglichſt vor- 
theilhaft auseinander zu ſetzen, vor allem aber die Armee für 
die Händel in Ofteuropa verfügbar zu haben? Und läge irgend» 
wie ein Widerfpruch zwiſchen dem einen Satze, vor allem dürfe 
die Armee nicht unlösbar in die franzöfifhen Händel verjtridt 
oder gar ihr Beftand auf das Spiel gejetzt werden — und dem 
andern, jo lange man nod auf belgiſchem Boden und den Fran⸗ 
zofen gegenüberftehe, jei es wünſchenswerth, die frühere Ueberlegen- 
heit über diefe möglichft zu behaupten ? 

Und weiter: betrachten wir doch die failerlihen Briefe, io 
weit fie von Bivenot und Witleben uns mitgetheilt worden find; 
jagen fie in der That, was Vivenot fie jagen läßt? Bekunden 
fie wirflih einen jede andere Rückſicht beherrihenden Eifer für 
die militäriihe Behauptung Belgiens? Nachdem der Kaifer den 
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Entſchluß gefaßt hatte, die Armee zu verlaffen und nah Wien 
zurüdzugeben, nachdem hierauf das Gerücht von dem Aufgeben 
Delgiens durch ganz Europa geflogen war, hatte Thugut, am 
-11. Juni, dem engliihen Gefandten die Mittheilung gemacht, 
daß Defterreih für feine weitere Kriegführung engliſcher Sub- 
ſidien bebürfe. Einige Wochen fpäter, am 26., fchlug Coburg 
die letzte Vertheidigungsihladht bei Fleurus, nad unjerer Mei⸗ 
nung nur mit dem Wunſche, dadurch die Rückzugslinie der weiter 
weitwärts ftehenden SHeertheile zu deden. Der Nüdzug felbit 
entwidelte fih darauf mit immer reißenderer Schnelligkeit. Der 
Eindrud, den diefe Vorgänge in London machten, war der übelfte, 
und wurde auf der Stelle im üfterreihiihen Hauptquartier und 
bei der kaiſerlichen Geſandtſchaft in London befannt. Man jah 
in Wien, daß, wenn die Verhandlung über die Subfidien nicht 
im Keim erſtickt werden follte, etwas zur Beſchwichtigung des 
Alliirten geſchehen müſſe. Der Kaifer ſchrieb aljo an Coburg 
am 15. Juli und die Worte des Briefes waren in der That 
jo ermutbigend wie möglid. Der Kaifer war höchſt befümmert 
über die bisherigen Unfälle, forderte feſtes Standhalten in ver 
jegigen Stellung, hoffte auf baldige Erneuerung der Offenfive 
und Entjaß der von den Franzoſen belagerten Seftungen, befahl 
das Gerücht über die im Voraus beſchloſſene Räumung Belgiens 
öffentlich) als grundlofe Lüge zu bezeichnen. Dies Alles Hang 
allerdings vortrefflid. Xeider hatte Coburg feit Monaten, und 
am Nachdrücklichſten in den legten Tagen, die Erflärung abge- 
geben, daß er das Land räumen müſſe, wenn er nicht anfehnliche 
Berftärfungen erhalte. Der Kaifer erkannte diefes Bedürfniß an 
und erklärte dem Prinzen, er fende joeben den Grafen Mercy 
nad London, damit er dort eine Verftärkung, etwa vom Rheine 
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her, eriwirfe. Nun ftanden aber am Rheine feine englifchen 
Truppen, ſondern preußiiche, und über diefe gab das Faiferliche 
Schreiben jofort die Erflärung ab, daß ihre Abfendung nah Bel- 
gien ganz unerreichbar fei, und ferner öfterreihifche, von denen, 
wie Thugut damals in London melden ließ, fein Mann am Rheine 
entbehrt werden konnte. In Wahrheit alfo war an eine Berftär- 
fung für Coburg nicht zu denken. Der Kaifer ftellte dem Prinzen 
die Behauptung Belgiens als offictelle Aufgabe, verfagte ihm 
aber die unerläßlihen Mittel zur Löſung derſelben. 

Am 31. Juli ſchrieb der Kaiſer einen zweiten Brief. Die 
Forderungen deſſelben zeigten fich viel beicheidener als jene des 
erften. Bon einer Offenfive war feine Rede mehr. Coburg folite 
die jegigen Pofitionen behaupten, gelegentlich den Muth der Trup⸗ 
pen durch herzhafte Verſuche erfrifchen, vor Allem Ordnung und 
Kriegszucht heritellen. ‘Der bevorftehende Verluſt der Feſtungen 
wurde beklagt, dem Gelbbebürfniffe der Armee verhieß der Kaiſer 
feine Aufmerffamfeit zuzumwenden. An Verjtärkungen wurden drei 
Bataillone in Ausfiht geftellt. Alles, ſagte endlich der Kaifer, 
hänge von Mercy’s Unterhandlung ab. Wenn diejer melde, daß 
von England nichts zu erwarten jet, jo habe Coburg fein Aus» 
genmert auf die Dedung Luremburgs und Deutſchlands zu be- 
ſchränken. 

Bald nachher kamen engliſche Unterhändler nach Wien, um 
die brennende Frage mit Oeſterreich zu erwägen. Auf die Ein- 
zeinheiten der Discuffion brauchen wir bier nicht einzugehen, ge- 
nug es zeigte fih ſogleich, daß England zu den ftattlichften Zah⸗ 
lungen bereit war, wenn Vefterreih Belgien ernftlich vertheidi- 
gen wollte. Statt deffen aber gab an demjelben Tage, an welchem 
jene Gejandten ihren erjten Beriht nad) London fhidten, am 
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12. Auguft, der Hoffriegsrath dem Prinzen Coburg die Weifung, 
er jolle (nit etwa Belgien jondern) Luremburg, Mainz und 
Mannheim vertheidigen, und am 14. ſchrieb auch der Kaijer wieder, 
jtellte dem Prinzen jene drei Bataillone wirflih zur Verfügung, 
und erwartete nad einer ſolchen Berftärfung ſicheres Aushalten, 
und vielleiht jogar eine glänzende Offenſive, dies Alles aber 
unter der immer wiederkehrenden VBorausfegung, daß erit Mercy 
günftige Nachrichten aus Yondon gebe: worauf denn Coburg um⸗ 
gehend antwortete, daß unter jolden Umſtänden, bei der völli- 
gen Unzulänglichfeit der bewilligten Verſtärkung, an irgend einen 
militäriſchen Erfolg nicht zu denken ſei. 

Ende Auguft bewilligte darauf England die üfterreichiichen 
Seldforderungen, wenn der Kaijer jeine belgiſchen Truppen bis 
auf 100,000 Mann verftärten, und, da Coburg indeſſen abge 
gangen, unter den Oberbefehl des Lord Cornwallis ftellen wollte. 
Hierauf aber antwortete Thugut fofort, daß dies Alles unthun- 
lich und die Unterhandlung als gejcheitert anzufehen fei: er werde 
hiernady die Operationen in Belgien erheblich einjchränfen, und 
bei der völligen lingewißheit der englifhen Subjidien den Krieg 
fortan nad einem begrenzten Maaße führen. Gleichzeitig famen 
neue Klagen aus dem Hauptquartiere, die auf den Rückzug der 
Armee über den Rhein vorbereiteten: der Kaifer antwortete am 
30. September, er hoffe auf tapferes Ausharren, gab jedoch, falls 
der Rückzug unvermeidlich werde, vorfihtig die nähern Weifun- 
gen über die Richtung deſſelben. Das Schreiben fand bei feiner 
Ankunft in Hauptquartiere die Armee bereits auf dem rechten 
Rheinufer. 

Dies alfo find die faiferlihen, von Thugut eigenhändig ent- 
worfenen Briefe, aus welchen Herr von Vivenot die Abſicht des 
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öfterreihiichen Cabinets herauslieft, Belgien bis auf den letzten 
Blutstropfen zu vertheidigen. Ich zweifle, dag außer ihm fich 
noch Leſer finden werden, melde einen antern Gebanfen darin 
finden, als den immer gleichen, für die Behauptung Belgiens zwar 
möglichſt ſchöne Worte, niemals aber die geringfte Anftrengung 
zu madıen. 

Im Allgemeinen nimmt Herr von Vivenot bei feinen Aus- 
laffungen die Miene an, als jet „das Märchen” von der freiwilli⸗ 
gen Räumung Belgiens eine Heindeutihe Erfindung aus blauer 
Luft heraus; er ignorirt die zahlreihen Beweiſe für Thugut's 
Gefinnung, jo ausdrücklich fie aueh bei Häuffer, Witleben und 
mir bezeichnet find. Einen einzigen derjelben führt er an, ben 
Beriht des preußiihen Militärbevollmäcdtigten Grafen Dönhoff 
an jeinen König, daß Fürft Walded (ein Parteigenoffe Thugut's) 
ausdrücklich verfihere, er zuerft habe dem Kaijer den Abzug der 
Zruppen aus Belgien vorgeihlagen; und leicht genug wird Vive- 
not damit fertig, Dönhoff jei nicht der Dann geweſen, um einen 
Walde zu durchſchauen. Nun war Dönhoff nad) ver Meinung 
feiner eigenen Regierung nicht jo begabt wie jein Vorgänger im 
Amte, Graf Tauenzien; Thugut aber klagt nicht über jeine Un- 


fähigfeit jondern iiber jeine „gehäffige Spionage” und feine „gif- 
tigen Berichte” ; dagegen findet ein, auch nad) Vivenot, wahr- 
heitsliebender Beurtheiler wie Witleben in Dönhoff's Berichten 
ebenfo viel politiihen wie militärifhen Verſtand, To daß feldft 
ein jubjectives Urtheil des Grafen über Walde immerhin DBe- 
achtung fordern müßte. Vor allem aber, es handelt fid) hier 
ja gar nit um Dönhoff's Meinungen, nit um das Durchſchauen 
verftedter Pläne, jondern um die einfache Fähigkeit, eine jehr 
flare und trodne Aeußerung zu hören und zu berichten. Vivenot 
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ift freilich im ganzen nicht abgeneigt, alle preußiſchen Depeſchen 
diefer Zeit al3 planmäßige Lügen zur Begründung der heutigen 
„Heindeutichen Geſchichtsbaumeiſterei“ zu betrachten: * wie er denn 
von deren weither minirender Thätigkeit die bencidenswertheften 
Anſchauungen hat. Indeſſen, wenn in diefem Falle Dönhoff 
gelogen hat, fo theilt dieſes Vergehen auch der Herzog von Hort, 
der ſchon aus dem Juni ganz dieſelben Aeußerungen Waldecks 
der engliiden Regierung meldet, und diefen Bericht im Juli 
wiederholt, und Waldeck's Reden ausbrüdlih als Eingebungen 
Thugut's bezeichnet. Auch Lord Elgin muß dann bei Vivenot 
in gleihe Verdammniß gerathen, denn aud er meldet Ende Mai 
feinem Minifter, daß Thugut ihm offen erkläre, es fei nicht feine 
Schuld, wenn der Kailer den Feldzug nicht mit der Räumung 
Delgiens begonnen habe; er (Elgin) könne nicht Worte finden, 
ſtark genug, um die Feftigfeit auszudrüden, mit welcher der ver- 
hängnißvolle Entihluß gefaßt ſcheine. Im Auguft, wie erwähnt, 
war man in Wien noch einmal auf belgifhe Kriegspläne zurüd- 
gefommen; man wäünſchte engliſche Subfidien zu gewinnen und 
mußte aljo dem Hauptwunjche der Seemächte, der Verteidigung 
Niederlands, ſich wenigftens einigermaßen günftig zeigen. Dem⸗ 
nad erflärte der öſterreichiſche Geſandte im Haag, allerdings 
betrachte der Kaifer Belgien nur als eine läftige Befikung, er 
ſchätze es aber als ein Band zwiſchen fih und den Seemächten 
und werde ftreben es wieder zu erobern; leider mußte der &e- 
fandte ſogleich nah Wien berichten, daß von feiner Verſicherung 
nur die erfte, nicht aber die zweite Hälfte in Holland Glauben 
finde — und wie fidh verfteht, ift Herr von Vivenot über bie 


* II, 460. 
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Holländer ebenjo entrüftet, wie über die Heindeutihen Geſchichts⸗ 
baumeifter. Er hätte noch weitern Anlaß zum Zorn finden 
können, wenn er gewußt hätte, daß zu derſelben Zeit der englijche 
PMinifter Lord Spencer aus Wien jeinen Collegen meldet, Thugut 
verfihere ihm fort und fort, Belgien fei fein Opfer werth, es 
trage jährlih dem Kaiſer kaum zweihundert Pfund Sterling ein. 
Bollends „vom Heindeutichen Giftfamen befangen“ erfcheint dann 
neben Spencer der engliihe Diplomat Thomas Grenville, der 
im September aus Wien feinem Bruder |chreibt, Thugut werde 
jede kriegeriſche Mafregel zu Gunften Belgiens hindern, er habe 
nur Sinn für feine Eiferfudt gegen Preußen in der polnifchen 
Sade. Einer der nächſten Freunde Thugut's war der englifche 
Sejandte in Wien, Sir Morton Eden; deſſen Bruder, Lord Aud- 
land, jonft ein entſchiedener Widerjacher Preußens, hat doch auch 
eine unglüdlide Stunde giftiger Geſchichtsbaumeiſterei gehabt und 
Schreibt an Pitt: von der Zeit, daß der Kaifer in Mai Belgien 
verließ, waren jeine Meinifter offenbar von der Nothwendigkeit 
durchdrungen, die Fortſetzung des franzöfiichen Krieges aufzugeben, 
und hatten den Beſchluß gefaßt, die deutſche Grenze, Belgien 
und Holland ihrem Schickſal zu überlaſſen. Dieſe Berichte find 
zum größten Theile längft gedrudt: ich begreife wohl, daß Herr 
von Vivenot, deilen Forſchungen noch jung find, bie betreffenden 
Bücher „zu feinem Leidweſen nod nicht in den Bereich feines 
Studiums gezogen bat” (I, 260): bei einer jo unvollftändigen 
- Borbereitung thut aber ein wilfenihaftliher Anfänger immerhin 
wohl, etwas ruhiger aufzutreten als Herr von Vivenot. Auch 
die Thatſache ſcheint no nit „in den Bereich feiner Forſchung“ 
getreten zu jein, daß im Frühling 1795 eine ſtarke Partei in 
Wien exiftirte, welche nicht blos, wie Thugut 1794 gegen Ent- 
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ihädigung, jondern auch ohne jeglihen Erjak auf Belgien zu 
verzidten mahnte — obwohl auch hierüber eine jeit Jahren ge⸗ 
druckte Denfihrift des Grafen Trautmannsdorf intereffanten Auf- 
Ihluß giebt. Es ift ihm ergangen, wie e8 jedem Ununterrid- 
teten geht, der plößlih in die Actenmaſſe eines großen Archivs 
verjegt wird: die Fülle der Papiere jchlägt über jeinem Haupte 
zufammen, und alle jonftigen Wahrnehmungen und alle eigenen 
Gedanken gehen ihm darüber verloren. 

Dis hierhin aljo ift unfer Ergebniß folgendes. Thugut 
hatte (nad) feinen Worten zu Lord Elgin) alles gethan, um beim 
Beginn des Feldzuges den Kaiſer zur Räumung Belgiens zu ver« 
mögen. Auf die Krakauer Nachrichten beftimmten er und Waldeck 
den Kaiſer, zunächſt perjünlid Belgien zu verlaffen und nad 
Wien zurüdzugehen, für die Veritärfung der bartbebrängten 
Armee geihah gar nichts. Im Auguft ftellte er, dem Gelbe der 
Seemächte zu Tieb, einige Anftrengungen für Belgien in Ausficht, 
erflärte aber dem Lord Spencer jehr beftimmt, Defterreidh be⸗ 
trachte die Behauptung Belgiens nicht als ein eigenes, ſondern 
nur als ein engliihes Intereſſe und wolle dafür lediglich aus 
bundesfreundlicher Gefälligkeit kämpfen. Als dann der Bundes» 
freund die gewünſchten Subfidien bewilligte, nahm Thugut von 
einigen Nebenbedingungen Anlaß zur Verwerfung des Garen, 
und die üfterreihiichen Heere zogen faft ohne Kämpfe von der 
Noer ab und über den Rhein zurüd. Vom erſten Tage bes 
Teldzuges an bis zur lebten Stunde feines Commando hatte 
der Prinz von Coburg nah Verſtärkungen gerufen, weil fonft 
Belgien gegen die Uebermacht des Feindes nicht zu Halten fei. 
Er proponirte zuerft Verhandlungen mit Preußen; der Kaifer 
wollte mit Preußen nichts zu Ichaffen haben. Er bat dann um 
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AZujendungen von der öfterreihifhen Oberrheinarmee; der Kaifer 
tagte, daß diefe Höchftens 8000 Mann entbehren könne. Es kam 
hiernach zum Rückzug an die Maas; der Raifer befahl am 15. 
und 31. Juli neue Heldenthaten und meldete, daß er das Blanken⸗ 
ſtein'ſche Corps zur VBerftärfung ſende; Coburg mußte darauf 
mit Kummer conftatiren, daß die Nefte diefes Corps nur noch 
drei Bataillone betrugen. Und dies Alles geihah, während in 
den von Niemand bedrohten Erblanden 144,000 Mann (nad) 
dem Minimalſatze) völlig unthätig in Garnifonen Tagen, davon 
allein in Böhmen und Mähren nahe 40,000 Mann, welche aller- 
dings bier unablömmlid waren, nachdem der Kaiſer am 17. Fe⸗ 
bruar die fihere Beſetzung der dortigen Feſtungen, gegenüber 
Preußen und Rußland wie der Hoffriegsrath erläuterte, ange⸗ 
ordnet hatte. Es bedarf feiner Bemerkung, daß weder in Preußen 
noch in Rußland ein Menih an einen Angriff auf Bühnen 
dachte, wohl aber Oeſterreich entihloffen war, etwaige preußiſche 
Pläne in Polen zu Hindern. Jene 40,000 Mann hätten zur 
Rettung Belgiens ausgereiht; aber fie mußten wegen des polni⸗ 
ihen Haders, auf die Gefahr Belgien einzubüßen, in Böhmen 
und Mähren bleiben. Es ift Vivenot ſelbſt, weldher dieſe fchla- 
gende Illuſtration zu Grenville'3 Worten mittheilt: Thugut hat 
fein Intereffe für Belgien, fondern nur Sinn für die Eiferſucht 
gegen Preußen in der polniſchen Sade. Daß dieje Eiferfucht 
des Minifters von dem Kaiſer in vollem Maaße getheilt wurde, 
ft außer allem Zweifel, und wenn Witleben Recht hat, bei 
diefem in der belgifhen Frage eine zähere Sriegsluft als hei 
Thugut zu vermuthen, jo ftellt ſich das Verhältniß lediglich fo, 
daß Franz mit einer bei Fürſten zumeilen vorkommenden Unbe- 
fangenheit zwei widerſprechende Wünjche nebeneinander fejthielt, 








352 Defterreih und Preußen 


während jein Miniſter mit kälterer Conſequenz nur das eine 
Object lebhaft verfolgte und das andere gleihgültig hinwegwarf⸗ 
Grenville war der Meinung, daß fo die Sade ftehe, und der 
Kaiſer zwar mit feinem Herzen an der belgiſchen Sache bänge, 
aber trogdem in feinen Handlungen von Thugut beftimmt werde, 
Auch die Durchſicht der mir dur Herrn Gachard's Güte neu- 
ih zugänglid gewordenen Acten der Brüffeler Landesverwaltung 
führt auf dies Ergebniß und macht es wahrſcheinlich, daß der 
Kaiſer bei feiner Abdreife aus Belgien im Juni Thugut's Wünſche 
auf die Räumung des Landes noch nit durch ausbrüdliden 
Befehl ſanctionirt, allerdings aber alle einzelnen Maßregeln ge- 
nehmigt hatte, wodurd diefe Räumung vorausfihtiih und un⸗ 
vermeidlich wurde. 

So ftand e8 mit der öſterreichiſchen Kriegführung in Belgien.* 
Treten wir nun zu dem preußifchen Heere am Mittelrhein hinüber. 

Ich Habe oben angeführt, daß nad) dem feindjeligen Auf- 
treten Defterreihs in der polniſchen Sache Preußen feit Auguft 
1793 ſich zu feinen Anftrengungen für Oefterreichs Kampf gegen 
die Franzoſen mehr verpflichtet erachtet. Wäre es nad Lucche⸗ 
ſini's und Manſtein's Wünſchen gegangen, fo würde ſchon damals 
Preußen von der Coalition zurückgetreten ſein: es ſtand aber hier 
ähnlich wie auf der öſterreichiſchen Seite, die perſönliche Kriegs⸗ 
luſt des Monarchen ſträubte ſich gegen die particulariſtiſchen Er⸗ 
wägungen ſeiner Staatsmänner, und der König entſchloß ſich 
April 1794 im Haager Vertrag, gegen ſtarke engliſch-⸗holländiſche 
Subſidien ſeine Rheinarmee gegen Frankreich fortkämpfen zu 
laſſen. Faſt in demſelben Augenblicke aber erfolgte Kosciusko's 





* Vergleiche hierzu meine Schrift: „Oeſterreich und Deutſchland im Re⸗ 
volutionstriege.“ Düffeldorf 1368, Abſchnitt 2, 3, 4. 
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Losdrud in Polen; 50,000 Preußen wurden gegen ihn in Be- 
wegung gejegt, und Manftein erreichte, daß ber König perſönlich 
ih nicht zum rheiniſchen, ſondern zum polniſchen Sriegstheater 
verfügte — genau fo, wie vier Wochen fpäter Thugut feinen 
Sowverain aus Brüffel nah Wien, von den belgifhen zu ven 
polnifhen Händeln hinüberführte. Es ftand ſeitdem feit, daß 
Preußen für den franzöfiihen Krieg ſchlechterdings nur das Une 
vermeidlihe und Unabweisbare leiften würde. 

Wenige Wochen fpäter fiel Krakau in preußiſche Hände, und 
Defterreihs Abficht, mit allen Mitteln Preußens Wahsthum auf 
diefem Gebiete zu befämpfen, trat mit unverfennbarer Deutlich⸗ 
feit hervor. Die entſprechende Folge war der Entihluß Preußens, 
die deutiche Reichsgrenze immer noch deden zu helfen, aber vor 
allem, jeine Rheinarmee nicht weiter als äußert nöthig zu ver- 
wideln, fie vielmehr jeder Zeit anderweitig verfügbar zu halten 
und gewiß nicht durch preußifche Siege die Macht des feinpfeligen 
Altiirten unwiderftehlih gegen Preußen jelbft zu machen. Bon 
einer glänzenden oder auch nur erfolgreichen Kriegführung konnte 
unter ſolchen Verhältniffen feine Rede fein. Man blieb in der 
einmal eingenommenen Stellung in der Pfalz, vor Mainz, auf 
dem Hundsrüd; man wehrte franzöfiihe Angriffe auf preußiſche 
Heertheile nah Kräften ab; aber mar hatte feinen Gedanken an 
ein durchgreifendes Zuſammenwirken mit den Alliirten, blidte 
fort und fort nach Often hinüber und hätte viel darum gegeben, 
auf leibliche Art fi aus dem franzöfiichen Kriege herauszuwinden. 

Dies ift, in kurzem Abriß, die Daritellung, wie fie meine 
Gefhichte der Nevolutionszeit giebt. Wo Herr v. Vivenot es 
gelefen, daß ich die Preußen in diefem Feldzuge als Friegsmuthig 
und thatendurftig geſchildert, weiß ich nicht zu jagen. Im Ganzen 

v. Sybel, kl. biftoriide Schriften. II. 23 
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und Großen bringt aud) er aus jeinen Acten feinen andern That⸗ 
beitand zum Borfchein; unfere wejentliche Differenz befteht darin, 
daß er jene Haltung der Preußen kurzweg als reichsverrätheriſch 
bezeichnet und ihr allein, ohne Rüdficht auf Oeſterreichs Ver⸗ 
halten in Belgien und Polen, die Verantwortlichkeit für die 
franzöfifgen Triumphe zuſchiebt. Indeſſen an einigen Stellen 
will diefe Pofition feinem Eifer doch nicht genugthun, und er 
Tiefert neue Auffafjungen auch der einzelnen Facta, die mich zu 
einigen begleitenden Bemerkungen veranlafien. | 

Als England im Frühling 1794 mit Preußen den Haager 
Bertrag unterhandelte, hatte der König, erzürnt über Oeſterreichs 
Haltung, eben den Befehl an General Möllendorf gejandt, feine 
Stellung am Mittelrhein zu verlaffen und über Cöln nad Weft- 
phalen zurüdzumaridiren. ‘Die Aufregung darüber war in Mainz 
gewaltig; alle Welt fürdtete einen unaufhaltfamen Einbruch der 
Franzoſen, und es war Lord Malmesbury, der engliihe Unter- 
händler felbjt, welder dem preußiichen Miniſter Haugwitz den 
Defehl für Möllendorf entriß, in Mainz auf dem bisherigen 
Poſten zu bleiben. Bald nachher wurde im Haager Vertrag be 
jtimmt, daß der König ein Heer von 62,000 Mann für bie 
Interejfen der Seemädhte aufftellen, daß deſſen Eroberungen zur 
Verfügung der Seemädte ftehen, daß diefe dafür beiläufig zwei 
Millionen Pfund Sterling bezahlen follten. Kaum aber war 
dieſes verabredet, jo entjtand zwiſchen den Contrahenten ein 
heftiger Streit über die Art der Verwendung ber preußiichen 
Negimenter. Lord Malmesbury forderte, daß dieſelben ſchleunigſt 
nah Belgien abrüden follten, General Möllendorf aber erklärte, 
daß fie wegen des veripäteten Eintreffens der engliſchen Gelder 
erſt im Juli mobil gemacht und überhaupt zur Dedung bes 
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Mittelrheing nicht entbehrt werden fünnten. Es verſteht ſich, 
daß Bivenot hier mit voller Entſchiedenheit die Partei Malmes⸗ 
bury’8 ergreift; ja er jet noch über deſſen Beſchwerden hinaus 
die Anklage Hinzu, Möllendorf habe nah dem Haager Vertrag 
zur Verfügung der Seemächte 62,400, nad) dem Berliner Bündniß* 
20,000 Mann zur Verfügung Defterreihg haben jollen, habe aber 
bei der treulofen Vertragsbrüchigkeit jeiner Regierung ftatt 82,400 
niemals mehr als 50-, höchſtens 55,000 Dann wirklich gehabt. 

Gehen wir diefe Streitpunfte einzeln durch. 

Haugwig entwidelte dem öſterreichiſchen Geſandten Grafen 
Lehrbach einmal, der Haager Vertrag fordere nach dem ihm bei- 
gefügten Sperialetat für die Zwecke der Seemächte von Preußen 
etwas über 50,000 Combattanten nebft ungefähr 11,000 Nicht- 
combattanten (Aerzte, Fuhrwerk, Bäder, fonftigen Troß): nun 
habe Möllendorf 70,000 Combattanten, aljo 50,000 Dann 
Hülfstruppen für England, 20,000 für Defterreih. Vivenot will 
von biefer Erörterung nit ein Wort gelten laſſen (IL, 447). 
Von jenem Etat, ruft er aus (der 11,000 Nichteombattanten 
aufzählte), war Malmesbury gar feine Erwähnung gemadt. Er 
bat allerdings Malmesbury’s Tagebücher gelejen, in denen ber 
Etat nit vorkommt, aber auch hier wieder die Hauptjadhe, näm⸗ 
lih den Text des Vertrags, nicht „in den Bereich jeiner For⸗ 
ſchungen gezogen." Defien Anfangsworte befagen, daß Se. 
Preußiſche Majeſtät fih verpflichten, 62,400 Mann nah dem 
Etat, der auf ihren Befehl den Mintjtern der See- 
mädte überliefert worden, auszurüften, und daß dieſer 


* Vivenot rebet ftatt deſſen fortbauernd mit ber ihm eigenthilmlichen 
Genauigkeit von einem jonft unbelannten „Pillniger-Zractat vom 7, %e- 
bruar 1792.” 
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(ih jegt Livenct tie greßen Zerte hinzu: ein Hemmer Zum 
ausmweis, der als iclder immer em Drittel mehr angiebt, als 
wirflih vorhanten ift: aber wir haben aud ſchen geichen, du 
er fonft es jo ernft nicht damit meint, Daß er bei andern Stäcke⸗ 
angaben effective Standesausweile unbedenflih für voll vedimet. 
Gewiß, der zum Gefecht ausrüdende Stand war auch bei Möllen⸗ 
dorf, der wie jeter andere Feldherr Krante, Bleifirte, Arreftanten 
hatte, nicht fo ftark wie die Effectivlifte: nur wird kein verftän- 
diger Menſch Hierin einen Vertragsbrud finden wollen. &3 gab 
allerdings eine andere Thatſache, welde wenigſtens dem Geifte 
des Haager Vertrags nicht entſprach; aber gerade diefen einzigen 
ſtichhaltigen Vorwurf hat Herr v. Vivenot „zu feinem Leidwefen 
nicht in den Bereich feines Studiums gezogen." Der Vertrag 
beftimmte nämlih im 1. Artikel, die preußifche Armee folle jo 
complet erhalten werden wie nur möglich; feit dem Beginn 
der polnischen Nüftung aber waren die Erfagmannidhaften dem 
Marſchall Möllendorf nur jehr unvolfftändig zugelommen, jo 
daß er felöft im Juni feinen ausrüdenden Stand als faum 
40,000 Mann ſtark bezeichnete. Weiterhin wurde jedoch diefem 
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Uebelftande zum größten Theile abgeholfen, und der ausrüdende 
Stand wieder auf nahe 60,000 Mann gebradt. 

Daß diefe Ziffer aber fofort auf die vertragsmäßige Effectiv- 
ftärfe von 70,000 Mann führt, ift an ſich Har. 

Möllendorf erflärte dem Lord Malmesbury im Juni ferner, 
er könne ſchon deshalb Feine weitern Märſche unternehmen, weil 
die von England verheißenen Gelder zur Mobilmahung ver 
Armee noch nicht eingetroffen feien. Vivenot poltert auch bier- 
über, Preußen habe Doch, als es den Vertrag abſchloß, wiſſen 
müffen, daß die Geräthe zur Mobilmahung anzufchaffen feien, 
auch fei hinlängliche Zeit dazu vorhanden gewefen. Da er den 
Tert des Bertrags nit kennt, fo kann er freilich nicht willen, 
daß dort von England 300,000 Pfund verheißen werden, um 
der Armee zu helfen à fournir aux prix de retablissement, 
et aux premieres depenses necessaires pour mettre l’armöe 
en etat de mobilit& et pour la porter aux points oü elle 
devait agir. Schlimmer aber ift es, daß er auch in Malmes⸗ 
bury's Tagebüdern und Briefen völlig überfehen hat, wie ſehr 
der Lord die Unfchlüffigkeit felbft beflagt, mit der feine Regierung 
die Sendung diefes Geldes Wochen lang verſchleppt, fo daß es 
erſt Anfang Juli in preußifche Hände kam und Möllendorf alſo 
zu feinen Erklärungen vollen Grund hatte. * 

Die Frage, ob die preußifche Armee in den Niederlanden 
oder wie bisher am Mittelrhein operiven follte, wurde von 
Lord Malmesbury mit General Möllendorf am 20. Juni und 
den nächſtfolgenden Sagen verhandelt. Malmesbury forderte ge- 


* Malmesbury III, 97, 98, 99. Das Gelb kam erft am 19. Juni 
nah Hamburg, und follte am 6. Juli in Berlin eintreffen. Haugwitz an 
Malmesbury 25. Juni. 
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mög den Wünſchen jeiner Regierung ven Marſch nach Pelgten; 
Möllendorf begehrte in der Pfalz zu bleiben. Es fam dabei 
auf die doppelte Frage des Rechtes md der Zweckmäßigleit an. 
Ter General war der Meinung, Preußen babe bei der Wahl des 
Kriegsibuuplages jelbftftändig mitzuberathen: Malmesbury aber 
erflärte, die Seemädhte hätten darüber allein zu entideiden und 
Möllendorf nur über die Details der Ausführung eine Stimme. 
Bivenot macht Chorus: „Der König hatte nad ten Zractaten 
fiber die Berwendung diefer Truppen gar nichts mehr zu ver- 
fügen; die Behauptung, daß das Militär mitzureden babe, wo 
und wie fie agiren ſollten, war ganz gegen den Wortlaut der 
ZTractate.” Eine gewiſſe Kedheit fteht einem beginnenden Schrift- 
ftellertalente nicht übel; rathſam ift es aber immer, die Docu⸗ 
mente vorher zu leſen, ehe mar fo ſchneidig über ihren Inbalt 
abſpricht. Beſagter Artikel des Bertrages beftimmt nun: (tie 
preußiihe Armee) sera employée d’apres un concert militaire 
entre S. M. Prussienne, S. M. Britannique et leurs H. P. 
les Etats-Generaux des Provinces Unies, lä oü il sera juge 
le plus convenable aux inter&ts des puissances maritimes. 
Nun ift es fehr bHegreiflih, daß nad den letzten Worten dieſes 
Satzes Malmesbury denken mochte, die Seemächte, die doch über 
ihre eigenen Intereffen die beften Richter wären, würden bei jenem 
concert militaire die factiſch entjcheidende Stimme haben: aber 
daß das Recht diefer Entiheidung nicht in Englands und Hol- 
lands Hand allein gelegt, fondern einer Verhandlung der Militär- 
bepollmäcdhtigten der Drei Mächte überwieſen, daß alfo Preußen 
dabei mit einer felbftftändigen Stimme ausgeftattet war, Darüber 
läßt der Wortlaut des Tractates auch nicht den Schatten eines 
Zweifels. Auch wird es nicht erft der Bemerkung bedürfen, daß 





im Revolutionstriege. 359 


bei der vollen Souveränetät der drei Contrahenten hier nicht die 
Rede von Majvritätsbeihlüffen fein fann, fondern nur von dem 
Sage melior est vis negantis — es war nichts beſchloſſen, 
was nicht von allen dreien genehmigt wurde.* 

Das ſchließliche Urtheil hängt alſo hier lediglich von der 
Trage der Zwedmäßigfeit ab, und bier ftehen, jo viel ich weiß, 
Malmesbury und Vivenot mit ihrem Urtheil ziemlich allein. 
Bon Anfang neigte der Prinz von Coburg zu der Anficht Möllen- 
dorf's und hielt die Gegenwart der preußifhen Armee am Mittel- 
rhein für das entſchieden richtige. ** Drei Wochen vor der Ver⸗ 
Bandlung zwiſchen Malmesbury und Möllendorf hatte Thugut 
dem Lord Elgin erklärt, nad feiner Anſicht jet die preußifche 
Armee nit nad) Belgien zu ziehen. Auf der Reife in das 
preußifhe Hauptquartier hatte Malmesbury den Berdruß, daß 
holländiſcher Seits der Pring von Oranien in einer ausführlichen 
Denkſchrift diefelde Meinung entwidelte. Bei der Gonferenz er- 


* Ob insbefondere den Minifter Haugwitz bei den Verhandlungen im 
Haag und Maftriht der Vorwurf ber Doppelzüngigkeit treffe, ift eine weitere 
Trage. Häuffer glaubt fie bejaben zu müſſen, weil Haugwitz an Möllendorf 
fchreibt, er habe bei bem concert militaire den Kriegsfhauplat nah eigenem 
Ermefjen zu erwägen, während Malmesbury in feinem Tagebuche notirt, 
Haugwitz babe ihm in Maftricht gejagt, der König fei ganz einverftanden mit 
dem Marſche ver Armee nad Belgien. Haugwitz aber hat dieſe Behauptung 
bes Englänbers gleih am 28. Juni in einem ausführlichen Briefe an Mal- 
mesbury beftritten, und aus der Antwort bes letzteren theilt ber Herausgeber 
nur den Sag mit, daß, wenn fie fich leider ber ben Sinn bes Vertrages 
mißverfianden hätten, eine offene Erklärung beffer fei als Zank über bie 
Bedeutung ber Phraſen. Es fteht alfo Erflärung gegen Erllärung; Haugwitz 
it nicht immer zuverläffig, Malmesbury nicht immer eract, und nichts ift 
leichter denkbar bei jenen Maftrichter Geſprächen, als das Mißverftehen einer 
Haugwitz'ſchen Aeußerung, daß der König mit dem Abmarſch einverftanben 
fei, wenn Möllenborf keine Bedenken habe. 

»e Witzleben III, 392, 
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lebte er mit ftillem Aerger, daß der befte der damaligen englifchen 
Generale, Lord Cornwallis, die militärifhen Argumente Möllen- 
dorf's mit tiefem Schweigen unwiderlegt ließ. Im Juli ſchrieb 
Kaiſer Franz an Coburg, es fei zu beflagen, daß England jenen 
unthunliden Plan, die Abrüdung des preußiſchen Heeres nad) 
Belgien, beharrlich verfolgt habe: Vivenot wird hiernach einjehen 
müſſen, daß nicht blos Heindeutiche Hiftorifer Möllendorf’3 Abnei- 
gung gegen den Mari nad) Belgien getheilt Haben. Es verjteht 
ſich, daß für den belgifchen Kriegsfchauplag eine Verſtärkung von 40- 
oder 50,000 Breußen eine ſehr nützliche Sache geweſen wäre; ich will 
an diefer Stelle gänzlich von der Thatſache abfehen, daß Thugut 
jedenfalls aus Belgien hinweg wollte, und die Möglichkeit einräumen, 
daß das Land mit jener Hülfe fich Hätte behaupten Laffen. Allein 
nun die andere Seite. Die von Mölfendorf den Engländern ent- 
gegengeftellte Frage, was unterdeffen aus der Linie des Ober: 
und Mittelrheins hätte werden follen, ift bis auf den heutigen 
Tag unbeantwortet geblieben. . Malmesbury und Bivenot be- 
ruhigen ſich bei der Erflärung des Herzog Albrecht, als Com- 
mandirenden der dortigen Reichsarmee, er jei mit Möllendorf’s 
Abmarſch einverjtanden, wenn 20,000 Mann des preußiſchen 
Heeres bei ihm zurückblieben, nämlich das im Berliner Vertrage 
ben Oeſterreichern zugeſagte Hülfscorps dieſer Effectivſtärke, alſo 
‚etwa 15,000 Mann ausrückenden Standes, welche damals infolge 
bes mangelhaften Erſatznachſchubs ſich thatfächlich vielleicht auf 
12,000 rebueirt hätten. Albrecht ftand damals noch im Anfange 
feines Generalats, hatte vor kurzem die Genugthuung gehabt, 
gemeinfam mit Möllenvorf die Sranzofen aus der Pfalz Hinaus- 
zuſchlagen, hoffte von Tag zu Tag auf die Completirung ber 
reichsſtändiſchen Contingente. Man begreift alfo, daß er in 
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beftem Glauben jene Zufiherungen gab: weniger verſtändlich er- 
ſcheint es aber, daß heute ein Schriftfteller, deſſen halbes Bud) 
die völlige Nichtigkeit und Hoffnungslofigkeit der Reichsarmatur 
zum Inhalte hat, noch jenen guten Glauben zu theilen affectirt, 
und ftatt Möllendorf’3 richtigeres Urtheil zu loben, den alten 
General als Ländesverräther denuncirt. Vivenot ift es, der ung 
Albrecht's Klagen mittheilt, daß er (außer den Preußen) nur 
36,000 Mann jchlagfertiger Truppen zur Bewachung des Rheines 
von Baſel bis Ehrenbreitftein habe, daß nach Garnifonirung der 
Seftungen ihm nur 15,000 Mann verfügbar bleiben, daß die 
Ausrüftung der Feftungen völfig unzulänglich fei, daß die Reichs- 
eontingente aus einem buntjchedigen, ſchlecht bezahlten, unbot- 
mäßigen, mit geringen Ausnahmen unbrauchbaren Gefindel be 
ftänden, daß er fih nur auf feine Defterreicher verlaffen fünnte, 
daß aber auch diefe durch Mangel an Geld, Lebensmitteln, 
Chirurgen, Zirailleuren und Officieren an ihrer Feldtüchtigkeit 
und Energie bedeutend gelitten häteen. Dieſem kläglichen Zu- 
jtande gegenüber hatten die Franzoſen damals 65,000 Dann 
im Felde und 50,000 Mann in den Garnifonen; vierzehn Tage 
nad) jenen Verhandlungen zwiihen Malmesbury und Meöllendorf 
erhielten fie aus der Vendee 20,000 Mann Verftärfung, und die 
ganze preußiihe und Reichsarmee hatte troß blutiger Anftren- 
gungen* nicht Kraft genug, das Hardtgebirg gegen fie zu be- 
haupten. Auf Möllendorf3 Warnungen war dit auf dem 
Fuße die traurige Beftätigung gefolgt. Der Abmarſch von 
40,000 Breußen hätte ſchon am 13. Juli die Franzoſen zu 
Herren des ganzen Iinten Rheinufers gemadht. 


* Breußifcher Verluſt vom 2. bis 13. Juli 2000, öfterreichifcher in ben 
letzten Gefechten 500 Todte. 
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In Belgien war damals Mitte Juli die Schladht von Fleurus 
geſchlagen, Brüffel verloren, Antwerpen aufgegeben, die kaiſerliche 
Armee im vollen Rüdzug zur Maas. Diefer Sachlage gegen- 
über hat Vivenot den Muth zu fagen (I, 106): von diefem Tage 
(16. Juli) fing jene Kriegführung an, welde die Räumung der 
Niederlande zur Folge hatte! 

Was in Wahrheit damals, wenn nicht anfing, fo doch immer 
wirfjamer hervortrat, war die feindfelige Spannung zwiſchen Wien 
und Berlin über die polnische Frage; das Andringen Thugut’s 
in Petersburg, Preußen fih dort nicht ausbreiten zu laſſen, die 
Ueberzeugung Preußens, ſich ebenſo bebutjam gegen den kaiſer⸗ 
lichen Alliirten wie gegen den franzöſiſchen Widerſacher decken zu 
müſſen. In meiner Geſchichte der Revolution habe ich, ebenſo 
wie Häuſſer in ſeiner deutſchen Geſchichte, im Einzelnen entwickelt, 
wie dieſer Grund, und dieſer allein es war, welcher die Krieg⸗ 
führung am Rheine lahm legte; wir, und ich darf es ſagen, wir 
zuerſt haben dadurch die Frage aus dem bodenloſen Gewirre der 
militäriſchen Controverſen herausgehoben, die nichts entſcheiden 
und nichts entſcheiden können, weil die thatſächliche Entſcheidung 
nicht durch die militäriſchen Motive gegeben worden iſt. Herr 
v. Vivenot hat dies Alles geleſen, aber nicht ein Wort davon 
verſtanden. Ganz ſtolz und vergnügt druckt er einen Haufen 
öſterreichiſcher Kriegsacten ab, treffliche Operationspläne, patrio⸗ 
tiſche Rathſchläge und lehrreiche Gutachten, vor allem aber bittere 
Beſchwerden über die preußiſche Unthätigkeit und gravirende Aus- 
jagen obſcurer Spione über die bedenklichſten Vorfallenheiten im 
preußijhen Lager. Aus diejen Acten ergiebt fih dann ein wenig 
ihmeichelhaftes Geſammtbild Preußens im ganzen und Möllen- 
dorf's im befondern, nicht blos des Zurückhaltens von jeder weit» 
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ausfehenden Dffenfivoperation, nicht blos einer übervorfichtigen 
Conjervirung der Truppen als höchften Gefihtspunftes, jondern 
heimtückiſcher Beſchädigung des Alliirten und verrätheriſcher Durch⸗ 
ſtechereien mit dem Feinde. Meint nun Herr v. Vivenot im Ernſte, 
daß in Berlin Mangel an dem genau entſprechenden Materiale 
ſei, ebenſo trefflichen Operationsplänen Möllendorf's, ebenſo bit- 
teren Klagen über die öſterreichiſchen Officiere, ebenſo ſaftigen 
Rapporten aus den öſterreichiſchen Quartieren? Glaubt er wirk⸗ 
lich, es könne nicht, bei entſprechender Anwendung feines Ver⸗ 
fahrens, zu jeder Stunde aus den preußiſchen Documenten von 
der Reichsarmee ein ebenſo roſiges, ebenſo actenmäßiges Gemälde 
geliefert worden, wie er es von der preußiſchen Kriegführung 
entwirft? Es würde leicht genug ſein, dies für jeden Moment 
des Feldzuges im Einzelnen anſchaulich zu machen; es würde vor 
allem leicht ſein, in Vivenot's eigenen Erörterungen an dieſer 
Stelle dieſelbe Verworrenheit und Flüchtigkeit wie in den bisher 
beſprochenen Abſchnitten nachzuweiſen: doch hieße es die Geduld 
des Leſers mißbrauchen, wollte ich Dinge discutiren, die in jedem 
Falle für das hiſtoriſche Geſammturtheil gleichgültig ſind. Hätte 
Möllendorf zehnfach weniger geleiſtet als er gethan, hätte er 
ſeine Armee nicht erſt am 19. October, ſondern am 19. Juni 
über den Rhein zurückgeführt: vom engliſchen oder europäiſchen 
Standpunfte wäre Grund zur Klage über den töbtlichen Zwiefpalt 
in der Coalition gewefen, der öſterreichiſche Alliirte aber, der in 
der polnifhen Sache jeit einem Jahre den offenen Angriff auf 
Preußens Intereffe zur Schau trug, hätte damit nur am heine 
geerndtet, was er an der Weichſel ſelbſt gejäet hatte. 

Nur einen Punkt aus dem Verlaufe der Friegerifchen Ereig- 
niffe will ih etwas näher in Betracht ziehen, weil er von 
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aligemeinerer Bedeutung ift, ich meine den Rüdzug der Armeen 
über den Rhein. 

Schon oben fahen wir, daß Vivenot die preußifche Krieg- 
führung für die Räumung der Niederlande haftbar machen möchte; 
in demſelben Sinne fagt er von dem endlichen Abmarſch der 
belgifchen Armee über den Rhein (II, 285): Die tiefe Erſchöpfung 
der Truppen ließ es fernerbin nicht zu, daß mit ihnen allein 
fortgefämpft werde, während... . vie Möllendorf'ſche Kriegs- 
funft jede für Clerfait günftige Diverſion der 
KRaiferliden am Oberrhein zu verhindern wußte. 

Wie verhalten fi hierzu, auch nach feinen Angaben, die 
Thatſachen? | 

Im Auguft, wie erwähnt, war in Wien vorübergehend die 
Rede von einer neuen Offenfive an der Maas, von einer Wieder: 
eroberung Belgiens; Coburg verlangte dazu die Mitwirkung des 
englifh-holländifchen Heeres und von Möllendorf die Beſetzung 
bes Hundsrüd. Der preußifhe General übernahm die Ietere, 
allerdings mit der ausdrüdliden Verwahrung, daß er mur jo 
lange an diefe Abrede gebunden fein wolle, al8 die Defterreicher 
nicht von der Maas gegen den Rhein retirirten. Dagegen fam 
Coburg's Nachfolger im Commando des belgifchen Heers, Graf 
Clerfait, bald mit den Engländern in Weiterungen über ben 
Dperationsplan, deren Yolge eine wochenlange Unthätigleit war 
— in berfelben Zeit, in der zu Wien die engliſch⸗öſterreichiſche 
Unterhandlung über Subfidien fruchtlos abbrach und damit 
für Thugut der letzte Antrieb zu belgiſchen Kriegshändeln hin⸗ 
weg fill. Am 18. September jchrieb Clerfait an Herzog 
Aldredt (IL, 160): wenn Melas ſich nicht zu Kaiſerseſch und 
die Preußen auf dem Hundsrüd follten fouteniven können — 
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wodurch der Feind fortfahren fünnte, feine ganze Macht gegen 
mich zu wenden, und id) gezwungen werden jollte, über den Rhein 
zu gehen, müßte ich dies um jo mehr als das letzte Unglück be- 
trachten, da ich fein Mittel weiß, wie fie (die Armee) allda (alfo 
auf dem rechten Rheinufer) zu verpflegen. Seine Wünſche hin- 
fihtlih des Mittelrheins wurden erfüllt, er felbft aber wurde 
am 19. September an der Ourthe von Jourdan befiegt und mit 
einem Berlufte von 2000 Mann zum Rüdzug an die Roer ge- 
nöthigt. Sein Heer war auch damals no von ungefähr gleicher 
Stärle mit jenem des Gegners, etwa 76,000 Mann, feine 
Truppen durh Jourdan's Teldherrntalent zurüdgedrängt, aber 
nicht zertrümmert und nicht demoralifirt, feine Aufftellung weder 
im Rüden nod in der Flanke gefährdet. Rechts von ihm ftand 
Möllendorf dem franzöfiichen Moſelheer, links York dem fran- 
zöſiſchen Nordheer gegenüber, fie alle in diefem Augenblide völlig 
unthätig, aber untereinander ſich beobachtend, fo daß gegen Cler⸗ 
fait weder das Moſel- noch das Nordheer die geringjte Ent- 
jendung zu maden wagte. Militärifh angefehen, war dort an 
der Roer, wenn Jourdan weiter nachdrängte, ein neuer heftiger 
Kampf zu erwarten, der von hüben und drüben mit gleichen 
Chancen zu führen gewefen wäre. Aber im öfterreichiichen Haupt» 
quartier war es bereit3 anders beſchloſſen. Ws am 21. die 
Colonnenſpitzen des Teindes fi zeigten, wid die Armee unter 
leihten Nachtrabſcharmützeln zurüd, fie wid) unverjehrt und lang⸗ 
famen Schrittes, aber fie wid, bis fie am 6. October den Rhein⸗ 
ſtrom paffirte und das linke Ufer den Franzoſen Preis gab. 
Die Kämpfe vom 21. bis zum 6. hatten ihr 171 Todte gefoftet; 
es ift Har, daß dies Fein ernfter Widerftand, daß es fein er- 
zwungenes jondern ein jelbfthejchloffenes Weichen war. 
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Herr v. Vivenot meldet bier eine tiefe Entrüftung menjd- 
lihen Gefühles an, daß mir ein Verluſt von 171 Todten nicht 
genug des von Defterreich vergoffenen Blutes jet, und erflärt 
meinen Schluß für vernichtet durd die Bemerkung, daß Oeſter⸗ 
reih binnen vier Jahren 99,000 Dann Erjattruppen in ben 
Schlund dieſes Krieges geworfen habe — als wenn die Kämpfe 
an der Roer dadurch ernftliher würden, daß viele Tauſend braver 
Defterreiher ein Jahr früher bei Neerwinden oder vor drei Mo— 
naten an der Sambre umgelommen find. Er bemerkt dann an 
einer andern Stelle (IL, 163) ſelbſt, Daß „das Unglüd der faifer- 
lichen Waffen doc nur von fecundärer Wichtigfeit für die Ent- 
ſcheidung“ gewejen; die eigentlichen Urfachen, fährt er fort, Tagen 
tiefer und blieben damals der großen Menge verborgen. Was 
nun bei ihm folgt, als Enthüllung der „eigentlichen“ verborgenen 
Urfache, werde ich in getreuem Auszuge berichten, auf die Gefahr 
bin, daß fein Menſch es mir glaubt, bis er Vivenot's Text ſelbſt 
gefehen. Clerfait, bemerkten wir, ſcheute noch am 18. September 
vor einem Nüdzug über den Rhein zurüd, weil derjelbe aus dent 
reihen Süliher und Cölner Lande in die viel unfrudtbareren 
Bezirke des Bergiſchen und des Woefterwaldes führen mußte. 
Nur waren die Furpfälziihen und kurcölniſchen Behörden auf 
dem linken Ufer äußerſt träge und widerwillig für die Verpflegung 
der Armee, fo daß dieje troß der Fruchtbarkeit des Landes Mangel 
litt. Daſſelbe Elend, erläutert nun Vivenot, erwartete die Armee 
auf dem rechten Rheinufer, wenn nicht alle Vorräthe geſammelt 
und aus den jüliher und cölnifhen Landen über den Strom ge 
Ihafft werden konnten. Das öfterreihiiche Commifjariat verjuchte 
aljo die betreffenden Requifitionen, wurde aber darin fofort durch 
die Protefte von Kurpfalz und Kurcöln geſtört; e8 war nicht 
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möglih, Vorräthe auf das unfruchtbare rechte Ufer zu ſchaffen, 
und folglihd — der Leſer ift fiher, daß folglih die Armee alle 
Kräfte zur Behauptung des linken Ufers aufbot, um nicht auf 
dem rechten zu verhungern — aber folglich, fagt ©. 166 unfer 
unvergleihlider Autor, mußte für Clerfait „der Uebergang über 
den Rhein als eine dringende unausweisliche Nothwendigkeit er- 
ſcheinen.“ Zumal er aud drüben immer wieder mit den beiden 
renitenten Regierungen, Kurpfalz und Kurcöln, zu thun hatte! 

Alſo das Unglüd der Waffen war nur „ſecundäre“ Urſache. 
Die Schwierigkeit der Verpflegung war rechts vom Rheine 
ihlimmer als links, aljo nur ein Grund gegen und nicht für 
den Rückzug. Was denn war deſſen „primäre” Urſache? Ein 
taijerliches Handſchreiben vom 30. September ermahnte Clerfait 
das Mögliche zu thun, um den Feind zu ſchlagen: follte es jedoch, 
ſetzte Franz in Vorausſicht aller Meöglichkeiten Hinzu, wider Ver⸗ 
muthen zu einem weitern Rüdzuge kommen, jo möge Clerfait 
wohl erwägen, wohin er am beften zu richten fei (I, 160). Der 
allerhöchfte Wille, wie man fieht, ftrebte damals dem Feldherrn 
nicht vorzugreifen. Clerfait ſelbſt berichtet (I, 285) am 7. Det. 
dem Kaiſer: Ich Habe dabei nur an das Wohl des Allerhöchſten 
Dienftes gedacht; diefer Rüdzug im Angefihte eines zahlreichen 
Veindes ift ohne Webereilung geſchehen und nicht die Wirkung der 
Furcht gewefen. Er bielt fi) nicht beitegt, er fürchtete fich nicht 
vor dem zahlreichen Feinde, er ging über den Rhein nicht weil 
er mußte, fondern weil er wollte. Sagen wir zu viel, wenn 
wir hier ergänzen: nicht aus militärifcher Nothwendigkeit, ſondern 
nad der Politik feiner Regierung ? 

Indeſſen hielten die Breußen und Reichstruppen, wie Elerfait 
e8 im September begehrt hatte, den Hundsrüd und Kaiſerseſch 
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bejeßt. Sie hatten einen Feind vor fi), deifen Truppen geringer 
an Zahl, aber in einer Hand, wohlverpflegt und voll von Selft- 
vertrauen und Kampfluſt waren: als jett nad Clerfait's Rück⸗ 
zug eine zweite franzöfifche Armee das Cölner Land in der rechten 
Flanke der Verbündeten überſchwemmte, hatten diefe alle Urſache, 
ihre Stellung zu erwägen. Möllendorf und Herzog Albrecht 
jtellten einer dem andern um die Wette die Gefahr der Yage vor, 
mahnten um die Wette einer den andern fräftig einzugreifen 
(Bivenot I, Abſchnitt 6, wo die beiderfettigen Schreiben angeführt, 
natürlih aber nur Albrecht's Betheuerungen für baare Münze 
genommen werden). Endlich am 16. erhielt Albrecht eine Bot⸗ 
ſchaft des preußifchen Generals, in welcher diejer auf feine Ehre 
verhieß, den begonnenen Rüdzug auf Mainz zu unterbrechen und 
dem Feind eine Schlacht zu liefern — wenn die politifhen Ber- 
hältniffe, jegte er am 17. Hinzu, ihm den Aufenthalt auf dem 
linken Rheinufer veritatteten. Zwei Tage nachher, am 19., empfing 
er aus Berlin eine königliche Ordre, den Rhein zu pajfiren, und 
20,000 Dann feiner Truppen nach Polen zu fenden. 

Vivenot begnügt fi) auch Hier mit dem pathetifchen Ausruf: 
ein Ehrenwort war gebrochen, „das Verfahren Möllendorf's war 
moralisch jchledht.” Meöllendorf war, wie nicht der Bemerkung 
bedarf, für die föniglide Orbre, bie ihm die Löſung feines 
Wortes unmöglid machte, nicht verantwortlih: wodurch fie vers 
anlaßt wurde, erzählt uns wieder Vivenot felbit aus den Acten 
in aller wünjchenswerthen Naivität. Dur den Berliner Ber- 
trag von 1792 waren Defterreich und Preußen verpflitet, wenn 
die verbündete Macht in einen Krieg verwidelt würde, ihr ein 
Hilfscorps von 20,000 Mann zu ftellen, und wir fahen, daß 
ein Xheil der Möllendorf’fhen Armee zu diefem Zwecke von 
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Preußen aufgeftellt worden war. Als jetzt Kosciusko's polniſcher 
Krieg begann, der König mit 50,000 Mann nit im Stande 
war, Warſchau zu nehmen, vielmehr Oft- und Sübpreußen durch 
polniſche Streifichaaren beunruhigt wurden, jandte Preußen jeiner- 
jeit8 am 9. September die Aufforderung nah Wien, Oeſterreich 
möge nad dem Berliner Tractat ihm 20,000 M. als Hülfscorps 
nad) Polen ſchicken, und erflärte, als Defterreich dies am 9. Orc 
tober abjehlug, dann das von ihm bisher an Defterreich geliehene 
Hilfscorps gleicher Stärke für feinen polniſchen Krieg verwenden. 
zu müſſen. Daß in Bolen ein wirklicher, ernitbafter Krieg ge- 
führt wurde, daß jeine erjte Action von Polen gegen Preußen 
gerichtet war (Madalinski's Plünderung preußiſcher Caffen im 
April), daß im September zwei preußiſche Provinzen von polni⸗ 
ſchen Streifzügen heimgeſucht wurden, dies alles iſt unläugbare 
Thatſache, und daß alſo von Rechtswegen der im Berliner Bun- 
desvertrag bezeichnete casus foederis vorhanden war, hat bis 
heute noch Tein Unparteitiher in Abrede zu ftellen vermocht. Wie 
die Nachwelt das Verhältniß Preußens und Polens vom Stand- 
punkte moderner Sitte betrachtet, ift Hierfür ebenſo gleichgiltig 
wie die hiſtoriſche Frage, ob bei dem öſterreichiſchen Kriege gegen 
Frankreich, zu dem Preußen fein Hülfscorps bisher gejtellt, Moral 
und Freiheit umd Fortſchritt den Steg des Kaiſers oder der Re 
polution wünjhenswerth machten. Genug die rechtlihe Begrün- 
dung der preußiſchen Forderung ift unzweifelhaft. Je deutlicher 
diefe Sachlage ift, befto eifriger ſucht Vivenot fie durch eine 
Fluth von ſchimpfenden Phrafen zu verdeden: „man ftaunt wirf- 
dh, xuft er, vor der Größe des Sumpfes von verabjcheuungs- 
würdiger Heuchelei, Yüge und Treuloſigkeit, in welchem fich die 
preußiiche Politit von damals mit Wollujt bewegte.” (II, 457). 
v. Sybel, N. biftorifhe Schriften. II. 24 
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Zu diefer moraliihen Aufwallung erhebt er ſich zunächſt dur 
die Wahrnehmung, daß Luccheſini damals von Dem Könige da 
Auftrag erhielt, den Wiener Hof zu der gemeinfamen Anbahnun; 
eines Reichsfriedens zwiſchen Deutihland und Frankreich aufzu- 
fordern — ein Vorſchlag, über deſſen Zwedmäßigfeit fich jtreiten 
ließ, der aber offenbar weder eine Illoyalität gegen Oeſterreid 
noch einen Abfall von Deutſchland in fi ſchloß ‚ und der am 
allerwenigften die gegen Bolen erforderliden Rüftungen überflüjlig 
machen konnte — ſodann durch die Behauptung, Daß Damals, 
9. September, Möllendorf insgeheim ſchon Friedensverbandlungen 
mit franzöfiihen Behörden eingefädelt hätte — wozu in Wahr: 
beit erft Ende September der erſte Schritt geſchah, höchſt wahr- 
fcheinlih ohne Wiffen des Königs und wieder ohne allen Einfluf 
auf Polen. Weder das Eine noch das Andere konnte, Preußen 
irgendwie von Dedungsmaßregeln gegen Polen entbinden: weder 
das eine noch das andere hat alfo das geringfte mit dem Werthe 
des preußifchen Hülfsgeſuchs zu ſchaffen: und das fumpfige Wafler, 
welches Vivenot bei diefem Anlaß aufrührt, fällt mithin Lediglich 

auf jeinen Kopf zurüd. 

Es ijt ganz wahr, daß Preußen, als es feine Aufforderung 
in Wien einbrachte, ein abjchlägige Antwort vorausfah und ſchon 
damals darauf gefaßt war, in diefem alle fein Hülfscorps von 
20,000 M. aus dem Rheinland nad) Polen abzurufen. Dem- 
nad, ſo ungefähr ſchließt jegt Herr von Vivenot, war das ganze 
nur ein wohlausgedachtes Manöver, um den eigentlichen Wunid 
des preußiichen Hof3, die Ueberlieferung des deutichen Rheins 
in franzöfiihe Hände, zur Ausführung zu bringen. Er überfieht 

dabei nur zwei Momente, deren jedes feinen Schluß zum Gegen 
tbeil wendet: einmal, daß nah dem Mißlingen der Belagerung 





zo,“ 
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von Warſchau Preußen thatſächlich allen Grund hatte, feine Streit- 
fräfte in Polen zu verftärfen, und dann, daß e8 ganz und gar 
in Defterreih8 Hand lag, durch Erfüllung des Hülfegefuches bie 
Abberufung der preußiihen Zruppen vom Rheine zu hindern. 
Freilich jagt Thugut in feiner Ablehnung am 9. October, Defter- 
reich jet durch die großen Anjtrengungen des franzöfiihen Krieges 
völlig außer Staude, noch weitere 20,000 Mann nad Polen zu 
ſchicken, und es verfteht fi, daß Vivenot gläubig zuftimmt, was 
gefchrieben ftehe, ftehe gejchrieben. Er hätte hier, wie in manden 
andern Fällen, lernen Tönnen, daß fogar die Xectüre der mint- 
fteriellen Depefchen einen ganz urtbeilslofen Autor nicht immer 
zur Wahrheit führt. Er bat an diefer Stelle nit blos die 
144,000 Mann Garnifonstruppen in den. Erblanden vergejien, 
die er felbft in feinem, eriten Bande aufzählt; er hat nicht blos 
überjehen, daß Thugut ſelbſt won einem (über 14,000 Dann 
ftarten) Obferwationscorps in Galizien redet, welches niemanden 
jonft zu obſerviren hatte als gerade die polnischen Infurgenten, 
alfo feinen Beruf keineswegs verfehlte, wenn es gegen dieſelben 
nad) Preußens Wunſch zu operiren begann: jondern er hat auch 
vergeifen, daß bei jener kampfluftigen Conjunctur im Juli und 
Auguft der Raifer den General Harnoncourt mit 20,000 Dann 
in Bolen wirklich einrüden ließ, die von Preußen requirirten 
Truppen alſo thatfählih an jener Grenze fchlagbereit vorhanden 


waren. Als zu Wien im September die Luft ſich änderte, wid) 


Harnoncourt ebenfo über die galizifhe Grenze, wie Clerfait von 

der Maas und Roer zurüd: unläugbar ift aber, daß e3 weder 

eine militärifhe noch finanzielle Unmöglichkeit war, weldhe Thugut 

zu der Verweigerung des Hülfscorps beftinmte, und dadurd die 

Abberufung der 20,000 Preußen vom Rheine entiied. Wie 
24* 
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Thugut einmal jeine politiihe Stellung genommen, war er freilich 
zur Bewilligung des preußifchen Gefuches außer Stande, er war 
fängft in Petersburg mit Eifer bemüht, den preußiſchen Wünſchen 
Binfichtlih Polens entgegen zu arbeiten; es war aljo nit zu 
erwarten, daß er, ftehe in den Tractaten was wolle, ſelbſt zur 
Unterftügung jener Wünſche 20,000 Defterreiher ausrüden Tieß. 
Dies iſt verftändlih genug; aber eben damit enthält es auch den 
evibenteften Beleg zu dem Sage, daß der Rhein nur deshalb an 
bie Franzoſen verloren ging, weil in der großen Allianz, die ihn 
zu vertheidigen hatte, Defterreih trog aller Vertragspfliten die 
polnifhen Wünſche Preußens zu kreuzen juchte. 

Es wird alfo dabei bleiben: die Feindfeligfeit Oefterreichs 
gegen Preußen in der polniſchen Sade war es, welche den Ber- 
luft des Yinfen Rheinufer verurſachte. Dies politiide Verhält⸗ 
niß war die ftete Quelle der unglüdlihen Kriegsereigniſſe. Mili⸗ 
täriſch betrachtet, war ich bisher der Meinung gewejen, daß der 
Rückzug des preußifchen Heeres über den Strom am 19. October 
die Veranlaffung eines entfprechenden Weichens der Reichsarmee 
gewejen, und daß in diefer Hinficht Vivenot, weldder „aus be» 
fondern Gründen” vor den politiiden Momenten die Augen zu- 
drüdt, gegen Möllendorf die rührendften Klagen anftimmte, fonnte 
mich alfo nit Wunder nehmen. Aber nad den fpecielleren 
Thatſachen, mit welchen die von ihm benutten Acten unfere Kennt- 
niß bereichern, ift jet auch jenes militärifche Urtheil dahin zu 
modifieiren, daß felbft nad dem Abzug der Preußen die Reichs⸗ 
armee keineswegs geleiftet hat, was fie gegenüber den läffigen 
und zeriplitterten Maßregeln der Sranzofen hätte leiſten können. 
Nach Vivenot's Angaben (L, 288) war Eoblenz und Vmgegend 
von 22,000 Defterreihern unter Melas und Nauendorff beſetzt. 
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Am 22. Detober rüdten 20,000 Sranzofen (I, 300) von Bonn 
gegen die Moſel heran. Melas hielt einen Kriegsrath; in dieſem 
wurde die Stellung ohne preußiſche Beihülfe für unhaltbar erklärt, 
außer vier Compagnien vom Nauendorff'ſchen Corps alle Truppen 
über die Moſel zurüdgenommen, am 23. diefer ſchwache Poſten 
vom Feinde geworfen, und hierauf am 24., nachdem der Feind 
über die Moſel hinüber zwei Stunden lang Fanonirt hatte, die 
Einfiht gewonnen, daß mit fo ſchwachen Kräften (22,000 gegen 
20,000 Mann!) die Behauptung der Stadt nit möglich fei. 
Man fieht hieraus, erklärt Vivenot ganz vergnügt, die Falſch⸗ 
heit der Angabe, daß die Defterreiher Coblenz ohne Widerftand 
geräumt hätten. Tür uns Andere, denke ih, wird es hieraus 
eher begreiflih werden, wie Vivenot (TI, 237), zu der Klage 
fommen fonnte: „ohne Preußen, hieß es ſchon damals, gilt das 
Reich nichts und kann nichts unternehmen.” 

Im December behauptete dann die Reihsarmee auf dem 
linken Ufer nod Mainz und die Mannheimer Rheinihanze, Mainz 
war mit 20,000 oder 30,000 Dann (VBivenot giebt abwechſelnd 
die eine und die andere Ziffer), die Rheinihanze mit 3000 Dann 
bejett. ‘Die Franzofen hatten (Vivenot IL, 55) vor Mainz 24,000, 
vor Mannheim 12,000, im Ganzen in jener Genend (IL, 77) 
50,000 Mann; einige Wochen fpäter waren fie jo weit veritärkt, 
daß vor Mainz 20,000, vor Mannheim 20,000, weiter rlichwärts 
ın Gantonnirungen 30,000 Mann ftanden. Nun bat Herzog 
Aldreht den General Möllendorf, 20,000 Preußen zu eiment 
durch die Garniſon unterjtügten Ausfall aus Mainz zu verwenden, 
‚er felbft wolle dann mit 16,000 Mann füblih von Mannheim 
über den Rhein gehen, da er nad) Abſchlag der Garnijonen im 
freien Belde nicht mehr verwenden fünne (II, 69). Der Plan 
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2 uber enmidelt auf S. 72: die veihsftändifhen Truppen 
ui ı den Feſtungen al3 Garnifonen zurüdbleiben, die Offen: 
örperunon nur mit öſterreichiſchen Kerntruppen gemadt werden, 
ven welchen 20,000 zum Ausfall aus Mainz mitwirken, 16,000 
bei Mannheim den Strom überjchreiten, 4000 aus der Rhein- 
ſchauze ausfallen, 8000 zur Beſatzung von Mannheim, Phi⸗ 
lippsburg, Ehrenbreitenitein verwandt werden ſollten: zujammen 
49,000, jagt Bivenot, dazu die gewünjchten 20,000 Breußen, 
hätten aljo nod immer eine Maſſe von 69,000 in das Feuer 
gebracht. Wir haben früher gefehen, in wie unglaublicher Weile 
Bivenot’3 Angaben über die Stärfe der Reichstruppen in diejer 
Zeit zwiſchen 7000 und 30,000 Mann ſchwanken; andere Etats 
(im Hamburger politiihen Journal) geben 20,000 Dann, doch 
mag es fein, daß jene 8000 Oeſterreicher zur Sicherung der 
Feſtungen neben ihnen unerläßlih waren. Dann aber bleiben 
nad dem Plane felbft immer nod für einen Ausfall aus Mainz 
41,000, oder für einen Ausfall aus der Rheinſchanze, wenn man 
diejen vorzog, 25,000, vielleiht 30,000 Mann kaiſerlicher Trup- 
pen au ohne preußiſche Hülfe verfügbar; am jeder der beiden 
Stellen batte man nur 20,000 Franzoſen fi) gegenüber, alſo 
eine wahricheinlich enticheidende Uebermadt: wenn man nur jeine 
Kräfte auf einen Punkt anjammelte und nicht nad) dem Muſter 
der Feinde auf alle zerfplitterte und dadurch nutlos machte. 
Allein nachdem Möllendorf die von ihm begehrte Mitwirkung 
verſagt Hatte, ging es in Mannheim wieder wie in Coblenz. 
Ein Kriegsrath (I, 106) erklärte einftimmig, da die Preußen 
nit mitmachten, fünne man nichts thun, als etwa aus Mann- 
heim einen Ausfall mit 12,000 Mann verjuden. Ein Unter: 
nehmen mit fo geringfügigen Mitteln hätte an fi wenig Aus- 
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fiht auf Erfolg gehabt; es wurde ſchließlich durch den Eisgang 
des Rheines verhindert, und die Rheinſchanze capitulirte. 
Während auf ſolche Art die Neichsarmee. fih durch bie 
Abweſenheit der Preußen an jeglicher Thätigkeit hindern Tieß, miß- 
lang dem Heere Clerfait's gleichzeitig die Nettung Hollands — 
wenn die Worte Vivenot’3 Recht haben, durch die Unthätigfeit 
der Holländer. Der betreffende Abſchnitt feines Buchs bringt 
aus der Correſpondenz Thugut's mit dem öſterreichiſchen Geſandten 
Pelſer mande intereflante Notiz über die holländiſchen Verhält- 
niffe. Dahin gehört freilich nicht Pelſer's oft wiederholte Klage über 
die Umtriebe der demofratiihen Partei und die Unzulänglichfeit 
des Heerweſens in Holland; der Abdruck fo allbelannter ‘Dinge 
bei Vivenot ift Verſchwendung des Papiers. Dagegen ift von 
Werth die Angabe, daß der holländiſche Großpenfionar van Spie- 
gel damal3 mit Pitt den Plan verhandelte, Holland und Bel⸗ 
gien zu einem einzigen Staate unter oranifher Herrſchaft zu 
verſchmelzen, daß aljo das Programm von 1815 in diefen erften 
Wirren des Revolutionskrieges jeinen Urfprung hatte. Vivenot 
findet in diefem Gedanken einen neuen Beweis fir die abfdheu- 
liche Zreulofigfeit, mit der Defterreih von jeinen damaligen Alli- 
irten behandelt wurde: während 30,000 Defterreicher für die 
Rettung Hollands geblutet, hätte Holland fih mit dem Raube 
einer öfterreihifchen Provinz zu bereichern gejucht. Er hat hier auf 
©. 295 bereits wieder vergeflen, was er furz vorher auf ©. 272 
erzählt Hat, jene offictelle Erklärung Pelſer's ar Spiegel, daß 
der Kaiſer Belgien als eine Laſt für Oefterreih betrachte und 
das Land nur wegen feines Verhältniffes zu den Seemächten 
behaupten möchte; zu geſchweigen der frühern Auslaffungen Thu- 
gut’3 gegen Xord Spencer, nicht der Kaifer, jondern die See— 
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mädte hätten ein Intereife an der Behauptung Belgiens, der 
Kaijer kämpfe bier nur aus Bundesfreundſchaft für die Zwecke 
jeiner Alliirten. Nah folden Eröffnungen ift mir, befenne ich, 
ein moralifhes Bedenken gegen jene Erwägungen Pitt's und 
Spiegel’3 unerfindlich. 

Hört man Bivenot über die holländifhe Kataſtrophe weiter, 
jo follen nad) feiner Meinung die engliihen und holländiſchen 
Truppen für die Vertheidigung des Landes nichts geleiftet und 
nur die üfterreihifchen Generale guten Willen gehabt haben, aber 
durch die Verfommenheit der Alliirten am Erfolge gehindert wor⸗ 
den fein. Er beflagt ſich dabei bitterlih, daß die Heinbeutiche 
Geſchichtſchreibung auch diefes Verdienſt der Defterreicher hart⸗ 
nädig ignorire. Er rügt, daß ich die Stärke von Alvinzy's Corps, 
welches zur Unterftügung Hollands nad Weſel gefandt wurde, 
nur zu 20,000 und nicht zu 30,000 Mann angebe; ich danke 
für die Belehrung und wünſche nur, daß die Ziffer 30,000 nicht 
wieder einent effectiven Standesausweis entnommen tft, „der als 
jolder ein Drittel mehr angiebt, als wirklich vorhanden war.“ * 
Er flagt, dab kein Hiftoriker die Thaten diefes Corps habe ins 
Licht ſetzen wollen; leider aber unterläßt er dann ſelbſt diefe 
danfenswerthe Leiftung ganz und gar, jo daß auch nad feinem 
Bude für jekt noch die bisherige Meinung fortbeftehen muß, 
jenes Corps Habe einen Cordon auf dem rechten Rheinufer von 
Weſel His Pandern gebildet, und die VBorpoften deffelben mit den 
franzöfifhen zuweilen einige Schüffe über den Fluß hinüber ge- 
wechjelt, bis dann Pichegru, dreißig Meilen weiter weftlich, nad) 
harten Kämpfen die Engländer, Hannoveraner und Hefjen im 





” Jetzt Tiegt mir Thugut's eigene Erflärung vor, daß das Corps 
20,000 Mann ftark gemeien, 
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Dommeler Ward überwältigt und Holland eingenommen habe, 
worauf die Oefterreiher noch einige Wochen einen Gordon an 
der Yifel bildeten, wieder einige unbedeutende Scharmütel hatten 
und dann zu ihrer Hauptarmee zurüdgingen. Wohl verjtanden, 
niemand hat bisher meines Wiffens dem General Alvinzy für den 
Berluft Hollands bejondere Berantwortlichkeit aufbürden wollen. 
Aber ihn und feine Regierung auch in der holländiſchen Sache 
als den einzig ftrahlenden Zugendipiegel inmitten biejes irdi- 
ſchen Sündenpfuhles aufzuftellen, zu dieſem Unternehmen war 
doch num die unerjchrodene Unwifjenbeit des Herrn von Vivenot 
befähigt. | 

Während Holland in die Hände der Tranzofen fiel, kam 
Thugut mit feinem gejammten politifhen Syſtem zu dem vers 
hängnißſchweren Abſchluſſe des Petersburger Vertrags vom 5. Ian. 
1795. Rußland und Oeſterreich vereinten fich durch denjelben 
dahin, daß Polen volljtändig getheilt, 600 Quadratmeilen pol- 
niſchen Landes, welche Breußen damals in Anſpruch nahm, dem- 
jelben entzogen und an Oeſterreich überwiejen werden, daß an- 
jehnlihe Brovinzen der Türkei an Rußland und Oefterreih fal- 
len, daß Oefterreih für den Verluft Belgiens die Anwartſchaft 
auf Bayern erhalten und jonft für feine Anftrengungen im fran- 
zöfifhen Kriege mit der Erwerbung PVenetiens belohnt, endlich, 
daß Preußen, falls es ſich diefen Dingen widerjegen würde, durch 
die Waffen der beiden Kaiferhöfe zur Fügſamkeit gezwungen werden 
ſollte. Diefer Vertrag ift jest jeit einer Reihe von Jahren ge- 
brudt und, wie ſich verfteht, jeitdem von allen Schriftftellern über 
jene Periode benußt und angeführt worden. Herrn von Vivenot 
aber ift er eben jo unbekannt geblieben wie der Text des Haa⸗ 
ger Zractats, Noch immer declamirt er, daß Fein Menſch in 
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Leiterreib tamals an den baveriſch⸗belgiſchen Turt arte hate: 
nob immer wundert er ſich darüber, daß ih ur Wr? zus 
Bertrags, d. b. der Erwerbung Benetiens aniızu Peizeas. T- 
gut den Echörier der modernen Reltitellung Tencerte: zero. 
nob immer vermag er fir Preußens Rücktritt ren ur lcizre 
feinen andern Grund als Neid und Eigennutz und wezbeit zr 
entveden. Wie, wenn Preupen im Januar 1795 en Trmrz- 
bündig mit Rußland geſchloſſen hätte, um Oefterreich Tie Hirte 
feines polniihen Antheils im Nothfall mit gemeiniamer Ziurren- 
gewalt zu entreißen und dazu noch einige große Ummälzumgen ver 
Karte Europas zu preußiih-raffiibem Vortheil einzurichten: würte 
Herr von Bivenot dann e3 befremdlich finden, daß Oefterreich 
einer ſolchen Gefahr gegenüber um jeden Preis den Frieden mit 
Frankreich gefuht, daß es durdaus feine Neigung mehr geſrürt 
hätte, feine Truppen am Rhein für diejes Preußen bluten zu 
laſſen, weldjes foeben die ruſſiſchen Regimenter gegen die Tit: 
grenze Oefterreihs aufgeboten? Ih habe feinen Zweifel über 
feine Antwort auf diefe Stage: fie würde lauten wie die Worte 
in der Fabel „ja Bauer, das ift ganz was anders.“ Man fennt 
diefe in gewiſſen Ichwarzgelben Kreiſen heimiſche Unbefangenheit, 
dem Haufe Oeſterreich als ſelbſtverſtändlich zu gute zu halten, 
was bei jedem andern deutjchen Fürften als Landesverrath qua⸗ 
Hifieirt wird. Wenn Kurfürft Morig fih mit Heinrih II., die 
deutſchen Proteftanten mit Guſtav Adolph, Friedrich der Große 
mit dem deutichen Kaifer und dem Könige von Frankreich gegen 
Defterreich verblinden: fo beißt das Bürgerfrieg und Zerreißung 
Deutihlands. Wenn aber Carl V. gegen die Reichsgeſetze |pa- 
niſche und italieniihe Truppen in das Neid) zieht, wenn Ferdi⸗ 
nand II. große deutſche Provinzen den Spaniern anbietet, um 
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damit Hülfe gegen die Proteftanten zu gewinnen, wenn Maria 
Therefia Oftpreußen den Ruffen, die Odermündung den Schwe⸗ 
den, Belgien den Franzoſen überlaffen will, um Preußen zu 
erdrüden: fo nennt man das Benutzung der europäiſchen Be⸗ 
ziehungen Defterreihg zur Bewahrung ber deutſchen Reichsein⸗ 
heit. So lieben es dieje Herren, von dem öfterreichifch-ruffiichen 
Sanuarvertrage gegen Preußen feine Kenntniß zu nehmen, um 
dann über Preußens Rücktritt zur Neutralität im Bafeler Frieden 
mit fittlihem Patriotismus den Stab zu brechen. 

Es ift wahr, daß die Entftehung des Petersburger Vertrages 
noch nicht volljtändig aufgehelit ift, und es Fennzeichnet mehr als 
alles andere die ftumpfe Unfähigkeit Vivenot’s, daß er, in unge 
hinderter Benugung des Wiener Archives, für feine Gefchichte 
„des Bafeler Friedens” nicht vor allem nad der diplomatiſchen 
Eorreipondenz zwifchen Wien und Petershurg im Laufe des Jahres 
1794 gegriffen. Nicht weniger als Alles hängt davon ab. Im 
Berlin kannte man weder die Einzelheiten dieſer Verhandlung 
noch die fpeciellen Beitimmungen des Vertrages. Ohne zu ahnen, 
daß die Pläne der Kaijerhöfe und die Gefahren für Preußen 
jo umfaffend feiern wie fie wirklich waren, beurtheilte man jedoch 
die feindfelige Stimmung der beiden mächtigen Nachbarn ganz 
richtig, und ſah fich durch die Nothwehr zum Frieden mit Frank⸗ 
reih geführt. Someit das bisher vorliegende Material es er- 
kennen läßt, hatte die öſterreichiſch-ruſſiſche Unterhandlung jeit 
November, vielleicht jhon feit October, die Wendung zu bem 
Sanuarvertrage genommen: wenn ſich dies jo verhält, welde 
Stirn gehört für einen öſterreichiſchen Autor dazu, die beiden 
wichtigen Ereigniſſe des ‘December, die Eröffnung der preußiſch⸗ 
franzöfifhen Friedensverhandlung und den Beſchluß des Reichs⸗ 
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tages, der Kaijer möge gemeinfam mit Preußen den Frieden 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich herzuftellen juchen, einen 
Hocdverrath an dem Reihe und der NReichsverfaffung zu nennen ? 

Ich habe ſchon zu Anfang diefer Blätter bemerkt, weshalb 
ih fie nicht Bis zum Ericheinen des letzten Bandes des Herrn 
von Vivenot zurüdgehalten habe. Die beiden vorliegenden zeigen, 
daß e8 ihm auf eine wohlgeorönete Darftellung nicht ankommt; 
wie er felbft die Dinge erfährt, erzählt er fie im erften ober 
zweiten Bande, Yrüheres und Späteres, Altes und Neues friich 
durcheinander; es würde aljo fein Opfer für ihn fein, auch im 
legten Bande auf die jhon erwähnten oder außerhalb jeines 
fpeciellen Weges Tiegenden Ereigniſſe einzugeben. Iſt es ihm 
nun Ernft um die Förderung der hiftorifchen Wiſſenſchaft, will 
er uns wirflid belehren oder widerlegen über die Räumung 
Belgiens, fo theile er die Correſpondenz Mercy's und Thugut's 
mit, wenn über bie Genefis des Bafeler Friedens, fo gebe er 
ben Depeſchenwechſel zwiſchen Wien und Petersburg, wenn über 
Defterreihs reichspatriotiſche Uneigennügigfeit, jo dehne er jeine 
Forſchungen auf die Acten von Leoben und Campo-Formio aus. 
Will er für feine eigene Titerariiche Reputation Sorge tragen, jo 
wird er noch ein Anderes thun: er wird dann auf eigene Schrift- 
ftellerei fo lange verzichten, bis er durch mehrjühriges Studium 
wenigitens eine nothdürftige Bildung für diefen Zwed gewonnen 
bat, und fein Verdienſt einftmeilen in einem genauen und voll» 
ſtändigen und dann äußerſt dantenswerthen Abdruck jener Docu- 
mente ſuchen. Auch zur Deritellung eines ſolchen Urkundenbuches 
reicht freilich jeine jegige Befähigung bei weiten noch nit aus: 
wenn er verftändig ift, läßt er überhaupt nichts mehr druden, 
ohne vorher einen wirklichen Kenner, deren er in Wien die be 
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deutendften und dabei aller Preußenfreundichaft unverbäctigften 
finden Tann, um eine gründliche Revifion feiner Bogen zu bitten. 

2oyaler, denke ich, kann man nicht ftreiten, al8 wern man 
einem ungeſchickten Gegner ſelbſt angiebt, wo er die wirkſamen 
Waffen zu ſuchen und wie er fie nad der Schwäche jeines Armes 
zu führen hat. 
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Wenn heute in allen Theilen unferes Landes der Anſchluß 
ber Rheinprovinz an den preußiſchen Staat mit freudigem Jubel 
Degangen wird, fo geziemt es ſich für die rheinifhe Umiverfität, 
im vollften Zone ihr Danteswort mit der Stimme der Nation 
zu vereinigen. Denn wenn unter dem preußiichen Scepter unjere 
Städte neuen Reichthum, unfere Landſchaften höhere Blüthe ge- 
wonnen haben, jo verdankt der Verbindung Preußens und Rhein⸗ 
lands dieſe Hochſchule ihre Eriftenz, die Möglichkeit und den 
Gehalt ihres Wirkens. Heute in jtumpfem Schweigen zu ver- 
Barren, wäre für fie eine Verläugnung ihrer Aufgabe, ein Aus- 
druck niedriger Gefinnung geweſen. Heute vor fünfzig Jahren 
erging das erſte Königswort Friedrih Wilhelm III an die neuen 
Angehörigen feines Staates, und dieſes Wort enthielt die Zuſage 
der Gründung unferer Univerſität. Drei Jahre nachher folgte 
der Verheißung die Erfüllung in glänzender Weife. Im volliten 
Sinne des Wortes alſo ift unfere Hochſchule eine der eriten, 
und wir dürfen e8 fagen, fie ift eine der ſchönſten und wichtig⸗ 
ſten Schöpfungen des Bundes, welder im Frühling 1815 zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rheinland geſchloſſen, und nad wenigen Wochen 
mit dem ebelften Blute Beider auf den Fluren von Belle Allı- 
ance befiegelt wurde. Um die deutihe Gefinnung diefer hohen 
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Tage durch die Pflege deutſcher Wiſſenſchaft lebensfriſch in allen 
Gauen unſeres Grenzlandes zu erhalten: dazu ijt die rheiniſche 
Univerſität von Preußens König gegründet worden. Mit der 
Geier des heutigen Tages ehrt fie ſich ſelbſt und ihren großen 
patriotiſchen Deruf. 

Es war eine reine und ſchöne Frühlingszeit, welde vor 
fünfzig Jahren ven rheiniihen Yanden aufging. Ihnen war mit 
beſtimmt geweien, im DBefreiungsfriege mit opfenwilliger That 
Großes für das große Baterland zu vollbringen. Bor der Fremd⸗ 
berridaft waren fie zerjplittert und verlommen; man kann jagen, 
fie waren arm an Leib und Seele gemorden. Dann fielen fie 
den Heeren der franzöfiihen Republit als willenloje Beute zu, 
wurden Jahre lang verbeert, geplündert, ausgejogen. Es folgte 
die napoleonifhe Herrſchaft, und mit ihr die fefte Ordnung eines 
großen Staates, aber auch die vollftändige Unterwerfung unter 
einen ſchonungsloſen Abfolutismus fremder Zunge. Dem Rhein- 
land Batte die Lebensluft der Freiheit gefehlt, vor 1794 in Folge 
der Alles lähmenden Ohnmacht jeines Staatsweiens, dann big 
1814 in Folge der Alles erbrüdenden Allmacht feines Imperators, 
Das rheiniſche Volk hatte bis 1794 keinen Staat, dann bis 1814 
Batte es fein Vaterland gehabt. Kaum, daß es unter dem Joche 
ber napoleonifchen Polizei erfuhr, was drüben auf der deutſch 
gebliebenen Erde geihah, wie Stein ımd Hardenberg inmitten 
der Trümmer von 1806 die Monardjie des großen Friedrich 
umbildeten und dadurch berftellten, wie Scharnhorft ein ſchlag⸗ 
fertiges Heer, das zugleih Linientruppe und Vollsbewaffnung 
wat, begründete, wie Fichte und Schleiermader das unermeßliche 
Capital freien deutſchen Geiſteslebens energiſch zuſammenfaßten, 
und in den Dienſt des Vaterlandes ſtellten, wie damit unter den 
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Augen einer franzöfiihen Garniſon Berlin in noch viel prägnan- 
terem Sinne die geiftige Metropole Deutichlands wurde, als es 
zwanzig Jahre früher Weimar geweſen. Wie gejagt, von allen 
diefen Dingen, durch welche unter Drud und Leiden die ganze 
Zukunft der Nation begründet wurde, verlief fih kaum eine un⸗ 
bejtimmte Notiz in das Rheinland. Endlich kam der Aufſchwung 
von 1813, die Wogen feiner Begeifterung und feiner Triumphe 
rollten immer näher au an unfere Ufer heran: die verblinbeten 
Heere zogen vorwärts dem Siege entgegen, zum Rhein und über 
den Rhein, Paris wurde genommen, Napoleon geftürzt, auf dem 
Wiener Congreß Europa neu geftaltet. Die ganze Summe und 
Fülle deffen, was in Preußen durch fieben ſchwere und leidenvolle 
Jahre erarbeitet worden, wurde diefen Provinzen wie ein befrud- 
tender Regen mit einem Male geſchenkt. Die Wiedervereinigung 
mit dem deutſchen Vaterland, der Eintritt in den Strom der 
deutſchen Bildung, die Eröffnung der natürlichen Verkehrsver⸗ 
bältniffe, die Ausficht auf eine freie Staatsverfafjung: alle dieje 
Dinge, ein jedes allein ſchon von völlig unſchätzbarem Werthe, 
madten den Beginn des Yahres 1815 für die Aheinlande zu 
einem Völterfrühling ohne Gleichen in der Pracht und Fülle feiner 
Hoffnungsblüthen. Glücklich die Nation, deren Lebensgang folche 
Augenblide volliten Herzihlags aufzuweiſen hat; glücklich die Nach- 
fommen, welchen der Rüdblid auf eine ſolche Vergangenheit das 
Gelingen der Zukunft verbürgt. 

Es ift wahr, e8 erging jenen Hoffnungen, wie es immer 
einem raſch aufgeſchoſſenen Blüthenſegen in der Natur ergeht. 
Auch in der Politif-fehlen nad einem frühen Lenz die Nachtfröſte 
nit; auch im Völkerleben bringen von taujend Blüthen nicht 
mehr als zehn Frucht. Wenige Jahre nah dem Abſchluß der 
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Defreiungsfriege waren vergangen, und eine reactionäre Strömung 
jeßte fi in ganz Europa dur, und 303 Deutihland und Preu- 
Ben in ihre Richtung nad. Es zeigte fi, daß die politiſche Herr⸗ 
lichkeit, die man im Moment des auswärtigen Siege wie im 
Fluge zu erhaſchen gemeint, der Gegenftand neuen, jchweren Rin⸗ 
gens, der Arheit3- und Kampfespreis für mehrere Menſchenalter 
werden jollte. In der Mitte diefer Arbeit, im heißeſten Getränge 
dieſes Kampfes fteht gerade unjere Generation; oft genug haben 
wir in unjerer Nähe die Sorge vernommen, ob während ver 
Dauer eines ſolchen Ringens eine feftlih froße Stimmung mög=- 
li jei, und dazu die höhniſche Frage der Nachbarn, ob denn 
wirflih dem Rheinland die Vereinigung mit Preußen trog aller 
Wirren noch jubelnswerth dünfe. ‘Die Antwort ift, wie id meine, 
ſehr einfach, ebenſo einfach für die Tiberale wie für die conſerva⸗ 
tive Partei. Ueber die Einrichtung des beften Staates fann man 
fehr verſchiedener Meinung fein: aber wer nach politiiher Frei⸗ 
beit begehrt, muß ein politiiches Gemeinweſen doch erft haben, 
wer gefeglihen Einfluß der Nation auf die Lenkung des Staates 
fordert, bedarf dazu vor Allem der Exiſtenz eines Staates. 
Zu einer ftaatlihen Eriftenz aber ift das Rheinland erjt durd 
die Verbindung mit Preußen gekommen. Nicht unter der Fremd⸗ 
herrſchaft, nit unter dem alten Regime gab es bier eine Mög⸗ 
lichkeit der politifhen Freiheit. Die Unterthanen Napoleon's 
durften ſchlechthin keinen politiiheri Gedanken haben als den ihres 
Kaiſers; die Unterthanen der alter Kurfürjten und Reichsritter 
hatten überalf feinen politifhen Gedanken. So brachte das Jahr 
1815 diefem Zerritorium zum erjten Male den höchſten Segen, 
den es in irdiſchen Dingen gibt, die Theilmahme an einem zur 
Freiheit fähigen Staate. Zum erften Male ſeit Iahrhunderten 
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brachte das Schickſal die Rheinländer wieder in die Lage, hohe 
politiihe Güter in das Auge faffen, für den fittlihen Gehalt 
einer Staatsverfaffung kämpfen, durch Arbeit für die großen Fra⸗ 
gen eines großen Gemeinwejens das eigne Innere veredeln zu 
fönnen. Preußen ift in Deutfchland und in Europa fo geftellt, 
daß es in gleichem Maaße der beiden Dinge bedarf, die fi) nur 
zu häufig auszuſchließen fcheinen, einer ftarfen Einheit und einer 
ſtarken Freiheit. Soll es leben, und vollends foll es wachſen, fo 
muß es zugleih einen Träftigen Herriher und eine öffentliche 
Meinung, zugleich militärifhe Macht und parlamentariiche Ver: 
handlung haben. Für die Durdarbeitung eines folden Problems 
find fünfzig Jahre eine Furze Spanne Zeit, und wenn die Auf» 
. gabe auch heute ihre volle und bleibende Löſung noch nicht ge- 
funden bat, jo ift doch der Gedanke der politifchen Freiheit nicht 
einen Augenblid von der Tagesordnung Preußens gelommen. Er 
ift, in gleihem Maaße wie die Ehrfurdht vor der Krone, unver- 
tilgbar im Fleifh und Blut unferes Staates, er gehört uner- 
läßlich zu der Luft feines Dafeins, zur Nahrung feiner Stärke, 
zum Lebensodem jeines Wadsthbums. Es wäre gerade für Die 
liberale Partei eine Verleugnung ihres Selbſt und ihrer Sade, 
wenn fie nicht freudig in den Jubel des heutigen Feſtes ein- 
ftimmen wollte. 

Die rheinifhen Lande vor 1794 Hatten feinen Staat. Oder, 
da fie äußere Staatsapparate, Obrigfeiten aller Art, gerade in 
unendlicher Fülle befaßen, fie hatten, wenn ich mich eines Aus- 
druds unjeres Rheinweinliedes bedienen darf, Gewächs fieht aus 
wie Staat, iſt's aber nit. Auf dem Boden, der heute unfere 
fünf Negierungsbezirte bildet, gab es Stüde von drei Kurfür- 
jtenthümern, gab es drei Herzogthümer, zwei Reichsſtädte, eine 





3% Preußen und Rheinland. 


Menge reihsunmitteldarer Graffhaften und halb fouveräner reichs⸗ 
ritterliher Gebiete. In jedem der grüßern Fürftenthümer eriftirten 
Prälaten, Stifter, Klöjter, Ritter und Städte mit mannidjfaltigen 
Hoheitsrechten, politiſchen Privilegien, verſchiedenartigen Behörden. 
Nun iſt es ein altes Wort: ein Schiff von ſechs Zoll Länge iſt 
kein Schiff, denn kein Menſch kann darauf fahren. Und es iſt 
ebenſo wahr: ein Staat von ſechs Quadratmeilen Größe iſt kein 
Staat, denn kein Menſch wird dort aus der Sphäre des engſten 
Privatintereifes zu ben fittlihen Gefihtspunkten eines nationalen 
Gemeinfinns emporgehoben. &3 verfteht fih, dort wie überall 
gab es neben vielem Unwürdigem auch mandjes Gute; es gab 
wohlmollende Regenten, zufriedene Bürger, behaglich fortlebende 
Bauern. Wie heute wurben die Diebe verfolgt und die Mörder 
hingerichtet, eine Löbliche Polizei beauffichtigte wie heute die Wirths⸗ 
häufer und die Bagabunden. Allerdings hatte die Ergreifung gro⸗ 
fer und kleiner Mebelthäter ſtets ihre Schwierigfeit, wo die Grenze 
überall nur eine Stunde weit entfernt war: ein cölniſcher Kur⸗ 
fürft verbot einmal aus fehr moralifhen Gründen den Bauern 
das Tanzen, mußte aber nad) wenigen Jahren das Gefeß mit 
der Bemerkung zurüdnehmen, die Bauern hätten ſeitdem jeden 
Sonntag im Ausland getanzt — und wie die Zanzluftigen machten 
es die Bettlerſchwärme, die vor den trierfhen Landjägern in das 
Nitterfchaftlide, und wenn es galt, an bemfelben Tage in das 
Rheingräflihe oder Heſſiſche retirirten, und dort ohne befondere 
Ermüdung ſich ſchlafen legten. Bei diefer Winzigfeit der Ver⸗ 
hältniſſe konnte eine ganze Reihe wichtiger Staatsaufgaben gar 
nicht geftellt werden, und es war fein Wunder, daß ſich ber 
Sinn dafür bei Regierenden und Regirten allmählich) ganz verlor. 
Dahin gehörte vor Allem die Landesvertheidigung und die nationale 
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Selbſtſtändigkeit nach Außen. Wohl unterhielt Kurcöln ein Re⸗ 
giment Infanterie und eine Schwadron Huſaren, und das trierer 
Jägerbataillon hatte durch günſtige Einflüſſe ſich mit Recht den 
Ruf einer muſterhaften Truppe erworben. Deſto kläglicher ſah 
es in Stadt Cöln und Aachen, in Jülich und Berg in militä⸗ 
riſcher Hinfiht aus: Carl Xheodor von Pfalzbayern hatte unge- 
fähr fo viele Officiere wie Soldaten in feinem Dienft, der Zürft 
von Neuwied aber bejoldete ein Armeecorps von fechzehn Mann, 
die er zugleih als Spinner und Gartenarbeiter ökonomiſch zu 
verwerthen wußte. Dem entſprach es, daß die Mehrzahl diefer 
Heinen Bürften ein Jahrhundert lang in feftem Solde bes fran- 
zöſiſchen Hofes jtand, und allen Winken deſſelben ohne Rüchſicht 
auf Deutihlands Gejammtinterefje folgte. Es hatte aljo guten 
Grund, daß Napoleon ſchon 1796 bemerkte, man müfje das hei⸗ 
fige Römiſche Reich erfinden, wenn es glüdlicher Weije nicht ſchon 
exiftirte. In demſelben Sinne ereiferte fi noch vor Kurzem in 
der franzöfiihen Kammer Thiers gegen die franzöfiihen Diplo⸗ 
maten von 1815, weil fie damals die Einverleibung diefer Grenz⸗ 
ande in den wehrhaften preußiihen Staat nicht zu hindern ge- 
wußt hätten. Auf unjerm Standpunkte werden wir den umgelehrten 
Schluß zu maden haben. Auch wer bei den heutigen Rechts⸗ 
und Finanzhändeln über unfer Heerweſen mit dem Miniftertum 
nicht gleicher Anficht ift, wird dem Himmel danken, daß die preu- 
ßiſche Wehrkraft auf umjerem Boden feftjteht, daß das heilige 
Römiſche Reich hier nicht mehr eriftirt, und daß es hoffentlich 
weder von Thiers noch anderwärts wieder erfunden werden wird. 

In einem bedeutenden Gemeinweien treten einem Jeden bie 
Intereſſen der Andern, die Intereffen der Gefammtheit mit majfi- 
ver Deutlihfeit vor die Augen, Der Kurzfihtigfte kann fie nicht 
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verfennen, der Selbſtſüchtigſte fühlt ihre Bedeutung, der Eigen- 
finnigfte muß ſich ihrem Gewichte fügen. Bei jeder Frage gibt 
es eine Menge perjünli Umnbetheiligter, die mit unbefangenem 
Urtheil die Bedürfniffe der Geſammtheit würdigen, und bereit 
find, den habgierigen Egoiften nahdrüdlich zur Ordnung zu ver- 
weifen. Dabei erweitert fi mit dem Umfang des Staates aud 
der intellectuelle Geſichtskreis eines Jeden, unaufhörlih ſtrömen 
aus der inländiichen Gemeinſchaft ſelbſt mannichfaltige Bildungs⸗ 
elemente und Fortferittsimpulfe auf jeden Bürger ein, und ber 
gefteigerte Verkehr belehrt mit praftiider Eindringlichfeit einen 
Jeden, daß nicht die Uebervortheilung, fondern das Gedeihen 
feines Nächſten in feinem eigenen Interefje Tiegt. Je mannid- 
faltiger aber und fruchtbarer die gegenjeitigen Beziehungen wer⸗ 
den, deſto kräftiger tritt auch das Bedürfniß geſetzlicher Ordnung 
und allherrſchenden echtes hervor. Ein Einfiedler mag haufen 
wie fein Gelüfte begehrt, eine Dorfgemeinde kann troß Tiederlicher 
Wirthſchaft ein Jahrhundert lang fortvegetiren; aber eine große 
Staatsgemeinfchaft geräth in einem Menſchenalter in Auflöjung, 
wenn fie ſich nit unter eine durchgreifende und ftraffe Herrichaft 
des Rechtes ftellt. Das alfo ift der vielfahe Segen eines großen 
Staatswejens. Sein bloßes Dafein kräftige den Gemeinjinn, 
Freiheitsfinn, Rechtsſinn; die Ahwendung vom Egoimus zum Ge⸗ 
ſammtwohl, die ja auch die Heinjte Obrigkeit von ihren Unter- 
thanen fordert, wird durch die Natur des großen Staates unter» 
ftügt und des Heinen erſchwert. Wo die Gefammtheit winzig 
unbedeutend ift, hat der einzelne Machthaber geringen Antrieb 
fie zu veipectiren. Wo eine ſelbſtſüchtige Quft nur drei oder zehn 
Nachbarn ſchädigt, fett fih der Eigennutz über Gewiſſensbiſſe 
und Widerftand leichter hinweg, als wo das Wohl von Millio- 
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nen auf dem Spiele ftehbt. Wo der Staat fo groß ift wie eine 
Feldmark, kann man fih nicht wundern, wenn die Regierung 
den politiſchen Geſichtskreis eines Dorfihulzen hat, und ihr Pa- 
triotismus Aehnlichfeit mit der Liebe des Wollzüchters zu feinen 
Schafen annimmt. Der Zuftand braucht deshalb nicht gleich ein 
brutaler und abjheulicher zu werden; im Gegentheil, nit jelten 
zeigt er wenigſtens auf der Oberfläde ein patriarhaliides Ein- 
verjtändniß zwiſchen bevormundender Fürſorge der Negenten und 
genügjamer Trägheit der Untertbanen. Die durchichnittliche Regel 
iit eine behagliche Indolenz aller Theile, ein auf feine Beſchränkt⸗ 
heit ftolzes Philiſterium, ein bitterer Haß gegen alles Fremde 
und Neue, ein bequemes Vergeſſen von Regel und Ordnung, an 
deren Stelle die gegenfeitige Gefälligfeit auf Koften der gerade 
Mipliebigen und Freundlojen tritt — und in Folge von alle 
bem ein fteifes Sortleben in der überlieferten Gemüthlichkeit, das, 
wie ſich verjteht, zulett zu tiefer Verarmung und Verdummung 
Aller führen muß. 

Sehen wir zu, wie weit die rheinifchen Einrichtungen vor 
1794 e8 auf diejem Wege gebradt haben. 

Die geiftige Bildung eines Volkes, die wichtigſte Grundlage 
für Wohlitand und Freiheit, nährt fi) bei unfern Nationen aus 
den brei Quellen des Unterrichts, der Literatur, des Verkehrs. 
Mit den Schulen ftand es vor 1790 in den rheiniſchen Landen 
wie mit den Staaten: der äußere Apparat war erjtaunlid groß, 
die wirffame Leiſtung erftaunlic gering. In den Grenzen der 
heutigen Rheinprovinz gab es nicht eine, ſondern vier Univerfitäten. 
Die Stadt Cöln befaß drei Gymnafien, dreißig Silentien als 
Borbereitungsanftalten für diefelden, zweiundzwanzig Pfarrſchulen, 
elf Stiftsſchulen, eine wechjelnde Anzahl von PBrivatichulen. Aber 
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ihre Univerfität, bemerkt Perthes mit Recht, erfchien eines Theils als 
firhlide Anftalt, deren Kanzler, der Dompropft, auf das Strengjite 
die Rechtgläubigkeit aller Docenten überwadte, andern Theils 
als reichsſtädtiſche Zunft, unter der Inſpection von vier Bürger- 
meiftern, die nur jehr jelten einen Nidhtcölner auf einen Lehr- 
jtuhl eindringen ließen. Der Gymnafialımterricht beichräntte fich 
im Wejentlihen auf Spred- und Gedächtnißübungen in einem 
wenig clajfiihen Latein. Auf der Bonner Univerfität gab es 
Sabre lang nur einen Profeffor der Theologie, eregetifche Collegien 
über griechiſche Glaffifer wurden nur auf Verlangen gelejen; einzig 
in der Medicin ımd Jurisprudenz hatte man tücdhtige Docenten, 
deren bedeutendfter fi übrigens einmal veranlaßt fand, einer 
Anzahl jeiner Collegen den Borhalt zu machen, es jei eine 
Schande, daß die öffentlihen Lehrer der Univerfität feinen fehler: 
freien deutſchen Auffag Tiefern könnten. Was den Volksunterricht 
betrifft, jo fpra es 1783 der lebte Kurfürft von Xrier, ein 
ſächſiſcher, an dortige Schulzuftände gewöhnter Prinz, in öffent: 
fiber Verfügung aus, daß fih die Dorfidulen jeines Staates 
in einer die Menfchheit abwürdigenden Verfaſſung befänden. Es 
dauerte dann volle drei Jahre, bis er die Fleine Summe von 
12,000 Thlr. zur Verbeſſerung derjelben aufzutreiben vermochte, 
und ebe fein mwohlgemeintes Streben irgend einen Erfolg erzielte, 
brach die franzöfifhe Occupation über das Land herein. 

Die deutfche Literatur, welche in jener Zeit fih in der reich⸗ 
ften Blüthe ihrer Claſſicität entfaltete, wurde von dem größten 
Theile des Rheinlandes durch die Cenfur der geiftlihen und welt- 
Iihen Obrigkeit fern gehalten. In Stadt und Erzjtift Cöln gab 
e8 fieben Buchläden, jehs in Cöln, einen in Bonn; fein Ballen 
durfte ausgepadt werden, ehe die Behörde ſich überzeugt hatte, 
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daß nichts Sitten- und Religionsgefährliches darin enthalten fei, 
und in welchem Sinne diefe Prüfung ausgeführt wurde, zeigt 
3. D. der Vorfall, daß ein Eölner Cenſor Rapp's Naturgeſchichte 
eonfiseirte, weil alle Bücher, auf deren Titel das Wort Natur 
vorfäme, höchſt ſchädlich ſeien. Sein trierer Student durfte ein 
Buch faufen, ohne die Erlaubniß dazu von feinen Vorgeſetzlen 
eingeholt zu haben. In Coblenz vermochte fi) Tange Jahre fein 
wirflihes Buchhändlergeihäft wegen der Strenge der Eenjur zu 
halten; der literariſche Markt war dort ausihlieglih in den Hän- 
den der Buchbinder. In Bonn eridien zur Zeit der kurfürſt⸗ 
lihen Univerfität zumeilen ein durchreiſender Händler und ver- 
forgte die Profefjoren mit Leipziger oder Hamburger Berlags- 
werten, die man font am Rhein nicht haben konnte. So waren 
Leſſing und Herder, Goethe und Schiller, Kant und Heyne un- 
befannte Namen am Rhein. ‘Der Geihmad des rohern Publi- 
kums, fagt ein gleihzeitiger Schriftfteller, find Gebetbücher nad) 
altem Schrot und Korn, Eulenfpiegel u. dgl., und der Geſchmack 
des feiner fein wollenden verrottete Juriſten und Theologen; 
ſchöne Wiſſenſchaften und was ſonſt nicht zu den Brobftudien 
gehört, find das Eigenthum des Heinften Theils der Leſer in ber 
heiligen Stabt Cöln. 

Im vorigen Iahrhundert war, wie jeder weiß, der Verlehr 
zwilchen den verjchiedenen Ländern und Landestheilen in jeder 
Hinſicht viel geringer als jet. Der Rhein, der heute in höherm 
Maaß wieder geworden was er einft im Mittelalter gemejen, 
eine Hauptader des Weltverfehrs, war damals todt in Folge 
feiner politiihen Zuftände.. Wer von Bonn nad Bingen zu 
Lande fuhr, hatte elfmal eine Staatsgrenze zu paffiren, voraus⸗ 
geſetzt, daß er überall eine paſſirbare Fahrſtraße fand. Die Rhein⸗ 
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Ihiffe hatten von Germersheim bis Arnheim fih mit vierumd- 
zwanzig Zollftätten abzufinden, deren jede nach ihrem eignen dem 
Publikum unbefannten Tarif verfuhr, jo daß ein Fuder Wein 
auf jener Strede in der Regel nicht weniger als dreißig Thaler 
Zoll erlegen mußte. Es mar begreiflih, daß unter folden Ber- 
hältniffen die Schifffahrt zu völliger Geringfügigfeit berablang, 
daß im Jahresdurchſchnitt etwa fechshundertfünfzig Fahrten zu 
Derg und eben fo vicle zu Thal gemadt, und damit an Waaren 
nicht ganz zwei Millionen Gentner befördert wurden. 

So lebten unjere Heinen Territorien, wenn ein Dafein in 
Wahrheit Leben genannt werden kann, welchem jede Berührung 
mit großen nationalen Intereifen, jeder Wellenihlag geijtiger 
Bewegung, jeder Austauſch mit naher und ferner Umgebung fehlte. 
An feiner Stelle reichte der Blick über das Hergebradte hinaus 
in die Zufunft, überall war man in die Enge der Heinften jelbft- 
fühtigen Exiſtenz eingeroftet; ohne ein Bewußtſein von einer 
beffern Möglichkeit, fehlenderte man in der fümmerliden Gewohn- 
heit fort. Während damals in England, Trankrei und dem 
deutihen Norden Staat und Literatur und Vereinsthätigkeit die 
umfafjenditen und erfolgreichften Anftrengungen zur Hebung des 
Aderbaues machten, blied man bier in der fruchtbaren nieder- 
rheinifchen Ebene völlig gelaffen bei den ftumpfiten und trägften 
aller Gulturarten, der Zweifelderwirthſchaft. An unjern Bauern 
gelangte aber von feiner Seite ein Impuls zum Borticritt. Bon 
den Reſultaten der wirthſchaftlichen Agricultur erfuhr er nichts; 
für einen gefteigerten Ertrag hätte er feine weitere Abjatquelle 
gefunden. Die natürlichfte Anlage eines reihern Gewinns, der 
Erwerb größeren Grundeigenthums, war ihm jo gut wie unmög- 
ih, da mehr als die Hälfte des Areals in der feften Hand des 
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Clerus oder der NRitterihaft lag, Dazu kam, daß dieje einer 
ganzen oder halben Steuerfreiheit genoffen, und die Laſten des 
Staates faſt ausſchließlich von der niedern Elafje getragen wurden : 
woher hätte in diefen Verhältniffen für den Bauern der Trieb 
und Eifer zu vorandrängenden Verjuchen kommen jollen? Es ift 
traurig, berichtet ein Trierer Kloftervifitator, wie es mit ben 
Einkünften unjerer Klöfter ausfieht, Bodenflächen, welche fünf- 
undzwanzig Malter mit Leihtigfeit Tiefern könnten, bringen im 
Jahresdurchſchnitt fünf. 

Nicht beſſer war es mit dem ftäbtiihen Gewerbe in den 
wenigen Orten beftellt, die den Namen einer Stadt nad der 
Lebensweife ihre Bewohner in Wahrheit verdienten. Das Hand- 
werk lag in den Banden eines ftrengen Zunftzwangs, über deifen 
Erhaltung die Berechtigten mit der höchſten Eiferſucht wachten. 
Wie weit diefe monopoliftiichen Privilegien ausgedehnt wurden, 
zeigt 3. B. eine bergiſche Verordnung von 1777, welde ben 
Solinger Meſſerſchmieden verbot, ihre Waare auswärts ſelbſt zu 
verfenden, und weiter anorbnete, daß fie gewiffen privilegirten 
Ranfleuten die Waare ſechs bis zehn Procent billiger als allen 
andern ablafien, und das Material für ihre Arbeiten jchlechter- 
dings nur bei jenen kaufen jollten. Man ficht, mit welch dreifter 
Stirn die gute alte Zeit die Ausbeutung der Arbeiter durch das 
Capital zu üben verftand, und mit wie geringem Recht diefe nur 
durch die Freiheit zu heilenden Mißbräuche heute von Feudalen, 
und Socialiften ein Erzeugniß der freien. Concurrenz genannt 
werden. Die eigenfühtige Gefinnung, welde in Solingen den 
Staat benutte, um fi durch die gefnecdhtete Arbeit des Nachbarn. 
zu bereihern, ſuchte anderwärts ihren Vortheil, indem fie dem 
aufftrebenden Arbeiter zu arbeiten verbot. Als in Cöln im Jahre 
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1787 die proteftantifden Einwohner gewiſſe kirchliche Zugeftänd- 
nilfe vom Stadtrath erlangten, erhob fi die zünftige Bürger⸗ 
ihaft in beftigem Tumult: man wiſſe, es fomme den Proteftanten 
weniger auf Kirche und Schule, als auf freies Gewerbe und 
freien Handel, und dann auf Bürgerreht und Amtsgemalt an; 
wenn die Bürgerfchaft es litte, fo würden ihre durch diefe Con⸗ 
currenz geihädigten Kinder fie verfluchen, die Bürgerihaft fordere 
Einen alten Glauben und Ein altes Geld. Trotz wiederholter 
faiferliher Dazwiſchenkunft mußten die Concefjionen zurüdgenom- 
men werben. ‘Daß jeder Einzelne gedeiht, wenn jeder Fleißige 
freie Befugniß zu Arbeit und Erwerb befist, davon hatten die 
Bürger der erften Rheinſtadt jedes Bewußtſein verloren. Und 
wie greli lagen dod die Folgen diefer Verbältniffe zu Tage! 
Die Zahl der Häufer war auf 8000 herabgegangen, und ver 
Werth der Wohnungen ftand ſo tief, daß Häufer, die in diejem 
Jahrhundert für 30,000 Thaler verfauft worden find, damals 
für 1800 feil waren. Die Zahl der Einwohner war auf 42,000 
gefunten; unter diefen gab e8 nur 6000 wirkliche Bürger, d. h. 
Männer, die fih von Handel oder Handwerk nährten, daneben 
aber eine flottirende DBettlerbevölferung, deren Zahl von dem 
Einen auf 10, von dem Andern auf 20,000 geſchätzt wurde. 
Anftatt dur ftramme und ſcharfe Arbeit vorwärts zu kommen, 
liebte man es, eine ärmliche, aber bequeme und mit den üblichen 
‚ Bergnügungen ausgejtattete Lebensweiſe fortzuführen. Kurfürft 
Max Franz fette 1782 die Gebühren für die Erlangung des 
Meiſterrechts in feiner Nefidenzitadt Bonn auf die Hälfte herab; 
e8 gibt fein Document, welches die Gefinnung jener Zeit jo 
charakteriſtiſch erfennen läßt, wie die eifrige und gefühlvolle Remon⸗ 
ftration aller löblichen Zünfte unferer Stadt gegen jene Ber: 
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fügung. Sie ſchildern, wie jo mancher Lehrjunge Teine Luft mehr 
haben würde, Gefelle zu werden und zu bleiben, wenn er auf 
leihtere Art Meiſter werden könnte. Ia noch mehr, wie viele 
Bauernburſche, die bisher keine Hoffnung zur Meiſterſchaft fich 
maden durften, werden fi in eine Zunft drängen, um in der 
Stadt bequemlicher zu leben. Dann werden der Meeifter jo viele 
fein, daß die Mehrzahl derfelben betteln müſſe. Wir aber, fah- 
ven fie fort, find von der Milde Deines Vaterherzens überzeugt 
genug, daß wir willen, wie jehr Du wünſcheſt, ſolche Bürger 
zu haben, welche durch Fleiß und fchwere Arbeit jo viel auflegen 
fönnen, daß fie vermögen, auf einen oder den andern Ruhetag 
die einem Jeden eingepflanzte Begierde zum Vergnügen verhält- 
nißmäßig zu befriedigen. Wir ſahen Dich ja zu Endenich, wie 
Du einen guten Theil der dafelbft, um zur wartenden Arbeit 
neuen Muth und Kräfte zu jammeln, verbrüderten Handwerker, 
nicht mit ernter Stirn verſcheuchteſt, fondern mit heiterer Miene 
ermunterteft. Wir beobachten, wie Du im Schauſpiel (welches 
Du um die Erholungsitunden der Gefhäftigen und die Geſchäfts⸗ 
Iofigfeit der Müßiggänger nicht zu beſchämen, feldft beſuchſt) Dein 
Wohlgefallen an der Menge der Zufhauer und Dein Mißver- 
gnügen an der Wenigkeit derfelben nicht verbergen kannſt. Lauter 
edle Züge Deiner Fürſtenſeele, welde fi zum Beruf gewählt 
hat, Deine Untertfanen in ſolche Verhältniffe einzutheilen, daß 
ein Jeder das ihm angeborne Recht zum ftandesmäßigen Ver⸗ 
gnügen ausüben könne. — 

‚Die Naivität, mit der hie der Beruf des Staatsober- 
hauptes das ftandesmäßige "Verg..yen des privilegisten Volkes 
bezeichnet wird, bildete in der That den Grundton des damaligen 
öffentlichen Welens. Dan bedarf keiner weitern Aufichlüffe, um 
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zu begreifen, wie derſelbe Volfsftamm, der al3 ein. Theil des 
preußifhen Staates heute durch industriellen Fleiß, lebhaftes Bil- 
dungsitreben und politiichen Sreiheitsfinn in reißender Progreifion 
feinen Reichthum fteigert, damals, trog eines breißigjährigen 
Friedensſtandes, in immer tieferer Armuth und geiftiger Dumpf- 
heit ftagnirte. Wo das Vergnügen als das widtigfte der ange- 
borenen politiſchen Recht proclamirt wird, ba wird aud) umgekehrt 
das politiihe Recht zum Vergnügen des Inhabers, und nicht 
zum Wohl des Ganzen und im Dienfte des Geſetzes verwandt. 
Wie die Zunftmeifter, wegen ber natürlichen Begierde zum ftan- 


desmäßigen Genuſſe, das angeborene Arbeitsreht der Bauern 


und ber Gejellen befeitigten, mit derjelben Gefinnung weigerte 
der Clerus und Adel nad) feinem ftandesmäßigen Privileg die 
entiprechenden Beiträge zu ben öffentlichen Laſten, und beuteten 
die Beamten, die Stände und die Wähler ihre Rechte in unbe 
fangener Deffentlichfeit zu ihrem Privatnugen aus. Beſtechlichkeit 
und Beitehung war. überall an der Tagesordnung. Wer im 
Bergweſen ein Muthung haben wollte, mußte vorher vier Be⸗ 
hörden bezahlen; jede Erhebung eines Rheinzolls war ein lang- 
wieriger lärmender Handel zwiſchen Schiffer und Zöllner; der 
Bürger der Reichsſtadt verkaufte feine Stimme bei der Raths⸗ 
herrenwahl für einige Flaſchen Wein, und die Domberren des 
Erzitift3 erhielten nad der Ernennung des legten Kurfürſten von 
deffen faiferlihen Mutter jeder 8000, 10,000, 12,000 Thaler. 
Niemanden war das verburgen; niemand wußte es anders. Es 
gehörte zum ftandesmäßigen Vergnügen; die nicht ftandesmäkigen 
Leute hatten feine Stimme. Das Gemeinweſen ftagnirte ebenfo 
mie die Induftrie, der Handelsverkehr und der Unterricht. 

Ueber diefe idyffifchen und faulenden Zuftände ergoß fi 
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nun der Strom der franzöſiſchen Revolution. Mit einem Schlage 
wurden alle jene jtandesmäßigen Beſonderheiten zertrümmert; 
geiftlihe und weltliche Fürjten, Adel und Prälatur, Stabträthe 
und Zünfte wurden hinmweggefegt. Es mar feine Rede mehr von 
Steuereremtionen, Binnenzöllen, Kirhengütern und Ritterfigen; 
die Lande ohne Unterſchied wurden dem großen Körper des neuen 
Weltreihs verihmolzen, und mit abjolut durdgreifender Kraft 
verfündete ihnen die napoleoniſche Geſetzgebung die bürgerliche 
Gleichheit und die Freiheit bes Gewerbes und Grundbefiges. 
Es war ein Uebergang von der höchſten Plöglichfeit und Gewalt- 
ſamkeit, der in alle Verhältniffe breite und blutige. Wunden hin- 
einriß, ein halsbreddender Sprung, von dem alle Glieder ſchmerz⸗ 
ten, aber doch ein Sprung von todten Steinklippen auf frudt- 
baren Nahrungsgrund. Man lag unter dem Gebote eines aus- 
ländifhen Despotismus, aber die große Maſſe der Menſchen 
fand fich zunächſt durch deilen Befehle in den erften Bedingungen 
des Daſeins, in Arbeit und Erwerb befreit. Was fie eingebüßt 
hatten, das Vaterland, hatten fie auch früher nur dem Namen 
nad) beſeſſen: was fie empfingen, die jociale Unabhängigkeit, war 
ihnen ein töftliher Gewinn, Wejentlid galt dies von der bis- 
ber am tiefften zurüdgefegten Claffe, den Bauern. Die Güter» 
maffe der todten Hand und der adligen Immobilien waren in 
den allgemeinen Verkehr geworfen worden; die Verbindung mit 
dem weit ausgedehnten Kaiſerreich eröffnete neue halb Europa 
umfaflende Abſatzwege; trotz Steuerlaft und Conjcription gediehen 
die Bauern, kamen vorwärts und gewannen im neuen foliden 
Reichthum ein jtarkes, unvertilgbares Selbftgefühl. In geringe- 
rem Grab famen die Verbefierungen der neuen Zeit den Städten 
zu Gut. Ste büßten zunächſt die bequemen Vortheile und die 
v. Sybel, I. hiſtoriſche Schriften. II. 26 
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ftandesmäßigen Vergnügungen des Heinen NRefidenzweiens ein; 
fie waren nad) der bisherigen Lebensgewohnheit entfernt noch 
niht im Stande, diefen Ausfall durch induftrielle Production 
ſelbſtthätig zu erfegen, und wenn allmählich einige Fabriken unter 
dem Schutze bes Continentaliyftems entftanden, jo wurde dieſer 
Nuten do bei Weiten durch den tiefen Nachtheil der gewalt⸗ 
famen Abtrennung von dem nichtfranzöfiihen Europa überwogen. 
Dazu kam der unbeilbare fittlihe Schaden, welchen jedes Bolf 
durh die Trübung feiner Nationalität erleidet. Das geiftige 
Dafein des Menſchen verfümmert, wenn der Ausdrud deſſelben, 
die Sprade, verfümmert wird; es ift, im vollen Sinne des Worts, 
ein Schaden der Seele, wenn, wie es bier geſchah, ein fremdes 
Idiom zur Geihäfts- und Unterrichtsſprache erhoben, und der 
angeborene Laut dur Hinwegweiſung aus Bildung und Staat 
entadelt wird. Und endlid, fo einfihtig in den meiften Fällen 
die kaiſerliche Adminiftration verfuhr, jo raſch das napoleoniſche 
Gerihtsverfahren die Zuneigung des Volfes gewann, jo wohlthätig 
nad dem fchlottrigen Wejen der legten Sahrhunderte eine ſtramme 
Durchführung der gejeglihen Ordnung war: fo entſcheidend ift 
für die Verurtheilung des damaligen Kaijerreihg die eine That- 
jadhe, daß es an feiner Stelle der politifhen Selbitbeftimmung, 
nit für die Gegenwart und nit für die Zukunft, die Stätte 
bereitete. Die Prefle war todt, der Unterricht militäriih ordon- 
nanzirt, die Gemeinden in volljtändiger Abhängigkeit, die Polizei 
fonnte auf beliebige Zeit einjperren wen fie wollte, der Senat . 
und der gejeßgebende Körper waren nichts als Mafchinen zur 
offtciellen oder populären Redaction der kaiſerlichen Befehle. Es 
war fein Wunder, daß troß der Befeitigung des alten Feudal- 
wejens das rheiniſche Volk fein Herz zu der franzöfiihen Re 
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gierung faßte, jondern unter dem wachſenden Drucke der Kriegs⸗ 
laſt von Jahr zu Jahr ſein Mißvergnügen ſteigerte. Als der 
ruſſiſche Feldzug der napoleoniſchen Macht den erſten Stoß ver- 
ſetzte, erhoben ſich die Bauern und Fabrikarbeiter im Bergiſchen 
zu einem lebhaften, blutig unterdrückten Aufſtand. Als der Sieg 
von Leipzig die Franzoſen für immer aus den eroberten Pro⸗ 
vinzen verjagte, ging der Jubel der Befreiung hier wie im beut- 
ſchen Oſten vor den Siegern ber. Noch heute lebt mande Frau, 
welche damals die einziehenden Koſaken mit Blumen und Rränzen 
geſchmückt, noch heute ehren wir manden rbeiniihen Veteranen, 
der ſich mit patriotifcher Begeifterung den preußiſchen Landwehr⸗ 
bataillonen angeſchloſſen hat. 

Aus dem franzöfiihen Katjerreih traten die Rheinlande 
in die preußifhe Monardie hinüber. Wie war dies Gemein- 
weien damals beidaffen, als unjere Provinz ihm eingefügt 
wurde? 

Preußen war durch jeine Könige gegründet, und aus Zu⸗ 
jtänden emporgehoben worden, mwelde hundert Jahre früher in 
ganz Deutſchland volle Aehnlichkeit mit den rheiniſchen gehabt 
hatten. Aus ihmen hatte ji dort ein Staat entwidelt, feſt ge- 
Ihloffen, wehrkräftig, von einem einzigen Willen beherrſcht, der 
aber in allen Stüden auf das Gefammtwohl und das Wohl 
Aller gerichtet war. Auf dem jo gefefteten Grunde hatte der 
mädtigfte und ruhmreichſte feiner Könige nad ſouveränem Ent- 
ichluffe die beiden elementaren Freiheitsrechte proclamirt, welche 
damals noch eine Seltenheit in Europa waren, die Freiheit des 
religiöjen Bekenntniſſes und die Unabhängigfeit der Rechtspflege. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter fügte der größte unferer Minifter 


dazu die Freiheit des Gewerbes und des Grundbefiges, und die 
®.,5* 
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erften Fundamente der Selpftverwaltung, die Städteorbnung und 
die Sandwehrverfaffung. Den Sieg nad Außen bereitete man 
vor durch Kräftigung und Erfriihung der geiftigen Bildung ; 
wenige Wochen nach der erjten Einnahme von Paris eröffnete 
man dem Lande die Ausſicht auf ein gemeinfames Syſtem der 
Zölle und der Handelsgefege, und gleichzeitig mit der Befignahme 
unſerer Provinz erfolgte am 22. Mai 1815 die feierlihe Ver⸗ 
heißung einer reichsſtändiſchen Verfaſſung. 

In biefen Sägen ift die Signatur des preußiſchen Staates 
und die Richtung feiner Lebensbahn gegeben. Ein großes ein- 
heitlihes Gemeinwefen, von der Macht der Krone wie von einem 
fejten Reife zufammen gehalten. Ein weiter georöneter Boden, 
weit genug, um in feinen Bewohnern thätigen Gemeinfinn und 
\höpferiihen Patriotismus zu erzeugen, und jedes Wachsthum 
deffelben durch ſtufenweiſe Entwickelung der politiſchen Freiheit 
zu belohnen. Ein Staat, dem es nicht möglich iſt, ſich von dem 
Boden religiöſer Unabhängigkeit, freier Wiſſenſchaft und deutſchen 
Culturlebens zu entfernen, ſtark genug, alle ſeine Angehörigen in 
dem Strom dieſer Geſinnung zu vereinigen und vorwärts zu 
führen. Eine Politik, welche in den materiellen Grundlagen 
des Daſeins dem Wohlſtand durch Arbeits- und Handelsfreiheit 
die Bahnen zu öffnen verſteht, und zum erſten Male ſeit einem 
Jahrtauſend nicht blos den eignen Staat, ſondern ganz Deutſch⸗ 
land zur ökonomiſchen Ebenbürtigkeit mit allen Nationen der 
Erde geführt hat. 
| Wie immer in menſchlichen Dingen vollzieht ſich eine jo 
umfaſſende Entwidlung langfam, unter Widerfprud und Kämpfen, 
unter momentanem Stiliftand, mannichfachen Ausbeugungen, par: 
tiellen MEIGTEEN. Auch heute ift ſchlichte Wahrheit beſſer als 
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gefpreizte Uebertreibung. Wir haben feinen Grund zu dem An- 
ſpruch, das deutſche Muftervolf, der deutſche Mufterftaat zu fein. 
Aber um fo fefter dürfen wir es erklären: wie diefes Preußen 
einmal ift, mit feinen Schroffheiten und Schwächen, mit feiner 
Tüchtigkeit und Kraft, mit feiner großen Geſchichte und feiner 
gewaltigen Zukunft, wir gehören zu ihm, wir wollen zu ihm 
gehören und zu feinem andern. ‘Denn, bei allen Schwanfungen 
des Parteientampfes, die große Richtung, wie fie Friedrich LI. 
und Stein dem Staate gegeben, ift inne gehalten worden; mer 
1815 umd 1865 vergleiht, kann den mächtigen Fortſchritt auf 
allen Gebieten nicht verlennen. Mit dankbarer Freude darf die 
Rheinprovinz auf den Tag der Vereinigung mit dem Staate 
bliden, der ihr zum erſten Male das Bewußtjein politifchen 
Lebens gejchenkt, der ihre Grenzen zwei Menſchenalter hindurch 
in feſtem Frieden gejhirmt, der ihrem Gewerbfleiß einen der 
größten Märkte Europa’3 eröffnet, der ihre Jugend wieder in 
die Wiſſenſchaft und Literatur des deutichen Vaterlandes eingeführt, 
der ihre Kirchen mit einer auch heute noch jelten erreichten Un⸗ 
abhängigfeit ausgeftattet hat. Und ihres Danfes hat fich die 
Rheinprovinz nit zu ſchämen, denn fie darf e3 jagen, daß fie 
nicht blos der empfangende Theil in dem Bunde gemejen iſt. 
Ihr Fleiß, unter der Verwaltung Preußens geihüst, hat Früchte 
gezeitigt, welche den erheblichiten Theil unferes Nationalreihthums 
bilden. Ihre Söhne, in Preußens Schulen erzogen, haben in 
jedem Bildungszweige zur Ehre des deutſchen Namens beigetragen. 
Ihre Männer, in Preußens Staatsleben geübt, haben in den 
entfcheidenden Krifen an entſcheidender Stelle geitanden, und mehr 
als einmal ihr Gewicht in die Wagſchale des Fortſchritts ge- 
worfen. Die preußijhe Krone hat das Rheinland zum Leben 
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erwedt; das rheiniſche Bolt hat dem preußiſchen Staate Ehre 
gemadt: ein feiteres Band des Zuſammengehörens läßt fich nicht 
denen. 

Heil unjerm Rheinland. Heil unjerm Staate. Heil unjerm 
Künige. 
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Feſtrede 
zum Fünfzigjährigen Jubiläum 
der Rheiniichen Triedrich-Wilhelm3-Univerfität. 


Bonn, 3. Auguft 1868. 


Indem ih an diefem Ehrentage unferer Hochſchule als deren 
zeitiger Vorſtand das Wort ergreife, empfinde ich im höchſten 
Maaße die Schönheit und die Schwere meine Aufgabe. Denn 
jelten ift einem Redner ein jo dankbarer, jelten aber auch ein fo 
reicher Gegenftand geboten worden, deſſen würdige Behandlung 
ein weit höheres Maaß von Zeit und Kraft erfordern würde, 
als mir zu Gebote fteht. Ich darf nur hoffen, daß die gnäbige 

und geneigte Gefinnung, weldhe Sie als Gönner und Freunde 
der Univerfität bier verſammelt bat, auch dem Redner derielben 
zu Gute fommen wird. 

In alter Zeit pflegte man bei der Geburt eines Menfchen 
zu unterjuchen, welche Sterne über dem Neugeborenen geftanden 
und auf feine erfte Lebensſtunde eingewirkt hätten. Wir lächeln 
über die abergläubifch - poetifche Form, in die ſich hier eim tiefer 
und echter Gedanke gehüllt hat. Die großen Welteinflüffe, welche 
ein neues Dafein in das Leben rufen oder in feinen erjten Au- 
genbliden umgeben, beftimmen die Signatur feines Weſens und 
die Richtung feiner Laufbahn für immer. Welde Sterne haben 
num gefeuchtet im Schein und Gegenſchein, als ein hoher könig⸗ 
licher Wille für unſere Hochſchule das Schöpfermort ausſprach? 

Der Befreiungstrieg gegen die Uebermacht des erften Napo- 
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leon war ausgefämpft. Preußen war nad unermeßlichen Anjtren⸗ 
gungen mit höchſtem Ruhme daraus bervergetreten; der Sat 
war zu feiner frühern Macht und Größe bergeftellt, und durch 
die Erwerbung der Rheinprovinz auch im Weiten Dentſchlands 
jtart geworden. Die gewaltigen Schladten und Siege hatten 
das ganze Volf mit patriotiihdem Selbitgefühle und nationaler 
Degeifterung erfüllt; der Willenskraft und dem Todesmutbe, der 
auf dem Schlachtfelde jo Herrlidhes geleiftet, ſchien aud) im innern 
Leben das Höchſte und Schwerfte raſch erreichbar; die großen For⸗ 
berumgen politiſcher Freiheit, conſtitutioneller Berfailung, deuticher 
Einheit bewegten alle Herzen. Zu diefer Fülle Des idealen Stre- 
bens bildete einen ergreifenden Gegenjag die Dürftigfeit des äu- 
fern Zuftandes. Das Land war dur den Krieg mit beifpiel- 
Lojen Lorbeeren aber auch mit taufend Wunden bedeckt. Der 
Ader war durd die colofjalen Heereszüge zertreten, der Handel 
dur) das Continentalſyſtem zerjtört, die Imduftrie durch ben 
langen Abjagmangel gelähmt. Cs gab feine Familie, die nicht 
unerjeglie Opfer an Gut und Blut gebracht hatte: was Damals 
leidliher Wohlitand hieß, würde uns als bittere Entbehrung er- 
feinen; ftatt alles äußern Lebensgenuffes Hatte man glübende 
Herzenswärme, ben Stolz großer Zhaten, die Hoffnung einer 
größeren Zukunft. Und wie das Boll, jo der Staat. Auch er 
ftand im Sonnenglanz der herrlichften Waffenjiege; aber wenn 
anderwärts die Triumphe goldne Beute und ſchimmernde Trophäen 
gebracht, wenn fie Reichthum und Wohlleben in den fiegenden 
Staat geführt hatten, fo fand man fich hier nad) der ſchweren 
Arbeit des Kampfes einer ſchwerern Arbeit des Friedens gegen- 
über, bei tief erichöpften Mitteln einer unendliden Aufgabe ber 
Heilung und Herjtellung, der Organifation und Neubildung. Un⸗ 
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mittelbar mit dem Ende des Krieges begann dieſe Thätigkeit, die 
nach Umfang und Gehalt zu dem Rühmenswertheſten gehört, 
was jemals auf deutſchem Boden geleiſtet worden iſt. Es iſt 
Pflicht ihr Verdienſt um ſo nachdrücklicher hervorzuheben, je mehr 
ſie ſelbſt, nach der perſönlichen Art des ſie leitenden Monarchen, 
ſich in Gediegenheit und Stille vollzogen, je weniger ſie alſo in 
der hiſtoriſchen Betrachtung die gebührende Würdigung gefun⸗ 
den hat. 

Ueber der einen Hauptfrage, welche damals die Gemüther 
bewegte, der Frage der reichsſtändiſchen Verfaſſung, ſind die poſi⸗ 
tiven Leiſtungen der preußiſchen Verwaltung vielfach überſehen 
worden, und noch heute iſt es, wenn man hiſtoriſche Darſtellungen 
jener Epoche lieſt, als ſei nach der negativen Entſcheidung der 
Verfafſungsfrage in Preußen überhaupt gar nichts geſchehen, als 
hätten Staat und Volk zwanzig Iahre lang geichlafen. In Wahr- 
beit fteht es fo, daß jehr felten eine Berwaltung ein ähnliches 
Maaß von Fleiß und Einfiht, von gründlidem Studium, viel- 
jeitiger Thätigkeit, jorgender Selbſtbeſchränkung aufgewandt hat. 
Wenn das abfjolute Königthum noch einmal dem Volke jeden 
Antheil an der Staat3gewalt verjagte, jo erfüllte es fich felbft 
um fo dringender mit dem Streben, in ununterbrochener Hinge- 
bung und Pflichttreue für das öffentliche Wohl diefes Volkes zu 
forgen. Im Heerweſen umd den Finanzen, in Kirche und Unter- 
richt, im Handel und Verkehr, überall wurden die Zerftörungen 
ber letzten ſtürmiſchen Vergangenheit geheilt, überall die Grund- 
lagen einer neuen und reihen Zukunft gelegt. Und während in 
ber Verfaffungsfrage mit jedem Jahr die Tiberalen Forderungen 
ftärfer zurüdgedrängt werden, bemerit man fort und fort bei 
jenen Thaten der Gefekgebung und Abminiftration, daß fie aus- 
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nahmslos von dem großen und freien Sinne der glorreiden 
Kriegsjahre erfüllt und dictirt find. Die militäriſchen Organi- 
fationsgefege von 1819 hielten feft an den damals in Europa 
einzig daftehenden Grundſätzen der allgemeinen Wehrpflicht, bau⸗ 
ten danach unjer treffliches Landwehrſyſtem aus, und machten jo 
den Waffendienft zu der umfafjendften Bildungsanftalt der ge- 
ſammten. männlichen Jugend. In den Finanzen wurden die jtar- 
fen Anforderungen an die Steuerpflichtigen durch die höchſte Spar- 
famfeit, Ordnung und Zuverläjfigkeit der Verwaltung gerechtfertigt, 
Oberrechenkammer und Schuldenverwaltung von den Miniftern 
unabhängig geftellt, die Vermehrung der Staatsihuld ohne land» 
ftändijche Genehmigung verboten. Das Zollgefeg von 1818 wagte 
in einer Zeit, die fonft von dem Rufe nad Schu der nationalen 
Industrie beinahe volfftändig beherrſcht war, bei einer eben erit 
beginnenden Gewerbthätigfeit, in einem von reiheren Nachbarn 
umgebenen Rande — es wagte den Wurf, die Zukunft des natio- 
nalen Wohlftandes entichloffen auf die richtigen Prinecipien zu 
ſtellen; e8 nahm, zum erften Male in Europa, die Grundjäße 
des Freihbandel8 ganz unumwunden zur Richtſchnur, und legte 
damit unter den Klagen der ſchutzzöllneriſchen Zeitgenoijen das 
Sundament zu der mächtigen Entwidelung des deutſchen Zollver⸗ 
eins. Auf kirchlichem Gebiete verkündete der König 1817 der 
proteftantiihen Welt die Union der beiden Bekenntniſſe, zum 
bleibenden Denkmal, daß die lebendige Glaubensgemeinſchaft 
nit in der Gleihfürmigfeit dogmatiſcher Lehrſätze, jondern in der 
Gemeinſamkeit religiöfer Hingebung und Herzenswärme befteht. 
Die Einrihtungen aber der Tatholiichen Kirche in Preußen wurden 
mit der römischen Curie in einer ſolchen Weiſe vereinbart, daß 
Papft Pius VD. ſelbſt das Verfahren der Regierung ein wun- 
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derwürdiges nannte, und dem Könige bei jedem Anlafje jeine 
lebhafte Dankbarkeit zu erfennen gab. Mit einem Worte, durch 
alle diefe Schöpfungen geht ein großer Zug von praktiſcher Tüch⸗ 
tigkeit, Tiberaler Gefinnung, männlider Kraft. Ueberall fühlt 
man fi) bei ihnen in weitem Geſichtskreiſe, in reiner und anre- 
gender Luft; die mächtigen Impulſe von 1808, 1810, 1813 
dauern hier nod in friihem Leben fort. Man fordert von dem 
Einzelnen ſchwere Opfer und volle Hingebung an das: Ganze, 
aber man ftrebt die Bereitwilligfeit des Volles dafür zu er- 
weden und feine Kraft zu ftählen, indem man ihm Freiheit der 
Arheit, Selbftftändigfeit des Gedankens und Sicherheit des Rechtes 
gewährt. Gerade in diefem Zufammenhange wird man es immer 
wieder beklagen, daß der Künig den letzten und größten Schritt, 
die Ertheilung einer Verfaffung, damals noch unterließ, daß er 
damit dem Volke eine wichtige Bildungsquelle, dem Staat bas 
ftärfite Einheitsband, dem eigenen Wirken den Glanz der Deffent- 
lichleit entzog. Aber ein einfeitiges Verkennen der geſchichtlichen 
Wahrheit würde es fein, deshalb die fonftigen Leiftungen dieſer 
zufunftreihen Jahre zu unterſchätzen. 

In die Reihe diefer Schöpfungen, zu den Früchten dieſer 
Gefinnung, gehört unfere Univerfität. 

Kaum hatte der Wiener Congreß die Erwerbung der Rhein- 
provinz für Preußen feftgeftellt, jo ertheilte König Friedrich 
Wilhelm II. in feiner PBroclamation vom 8. April 1815 den 
neuen Staatsangehörigen unter Andern aud die Verheißung, 
daß an den Ufern unferes Stromes eine neue Univerfität er- 
rihtet werden folle. Das königlihe Wort fand Wiederhall in 
allen Theilen der Provinz, da es einem tief und ſchmerzlich 
empfundenen Bedürfniß entgegen fam. In dem einft unter 
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Sundament zu der mächtigen Entwidelung des deutſchen Zollver⸗ 
eins. Auf kirchlichem Gebiete verfündete der König 1817 der 
proteftantifchen Welt die Union der beiden Befenntniffe, zum 
bleibenden Denkmal, daß die Iebendige Glaubensgemeinihaft 
nicht in der Gleichförmigkeit dogmatiſcher Lehrſätze, jondern in der 
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mit der römiſchen Curie in einer ſolchen Weiſe vereinbart, daR 
Papft Pius VOL. ſelbſt das Verfahren der Regierung ein wun- 





Die Gründung ber Univerfität Bonn. 413 


derwürdiges nannte, und dem Könige bei jedem Anlaffe feine 
lebhafte Dankharkeit zu erfennen gab. Mit einem Worte, durch 
alle diefe Schöpfungen geht ein großer Zug von praftiicher Tüch- 
tigkeit, Tiberaler Gefinmung, männlicher Kraft. Ueberall fühlt 
man ſich bei ihnen in weiten Gefichtsfreife, in reiner und anre- 
gender Luft; die mächtigen Impulſe von 1808, 1810, 1813 
dauern hier noch in friichem Leben fort. Man fordert von dem 
Einzelnen ſchwere Opfer und volle Hingebung an das Ganze, 
aber man ftrebt die Bereitwilligfeit des Volkes dafür zu er- 
weden und feine Kraft zu ftählen, indem man ihm Treiheit der 
Arbeit, Seldftjtändigfeit des Gedankens und Sicherheit des Rechtes 
gewährt. Gerade in diefem Zuſammenhange wird man es immer 
wieber beklagen, daß der König den letzten und größten Schritt, 
die Ertheilung einer Berfaffung, damals noch unterließ, daß er 
damit dem Volke eine wichtige Bildungsquelle, dem Staat das 
ſtärkſte Einheitsband, dem eigenen Wirken den Glanz der Deffent- 
lichkeit entzog. Aber ein einfeitiges Verkennen der geſchichtlichen 
Wahrheit würde es fein, deshalb die jonftigen Leiftungen diefer 
zufunftreihen Jahre zu unterfehäten. 

. In die Weihe diefer Schöpfungen, zu den Früchten dieſer 
Gefinnung, gehört unjere Univerfität. 

Kaum hatte der Wiener Congreß die Erwerbung ber Rhein- 
provinz für Preußen feftgeftellt, jo extheilte König Friedrich 
Wilhelm III. in feiner Proclamation vom 8. April 1815 ben 
neuen Staatsangehörigen unter Andern auch die Verheißung, 
daß an den Ufern unferes Stromes eine neue Univerfität er- 
richtet werden ſolle. Das königliche Wort fand Wiederhall in 
allen XTheilen der Provinz, da es einem tief und ſchmerzlich 
empfundenen Bebürfnig entgegen fam. In dem einft unter 
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neunzig Fleinen Zandesherren zerjplitterten Rheinlande war vor 
der franzöſiſchen Invafion das Unterrichtswefen überall nur dürftig 
entwidelt geweſen; die franzöfiihe Herrſchaft hatte das Alte zer- 
ftört und weder Zeit noch Geld noch Luſt zu neuen Schöpfungen 
gefunden. In dem ganzen Rheinthal, von Baſel bis Holland, 
gab es 1815 von Unterridtsanftalten, welde auf den Namen 
einer Hochſchule Anſpruch machen konnten, die Heidelberger Uni- 
verfität, welche jedoch in jener Zeit ebenfalls jehr weit von ihrer 
frühern und fpätern Bedeutung entfernt war, zwei juriftifche 
Vacultäten napoleoniiher Gründung in Coblenz und Weblar, 
die niemals aus völliger Nichtigkeit herausgefommen waren, end- 
ih die Reſte der altbrandenburgiihen Univerfität Duisburg, 
damals drei Profefforen, ein Juriſt ohne alle Zuhörer, zwei 
Mediciner, bei melden fich gelegentlih einige Studirende aus 
Holland einfanden. Kein Wunder aljo, daß die nad Bildung, 
nad deutſcher Bildung durftende Bevölkerung, die von dem Kö—⸗ 
nige eröffnete Ausfiht auf das Lebhaftefte begrüßte Von allen 
Seiten ber metteiferten Standesherren und Städte der Provinz, 
ihre Wünſche und Anerbietungen an den Thron zu bringen. Die 
Stadt Duisburg begehrte den Befig der neuen Anftalt als Trä⸗ 
gerin der alten; der Fürft von Neumieb bot namhafte Unter- 
ftügungen, wenn man feine Stadt zum Site der künftigen Hod- 
ſchule wählte, von Coblenz und von Düfjeldorf, von Cöln, endlid 
von Bonn war die Rede. Indeſſen verſchob fi die Ausführung 
der Sache unter der Maffe der Arbeit, welche Krieg und Diplo- 
matie, Organifationen aller Art und finanzielle Sorgen auf die 
Regierung häuften, und volle zwei Jahre vergingen, welde für 
den Plan der rheinifhen Univerfität nur das negative Ergebnif 
brachten, die Befeitigung der meiften der eben erwähnten Anſprüche 
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jowohl in den Anſchauungen der Regierung, als aud in ber 
öffentliden Meinung der Provinz, Schon tm Laufe des Jahres 
1816 ftand es feft, daß in ernftlihe Erwägung nur noch zwei 
Städte als Sit der neuen Hochſchule kommen könnten, Cöln und 
Bonn. Ueber deren Vorzüge und Titel entipann fih dann eine 
lebhafte und vieljtimmige Controverſe, deren Berlauf zu beobachten 
auch für uns von großem Intereſſe ift: nicht, wie ich ſofort be- 
merken will, weil fi daraus hiftoriih erheblihe Daten für die 
damalige Beichaffenheit der beiden Orte ergeben, jondern weil 
der Streit für die Regierung Veranlaffung gab, die leitenden 
Geſichtspunkte für die beabfihtigte Gründung fo Klar und be- 
ftimmt wie möglich feſtzuſtellen. 

Was die eigentlich Iocalen Momente betrifft, welche damals 
von hüben und drüben geltend gemacht wurden, fo Tarın ih heute 
mich kurz darüber falfen. Das Meifte, was in diefer Hinficht 
bie beiden Parteien anführten, war übertrieben an fich felbft, 
oder ift durch die fpätere Erfahrung vollftäntig widerlegt worden. 
So wurde 3. B. für Bonn die damals etwas größere Wohl- 
feilheit ſehr nahdrüdlich geltend gemacht, während feitdem bas 
Berhältniß ſich umgefehrt hat, e8 wurde auf der andern Seite 
Cöln gepriefen als ausgeftattet mit allen großftädtifchen Hülfs- 
quellen und Anregungen, während damals der Ort dünn bevöl- 
fert, zum großen Theile verarmt und fait ohne geiftige oder lite⸗ 
varifhe Regſamkeit war. Von allen Gründen diefer Art, mit 
weldhen man 1817 und 1818 geftritten, bleibt nur einer, dieſer 
aber, wie ih es ohne Bedenken ausſprechen darf, von völlig 
durchſchlagendem Gewichte. Wenn nur nicht ganz zwingende, 
ganz unabweisliche Umftände fir Cöln wirkten, wenn die Waage 
nur jonft gleihichwebend in der Mitte fand, jo mußte allein 
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Ihon die freie Atmofphäre, die erquidende Gefundheit, die ftrah- 
lende Schönheit unferer Landſchaft für Bonn entſcheiden. Ich 
glaube nicht, daß heute ein einziger unferer Cölner Freunde und 
Mitbürger fi diefem Argumente verjhließen wird. Was 1817 
betrifft, fo erinnert fi einer unjerer ehrwürdigen Veteranen mit 
warmer Freude des Tages, an dem er den Miniſter von Schud- 
mann auf die Höhe unſeres Goblenzer Thores führte, und dieſer 
bei dem damals noch völlig freien Umblid auf den Strom, das 
Gebirg und das korn⸗ und rebengefhmüdte Thal mit DBegei- 
fterung ausrief: Dier find unfere Räume, dies ift der Ort, umd 
fein anderer. 

Aber wie gejagt, e8 waren nit blos Momente localer 
Art, um die es fich handelte. Es waren zwei große geiftige 
Strömungen der Zeit, welde um die Zufunft der noch unge 
borenen Schöpfung ftritten, und ihre Anfprüde unter dem 
Namen der wetteifernden Städte zur Geltung zu bringen ſuchten. 
Um e8 furz zu fagen, während die Anhänger und Zöglinge 
unjerer claffiihen „Literatur für Bonn arbeiteten, meinten bie 
damaligen Romantifer bei Cöln ihre Rechnung zu finden, oder 
auch umgelehrt, glaubten die damaligen Vertreter Cölns Teine 
fräftigeren Argumente als romantiſche Stimmungen und Hoff- 
nungen in das Feld führen zu Können. Diefe Dinge Tiegen zum 
Theil weit hinter ung, zum Theile haben fie in der Gegenwart 
hei gleihem Wejen völlig anderes Coſtüm angenommen: geftatten 
Sie mir alfo, die Tragweite des eben bezeichneten Gegenſatzes 
furz zu erläutern. 

Im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatte der deutſche 
Geiſt fih zu einer bis dahin noch nicht erreichten Höhe ſelbſt⸗ 
ftändiger Bildung emporgerungen, deren Charakter und Richtung 
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mit den großen Namen Leifing und Goethe, Schiller und Kant 
bezeichnet if. Zum erſten Mal feit ſechs Jahrhunderten war 
hier eine Literatur entftanden, die ſich ebenbürtig den Erzeugniffen 
der großen Culturvölfer an die Seite ftellte, auf den Gebieten 
der Poefte und Philofophie fie alle mächtig überragte, und jofort 
der Ausgangspunkt für einen höchſt bedeutenden Aufſchwung aller 
Fachwiſſenſchaften wurde. Sie war erfüllt mit idealem Streben, 
philojophifcher Tiefe und fittlihem Ernſt; fie kehrte rückſichtslos 
allem Gemadten, Conventionellen, Typiſchen den Rüden; fie 
adelte die äſthetiſche Schönheit dadurch, daß fie dieſelbe al3 das 
wichtigjte Bildungsmittel zur moralifhen Läuterung begriff; und 
indem fie die Entwidlung der Religionen als den höchſten Aus- 
drud für die Erziehung des Menſchengeſchlechtes faßte, proclamirte 
fie, ohne feindjeligen Gegenfaß gegen das äußere Rirchenthum, 
‚die volle Selbftjtändigkeit des wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Man 
fieht leicht, wel eine Fülle von Freiheit und Fruchtbarkeit eine 
jolde Richtung in ſich ſchloß, welde erwärmende Kraft vor 
Allem für die wiſſenſchaftliche Entwidlung der Nation daraus 
“ entipringen mußte. Im der That, die Wirkung war unermeklid. 
Eine neue Epoche erftand für Altertfumsfunde und Gejchichte, 
für Iurisprudenz und Naturwiſſenſchaft. "Auf allen geiftigen 
Gebieten regte ſich mannidhfaltiges Leben und vorwärtsbringende 
Forſchung; eine feltene Verbindung ſchöpferiſchen Talentes, ftrenger 
Gewiffenhaftigleit und würdiger Unabhängigkeit trat zu Tage. 
Sp hoch entwidelt, jo hoffnungsreih war das geiftige ‘Dajein 
unſerer Nation beichaffen, als die Stürme der Revolution und 
des Kaiſerreichs über dieſelbe hereinbrachen. 

Die Wirkung dieſer erſchütternden Kataſtrophen war nun 
äußerft verichieden bei den verſchiedenen Menſchen. Die Einen 
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ftählten ihre Bruft und fchärften ihren Geift in der Erregung 
und Anfpannung der fo plöglih eingetretenen Leidens- und 
Kampfeszeit. Site erfannten die "Mängel des damaligen Zur 
ftandes, ohne an den Grundlagen deſſelben zu verzweifeln. 
Die vorausgegangene literarifhe Epoche war aud in ihren 
Schwächen echt deutſch geweſen. Sie hatte fi mit Kunft und 
Wiffenfhaft, mit Individuum und Bamilie, mit Gott und Welt 
beichäftigt, aber fie hatte jehr wenig an Staat und Nation, am 
Politit und Vaterland gedacht. Jetzt erlebte man, wie furchtbar 
eine folde Unterlaffung fih aud an dem Wohlitand der Einzelnen 
und ber Geiſtesbildung Aller räche, wie mit der Zertrümmerung 
des Staates auch das Behagen jedes Bürgers und die Eigen- 
artigfeit der Volfsbildung auf den Tod getroffen ſei. Mit der 
höchſten Anftrengung ergriff die erlefene Schaar unferer Teitenden 
Geifter die Aufgabe, den Staat mit den Waffen der Wiflenfchaft 
gegen die fremde Unterdrüdung zu rüften, und Die poetiſch⸗ 
philofophifhe Bildung zur Quelle der nationalen Herſtellung 
zu machen. Die Gejeßgebung von, 1808 und 1810 ift in allen 
ihren Theilen von dieſen Gedanken beſeelt, und von wifjenfchaft- 
licher Seite her jehen wir Fichte und Schleiermader, W. Hum⸗ 
boldt und 3. A. Wulf demfelden Ziele zuftreben. Wer dieſe 
Tendenzen in ihrer Kraft und Tiefe fennen Iernen will, muß bie 
Verhandlungen leſen, welde damals zur Gründung der Univer- 
fität Berlin geführt haben. Hier tft, mit weithin Teuchtender 
Schrift, der Wegweiſer gefett, um allen Tünftigen Generationen 
den Ausgangspunkt und die Richtung zu zeigen, in der unſer 
Staat und unjere Cultur zu immer gejunderem, immer müchti⸗ 
gerem Gedeihen voranzujchreiten hat. 

Allein nicht alle Menſchen jener Iahre waren fo gefumt. 
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Während im Sturm und Wetter der beijpiellojen Kriegsnoth die 
Starten ftärfer wurden, wuchs die Schwähe der Schwachen. 
Das Unheil von Iena und Tilfit wurde den Einen die Quelle 
eines boppelt feurigen Patriotismus, und warf die Andern in 
eine Verzweiflung am Vaterlande, die in weiter Weltbürgerlich⸗ 
feit Rettung juchte. Die Einen trieben biftorifhe Studien, um 
in dem Geftern Wettimgsmittel für das bedrängte Heute zu 
finden, die Andern flüchteten aus der hoffnungslojen Gegenwart 
zu dem genießenden Betrachten einer angeblich hohen und ſchönen 
Vergangenheit. Die Einen wurden aus Schriftftellern und Phi⸗ 
loſophen praftiihe und erfolgreiche | Staatsmänner, die Andern 
wandten fih von allem thätigen Handeln widerwillig ab, priejen 
die beſchauliche Verfenfung und erklärten Phantaſie und Gefühl 
für die höchſten Güter des Menſchen. Wie in allen ſchweren 
Leidensjahren ging durch die ganze Zeit ein tiefer religiöſer Zug. 
Aber während die Einen vor Allem darum zum Herrn riefen, 
daß er bie freigebliebenen Geifter erhelle, die muthigen Herzen 
ftärfe, die männlichen Arme kräftige, griffen die Andern nad 
Religion und Kirche als nach der Krüde des Kranken, dem e8 
auf den eigenen Füßen fhwach geworden. Wenn Jene uner- 
hütterlih an der wechjeljeitigen Durhdringung von Religion 
und Philojophie fefthielten, und in einem ftarten Gottbewußtjein 
vor Allem die Quelle perſönlicher Befreiung erblidten, jo zogen 
Diefe unter den verjhiedenen Formen des religiöfen Dafeins 
ftet8 diejenige vor, welche am deutlichiten von einer handgreiflichen, 
Ihütenden und leitenden Kirchenmacht Zeugniß gab, jo daß Ra» 
tionaliften rechtgläubig, Proteftanten katholiſch, Katholifen Mönde 
wurden. Was bei dem modernen Fortſchritt, bei Philofophie 
und Kritik, bei religiöfer Selbitftändigfeit und politiiher Neuerung 
27° 
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heraustomme, meinten fie, das habe Robespierre und Napoleon 
gezeigt; die Welt müfje wieder zurüdfehren in das gläubige, 
poetijhe, genügjam glüdjelige Mittelalter, dann werde frommes 
Deutſchthum aus den alten Wurzeln fich neu begrünen, und neben 
hoben Kathedralen das Leben jedes Menſchen als ein goldenes 
Gedicht auf den heimathlihen Fluren dahin fließen. 

Da zu allen Zeiten die ſchwachen Gemüther in großer 
Zahl vorhanden find, jo fanden in den erjten Decennien un- 
jeres Yahrhunderts die romantifhen Stimmungen eine weite 
Verbreitung in Europa. Sie hatten in allen Yändern die 
reactionäre Tendenz in Staat und Kirche gemeinfam, die Wen- 
dung zu der feudalen Ohnmacht des Staates und zu der welt- 
herrſchenden Stellung der Kirche, wie es im Mittelalter ge- 
weien; fie hatten feine Sympathie für eine jtarfe auf nationaler 
Grundlage ruhende Monardie; fie verwarfen glei eifrig Bu⸗ 
reaufratie und Liberalismus, Gewerbefreiheit und Religions- 
freiheit; fie verftanden unter politifher Freiheit das Recht ber 
Edelleute, die Bauern zu beherrihen, und unter kirchlicher Frei⸗ 
heit, daS Recht der Geiftlichkeit, die Laien zu regieren. Dieje 
Züge, wie gejagt, gingen durch ganz Europa, ohne Unterſchied 
der Nation und der Confeffion hindurch: in unjerem Deutid- 
land aber nahmen die Romantiker noch eine befondere gemüthliche 
Wendung durch ihr Verhältniß zur Kunſt. Sie ſchätzten Wolf- 
ram von Eſchenbach höher als Homer, Tiebten Calderon mehr 
als Shakeſpeare, ſchwärmten für Paleftrina und für die gothiſche 
Baufunft, und mas die Hauptſache war, fie wünſchten über den 


Leiſten dieſer äſthetiſchen Anſchauungen daS ganze Leben der 


Menſchen zu fhlagen, und vor Allem die Bildung der Jugend 
in den engen Geſichtskreis des Mittelalters zurüd zu verfegen, 
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den fie als urdeutſch bezeichneten, der aber ebenjo gut echt ſpa⸗ 
niſch oder italienisch hätte heißen können, weil er in Wahrheit 
eben nur mittelalterlih war. 

Diefe Richtung alfo war es, welde fi, fobald die könig- 
liche Abfiht auf Gründung einer vheinifhen Univerfität befannt 
geworden, mit lebhaften Eifer des künftigen Inſtituts zu be- 
mädtigen ſuchte. Sie ergriff fofort die Vertretung der Cülner 
Anfprüde, in der Meinung, weldhe damals von aller Welt, von 
Freunden und Gegnern, von Publicum und Regierung getheilt 
wurde, daß Eöln für die romantiſchen Wünſche ein vor Allem 
günftiger Boden fein würde. Wie fidh heute die mächtige In— 
buftrie- und Hanbdelsftadt entwidelt hat, wird man billig zweifeln 
bürfen, ob die Partei im Jahre 1868 ebenſo einjtimmig wie 
1818 Cölns Banner aufpflanzen, ob ihre Gegner ebenfo ent- 
Ihieden wie damals Cöln und die Romantik identificiren umd 
deshalb Cöln abweifen würden: ftehe es hiermit wie e3 wolle, 
in jenen Tagen war das angegebene Berhältniß, unbezweifelt, 
und für den Ausgang entfcheidend. 

Bei dem damaligen Vorſtande des preußiſchen Minifte- 
riums, dem Staatscanzler, Fürften Hardenberg, der jelbft ein 
Iebhaftes Intereffe an der Frage nahm, fammelten fi die An- 
träge und Gegenanträge in großer Zahl. Eine mit Talent und 
Gewandtheit gejhriebene Denkſchrift — vielleiht von dem damals 
in Cöln lebenden Friebrih Schlegel verfaßt — entwidelt den ro⸗ 
mantifchen Standpunkt mit befonderem Nachdrucke. (S. Beilagen 1.) 
Es ſei nöthig, die neue Hochſchule auf Hiftorifchen Boden zu 
jtellen, damit der Studirende bei jedem Schritte von der na⸗ 
tionalen Vergangenheit angehaudt werde. Nur in Cöln befinde 
man fi im Mittelpunkt des vheinifchen Geiſteslebens; ala ſolcher 
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erweiſe fih Cöln, indem es fort und fort die alten Volksbücher, 
gedrudt in diejem Jahr, verlege und verbreite. Nur in Cöln 
fei es möglich, ben geſchichtlichen Unterriht durch unmittelbare 
Anfchauungen des großen Altertfums zu befeelen, nur dort jei 
bie vaterländiihe Gefinnung auf die vaterländifche Kunft umd 
die hohen Ideen unferer Vorzeit zu gründen. Das Volk, jagt 
der Verfaſſer, müfje zurüdjehen auf feine lange vergeljene Ver⸗ 
gangenheit; all unfere Bildung berube auf dem Mittelalter, und 
das Ziel unſerer jeßigen Beftrebungen müffe die Wiedererwedung 
und die Verklärung des Mittelalters und die Ausbildung der 
großen Ideen und Anftalten deflelben als der eigenen Jugend⸗ 
gedanken unferes Volkes fein. Auf emem folden Standpuntte 
veriteht es ſich von ſelbſt, daß das Kirchliche Weoment auf das 
ftärffte betont wird. Die Univerfität, führt der Verfaffer aus, 
müffe eine lebendige veligiöfe Gefinnung haben; eine ſolche kennt 
er nur in der confejjionellen Form, und fordert aljo für die 
neue Stiftung confeffionellen Charakter, mithin, da es fi zu⸗ 
nädft um das überwiegend katholiſche Rheinland handelt, eine 
fatholiihe Univerfität, von deren Wirken in der unmittelbaren 
Nähe des Cölniſchen Biihoffiges er ſich den höchſten Gewinn für 
ben preußifchen Einfluß über Süddeutſchland verjpriht. Drin- 
gend warnt er, die fünftige Hochſchule nad Bonn zu verlegen, 
wo einſt die Zurfürftliche Univerfität, obgleih von den Tekten 
Erzbiſchöfen geftiftet und beſchirmt, dur ihre philofophifchen 
Tendenzen jofort in den Geruch der Kekerei gelommen, und 
damit dem ganzen Lande verdächtig geworden fei. . An die neue 
Univerfität auf demfelben Boden würde ſich fofort derfelbe ſchäd⸗ 
liche Verdacht anheften. 

Ganz anders allerdings flangen die Stimmen, welde ſich 
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aus den fonftigen Städten ber Provinz erhoben. Es zeigte ſich, 
daß die Cölner mit ihrem Wunjche völlig vereinzelt ftanden, daß 
überall ſonſt im Publicum die Vorliebe für Bonn ganz ent- 
ſchieden war. Mit großem Eifer meldeten 3. B. die Arnsberger, 
daß fie ftets die kurfürſtliche Hohihule zu Bonn, Teineswegs 
aber die ganz verkommene ftadteölnifche Univerfität, als die Bil- 
dungsanftalt ihres Herzogtums Weſtphalen betrachtet hätten. 
E. M. Arndt, bereit3 zum Lehrer an der künftigen Hochſchule 
beftimmt, Tieß in einer Dentihrift an den Staatscanzler feinen 
ganzen Zorn gegen die hierarchiſchen Einflüffe, die er von Cöln 
befürchtete, aufflammen. (S. Beilagen 2.) Mit einem Worte, je 
entichiebener die Wortführer Cölns fih mittelalterlih und ro» 
mantiſch zeigten, deſto lebhafter rührten fich alle liberalen Ele- 
mente des Landes für die Anjprüde Bonns, fo daß in dieſer 
Hinfiht der Oberpräfident Graf Solms⸗Laubach, der aus äußern 
Gründen für Cöln ftimmte, fein Votum mit der epigrammatifchen 
Wendung zu ftügen fuchte, der Umftand, daß ein Ort fi dunkel 
zeige, könne doch feinen Grund abgeben, bort ein Licht nicht 
anzuzünben. Unter dieſen Umjtänden beauftragte Fürft Harden- 
berg den vortragenden Minifterialrath Süvern mit der Abftattung 
eines umfaflenden Berichts (S. Beilagen 3); derjelbe erfolgte am 
20. Juli 1817, und ſeitdem war, fo weit ich fehe, in — 
fein. Zweifel mehr. 

Süvern, ein claſſiſch gebildeter Philologe, früher mit Säiller 
in literariſchem Verkehr, ein naher Vertrauter Wilhelm Hum⸗ 
boldt’s, war völlig der Mann, um die echte Ueberlieferung des 
preußiſchen Staats und der deutſchen Literatur auch in unferer 
Frage mit weiten Blide und zweifellojer Energie zu vertreten. 
Sn feinen Arbeiten bemerkt man zumeilen ein gewiſſes Ringen 
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mit dem Ausdrud, eine actenmäßige Weitihichtigkeit oder Schwer- 
fälligfeit der Form, aus welcher aber fort und fort die treffenden 
Gedantenblige des überlegenen, ſtets vom höchſten Stanbpuntte 
arbeitenden Geiftes hindurchbrechen. Wird die neue Univerſität, 
ruft er zu Anfang aus, in großem Style angelegt, fo kann fie 
unter den gegebenen Verhältniſſen wie eine‘ pofitiv wirkende 
Feftung dem preußifchen Staate dienen. Dies aber, ertlärt er, 
ſei nimmermehr zu erreiden, wenn man fie in eine Umgebung 
ftelle, wie die Cölniſche gejchildert werde; denn in einer jolden 
würde das freie Denken in feinem Mittelpunkte, in der philojo- 
phiſchen Facultät felbit bedroht fein. Nun aber komme es dar- 
auf an, dieſem ſtarken Geifte der freien Forſchung für Str 
dirende aller Confeſſionen eine ſichere Stätte zu bereiten, und 
hierfür ſei die ſonnig heitere und weite Umgebung Bonns ganz 
anders geſchaffen als die engen dumpfen Straßen des in Feſtungs⸗ 
wällen eingeſchloſſenen Cöln. Man berufe ſich auf den Einfluß, 
den Cöln durch Denkmale und Alterthümer auf die Studirenden 
üben werde: freilich ſei an der Thatſache nicht zu zweifeln, um 
ſo dringender aber zu fragen, ob ein Einfluß gerade dieſer Art 
zu wünſchen ſei? Alle dieſe Dome, Legenden und Heiligenbilder, 
bemerkt er, haben an ſich ihren Werth: aber ſo zuſammengedrängt, 
durch keine andere Form der Kunſt, durch keinen Reiz der Natur, 
durch kein klares geiſtiges Leben des Volkes erheitert, werden ſie 
nicht dahin wirken, die Lehranſtalt in den ſchwächlichen trüben My⸗ 
ſtieismus zu verſenken, zu dem bie Zeit neigt, der namentlich am 
Rheine vielfach vorkommt, gegen welchen Goethe in feinen Heften 
über Kunſt und Alterthum fo treffende Worte geredet hat? In 
diefem Sinne entwidelte Süvern weiter, daß die neue Univerfität 
feinen ausſchließlich confeffionellen Charakter haben, daß die ent- 
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ſcheidende Leitung nicht in die Hand der geiftlihen Behörde irgend 
einer fpeciellen Confejfion übergehen, jondern dem Organe der na» 
tionalen Geſammtheit, der Staatsregierung verbleiben müfje. Um 
jo unerläßlicher aber jei es, betonte er wiederholt, daß man überall 
in diejer Angelegenheit nicht Hleinlich fondern in großem Style, . 
und zugleich mit jchonender Vorfiht und wirkungsreider Energie 

verfahre. In weldem Sinne er dies meinte, legte er dem Staats- 
canzler wenige Wochen jpäter, am 8. Auguft 1817, in einer 
weitern Denkſchrift über die Nothwendigkeit eines allgemeinen Un» 
terrichtsgejeßes für den preußiſchen Staat vor. Ich fanıı mir nicht 
verfagen, auch aus dieſer einige Sätze zu wiederholen, da, wie 
. alle Welt weiß, jet nad einem halben Jahrhundert zwar das 
Bedürfniß einer ſolchen umfaſſenden Schulgeſetzgebung immer be⸗ 
ſtimmter anerkannt, die Ausführung aber in dem unentſchiedenen 
Kampfe über die leitenden Grundſätze bis zur Stunde noch nicht 
gelungen iſt.“ Süvern erſcheint es vor Allem als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß das Unterrichtsweſen Sache der- nationalen Geſammtheit, 
alſo des Staates iſt. Denn die allgemein⸗menſchlichen Kräfte, 
welche der Unterricht entwickeln ſoll, erſcheinen überall unter der 
beſondern Form der Nationalität; wer dieſe ausbildet, ergreift 
damit den einzig richtigen Weg, den Menſchen überhaupt zu 
bilden. Der Staat wirkt nun in jedem Augenblick, durch Ver⸗ 
faſſung, Geſetzgebung, Verwaltung fort und fort erziehend auf 
feine Bürger ein; es hieße fein ganzes Daſein in Frage ſtellen, 
wenn er die erjte Grundlage diefer Erziehung, die Bildung ber 
heranwadjjenden Generationen aus der Hand gäbe. m fi 
feldft zu confolidiven, muß er aljo die allgemeinen Principien 


* Die Denkſchrift iſt ſeitdem abgedruckt, Geſetzgebung auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens in Preußen, S. 7. 
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feines Unterrichtsweſens einfah und Har geſetzlich aufitellen. 
Er muß dabei fih vor ängjtliher Kleinmeijterei, vor erichöpfen- 
den Detaildeftimmungen, vor pedantiſcher Uniformirung, vor 
mehanifhem Befehlen und Geboren hüten; gerade in dem 
preußifchen Staate, deſſen Bewohner nah Stamm, Sprade, 
Religion, Sitte jo höchſt verſchieden find, würde ein jo thürichtes 
Unternehmen dreifach verfehrt fein. Aber um fo nothwendiger 
ijt dann wieder die Vereinigung all diefes Mannichfaltigen unter 
gemeinfchaftlihen Grundfägen, damit aus der Vielheit bei aller 
freier Entwidlung des Einzelnen ein lebendiges Ganze werde. 
Das iſt ja, ruft Süvern aus, die große Aufgabe und der ſchöne 
Zweck des preußiſchen Staates, der aus der Natur ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung fließt, einen Organismus darzuſtellen, worin jeder 
kleine Staatstheil ſein Leben und ſeine Regſamkeit für ſich haben, 
und der eigenthümlichen Entwicklung ſeiner Kräfte ſich freuen 
kann, worin aber Alles gediegen zu einem großen Körper zu- 
ſammengewachſen ift, und jein befonderes Beſtehen durch das 
Deitehen des Ganzen bedingt und geſichert fühlt: dadurch lann 
der preußifhe Staat das Mufter einer im deutſchen Geifte ge- 
daten und den Deutſchen einzig angemeffenen Berfaffung des 
ganzen Deutſchland werden. 

In der That, es ift nicht möglich, den Beruf des Staates 
und der Schule von höherem Standpunkte zu faſſen, und inniger 
zu verjchmelzen. Es find diefelden Anſchauungen, welche fieben 
Sabre früher bei der Stiftung ber Berliner Univerjität gewirkt 
Hatten, die reife Frucht unſerer größten Literaturepoche, die frucht⸗ 
bare Ausfaat für unfer weiteres Staatsleben. Nicht jedes dieſer 
Saamentörner ift in der fpätern Praris gereift, nicht jeve Blüthe 
zum Ertrage gezeitigt worden. Wie es in ber irdiſchen Welt 
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einmal geht, Nachtfröſte und heiße Dürre unterbrechen die gün- 
ftigen Tage; Beſchränktheit und Selbſtſucht der Menfchen hindern 
die Wirkung der idealen Beftrebungen; diejem allgemeinen Ge- 
Ihid find natürlich auch der preußiſche Staat und die preußischen 
Univerfitäten nicht entgangen. Aber mit patriotiihem Stolze 
bürfen wir heute es ausjprechen: der echte Kern ift immer wieber 
gefunden, die herrliche Aufgabe niemals lange aus dem Auge 
verloren worden. Man hat e3 nicht vergeffen, was Süvern 
1817 ſchrieb: nicht auf die todten Kräfte der Natur ift der 
preußiſche Staat gegründet, jondern auf die lebendigen, unend- 
licher Erhöhung und Entwidlung fähigen der Menfchenwelt, und 
nur zu pflegen braucht man dieſe in der für ihr Gedeihen ent- 
fheidenden Zeit, und man wird damit von felbft auch jene beleben, 
vermehren, veritärfen, und des Staates inneres und äußeres 
Wahsthum an Werth, Würde und Kraft wird die fihere Folge 
fein. Heute willen wir, daß diefe Worte des trefflihen Mannes 
prophetifch waren. Was Süvern ahnend geihaut, durch unend- 
lihe Entwicklung geiltiger Kraft das innere und äußere Wachs⸗ 
thum des Staates: wir haben e3 in glorreiden Zagen, Dant 
unferem Künige, erlebt. 

Am 26. October 1817 beantragte der Minifter von Schud- 
mann in einem ausführliden, ganz nad Süvern's Auffaffung 
entworfenen Berihte bei König Friedrich Wilhelm IIL die 
Gründung der rheiniſchen Univerfität in Bonn. Unmittelbar 
nachher aber übergab er die Xeitung des Unterrichtswejens dem 
Freiherrn von Altenftein, und diefer hielt vor der wirklichen 
Bollziehung noch weitere Vorbereitungen und Sicherftellungen für 
erforderlih. Seite Berihte an den Staatscanzler charafterifiren 
den Mann und die Lage, und zeigen in unverlennbaren An- 
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deutungen, mit welchen Hinderungen rauher Wirklichfeit die Ideale 
Süvern's gleich damals zu kämpfen hatten. Auf der einen Seite 
erhob ſich die politifhe Reaction; der Lärmen über das Wart- 
burgfejt, die Denunciationen von Schmalz und Kamptz, der 
Screden vor Burjhenihaften und Demagogen waren im Gange; 
vielfahe Stimmen erhoben fi, daß die Zahl der Univerfitäten, 
diefer Sitze des revolutionären Uebels, ſchon viel zu groß, daß 
überhaupt die Steigerung der Volksbildung für ein ruhiges Fort⸗ 
regieren unbequem, ja gefährlich ſei. Auf der andern Seite rührte 
ſich locale und provinziale Eiferſucht. Die rheiniſche Univerfität, 
jo hatte man vernommen, follte in großem Style angelegt werden. 
Darüber war man empfindlih in einzelnen akademiſchen Kreijen 
Derlins, wo man im Grunde nur diejfe Ilniverfität als die 
wirflid große betrachtet und behandelt wünſchte; in Breslau, 
Halle, Königsberg fanden Viele es umbillig, den alten, treu er» 
probten, vom Kriege fehwer betroffenen Provinzen einen jo großen 
Theil der Staatsmittel zu entziehen, und fie dem eben einge- 
tretenen, halb franzöfirten Rheinlande zuzumenden. Alle diefe 
Stimmungen drängten nahdrüdlid) auf die Regierung, den Mi: 
nijter, den König ein; ganz ohne Wirkung blieb feine berjelden, 
und in mehrfacher Richtung mußte Altenftein einzelne Conceffionen 
maden, um die Hauptſache zu retten. Wenn man von diejem 
Standpunkte aus feine Anträge betrachtet, jo wird man ihm bie 
Anerkennung nicht verfagen, daß er mit Kraft und Geiſt die 
Aufgabe in der würdigjten Weije begriff, aus den Schwierigfeiten 
jelbft Capital für den großen Zweck zu ſchlagen verjtand, und 
die Gründung Bonns zu einer durdhgreifenden Reftauration des 
preußifchen Univerjitätswejens benußte. Er forderte und erlangte 
veihe Zuſchüſſe für die alten Hochſchulen als Bedingung für die 
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ftattfihe Dotation der neuen; er ließ fih herbei, in feinem all- 
gemeinen Plane Berlin als überragende Gentraluniverfität zu 
bezeichnen, was dern allerdings in der Ausführung weislich auf 
den zulegt für alle Hochſchulen ebenfalls vorhandenen Vorſatz 
beichränft wurde, die Profefjuren möglichjt gut zu beſetzen, die 
Lehrapparate möglichſt bedeutend zu entwideln. Daß er entfernt 
nicht gejonnen war, eine Gentralijation des höheren Geifteslebens 
in der Hauptſtadt nach franzöfiiher Weife zu fürdern, hat feine 
ganze jpätere Verwaltung gezeigt, und daß er insbeſondere die 
politifche und nationale Wichtigfeit der rheinifhen Univerfität in 
vollem Maße begriff, davon legt bereits feine raſtloſe Thätigfeit 
bei ihrer erjten Einrichtung das ſichere Zeugniß ab. „ES darf 
und Tann,” ſchrieb er damals an Hardenberg, „einem Staate wie 
dem preußifchen, an Mitteln zu ſolchen Zwecken nit fehlen. 
Eine ftarfe Anjtrengung belohnt fi hier mehr als bei irgend 
etwas Anderem. Das Geiftige läßt ſich nicht zu Hoch anfchlagen. 
Es ift die Grundlage alles deſſen, auf was nur immer die Stärfe 
des Staates beruhen kann.“ (S. Beilagen 4.) 

Der Miniſter hatte das Glück, einer gleihen Gefinnung 
bei feinem Monarchen zu begegnen. Im Begriffe, zum Aachener 
Congreffe abzureifen, vollzog König Friedrich Wilhelm III. am 
26. Mai 1818 die Cabinetsordre, welde Bonn zum Site der 
neuen Univerfität beftimmte, theologiihe Facultäten der beiden 
Confeffionen dort anordnete, die Eröffnung der Vorlefungen für 
den nächſten Herbft verfügte, und die nöthigen Mittel zur wür- 
digen Ausjtattung der Hochſchule bewilligte. Die Ordre betonte 
dann die Nothwendigkeit eines allgemeinen Planes für den öffent⸗ 
lichen Unterricht im preußiſchen Staate, und beauftragte den 
Miniſter, alle erforderlichen Vorkehrungen für dieſe Zwecke ſo 
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raſch wie möglih zu treffen. Dieſe Thätigfeit war bereits nad 
allen Seiten im Gange, mehrere Berufungen geidhehen, andere 
eingeleitet; Hüllmann, Arndt, Harleß, Sad Röggeratb waren 
geivonnen, mit Goldfuß, Mittermaier, Diefterweg, Caller wurde 
unterbandelt; für die Fatholiih-theologiihe Facultät wandte fi 
der Minifter an den damals noch unangefochtenen Hermes, der 
Staatscanzler ſelbſt an den trefflihen, allgemein verehrten Sailer, 
dem zugleich die fünftige Ernennung zum Cölner Erzbiſchof in Aus- 
ficht geftellt wurde. (S. Beilagen 5, 6, 7.) Am 18. October konnte 
der König von Aachen aus die vfficielle Stiftungsurkunde erlajfen.* 
Die Schule, die nad) jo umfaſſenden und inhaltreichen Er- 
wägungen gegründet wurde, bat fi) zu fruchtbarer Wirkſamkeit 
und nationaler Bedeutung nad den Wünfchen ihres erhabenen 
Stifters entwidelt. Wie alle menſchlichen Schöpfungen bat fie 
ſchöne und ſchwere Tage durchlebt, aber es wäre Undankbarkeit 
gegen die Vorſehung, nicht mit freudigem Herzen die Summe 
ihres bisherigen Geſchickes zu preiſen. Sie darf mit Stolz auf 
eine Reihe von Lehrern zurüdbliden, die zu den erjten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiftern, zu ben epochemachenden Schöpfern ihrer 
Difeiplinen gehört haben; fie ehrt auch heute mit frommer Er- 
innerung das Gedächtniß ihrer großen Todten; fie jendet auch 
heute ihren Freundesgruß den Abweſenden, die einſt in unſern 
Kreifen gewirkt und dann anderer Beitimmung folgend fi) von 
ihr geichieben haben. Sie dankt dem rheinifchen Lande, welches 
ihre gaftlihe Heimath gewährt, und auch heute durch eine Reihe 
glänzender Stiftungen ihr Anerfenmung und Liebe bekundet. Sie 
dankt vor Allem den Lenkern unjeres Staates, die ihre Entwid- 


* Der Jahresetat ber neuen Univerfität wurbe auf 86,000 Thaler ver- 
anſchlagt. 





Die Gründung ber Univerjität Bonn. 431 


lung ftets mit Träftig weifer Fürſorge gefördert haben; fie darf 
vertrauen, daß ihre eigenthümliche Lage, hier dicht an der Grenze 
eines hochcultivirten Auslandes, der befondern Aufmerkſamkeit des 
Staates niemals entgehen wird. Soll bier der akademiſche Unter- 
riht die nationale Bedeutung entfalten, zu welder Friedrich 
Wilhelm IH. diefe Stätte beitimmt bat, fo ift es unerläßlich, 
daß jedes für diefen Zweck erforderliche Mittel beichafft, daß jedes 
vorhandene Mittel in den Dienſt diejes Zweckes geftellt wird. 
Sih hier mit ausfümmliher Mittelmäßigfeit, mit leidlicher 
Stillung des nächſten praftiihen Bedürfniſſes begnügen, bieße 
nicht blos das Bildungsftreben des rheinifhen Volkes verkürzen, 
fondern ein nationales Intereffe erften Ranges beihädigen. Bor 
Allem in diefem Sinne begrüßen wir mit ehrfurdtsvoller Freude 
die Anweſenheit unſeres gnädigen Monarchen bei dem heutigen 
Feſte. Sie ift uns eine unſchätzbare und feierlide Erneuerung 
der königlichen Zuſage, daß bier an den Ufern des deutſchen 
Rheines unjerer Wiffenfhaft ein Boden bereitet fei, weit und 
ftattlih genug, um diesſeits und jenfeit3 der Grenze die Hoheit 
und Stärfe deutiher Bildung zu voller Anerkennung zu bringen. 

In diefer Gefinnung hat nad dem Rettungsfampfe von 
1813 Friedrich Wilhelm IH. die Univerfität gegründet. Sie 
jollte den vollen Strom unferer claffiihen Literatur, unferer 
methodiſchen Wiſſenſchaft, unferer jelbjtftändigen Philofophie auf 
die damals halbentfremdeten Gebiete hinüberleiten; fie ſollte auch 
diefe Grenzprovinzen zu Mitbefigern der höchſten geiftigen Güter 
unjeres Volles machen, und ihnen dadurch eine jeder Feindes- 
waffe entzogene Duelle echter Vaterlandsliebe eröffnen. Dieſe 
Aufgabe ift die Wurzel unjeres Dafeins: der Baum wirb blühen 
jo lange feine Wurzel Fräftig ift. 
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Und fo weihe id, auf unjern Urjprung zurüdblidend, die 
Zukunft diefer Univerfität. Möge fie wachſen und gedeihen durch 
die Jahrhunderte hindurch, jo lange fie ji ihres Anfangs würdig 
zeigt, fo lange fie bleibt, in Lehrern und Lernenden, was fie 
bisher gewejen, eine Stätte gelehrten Fleißes, fittlihen Ernftes, 
confeffioneller Eintradht, jo lange ihre Mitglieder des hoben Be⸗ 
rufes eingedenf find, Diener des wilfenfhaftlihen Gedankens zu 
fein, Hüter der freien Forſchung, Wächter des deutihen Geiftes. 
Eo möge fie ſich ferner des Schukes unjerer Könige, der Achtung 
Deutihlands, der Liebe des rheinifhen Volkes erfreuen; jo möge 
Gott, der die Geſchicke der Nationen lenkt, auch ihr endlich das 
höchſte Glüd vergönnen, in Streben und Wirken, in Thun und 
Leiden, und wenn es fein muß, in Kämpfen, Siegen und Sterben, 
untrennbar Eins zu jein mit dem Vaterlande. 





Beilagen. 


1. Aus einer anonymen Denkichrift, bei ben Acten bes Staatscanzlere, 
FSürften von Hardenberg, vielleiht von Friedrich Schlegel verfaßt. 


Die Wahl des Sitzes der neuen Univerfität wird von ber 
Idee abhängen, welche ihrer Stiftung zu Grunde liegt. Wir müſſen 
zuvörderſt ihre Bedeutung für den Staat und die Zeit, melde fie 
nothwendig macht, erfennen, ehe wir im Stande find zu beurteilen, 
welchen Ort wir ihr zu Erfüllung dieſes Zweckes anweiſen möchten. 

Im ganzen Norden von Deutfchland giebt es feine Fatholifche 
Univerfität. Die Bewohner der großen preußiichen Provinzen in 
Weitphalen und am Rhein, welche dieſem Belenntniffe angehören, 
müflen entweder auf evangelifchen oder entfernten Univerfitäten des 
Auslandes ftudiren. Sp wenig der Einfluß einer evangeliichen 
Univerfität auf den katholiſchen Jüngling den Eltern und dadurch 
dem Staate.erwünfcht fein kann, ebenjowenig wird es der Einfluß 
einer fremden fein. Es find aber die Tatholifchen Univerfitäten 
in Deutichland weit hinter jenen der andern Belenntnifje zurüd. 
Das claſſiſche Altertfum ift die Norm unferer Bildung. Die 
Vernachläſſigung deilelben hat auf alle Fatholiichen Erziehungs- 
anftalten jeit dem Sturze der Jeſuiten und ihres nothoürftigen 
Unterriht3 den entſcheidendſten und jchäplichiten Einfluß gebabt. 
Die öſterreichiſchen Univerjitäten mögen den Zwecken der Regierung 
oder dem dortigen Zuftande allgemeiner Bildung genügen, uns 


andern Deutfchen diefer Zeit erfcheinen fte fremd un vergangen. 
.d. Sybel, I. biftorifhe Schriften. I. 
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Es ift aber nicht blos für die Katholifen zur freien und reinen 
Ausbildung im eigenen Belenntniß, es ift für die Wiſſenſchaft 
jelbft und für die höhere Anficht derfelben unentbehrlih, daß eine 
fatholifche Univerfität im Sinne unferer großen proteitantifchen 
Univerfitäten geftiftet werde. Es ift befannt, welche Verſchieden— 
beit der gefchichtlichen Anfichten die Verfchiedenbeit de Befennt- 
niffes begründet. Die freie Prüfung und großartige Darftellung 
nach beiden kann der Wahrheit und Wiſſenſchaft nicht anders als 
förderlich fein. Wie die Gefchichte, vor allem die vaterländijche, 

durchaus von religiöfer Meinung und Anficht bis in’ feinfte Ge- 

äder durchdrungen wird und daber auch Andern anders erjcheinen 

muß, fo find alle Doctrinen, injofern fie nicht blos mit den Realen 

fich befchäftigen, aljo wenigitens ihrer philofophiichen Begründung 

nach, mehr oder weniger von unjerer religidjen Anficht abhängig. 

Sie find Alle von unferer philoſophiſchen Bildung abhängig, von 

unferen Begriffen über Geift und Leben, über Erkenntniß und 

Wiſſenſchaft, und die Begründung der einzelnen, und den Zuſammen⸗ 

bang aller, und wer wird leugnen, daß diefe Begründung unſeres 

Wiſſens nicht mit der Religion, mit unferen Begriffen von Gott, 

der Welt und dem Menſchen, ihrer Geſchichte und Ueberlieferung 

zufammenhänge. 

Johannes Müller hatte den Blan, in Weftphalen eine große 
fatholifche Univerfität, der Göttinger proteftantifchen gegenüber, zu 
ftiften; er erwartete won der verjchiedenen Bearbeitung der Wiffen- 
Ichaften, von der Reibung entgegengejegter Meinungen und An: 
fichten die erfreulichiten Rejultate, zugleich audy die Verftändigung 
des Nordend und Südens, die innere Vereinigung getrennter 
deutjcher Stämme. Die weitphälifche Regierung und der Tod haben 
die Ausführung feiner dee verhindert. Es ift alfo nicht blos ein 
Bedürfniß der fatholiichen Unterthanen, dem die preußifche Regierung 
jeßt begegnet, es ift ein Bebürfnig aller Katholifen in Deutjchland 
und ein Bebürfniß der Willenfchaft und der Ausgleichung ver 
Ichiedener Richtungen des deutichen Geiftes. Eine folche Anitalt, 
wenn fie in einem großen und würdigen Style geftiftet wird und 
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durch hohe Bildung den großen proteftantischen Univerfitäten glei 
fteht, Durch Gefinnung und Anfiht das Zutrauen der Katholiken 
zu gewinnen und zu bewahren weiß, wird auf dag übrige Deutfch- 
land den enticheidenditen Einfluß bewähren. Es wird von ber 
Regierung abhängen, diejen Einfluß zu gewinnen und würdig zu 
gebrauchen; fie mird ihrem Berufe getreu die Vereinigung Aller 
zu einem gemeinfamen vaterländiſchen Beftreben und die geiftige 
Herrichaft, die von ſelbſt aus dem Einfluß einer foldhen Anftalt 
hervorgeht, vorbereiten. Alle Deutfchen fühlen, wenn auch in 
verichiedene Stämme getheilt und verſchiedenen Regierungen unter« 
than, in einem geiftigen Bande fich vereint und zum felben Volke 
gehörig. Das geiftige Leben der ganzen Nation ift in der Literatur, 
Art und Sitte, infonder8 der gemeinfamen Sprache niedergelegt, 
und Allen verftändlih und unwandelbares Eigenthbum. Aber die 
Stämme jelbit, vor allem Nord- und Süddeutſchland, jtehen in 
mancher Rüdficht feindlich, menigjtend fremd und unverftanden 
einander gegenüber. Es wäre für ganz Deutfchland wichtig, einen 
Punkt zu finden, wo die Eigenthümlichkeit der Sübdeutichen mit 


- jener des Nordens ſich ausgliche, eine geographijche Mitte zwiſchen 


dem fröhlichen gemütblichen Süden des gemeinjamen Vaterlandes 
und dem erniten veritändigen Norden. Es ift zwar jenes Gefühl 
des gemeinfamen Baterlandes, aller Trennungen ungeachtet, nie 
untergegangen, aber es bedarf außer jenem geiftigen Bande einer 
wirklichen geographilchen Ausgleichung; und diefes fcheint die Be— 
deutung und der Zweck der Rheinlande zu fein. Der Charafter 
der Rheinlande und ihrer Bewohner theili mit dem Süddeutſchen 
die Lebendigkeit des Gefühls, den Lebensmuth und Frohfinn und 
die Anhänglichleit an Alter und Religion, ohne deſſen Schwer- 
fälligfeit im Denten, und mit dem Norddeutfchen die Gründlichkeit 
und Beionnenheit im Denken, die wiſſenſchaftliche Richtung des 
Verſtandes. Es ift befannt, mie jelten Süd- und Norddeutfche 
ſich verftehen; der Norddeutſche hält den Süddeutſchen meiſt für 
dumm, fehmwerfällig und abergläubifch, der Süddeutſche jenen für 
unzuverläffig, obne Treue und Religion. Der Nheinländer verjteht 
28 * 
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Beide und wird von Beiden verftanden. Der Punkt der Aus- 
gleihung ift alfo gefunden, und wer Beide vereinigen und geiftig 
verftändigen will, wird fih auf ſolchen Grund ftügen müſſen; alle 
Wirkſamkeit des Einzelnen ift unbedeutend, wenn fie nicht auf die 
Baſis eines Volksſtammes und auf das Mitwirken eines Volks- 
harakter und klimatiſcher Feftftelung gegründet ift; eine große 
Univerfität am Rhein würde zur innern Ausgleichung, Berftändigung 
und Verbindung des Nordens und Südens von Deutjchland mehr 
wirken, als Alles was fonft dafür geicheben Tünnte. Beiden wird 
jolche8 nüylich fein, denn das wahre Deutfche ift die innere Ver- 
einigung Beider. Ich überlafle e8 Andern, die Bedeutung, melde 
in diefer Rücficht die Rheinlande für Altpreußen haben, ausein- 
ander zu ſetzen, bier wird es hinreichen, darauf aufmerkſam gemacht 
zu haben. 

Daß aber die Rheinländer den Beruf haben, die Mittler 
zwiſchen dem Norden und Süden zu werden, beweift nicht blos ihr 
Charakter und ihre klimatiſche oder geographifche Lage; es ift durch 
die Gefchichte bewiefen: der Charakter der Schriftfteller diefer Ge— 
genden im Mittelalter, jo lange noch das Gharalteriftifche der 
Stämme und Gegenden zu erkennen ift, bis zur allgemeinen Ver- 
flahung und dem ſchädlichen Einfluffe der nahen Franzojen, fteht 
in ver Mitte zwiſchen den ſüddeutſchen und norddeutſchen Be— 
jtrebungen. 

Sn Teinem offenbart fi aber der innerite - Charakter eines 
Volkes jo deutlich und vollſtändig, als in feiner Kunſt; das ganze 
Leben und das innerfte Gemüth defielben ift darin ausgeſprochen 
und verklärt. Wenn wir nun die ſüddeutſche Kunft, von Albrecht 
Dürer und den übrigen Meiſtern auf Empfindung vorzugsmeife 
gegründet, und dem Idealen, welches in Italien feine Blüthen 
findet, nachftreben fehen, wenn wir den ftrengen und herben wiffen- 
ſchaftlichen Charakter des Berftandes in allen Beftrebungen des 
Nordens wahrnehmen, mo die Kunft der Wiſſenſchaft zu dienen 
ſcheint und endlich weiter gegen Welten das Charatteriftifche in 
der Kunft und die reelle Natur bei den Niederländern, welches in 
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England als Garicatur fein Eigenthum findet, vorherrichen jehen, 
fo ift es offenbar, daß die rheinifche Kunft, vor allen die Cölnifche 
Schule, zwiſchen allen Beftrebungen die glüdliche Mitte hält; in 
den Gemälden, im Dom und den vielen und reichen PBrivatfamm- 
lungen in Cöln ift das Charakteriftiiche und die Wahrheit ver 
Niederländer mit dem idealen und tiefen Sinne der Süddeutſchen 
verbunden. 

Mas an jenen getadelt wird, ift bier vermieden, und das 
Liebenswürdige beider vereinigt. 

Am deutlichften wird der Geift und Charakter eines Volkes in 
“feiner Baulunft erlannt, ald der Baſis und Trägerin aller 
übrigen Künſte. Wäre der Dom in Cöln vollendet, wir hätten 
ein Werk, wie fein anderes Volk, nur dem Beiten, mas die Griechen 
vollendet, vergleichbar. Die Gedankenfülle und der Reichthum der 
Keen, ein Bild und Reflex der ganzen Natur aus einem tiefen 
Gemüthe, wird in feinem jüddeutfchen Gebäude übertroffen, aber 
es herrfcht zugleich die jtrenge Form und das Ebenmaß des Nordens 
und die hohe Anmuth der harmonischen und vollendeten Vereinigung. 

Wenn die große Beftimmung einer rheinischen Univerfität aus 
dem, was von ihrem Zwede für Preußen und ganz Deutichland 
gejagt worden, hervorgeht, fo ift e8 Klar, daß diefer Zweck nur 
durch eine Univerfität, welche in dem Maße groß und beveutend ift, 
daß fie auf unfere Zeit und ganz Deutfchland zu wirken vermag, 
erreicht werden kann. Eine Heine Univerfität mag den Bewohnern 
des Landes nützlich werden; auf die Monarchie, geſchweige auf 
Deutſchland wird fie nie wirken. Die rheiniſche Univerfität muß 
in einer großen Stabt angelegt werben, fie muß ihrer ganzen An- 
lage nach mit Berlin und Göttingen metteifern können. Prote- 
ftantifche Univerfitäten des eriten Ranges giebt e8 eine Menge; 
diefe eine katholiſche muß der erften im Norden gleich Stehen, ſonſt 
möchte es befier fein gar Feine zu ftiften; denn, melcher Bortheil 
den Bewohnern für ihre Bildung daraus entitehen möge, es ift 
zu fürdten, eine ſolche Univerfifät, welche nicht groß genug ift, 
um ſich über die Beforgnifje der Katholilen und das Provinzielle 
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‚ber Rheinländer und Sübdeutfchen zu erheben, werde ſich feinvlich 
der Regierung gegenüberftellen und dem Geifte, durch welchen wir 
berrichen müllen. 

Die Bedeutung und der Zweck der Univerfität hängt von ört- 
lihen und zeitlichen Verhältnifien ab, aber er wechjelt auch mit 
der mechjelnden und nothwendigen Anficht der Cultur überhaupt. 

Früher, als alles Wiffen mehr hiſtoriſch mar, beburfte es ein- 
famer, vom Treiben der Welt gefonderter Orte. Fleiß und bilto- 
riihes Sammeln der Materialien, feites Halten an dem Gegebenen 
und jtrenges Aufbewahren der vwererbten Schäße der Vorzeit, ift 
der Charakter einer Univerfität in jenem Sinne. 

Unfere höheren Schulen und Gymnaſien erfüllen diejen Zived; 
wollten wir ein folches großes Gymnaſium ftiften, ed wäre Bonn 
der zweckmäßigſte Ort. Seht aber bedarf es eines andern Geiſtes, 
al3 des Sammelns und Aufbewahrens. Wie der Jüngling zuerft 
in ſtiller Schule und ftrenger Zucht den Grund feines Lebens feft- 
legen und tücdhtigen Stoff zum fünftigen Willen und Erkennen 
fammeln foll, wie aber fürder die Schule ihm nicht genügen, jondern 
das volle Leben ihn allein weiter bilden und helfen mag, fo it 
auch die Zeit jelbit mündig geivorden und bebarf des regen Lebens 
und der Reibung aller Kräfte, um fich ſelbſt Har zu werben und 
die Maſſe zu bemältigen. Je lebendiger und raſcher der Wechiel 
der Ideen, je ftärler die Reibung und der Verkehr zwiſchen der 
Idee und dem Leben, zwiſchen Gelehrſamkeit und Welt und Staat, 
deito ſtärker wird die Wirkung auf den Staat und das Volk fein. 

Wenn aljo die rheiniiche Univerfität die bezeichneten Zwecke 
erreichen foll, fo muß fie in der größten Stabt am Rhein, mitten 
zwiſchen dem Getreibe der Regierungen, der angefehenften Bewohner 
des Landes und der geiftlichen und weltlichen Autoritäten, in Cöln 
geftiftet werben. 

In Heinen Städten werden die Profefioren meiftens Pedanten 
fein, - dem ſchnellen Umtriebe des eilenden Zeitgeiftes fremd, höchſt 
gelehrte Sammler und Schriftfteller für das Hiftorifche der Wiflen- 
ſchaften, fie verlieren die höhere allumfaflende Anficht, weil fie das 
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Leben des Volkes fo wenig berührt, fie verengen und verknöchern 
fid) immer mehr, wie aus dem Leben Geſchiedene auf die eigenen 
Geburten und die Selbiterzeugung und die ſparſame Koft der un- 
erfrifchten eigenen Ideen angewiefen. Die Doctoren kleinerer 
Univerfitäten find berüchtigt, fie verlieren die Würde ihrer Wiflen- 
Schaft, da ihnen die Welt fremd wird und ſchicken Davouſt und 
Conſorten ihre Diplome, wie hundert Beifpiele bewieſen haben. 
Wil man aljo ein Tatholifches Gymnaftum oder eine ultramon- 
tanifche Univerfität ftiften, jo mähle man Bonn; wird es nicht 
altertbümlich und ftreng orthodox, jo wird es leichtfertig und fran⸗ 
zöfifch werben, wie es früher geweſen und alles Volk diefer Gegend 
gegen fich aufgebradit hat und gegen die Regierung, die jolche 
Zeichtfertigfeit begen und pflegen mag. Will man aber eine Uni- 
verſität ftiften, die dem Schüler die höhere Ausbildung, die große, 
dad ganze Wiſſen umfaſſende Anficht, das Zujammenfaflen, das 
Ordnen und eigentliche VBerftehen der früher eingefammelten Kennt⸗ 
nifje gewähren joll, will man, wie nothwendig, auf alle fatholifchen 
Unterthanen, jelbjt auf ganz Deutichland, bedacht fein, jo ift Eöln 
der Siß; denn nur da ift die nothiwendige Reibung und der Ein- 
fluß den wir ſuchen. 

.... Das claffifche Alterthum, vor allen der Griechen, bleibt 
ewige Norm und klarſter Ausdrud des Ebenmaßes der Geſetze 
aller Geftaltung. Aber unfere Bildung bedarf der Erinnerung 
und des Nachſinnens auf die eigene Jugend. Wie der Mann in 
den Bildern feiner Jugend am vollftändigften fich erfennen und 
die eigenthbümliche Richtung und die guten Keime, welche |pätere 
Hinderniffe vertwahrlofeten, wieder fortjegen und pflegen mag; fo 
fol auch das Volk zurüdjehen auf die Tage feines früheren Lebens 
und was e8 feitdem vielleicht im Gewühle der Zeit vergeſſen, das 
alte Gute, was ibm jeßt wieder erinnerlich, hervorfuchen und das 
Zeben an die Vergangenheit anknüpfen. Es ſchien ihm lange ver: 
gangen, weil es vergeſſen war, aber e3 fällt ihm noch Manches 
ein aus den Tagen feiner jugend und nun ed daran erinnert 
wird, fühlt es, daß es nicht vergangen war und daß e3 nur wieder 
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anfnüpfen dürfe, um das Verlorene noch einmal zu retten und das 
Berfäumte nachzuholen. Die fich rühmen, viel gebildet zu fein, 
und eines großen Verſtandes und klarer Kenntnifle, meinen, daß 
alles Große und Schöne im Mittelalter aus Inſtinkt geſchehen fei. 
Darin aber ftimmen alle überein, daß all unfere Bildung auf dem 
Mittelalter beruhe und gegründet fei und daß die Wiedererweckung 
und Verklärung de Mittelalter, die Ausbildung der großen Ideen 
und Anftalten defjelben, man möchte jagen ber eigenen Jugend— 
gedanken und Thatenfeime, das Biel unferer jegigen Beftrebungen 
fei. Wenn ein ſolches das Ziel jegiger Beitrebungen, wo könnte 
eine Univerfität als Bebürfniß der Zeit auf ein herrliches Alter- 
thum gegründet und zugleich die Anfichten und Stenntniffe diefer 
Zeit umfaflend, würbiger ericheinen als in Cöln unter dem herr⸗ 
lihen Dom, den eine reichere Zeit wohl vollenden möchte, zwiſchen 
jo vielen und herrlichen Denkmalen einer fchönen Borzeit, zwifchen 
einer Menge Privatfammlungen der berrlichiten altveutfchen Ge- 
mälde, melche alle zufammengeftellt werden follten, ſobald die Uni- 
verſität nach Coln kommt, nicht aber, wenn man Bonn mählt. 
Nirgendwo in Europa find fo viele und vortreffliche altdeutiche 
Gemälde und Kunſtwerke als in Eöln vereinigt. Sch nenne nur 
die Sammlungen von Boifferde, Walraff, Lieversberg, de Groote, 
Voſſem ꝛc. Eine deutfche Kunftfchule, welche auf das Studium ber 
Alten gegründet werden möchte, Tann nur in Cöln geftiftet werben. 

.... Unfere vaterländiiche Geſchichte ift keinesweg würdig 
bearbeitet worten; kaum find Vorarbeiten vorhanden. Im Cöln 
allein iſt e8 möglich, durch die vielen gejchichtlichen Denfmale und 
durch die großen Sammlungen von Boifferee und Walraff, die 
Gefchichte auf Anfchauungen des großen Alterthums felbit zu 
gründen. Wenn die Gefchichte vor allem dazu beftimmt ift, eine 
echte waterländifche Gefinnung im Gemüthe zu eriweden und zu 
erhalten, fo muß fie auf vaterländiſche Kunft, als der lebendigen 
Darftellung der größeren Ideen unjerer Vorzeit, gegründet werben. 
Nur in Cöln ift eine ſolche Verbindung der Geſchichte, Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft und Kunſt möglich, und nur eine ſolche Bearbeitung 
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der vaterländifchen Gefchichte ift unferer Zeit, vor allem dem Volle, 
das darnach ftrebt, ein gemeinfames beutjches Vaterland zu ge- 
winnen, angemejlen. 

Wenn aljo auch, was nicht wahr ift, die Kunftfchule in Cöln 
der Univerfität entbehren könnte, ſo Tann doch die Univerfität durdh- 
aus nicht des Cölniſchen Alterthums und der darauf gegründeten 
Kunft entbehren. Oder glaubt man es binlänglich, wenn der Pro- 
fefjor mit feinen Schülern an Feiertagen Cöln befudht und über 
die flüchtigen Bilder, melche ihm der Dom und die übrigen Denk: 
mäler gegeben, feine Bemerkungen mittheilt? Den Journalſchrei⸗ 
bern und Reifefchreibern mag ſolch loſes Spiel genügen, ung, die 
wir ein Anderes aus der Vorzeit erwecken und fortbilben möchten, 
kann es nicht anders als böchft leichtfertig und fchlecht erfcheinen. 

. ... Wenn ed längft bewiefen worden, daß es großer Städte 
bedarf, um Univerfitäten, ihrem Zweck und ihrer Bedeutung nach, 
mie unfere Beit fie fordert, zu ftiften; wenn die Regierung, die 
Wahrheit diefer Behauptung anerfennend die Univerfität von 
Frankfurt nad) Breslau verlegt, und eine neue große Univerfität 
in Berlin, dem Sige der Regierung und aller oberiten Collegien 
und Militäranftalten und der Hauptſtadt des Reiches, geftiftet und 
den Nuben einer folchen liberalen Anftalt in fo kritiſchen Momenten 
erprobt bat, fo muß dieſe Anficht unbedingt für Cöln ſprechen. 
Cöln die größte und volkreichſte Stadt im Großherzogthum, giebt 
uns allein die Möglichkeit, eine große, dem Bedürfniß angemeffene 
Univerfität am Rhein zu ftiften. Cöln hat von jeher den ent- 
Ichiedenften Einfluß auf die öffentliche Meinung der. Rheinländer 
behauptet. Iſt e8 und möglich, diefe zu gewinnen und für ganz 
Deutfchland zu benuben, wollen wir dabin ftreben, den Unterfchied 
zwiſchen Nord- und Süddeutſchland am Rhein auszugleichen und 
durch das geiftige Mebergewicht und den Einfluß einer großen 
Bildungsanftalt auf ganz Deutichland zu wirken fuchen, jo muß 
Cöln der Sik der Univerfität fein. Nur jo kann e8 und gelingen, 
die Bedeutung und den Zweck derjelben zu erfüllen. Welche an- 
dere Stadt am Rhein vermöchte ſich Cöln gegenüber zu behaupten ? 
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Wir haben früher gefehen, was die Univerfität in Bonn vermöchte. 
Die Oppofition, welche fih in Eöln gegen fie bildete, nahm Bonn 
allen Einfluß auf das Land; fie ward als unchriſtlich verketzert und 
verichrien und Cöln behauptete feinen Einflup. 

Man glaube nicht, daß eine beffere Wahl der Lehrer die 
Stimme des Bolfes für Bonn gewinnen werde; mas Jahrhunderte 
ſich gebildet und erhalten hat, vermag eine neue Anjtalt nicht zu 
tilgen; es wird mwieber, was früher geichehen, in Cöln eine Oppo= 
fition gegen Bonn aufftehen und das Vertrauen gegen eine neue 
Regierung, die dem Lande noch fremd und von verfchiedenen Be- 
fenntniffen it, nach und nad untergraben und von Grund aus 
zeritören. | 

Wenn es der franzöfiichen Regierung nicht gelang, die Eigen- 
thümlichleit und das tüchtige, echt deutſche Leben der alten Reichs- 
ſtadt auszurotten und dieſes während zwanzigjähriger Unterbrüdung, 
wo Cöln mit Fleiß vernadhläffigt und Aachen als den Neuerungen 
und dem franzöfiichen Geifte leicher zugänglih, gehoben wurde, 
dennoch ſich erhielt, wenn Cöln noch immer den größten Einfluß 
auf die Stimmung des Volles behauptet und gerade durch die 
Oppofition gegen die Franzoſen, die es verjäumt hatten, fich des 
Einfluffes diefer Stadt zu bemächtigen, der deutſche Sinn und die 
deutfche Art im Jülicher Lande, vor allem aber in Cöln fid le: 
bendig erhielt und bewährt hat, jo möchte biefes mohl eine War: 
nung und ein Zeichen fein, daß auch ferner bie Herrfchaft über 
die öffentlihe Meinung in den Rheinlanden bei Cöln verbleiben 
werde. Wie e8 für den Handel der ganzen Gegend der Mittel- 
punft, wie es noch immer die altveutichen Volksbücher und Vols- 
lieder in fliegenden Blättern (gebrudt in diefem Jahre) ewig ver- 
jüngt und über ganz Deutjchland verbreitet, das ift uns allen 
befannt, und jo wird es auch fünftig der geiftige Mittelpunkt alles 
frifchen Volkslebens bleiben und als ſolcher von der Regierung 
betrachtet und benußt werden müflen. 

. ... Es ift übrig, den Einwürfen zu begegnen, welche man 
für Bonn und gegen Cöln geltend zu machen fuchen möchte, 
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Zwei Ertreme der Richtungen, welche eine Tatholifche Uniber- 
fität am Rhein nehmen könnte, find zu fürchten und zu vermeiden. 
Die Univerfität könnte nämlich, indem fie fi) ganz den Anfichten 
der proteftantiichen Univerfitäten anjchlöffe, den Katholiken neolo- 
giſch und verdächtig ericheinen. Sie mürde daburd das Vertrauen 
der Fatholifchen Unterthanen ſowohl als das des ſüdlichen Deutfch- 
lands verlieren und eine ſolche Meinung, wenn fie gegründet und 
allgemein würde, könnte das Vertrauen gegen die Regierung felbft 
und die Wirkung, melde wir von ihr erwarten, fchwächen oder 
aufheben. 

Es könnte aber aud die entgegengefehte Richtung der Re— 
gierung fchäblic, werden. Die Univerfität könnte nämlich mit 
blinder Strenge den ultramontanifchen Anfichten und Grundſätzen 
fih anfchließen und der Regierung als einer proteftantifchen fich 
gegenüberftellen, und Alles, was von ihr ausgeht, als ketzeriſch 
erjcheinen und dem Volke verdächtig machen. 

Das Erfte ift nur von Bonn zu fürdten. Die Profefioren 
der ehemaligen Univerfität, Eulogius Schneider und feine Gefährten, 
find noch in zu friſchem Andenken bei den Bewohnern der Rhein- 
lande, als daß man nicht allgemein ein übles, wenngleich ein un- 
gegründetes Borurtbeil gegen Bonn haben wird, jobald eine neue 
Univerfität von einer proteftantiichen Regierung dort geftiftet würde. 

Das Zweite ift wieder mehr von Bonn ald von Cöln zu 
fürchten; eine Univerfität an einem Tleinen und von der Regierung 
entfernten Orte, wird eber in ihren Anfichten fich beftimmt ab- 
ſchließen und der Regierung gegenüber al3 eine feindliche Oppo- 
fition auftreten, als eine große Unwerfität unter den Augen und 
der unmittelbaren Einwirkung der Regierung. Wie wäre es mög 
lich, daß mitten zwiſchen den gebildeten und zahlreichen Mitgliedern 
der Regierung, des Conſiſtoriums, des Mediceinalcollegiumg, des 
Militärs ıc. eine Richtung, welche nicht einmal im Geifte diefer 
Zeit liegt, das Oberhaupt gewinnen und gegen die Regierung 
auftreten könnte? Am Site der Regierung felbit ift dieſes gewiß 
nicht zu fürdten, im Gegentheil, das Entgegengejegte wird ſich 
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bier am bolllommenften auögleichen. Die Regierung wird bie 
allgemeine Meinung für fich gewinnen; fie wird eine neue für ſich 
bilden und zugleich in ihrem rein praftiichen Leben durch den Um: 
gang mit der Univerfität von einer höheren Anficht durchdrungen 
und gehoben werden. Die Univerfität wird dagegen den Staat 
und das praftiiche Leben weniger aus den Augen verlieren und 
durch den mwechjelfeitigen Austaufch der been und realen Bebürf- 
niffe die praktiſche Sicherheit und Tüchtigleit gleich entfernt von 
handwerfämäßiger Empirie und [uftiger Weltconftruction geivinnen. 
Wie wohlthätig folches auf die Geſchäftsmänner der Regierung 
und wie herrlich es auf die vaterländifche Gefinnung der Schüler, 
felbjt der Lehrer wirkte, haben wir in Berlin gefeben. 

Ueberhaupt aber ift in diefer Zeit von einer großen Uniber- 
ſität am Rhein alles andere eher, als ein folcher ultramontanijcher 
Geift der Verketzerung zu befürchten. Das Mönchthum ift lange 
mit den aufgehobenen Klöftern vom Rheine verſchwunden; ſelbſt 
an den nothwendigſten Geiftlihen auf dem Lande fehlt ed, auch 
wo jonft drei Erzbifchöfe und zwei Bifchöfe mit zahlreichen Kapiteln 
berrichten, ift nicht einmal ein Suffragan zu finden, um die ge= 
wöhnlichen Weihen mitzutheilen. Endlich wird ja die Univerfität 
nicht blos aus Katholiken befteben. Es ift wichtig, daß ſie es vor⸗ 
zugsweiſe ſei; es iſt michtig, weil die herrichende Anficht in allen 
Wiſſenſchaften die fatholifche fein und die Univerfität im Ganzen 
den Katholiken als wirklich Tatholifch erjcheinen muß; es tft noth- 
wendig, daß fie es in Rückſicht derjenigen Disciplinen fei, mo die 
Anfichten des Belenntniffes eine Verfchiedenheit in der Bearbeitung 
der Wiſſenſchaft begründen. Die Lehrer der Philvjophie und 
wiſſenſchaftlichen Begründung der Doctrinen, die Yehrer des cano⸗ 
niihen Rechts und der Gefchichte, der weltlichen wie der geiftlichen, 
endlich die theologische Facultät müfjen auf einer Tatholifchen Uni- 
verfität auch diefem Belenntniffe angehören, aber was allen Be- 
kenntniſſen gleichmäßig angehört und dem Stoffe nad allen gleich 
fern ift, Philologie und claſſiſche Alterthumswiſſenſchaft, Juris⸗ 
prudenz, Mebicin, Naturgejchichte, Mathematik, Aftronomie, Game: 
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raliſtik ꝛc. überhaupt alles eigentlich Reale, wird auf biefer Univer- 
ftät wie auf allen übrigen von Proteftanten und Katholiken gelehrt 
werden können. Die gründliche Bildung und Tüchtigkeit der Lehrer 
wird enticheiden, nur daß feine Proteitanten gewählt werben, 
welche durch ihre Anfichten gegen den Katholicismus feindlih auf- 
treten und zu Streit und zu Mighelligleiten Beranlafiung geben. 


2. Eruſt Moriz Ambt an den Staatscanzler. 27. April 1817. (Auszug.) 


Cöln und Bonn als preußifche Univerfitäten 

betradtet. 

Cölnd Freunde jagen: 

1. Cöln hat große Erinnerungen und Anfprüche für fich, ala 
die faſt ältefte Stadt Deutſchlands, als eine der beveutenditen 
Städte im Mittelalter, als eine der älteften und berühmteften Hoch- 
Ichulen des VBaterlanded. Das Gefchichtliche fol man ehren; da= 
durch werben Staaten und Völker groß gemwiegt und groß erhalten. 

2. Cöln bat herrliche Denkmäler, feinen einzigen Dom und 
andere Herrlichkeiten, manche Kunſtſammlungen bei Privaten ꝛc. 
Dies ift das alte Echtbeutiche, dies weckt große Ideen und ent- 
flammt fühne Herzen. 

3. Eöln bat bedeutende Fonds, große Stipendien, eine Bi- 
bliothet von 20- bis 30,000 Bänden, einen botanifhen Garten; 
auch an Gebäuden fehlt es nicht für die Lehranftalten und die 
Lehrer. | 

4. AS große Stabt und beinahe bedeutendſte Handelsſtadt 
am Rhein giebt fie beide den Lehrern und Lernenden mande 
Hülfsmittel und Reigmittel und mannichfaltigere Bilder des Lebens, 
die an Heinen Orten fehlen. 

5. Göln ift Preußens bedeutendfte Stadt in den Rheinlanden, 
welche auf die Meinung und Gefinnung der umwohnenden Men- 
chen den größten Einfluß übt. Die Verlegung der Univerfität 
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dahin (zumal da fie ſchon Sit einer Oberregierung tft und wahr: 
Icheinli Sit eines Oberbiſchofs wird) würde die Einwohner für 
Preußen bejonders vortheilhaft ſtimmen und dur die Stimmung 
würde ihre Wirkung auf die Umlande zu Gunften der neuen Re— 
gierung fehr groß fein. 

6. Cölns Bewohner find fromm und rechtlich, halten ſich ſtill 
in ihren Mauern; der ganze Ton der Geſellſchaft ift ruhig und 
mäßig; die Natur felbft ift nicht üppig und verführerifch: es tft 
eine recht gemachte Stadt für eine Univerfität. Die Jünglinge 
werden wenig nad außen gereizt, nicht aus der Stadt heraus- 
gelodt; fie find gleichfam gezwungen, fleißig und jittlich zu fein. 


* * 
* 


Hierüber einige Turze Bemerkungen, welche das meifte in einem 
andern und wie wir glauben, wahreren Lichte erjcheinen laſſen 
erden. 

Zum $ 1. Das Ungeführte läßt fich nicht leugnen, aud 
jener Sat nicht, daß man das Geichichtliche ehren foll. Aber Spuk 
foll man damit nicht treiben, wie es jeßt leider zu gewöhnlich ge- 
ſchieht, mo man von nichts als von hiftorifchen Entwicklungen der 
Staaten und Berfafiungen und von dem hiſtoriſchen Wege fpricht, 
ohne daß man ſich die Sache verdeutlicht und die verſchiedenen 
Zeiten, Länder und Völker klar vor's Auge ftellt. Solcher Spuk 
erinnert einigermaßen an bie theologijche Lehre von den in Adam 
für alle Jahrtauſende eingewidelten Keimen des Menſchengeſchlechts, 
den Erbjündefeim mit eingejchlofen. Das ift auch Geſchichte, daß 
die Gefchichte, indem fie ihren Schutt und ihre Trümmer wegſpült, 
zumeilen ſich felbft aufräumt und große Einfchnitte in die Zeiten 
madt. Solche Einfjchnitte waren die Völkerwanderung, die Re— 
formation, die franzöfiiche noch nicht geendigte Revolution. Nicht 
alle Steine und Klöge, welche die Gejchichte gebeiligt hat, können 
wieder lebendig werden. Denn wo ijt nun Troja, Perſepolis, 
Tyrus, Karthago, ja wo tft Nom und Venedig und das alte Aachen 
und Tribur und Ingelheim ? 
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Zum 8 2. Es iſt ein großer Fehler, man mödte jagen, 
eine große Unart, aus einem unflaren, halb myſtiſchen, halb my⸗ 
ftifieirenden Wefen und Treiben der Zeitgenofien entiprungen, dag, 
was rein wiflenfchaftlid und ftreng politiich nach feinem feiten 
und gediegenen Lebenskern betrachtet und gewogen werden joll, 
äfthetifch zu wägen und zu betradten. Die fümmerlihen und 
weinerlihen Schwächlinge und Thoren, die fich einbilven, durch ein 
dünfelhaftes Angaffen und Anftaunen der Bergangenbeit könne die 
Blüthe des fogenannten Mittelalters, die fanfte Vereinigung der 
hriftlichen Religionsſecten, die erftorbene Deutichheit, und Gott 
weiß, mas fonjt für Herrlichkeit, wieder aus den Gräbern herauf 
gezaubert werben, worin die Jahrhunderte fchlafen! Nein, damit 
folche8 oder ähnliches werde, muß eine ganz andere Kraft und 
Arbeit daran gejeht werden. Nur aus dem, was diefe Zeit von 
Keen und Leben Gediegenſtes und Mächtigjtes hat, freilich immer 
mit dem Hinblid auf die Vergangenheit, muß und kann das Tüch— 
tige und Bleibende wieder aufgebaut werden. Göln hat allerdings 
herrliche Denkmäler, aber haben diefe Steine mit amphionijcher 
Gewalt klingen und fingen können feit der Reformation? Haben 
fie flingende und fingende Geilter und Seelen wecken fünnen? 
Die Gefchichte antwortet: Troß der großen Erinnerungen und 
Denkmäler der Vorzeit bat Cöln drei faule Sahrhunderte ver- 
ihlafen und nichts geleiftet für die deutſche Wiſſenſchaft und wenig 
geleiftet für die deutſche Kunft; denn ihr Schönftes war aus dem 
Beitalter vor der Reformation. 

Zum 8 3. Alles unter diefem Paragraph Geſagte, mas von den 
Freunden Cölns oder von den Cölnern gewöhnlich geltend gemacht 
wird, um jowohl die Nothwendigkeit ald das Recht zu beweiſen, 
welches Cöln habe, die preußische Rheinuniverſität zu jein, fällt bei 
näberer Anficht und Erkundung der Dinge faft in Nichts zufammen. 

Cöln bat nicht einmal fo viele Fonds für gelehrte Anftalten 
übrig, daß es jetzt feine Schulen und Gymnaften unterhalten Tann; 
fie ift ja dafür bei dem Minifterium des Innern um eine Unter- 
ftügung eingefommen. | 
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Die Stipendien, die in den umliegenden Städten und 
Landen auf die Cölner Univerfität gewidmet find, kann die Re— 
gierung ohne Ungerechtigkeit auf jede Rheinuniverfität verlegen, 
wie fie ed 3. 3. mit Frankfurt a. d. D., mit Wittenberg, gethan 
bat, und wie andere Regierungen mit andern Univerfitäten gethan 
haben, 3. B. Bayern mit Ingolftadt. Die einheimifchen Cölnifchen 
Stipendien mag Göln den Stabtlindern nad wie vor verleihen 
und fie davon, wo fie wollen, ſtudiren laflen. 

Die Bibliothek ift jo elend, daß ein ordentlicher Gelehrter 
nicht zweitaufend Gulden dafür giebt: alter Längft vergeflener Je= 
ſuitennachlaß. Was Gutes und Brauchbares darin geweſen, ift 
in der Franzoſenzeit verfchleudert und berausgeftohlen. 

Der botanifhe Garten iſt unbeveutend und enthält Feine 
Schäße und Seltenheiten aus dem Pflanzenreiche. Ueberhaupt tft 
fo ein Ding feine Hauptjache bei einer Hochfchule. . 

Die Gebäude — o ja! wo find fie denn? und was find 
fie? Einige Refte alter Klöſter, deren größten Theil die öffent- 
lihen Schulen und die Feſtungsbehörde (für Niederlagen, Maga- 
zine, Kafernen) ſchon unter Beichlag genommen haben. Und wie 
und mit welchen Koften würden diefe erjt zerbaut, umgebaut und 
durchgebaut werden müflen! Und wer wollte in den finftern und 
unbeimlichen Räumen wohnen ? Bon demjelben Charakter und für 
Mönche, nicht für Gelehrte, die Familie haben, eingerichtet, iſt 
auch das düftere Jeſuitencollegium, größtentbeilö jchon eingenommen 
von Lehrern am Cölner Gymnafium. 

Zum $ 4 SKann.man nicht ganz leugnen, aber viel größer 
ift der Nachtheil der Kaufleute und Handwerker diefer Stadt für 
Lehrer und Lernende, meil Cöln eben dadurch in jeder Beziehung 
einer der theueriten Orte des Rheinſtroms ift. Dies wird die Re— 
gierung auch fühlen, weil die Anftalten beträchtlich mehr koſten 
und den Lehrern, wenn man gute haben will, bedeutend größere 
Gehalte und Entichädigungen werden beftanden werden müſſen, 
al3 in einer Heinen und mittelmäßigen Stadt. 

Zum 8 5. Wenn die Geifter und Gemüther fi) auf die 
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in jenem Paragraph angedeutete Weile fragen ließen, wäre das 
allerdingd einer der großen Punkte. Aber bier fteht ein großes 
Wagſtück, worauf die erhabenen Männer aufmerkſam gemadıt 
werden müflen, welche über Preußens Gegenwart und Zukunft zu= 
nächſt entſcheiden. Man bilde ſich nur nicht ein und laſſe fih nur 
nit einbilden, von Anbern, die ihre bejonderen Entwürfe und 
Abfihten in petto haben, daß eine Stadt wie Göln, mit nody fo 
tief gemwurzelten Borurtheilen gegen eine proteitantifche Oberherr- 
Ichaft und Regierung fo leicht zu gewinnen jei. Wir haben das 
einst auch geglaubt, haben aber unfern Glauben in diefer Hinficht 
ändern müſſen. 

.... Wie wenn fich die Anftalt bier nun jo entividelte und 
eine pfäffiiche und hierardhifche Richtung nähme, wie die Lehr: 
anjtalten von Cöln von jeher gethan haben, wäre denn nod) mit 
Einjehen auf Anoronungen von Seiten der Regierung zu helfen ? 
Nein, in dem Falle würde die ganze katholiſche Genoflenjchaft gegen 
die Regierung unter Harniſch treten, fie würde ſich in den ‘Bfaffen- 
geijtern unterdrüdt glauben. So aber muß die Negierung es in 
den Rheinprovinzen einrichten, daß fie die katholiſche Religion in 
Ehren und Würden halte, aber dem Papismus und Romanigmus 
und unter äjthetiichen Larven verlappten Jeſuitismus feine Waffen 
in die Hände gebe, welde dieſe gegen fie jelbit fehren fünnen. 
Man ſoll hierbei auch an Belgiens Nähe denken, des papiſtiſcheſten 
Zandes in Europa und nicht unmöglich glauben, daß auch am 
Rhein ſich Prieſter zeigen könnten, wie die Biſchöfe von Gent und 
‚Namur. Dies fage ich gegen diejenigen, melde die Welt immer 
durch die äſthetiſche Brille anguden und darüber das wahre Ver— 
bältniß in jeinem innern Kern nicht fehen fünnen. 

Zum 8 6. Im dem in diefem Paragraph Gefagten liegt ein 
wichtiger Grund, weswegen Cöln nicht Univerfität werden darf. 
Weil die Bewohner meistens wohlhabend und reich find, fo würden 
die Studenten, deren Mehrzahl gewöhnlich arm ift, in die fehlechten 
Theile der Stadt ald Einwohner verbannt werden, fte würden ge— 
wiſſermaßen unter das Gefindel fommen. Göln bat leider noch 

v. Spbel, H. hiſtoriſche Schriften. I. 2) 
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eine große Zahl Bettlerfamilien, Nachlaß der vielen Klöſter, die 
nun nicht mehr find. Daher eine große Liederlichleit. Schöne 
Natur, Wald, ja nur Schatten giebt e8 auf die Weite einer Meile 
um die Stadt nicht, alfo der Naturfreuden würden die Jünglinge 
entbehren. Mönche aber follen bier nicht gezogen werben. 

.... Da ih in Hinficht der Nheinuniverfität für Bonn bin 
in Vergleihung mit Cöln, jo will ich fürzlidh die Gründe angeben, 
welche die Enticheivung für dieſe Stadt beftimmen müflen, die 
Nachtheile nämlich, welche Cöln bat, ala Gewicht für Bonn gehörig 
mit eingerechnet. 

1. Bonn ift eine der freundlichen Mittelftädte, welche die 
deutfchen Mujen fi von jeher am liebiten und glüdlichiten zu 
ihren Sitzen erloren haben, wo zu großer Reichthum die Armuth 
nicht in Schatten ftellt und zu vielfeitige mannichfaltige gefellige 
Zodung und Anziehung die Lehrer und die Lernenden nicht zu 
oft und zu viel aus dem ftillen und befchaulichen Leben der Wiflen- 
ſchaft herauslodt. 

2. Bonn ift hinfichtlich feiner Lage unftreitig einer der lieb- 
lichten Orte Deutſchlands und des heiligen Rheinſtroms. Es ver- 
einigt in feinem Umfreife das Reichſte und Mannichfaltigſte: im 
Thale zunächſt um fich die mildefte heiterſte Landſchaft mit Obft- 
bäumen und Reben, rechts das erhabene Siebengebirge mit feinen 
uralten Burgen, gleichjam die ſchönſte Gipfelung des Weſterwaldes, 
binter diefem rauhes, wildes, faft nordiſches Land, links das rei- 
zende Borgebirge der Eifel, von Brühl bi8 Bonn und Godesberg 
faft ein edenjcher Garten Gottes; unter fi die unermeßliche Ebene 
vol reicher Dörfer und Kornfelder, melde ſich um ECöln und über 
Coln hinaus mit dem großen Strome bis in’3 Niederland aus- 
dehnt. Hier ift Lieblichleit, Schönheit, Erbabenheit, bier zeigen 
fih im Umfange weniger Meilen gleichſam breierlei Klimate, dazu 
alle Erinnerungen einer großen Vergangenheit in Trümmern menſch⸗ 
liher Werle und in Trümmern von NWaturrevolutionen aus- 
gegoffen, wie an wenigen Orten des großen Baterlandes; bier ift 
bie Fülle des Lebens und der anmuthliche Naturreiz, deſſen das 
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deutiche Herz in der Jugend nicht Leicht entbehrt. Auch ift Cöln 
ja ganz nahe mit feinen Dentmälern, ift von einem rüſtigen jungen 
Fußgänger in drei Stunden zu erreichen und denjenigen immer 
zugänglich, die ein fonderliches Gefallen an der Kunit haben oder 
ihr gar das Leben mweihen wollen. Auch it faum ein Punkt in 
Deutichland, wo ein fo ergiebiges und mannichfaltiges Yeld wäre 
für den Bergmann, Foritmann und Botaniker. 


3. Miethe und Lebensnothdurft find in Bonn weit mwohlfeiler 
als in Cöln, Luxus und Ueppigkeit viel geringer; leichter lebt ein 
Student Hier mit dreihundert Thaler jährlih, ala in Cöln mit 
fünfhundert. i 

4. Die trefflichiten Gebäude ftehen hier bereit für die öffent- 
lichen Anftalten und für die Lehrer. Das ſchöne Schloß, die 
Reitbahn, da fie jung find, bebürfen nur einer leichten Ausbeffe- 
rung, um für Alles brauchbar und bequem gemacht zu erben. 
Das Luſtſchloß Poppelsdorf, einen guten Büchfenſchuß von der 
Stadt, wäre wie gemacht, die Sammlungen aufzunchmen und zu 
beherbergen, welche zur Forſt- und Bergbaumiffenichaft und zur 
Botanik gehören; feine. eingejchloffenen Gartenanlagen wären das 
erwünjchtefte Local für einen botanischen Garten im großen Style. 
Denn den Anſtalten zum Dienft und Behufe diefer legtgenannten 
praktischen Wiffenjchaften wird die Regierung in einem Lande, das 
jo viel Gebirge, Wald- und Bergbau hat, auf der neuen Hoch— 
ichule gewiß die ausgedehnte Pflege und Großartigfeit in den 
Einrichtungen geben, die fie hier verlangen. 


5. Hier wäre nicht zu fürchten, daß Pfaffeneinfluß zu mächtig 
würde, daß eine zu große Einwohnerzahl mit ihren Borurtheilen 
ober mit ihrer einfeitigen Abneigung gegen die proteltantifche Re— 
gierung zu fchwer aufbrüdte oder gar nieverbrüdte. Die junge 
Anstalt könnte fich hier frei und unabhängig in dem Sinne, melchen 
die Zeit gebietet, auf eigenem Boden aus ihr ſelbſt entiwideln durch 
die Jugend {die künftigen Xeiter, Führer und Beltimmer des 
Volks) auf das Ganze rückwirken und für das Vaterland und die 
29° 
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Regierung bald eine mohlthätige und erfrifchende Gewalt auf die 
Herzen jener Landfchaften gewinnen. Denn die Zeit ift derart, 
daß der Geift, wenn man ihm nicht abfichtlih oder dumm Klöße 
und Bleitugeln an die Ferfen heftet, auf das gejchwindefte hin- 
durch fchreitet und das Lebendige unwiderſtehlich nach fich zieht 
und in feine Kreije bineinreißt. 

6. Bonn wird, wenn man Sorge trägt, tüchtige und be— 
rühmte Lehrer anzuftellen, leicht die befuchtefte und bedeutendſte 
Hochſchule in Süddeutſchland werden. Die Lage. des Orts und 
die Reize der Natur, die Wohlfeilheit des Lebens, die freundliche 
Nachbarichaft "der Umgebungen werden aus allen Gegenden des 
Vaterlandes Iernbegierige Jugend dahin locken und auch Manche 
aus der Fremde und was irgend von Jünglingen aus der großen 
preußifchen Monarchie den Süden Deutſchlands fehen und fich en 
wenig mit ihm einleben und durchleben will, wohin joll es ſich 
für feine Studien und Uebungen lieber wenden, als nach vieler 
freundlichften und anmuthigſten Stadt? Auf diefe Weiſe wird 
bier eine recht ordentlihe Gejammtuniverfität werden, nicht eine 
Provinzialuniverfität, was Cöln werden und bleiben würde; fo 
wird fich hier das rege deutfche, wifjenfchaftliche und geiftige Leben 
enttwideln, erweden und entflammen, wodurd Volk und Vaterland 
allein groß und herrlich und für Fünftige Arbeiten und Gefahren 
von innen geftählt werden können. Dieſe Anficht ift die größte 
und entjcheidendfte für Bonn und dann jene, daß eben durd die 
Anpflanzung der Rheinuniverfität an diefem Orte fo viele Geiſter 
deutſcher Jünglinge aus andern Herrichaften und Landen für 
Preußen, ohne welches Deutjchland nicht mehr ftehen kann, auf 
eine jtille und leife Weile gewonnen werden würden, politiſch eine 
große Rüdficht. 

7. Auch da8 fann man aus einem niedrigeren Gefichtöpuntte 
noch für Bonn anführen, daß diefe Stadt, die einft Reſidenz eines 
deutfchen Fürften war, nothwendig von Jahr zu Jahr mehr ver- 
fallen muß, wenn man ihr nicht auf diefe oder auf eine ähnliche 
Art zu Hülfe fommt. Cöln hat feinen tieferen Rhein und eine 
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altbenründete Schifffahrt und Kaufmannfchaft, Koblenz hat feine 
Mojel, Aachen feine Fabriken und Bäder; Bonn hat von allem 
dieſem faft nichts. 


— — —— — — 


3. Geheimer Rath Süvern an den Staatscanzler. 30. Juli 1817. 


Aus einem pro memoria, die Wahl des Orts für die 
zu gründende preußiſche Univerſität am Rhein 
betreffend. 


Die Stiftung einer preußiſchen Univerſität am Rhein muß 
nicht blos von ihrer wiſſenſchaftlichen und ökonomiſchen Seite, 
ſondern auch, ja vielleicht mehr noch, aus politiſchem und religiöſem 
Geſichtspunkte betrachtet werden. 

Von jeder Univerſität geht nach ihrer Eigenthümlichkeit ein 
gewiſſer Geiſt nicht blos des Wiſſens, ſondern auch der Geſinnung 
und des Charakters aus. Wenigſtens kommt es nur auf ihre 
Organiſation und Beſetzung an, daß ſie ſolchen Einfluß äußere. 
Wird die rheiniſche Univerſität in einem großen Style angelegt, 
ſo kann ſie bei dem Mangel einer größeren deutſchen Univerſität 
am Rheinſtrom von Baſel bis an den Niederrhein — denn Heidel— 
berg behauptet nur eine fecundaire Stelle — und bei der ein— 
jeitigen Befchränttheit, womit das Studienwefen in Frankreich und 
in den Niederlanden eingerichtet und geleitet wird, gleichfam mie 
eine pofitiv wirlende Feſtung dem preußijchen Staate dienen und 
das rheiniſch-weſtphäliſche Inland wie das deutſche und fremde 
Ausland anziehen. 

Sol eine Anftalt: möchte nun in Cöln, der phyſiſchen und 
geiftigen Dumpfheit und Beengtbeit der Stadt und der gegen die 
Umgebungen von Bonn fehr zu ihrem Nachtheil abftechenven flachern 
und einförmigen Gegend wegen, jchwerlich einmal angelegt werden 
fönnen. Sie würde, wenn man es auch wollte, faum gedeihen, 
fondern mit dem in Cöln herrichenden Kaufmanns- und Priefter- 
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geifte zu kämpfen baben und könnte leicht in ihm untergehen. Die 
Anficht, welche auch aufgeftellt ift, daß die Univerfität in Cöln, 
einer großen Stadt, von moralifchem und induftriöfem Gewicht, 
ſchon einen bejtimmten Charakter vorfinde, den fie leicht annehmen 
werde, it gewiß nicht die richtige. Denn nad allem, was man 
von Göln weiß, ift e8 nicht wünfchensmwerth, daß fie das Gepräge 
des dort herrſchenden Geiftes annehme und dieſes meiter verbreite. 
Kommt es aber darauf an, auf diefen durch die Univerfität ver- 
befjernd zu wirken, jo kann dies mweit zweckmäßiger von Bonn aus 
gefchehen, wo es ganz in den Händen der Regierung liegt, ber 
iungen Anftalt einen ſolchen Geift und Lebenätrieb einzuimpfen, 
ber in einem weiten Umfreife reiche und fchöne Früchte erzeugen 
kann. Auch it durchaus nicht zu erwarten, daß eine Univerfität 
in Cöln Zutrauen am Rhein und in Weitphalen finden und große 
Frequenz erlangen werde. Der Unterrichtete denkt noch an die 
Zeiten des Scholaftieismus, der in Cöln feinen Sitz hatte, an den 
Geiſt der obscurorum virorum, der da haujete und noch vor der 
Reformation dem beffern Willen entgegentämpfte, an die Erſchei— 
nungen der Reformation ſelbſt, die in Cöln Wurzeln jchlagen 
wollte, aber durch Univerfität und Domcapitel wieder vertilgt 
wurde. Und das größere Publikum verbindet immer mit Cöln vie 
Borftelung eines obſcuren geiftig beſchränkten Ortes. Das be- 
teilen jo wiele über die Frage wegen des Sites der neuen Uni— 
verjität aufgefordert und unaufgefordert eingegangene Berichte und 
Eingaben von Behörden und Einzelnen. Nur ſehr wenige, und 
faft feine andern als geborne Cölner oder durch Verwandtſchaft, 
Wohnſitz, oder myſtiſch religiöſes und artiſtiſches Intereſſe für 
Cöln Eingenommene haben ihm in Beziehung auf obengedachte 
Frage das Wort geredet. Berückſichtigte man dies Alles nicht, ſo 
würde man eine Univerſität ſtiften, wahrſcheinlich für Cöln und 
Cölniſche Kinder, aber den großen Zweck diefer Inſtitution jicher- 
lich verfehlen. Zu fpät würde man dieſes Mißgriffes inne werden 
und ſchwer würde es halten, einem jo bedeutenden Orte und be- 
jonder3 den Händen der Geiftlichfeit die Univerfität wieder zu 
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entnehmen, die fie einmal befäßen. Dagegen wäre ein bei weitem 
geringerer übler Eindrud zu befürditen und es wäre mit mindern 
Schwierigleiten verknüpft, wenn fich durch die Erfahruug zeigen 
jollte, daß mit der Anlage der Univerfität in Bonn ein Mißariff 
begangen wäre, was aber nad) der Stimmenmehrheit, die aus jenen 
Gegenden darüber gehört wird, nicht zu befürdhten ift, mern nur 
die Regierung bei der Gründung, DOrganifation und Leitung der 
Anftalt nicht Eleinlich, fondern groß und dabei vorfichtig verfährt. 
Denn was man von dem allgemeinen Mißeredit, worin Bonn nod) 
bon den eriten Revolutionszeiten ber ftände, von der Oppofition 
der öffentlichen Meinung, welche ſich gegen eine dort wieder zu 
errichtende Univerfität erheben würde, gejagt und auch wohl ge- 
glaubt Hat, ift durch vielfältig vernommene Zeugnifle von Coblenz, 
Aachen und Düffelvorf, aus dem Münjterlande und dem Herzog- 
thum Weftphalen genugjam widerlegt worden. Die Regierung der 
letterwähnten Provinz hat gar gebeten, man möchte die Univerfität 
in Bonn, die fie vordem als ihre Landesuniverfität betrachtet habe, 
dafelbft wieder errichten. Und daß man feine Profeſſoren, wie 
Eulogius Schneider revolutionären Andenkens dabei anſetzen werde, 
verfteht ſich wohl von felbft. “ 

Berbindet man nun mit der politiichen Anſicht des Gegen- 
ſtandes die mit ihr in engem Zuſammenhange ftehende Betrachtung 
von der religiöfen Seite, jo bietet fich von felbit die Wahrnehmung 
"dar, daß in dem ganzen nordweitlichen Deutjchlande zwiſchen dem 
Main, der Wefer, der Nordfee und der niederländiſch-franzöſiſchen 
Grenze jebt feine proteftantifche Univerfität befindlid iſt. Es iſt 
gegenwärtig in diefem ganzen bebeutenden Landftrihe nur die 
. winzige Tatholifche Univerfität in Münfter, die im Durchſchnitt 
breihundertfünfzig bis vierhundert Studirende zählt. Wird die 
rheinifche Univerfität in Cöln angelegt, jo läßt fich ſchwerlich mit 
ihr eine evangelifch-theologifche Facultät verbinden. Stiftete man 
eine folche, jo würde dies zu unendlichen Reibungen mit der Tatho- 
liſchen Geiftlichkeit, mit dem Publikum und unter den Studirenden 
führen und es würden gewiß wenige evangeliiche Theologen nad) 
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Cöln gehen, die Facultät alfo ganz wirkungslos fein, ja der Geilt 
des Obfcurantismus der Lehranftalt überhaupt, ganz vorzüglich 
aber der philoſophiſchen Facultät, dem Brennpuntte alles freien 
Denkens Gefahr drohen. 

E3 find Beforgniffe erregt worden, daß die Cölner Geiftlich- 
feit eben wie vormals einer Univerfität in Bonn fich heftig ent- 
gegenjeten und in ftetem Kriege mit ihr begriffen fein Werbe. 
Dies fcheint mir aber meit eher zu befürchten, wenn die Univerfität 
in Cöln felbft ift und fich nur einigermaßen zu einem freiern Auf: 
fchwunge erheben will. Geſchieht legteres aber nicht, fo wird der 
Friede mit der Geiftlichfeit ein Zeichen fein, daß ein dieſer zu- 
ſagender Geift in der Univerfität herrſcht. Was aber das Schlim- 
mere jet, ob Reibung der Univerfität mit dem katholiſchen Klerus 
von Bonn aus, oder Webereinjtimmung mit ihm und Hingebung 
an ihn in Cöln, beanttvortet fich leicht. Wenn überdem zwei fa= 
tholiſche Kurfürften ſich nicht gejcheut haben, eine Univerfität in 
Bonn gegen alles Sträuben der Geiftlichfeit in Cöln zu ftiften und 
zu halten, fo tft nicht einzufehen, weshalb eine proteftantijche mäch⸗ 
tige Regierung bevenklicher als jene jein follte. 

.. . . So Stände denn das ganze nordweſtliche Deutjchland zwei 
fatholifchen Univerfitäten, der in Münfter, und der in Cöln hin- 
gegeben, denn eritere müßte man nothwendig neben der lektern 
beftehen laflen, da fie Münfterfche Landesuniverſität und die 
Antipathie der Münfterländer. gegen Cöln jo groß ift, daß bie 
Aufhebung ihrer Univerfität um der Cölner Willen, ganz gewiß 
jehr üblen Eindrud madyen würde. Wer nun aber bedenkt, welch 
ein Einfluß von zwei ſolchen in’ einem Geiſte wirkenden Anftalten 
ausgehen könne und den innern Zuſammenhang Tennt, der bereits. 
zwiſchen der niederländiichen und rheiniſchen, auch zum Theil nord⸗ 
deutſchen katholiſchen Geiſtlichkeit ſtattfindet, der kann in der That 
nicht ohne Beſorgniß die Reſultate ſich vorſtellen, die ſich ohne 
allen Zweifel durch Verſtärkung dieſes Zuſammenhanges mittelſt 
eines neuen ſo bedeutenden Organs in Cöln ergeben würden. 
Dann könnte wohl Cöln das deutſche Rom nicht allein in artiſtiſcher, 
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fondern aud in religiöfer Hinficht werden, wozu es wohl Mandyer 
durch Hülfe einer proteſtantiſchen Regierung gern machen möchte. 
Diefe Tendenz nicht zu begünftigen, ift man meines Bebünfens 
der fortichreitenden Bildung der Völker und ihrer gejellichaftlichen 
Verhältniſſe jchuldig. Dazu kommt noch, daß der preußiſche Staat 
nothwendig für dag höhere Bildungsbebürfnig jeiner zahlreichen 
proteftantiihen Bewohner in Weitphalen und am Rhein forgen 
muß, welches jet durch den Verfall der Univerfität in Duisburg, 
deren wirkliche Aufhebung von der Gründung der neuen rheinifchen 
Univerfität ungertrennlich ift, fih ganz eines Mittelpunftes beraubt 
fieht. Eine Univerfität in Bonn fann ihm einen ſolchen wieder— 
geben. Dieſe kann unbedenklich eine Tatholifche und eine evangeliſch⸗ 
theologische Facultät erhalten und in ihrer philofophiichen Faeultät 
wird fi in allen Zweigen ein freier Geift des Denkens und 
wiffenichaftlihen Forſchens entwideln, an welchem die ſich wieder 
regenden Verſuche des Pfaffenthums fcheitern werden. Auf diefer 
Univerfität werden weder Proteitanten nod) Katholiken irgend einer 
Provinz des nordmweftlichen Deutichlandg, ja des ganzen Rhein- 
ſtroms zu jtudiren Bedenten tragen, wenn fie nur in wiſſenſchaft⸗ 
licher und disciplinarifcher Hinficht tüchtig ift, und fie kann den 
großen und jchönen Wirkungskreis umfaffen, auf welchen fie an— 
zulegen Alles auffordert. Dann ift es auch möglich, die juriftifche 
und medicinifche Facultät in Münfter, die ohnehin jehr unvoll- 
fommen und nod nicht in aller alademifchen Form organifirt find, 
eingeben und nur die theologtiche nebit der philofophifchen beitehen 
zu laffen, welche man, ohne die unangenehmite Senfation zu veran- 
laffen, dem Bifchof, dem ‘Domcapitel, der Geiftlichkeit, ja dem Volke 
des Münſterlandes, da fte einmal beftehen, nicht wird nehmen fönnen. 

Ob in mwiffenfchaftlicher, disciplinarifcher und ökonomiſcher Hin- 
fiht Coln oder Bonn oder umgelehrt, den Vorzug verdiene, davon 
iſt bis jeßt fait allein die Rede geweſen und fo viel darüber ge- 
jchrieben oder gefprochen worden, daß ich glaube, bier nur die— 
jerigen Punkte herausheben zu dürfen, auf denen vornämlich die 
Entſcheidung beruht. 
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Man jtreitet ji) mit Anwendung auf die vorliegende Frage 
viel darüber, ob eine große oder eine Kleine Stadt zum Site einer 
höheren Studienanftalt geeigneter ei, und viele meinen, felbjt mit 
Berufung auf das Beifpiel von Berlin, Breslau und Königsberg, 
für Cöln enticheiden zu müflen. Meines Erachtens kommt es aber 
an und für fih gar nicht auf die Größe oder Minderheit einer 
Univerfitätsjtadt an, jondern auf die dem Zwecke der Univerfität 
günftigen Verhältniſſe, die fich darin vorfinden oder bilden laſſen; 
und daß gerade drei Hauptuniverfitäten des preußifchen Staates 
in großen Städten fich befinden, ift nicht3 ala ein dem Umftande, 
daß Halle im Jahre 1807 dem Staate entriffen wurde, beiu- 
mefjender Zufall, auf den man ſich gar nicht berufen darf. Denn, 
daß eine Univerfität, vorausgeſetzt, fie werde mit allem Nötbigen 
verjehen, in Halle mehr an ihrer Stelle ſei, al3 in Berlin, und 
in Frankfurt mehr als in Breslau, wird feiner, der die Localitäten 
und alle Berbältnifje genau fennt, und unbefangen urtbeilt, leugnen. 
Im Allgemeinen it eine Stabt von mittlerer Größe für eine Uni- 
verfität die befte, und hierüber darf man mit größerem Rechte auf Die 
Beilpiele von Göttingen, Halle, Erlangen, Jena, Heidelberg Bezug 
nehmen, mit denen Bonn etwa in gleicher Kategorie ſtehen würde. 
Da bat das gejellichaftliche Leben feinen fo zeritreuenden Einfluß 
auf Lehrer und Lernende, und bie bisciplinarifche Aufſicht kann 
leichter gehandhabt werden. 

.... Das Zweite tft die antiquarische und hiſtoriſche Merf- 
würdigkeit der ganzen Stadt Cöln und die vielen Kunftfchäße und 
Monumente die fie enthält, imgleichen ihr ſtädtiſches Archiv. Es 
ift wahr, dies giebt dem Orte feine geringe Bedeutung für Wiflen- 
Schaft und Kunſt. Ob diefe aber auch für feine Wahl zum Uni: 
verfitätsorte jo enticheidend in Rechnung zu bringen jei, ift eine 
andere Frage. Freilich könnte die Univerfttät in Hinjicht auf For- 
ſchung und Theorie mit dem, was von Kunft und Altertfum in 
Cöln ift, und den dafür zu eröffnenden Anftalten duch Anſchauung 
und Uebung vortrefflih zufammentwirfen. Aber ift Died denn das 
Einzige, worauf zu fehen iſt? Wird denn auch alles jenes Hifte- 
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riſche und Artiftifche in feinem myſtiſchen Dunkel anhaltenden und 
wahrhaft mohlthätigen Reiz genug auf die jugendlichen Gemütber 
ausüben ? Iſt nicht vielmehr zu befürditen, daß diefe Dome des 
Mittelalters, diefe Darftellung von lauter Legenden und heiligen 
Geſchichten, die an fich ihren Werth haben, fo zufammengedrängt, 
durch Feine andere Form der Kunft, durch Teinen Reiz der Natur, 
fein klares geiſtiges Leben des Volks erheitert, mit allem übrigen 
in Cöln zu nicht Anderem wirken werben, als die Zehranftalt in 
Profefioren und Studirenden in den ſchwächlichen trüben Myſticis⸗ 
mus feit zu verſenken, zu welchem das Zeitalter, namentlidy am 
Rhein, fich Hinneigt, den diejenigen gern liberal auöbreiten möchten, 
die bameinen: die Zeit könne wieder dahin zurüdgefchroben werden, 
wo die Reformation fie aufnahm, und melchen entgegen unter an= 
dern Goethe in feinen Heften über Kunſt und Alterthum am Rhein 
fo treffende Worte geredet hat? 

Der Lehrer kann von Bonn aus Alles benugen, mas Cöln 
hiftorifch und artiſtiſch Intereſſantes darbietet. Gleicherweiſe aud) 
der Schüler. Denn wird Cöln einer der Mittelpunkte für Kunſt 
am Rhein, wofür alles fpricht, mie leicht laſſen ſich die dafür zu 
errichtenden Sammlungen und Anftalten auch den Studirenden 
der nur drei Meilen entfernten Univerfität nusbar machen? Wie 
leicht laſſen fih für diejenigen, die Erlaubnißfcheine und Zeugniſſe 
ihrer Zehrer beibringen, längere inftructive Demonftrationen und 
Eurje zu gewiflen Zeiten des Jahres einrichten? Mit wie viel 
ſtärkerer Sehnſucht wird der durch die Naturfchönheiten um Bonn 
gewedte und belebte, durch gründliche Lehrvorträge vorbereitete 
Süngling nad) Cöln eilen, mit wie offener Empfänglichkeit und mie 
richtigern Anfichten wird er alle die Schäße der Kunft und des 
Alterthums betrachten, als das immer von ihnen befangene, immer 
in diefer Umgebung brütende und von den Feierlichkeiten des Tatho- 
lichen Cultus beraujchte Gemüth, auf melches jene Monumente 
gewiß eine ganz andere Wirkung tbun werden, als auf die der 
Natur befreundete und durch jolide Wiſſenſchaft genährte Seele! 
Nur wenn die Univerfität in Bonn ift, Tann ihr Cöln durch alle 
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feine Alterthünmer und Kunftichäge mwohlthätig werden und fie er: 
gänzen, in Cöln felbft wird fie durd dies alles nur um fo mehr 
eine Schule des trübften und mweichlichiten Myſticismus, der weder 
dem verftändigen Katholiken noch dem Evangelifchen gefallen Tann. 

Dur die Wahl einer andern Stadt kann der Streit nicht 
entjchieden werden. Denn was gegen Coblenz, Aachen, Düffel- 
dorf, Duisburg, Neumied jebt ſpricht, fällt zu leicht in die Augen, 
ald daß eg bejondere Erwägung bedürfe. Für Trier, fo mie es 
jeßt ift, würde fich wahrfcheinlich Alles vereinigen, läge es nicht 
der Mitte zu entfernt und der Grenze zu nahe. Für Bonn daher 
zu enticheiden, würde ſchwerlich Bedenken getragen fein, hätte nicht 
Cölniſche Eiferſucht und ein gemifjes unflares myſtiſches Streben 
fih dagegen geregt. 

Gewiß iſt e8 aber, daß, wenn der preußüche Staat in der 
rheinijchen Univerfität ein ihm jelbft und dem ganzen nordweſtlichen 
Deutjchland höchſt erfprießliches Inſtitut gründen will, die glüdliche 
Wahl des Ortes die erfte Bedingung des Gelingens fein würde. 


4. Freiherr von Altenftein au den Fürften Staatecanzier. 


Der preußifche Staat bat feit geraumer Zeit fehr viel für den 
öffentlichen Unterricht gethan, allein es wird ſolches weder fo all- 
gemein anerkannt, wie e8 der Fall wohl fein follte, noch gewährt 
e3 auch wirklich den Vortheil, den es gewähren könnte. Ich habe 
Gelegenheit diefes, vorzüglich das legtere, ganz genau zu Fennen. 
In dem Augenblid, wo der preußifche Staat im Begriff fteht, mit 
beveutendem Koſtenaufwand eine neue Anjtalt für den öffentlichen 
Unterricht zu begründen, iſt e3 höchſt wichtig, ja unerläßlich, den 
Grund der vorftehenden Erfcheinung genauer auszumitteln und 
Beranitaltungen zu treffen, dem Nachtheil, der leicht den Vortheil 
überwiegen dürfte, zuborzulommen. 

Der Grund liegt in dem Mangel eines großen allgemeinen 
Planes und eines Träftig erfaßten Zieles, wodurd eine richtige 
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Würdigung und das feite Ausſprechen derjelben, welches ergreift 
und imponirt, allein mögli wird, in der Mittelmäßigfeit der 
Mittel zur Ausführung des Begonnenen, welches gleichfalls nicht 
zu ergreifen und zu imponiren im Stande ift, und welches An— 
ftrengungen veranlaßt, bei welchen die Früchte nicht erlangt werden, 
welde allein Erſatz geben, und endlich in der Mangelhaftigkeit 
alles deſſen, was unumgänglich erforderlich ift, den Zufammenhang 
zu begründen, ein fräftiges Durchführen zu fihern und die Früchte 
für das Ganze möglich zu verweriden. Ich werde mid) darauf be— 
fchränfen müffen, diejes hier in einigen Hauptfäßen näher aus- 
einander zu jeben. 

1. Der Mangel eines foldhen großen allgemeinen Blane3 und 
Ziele und was davon die unmittelbare Folge ift, daß der Werth 
der Sade und defien Würdigung nicht offen, Träftig und Ted aus- 
geſprochen wird, hat zur Folge, daß fich darüber feine öffentliche 
Meinung bildet. Es machen fich höchſt beichränfte und gemeine 
Anfichten geltend, deren Aeußerung gar nicht gewagt werben würde, 
wenn ſchon etwas Tüchtiges darüber ausgeiprochen wäre. Der 
Werth höherer Bildung wird verfannt, oder menigftens andern 
gemeinen Dingen nachgeſetzt, und ein Aufwand darauf als Ber- 
ſchwendung betrachtet, oder höchſtens al3 erlaubt zugegeben, wenn 
ein Ueberfluß gar nicht auf andere Art zu verwendenden Geldes 
vorhanden ſei. Es wird die höhere Bildung wohl gar ald Ab- 
weg verfchrien, der zu politiichen Unordnungen, religiöjen Kebereien, 
Bernadhläffigung des Broditudiums führe und es werben höchſtens 
nur möglichft befchränfte, verfrüppelte Anstalten als zuträglich zu= 
gegeben. Gewöhnlich begnügt man fich, ſolche Aeußerungen vor= 
nehm zu verachten und nimmt fich mwenigitens vor, ſich darüber 
wegzuſetzen. Allein dieſes mindert ihre Wirkung nicht, denn es 
ift größtentheilg Wahrheit. Es läßt fich diefem Allen einzeln 
größtentheild nichts entgegenjegen, denn einzeln oder vereinzelt, 
fann Alles dieſes fehr richtig fein und die öffentliche Meinung 
muß ſchwanken und adıtbare Stimmen müffen ſich gegen die Sache 
erflären. Ebenſowenig aber läßt fich einem allgemeinen, großen, 
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würdig ausgefprochenen Plane, der durch feine innere Gediegenheit 
ſchon alle diefe Bedenken löſt, etwas entgegenjeßen und die Wahr- 
beit bricht fich durch ihr eigenes Gewicht Bahn. Je einzelner umd 
tolirter ein Unternehmen dafteht, deito eher macht fich der Tadel 
an ſolches. Je größer das Ganze tft, deito eher veritunmt er, 
oder zeigt fich in feiner Unbeveutendheit. Bei der Gründung der 
Univerfität am Rhein wird ſich dieſes Alles, wird ſie iſolirt unter⸗ 
nommen, im höchſten Grade zeigen. Man wird über den Aufwand 
für biefe Provinzen, die nichts einbringen, jchreien, die Ueber: 
flüffigleit einer neuen Univerfität, bei jo vielen Univerfitäten des 
Stantes, die Gefahr, eine große Anzahl fogenannter guter Köpfe 
in den ohnedies Schon unruhigen Rheinlanden zu verjammeln und 
fo einen Revolutionäheerd dort zu gründen, wie er es früber war, 
die Finanzlage des ganzen Staats im Allgemeinen ſchildern, die 
Eiferfucht anderer Provinzen wird ermachen 2. und die öffentliche 
Stimme wird fehr ſchwanken. Am Rhein jelbft werden fich ortbo- 
dore Stimmen gegen eine folche Art der Univerfität, gegen den 
Borzug des Orts und dergleichen erheben. 

Iſt alles Diefes nicht zu achten, fo tft ſolches doch nur der 
Fall, mo das Ganze aus einem höheren Standpunkte gefaßt wird, 
und diefed muß jonad in Wort und That kräftig ausgeſprochen 
werden. Die öffentliche Stimme ift um fo weniger zu verachten, 
oder gering anzufchlagen, je weniger wir noch Organe für ihre 
ordnungsmäßige Aeußerung haben. Erhalten mwir aber diefe, fo 
ift es wieder um fo wichtiger, diefe durch allgemeine Plane zu ge- 
winnen und über einzelne Bedentlichfeiten hinweg zu beben. 

2. Ein meitered Uebel de3 Mangels eines großen feften Bla- 
ne3 ift, daß das Einzelne auf Anderes nachtheilig und ftörend 
wirkt. Es iſt gar leicht möglich, daß man den Aufwand auf ein 
neues Inſtitut als Grund betrachtet, bei andern deito mehr zu 
Iparen und fie jo unvollendet und früppelhaft zu laſſen. Iſt diefes 
ber Fall, jo ift e8 wahrhaft Sünde, für ein ſolches neues Inftitut 
zu wirken und es läßt fi ein allgemeiner Widerwille bei allen, 
welche darunter leiden, gar nicht übel nehmen. Es läßt ſich ſchon 
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an fich nicht rechtfertigen, wenn ein folches neues Inſtitut mit 
einem Softenaufivande begründet wird, welcher andern ähnlichen: 
Inſtituten verfagt ift, allein es muß erbittern, wenn diefer erhöhte 
Aufwand gar als Argument gebraudit wird, um nun nichts für 
jene Imftitute zu thun. Ich habe in der Anzeige das Verhältniß 
der neuen Univerfität zu den Altern deshalb forgfältig dargeftellt 
und e8 Tann nicht zweifelhaft fein, welches die Yolge jein müßte, 
wenn ſolches nicht anerlannt und danach gehandelt würde. 

3. Der Mangel eines großen klar erlannten Zield und eines 
“aus diefer Erkenntniß entfprungenen allgemeinen Plans, melcher 
nicht blos, daß etwas geichehe, jondern daß etwas beftimmtes zu 
dem Ganzen pafjendes hervorgebracht werde, ausfpricht, veranlaßt 
die Unzulänglichkeit der Wahl der Mittel. 

Nur das VBollendete, ſei es auch noch fo koſtbar, lohnt den 
Aufwand. Bei dem Unvolllommenen ift felbft der Heinfte Auf- 
wand verloren, und noch ein Glüd, wenn durch das Srüppelhafte 
nicht Nachibeil veranlapt wird. Eine unvollftändig dotirte Uni- 
verfität erlaubt nur ſchwache Lehrer berbeizuziehen und verbreitet 
unjäglicheg Elend durch mangelhafte Bildung. Es wäre Gewinn, 
wenn ein ſolches Inſtitut gar nicht vorhanden wäre. Im Allge- 
meinen wird der Sab leicht anerkannt, allein in jedem fpeciellen 
Falle glaubt man von der nothiwendigen Vollkommenheit abdingen 
und fi mit Mittelmäßigem begnügen zu können, oder hält Mangel 
an Fonds und dergleichen nichtsfagende Redensarten für Necht- 
fertigungsgründe des ſchlechten Zuftandes. Ebenfo ift im Gegen- 
fa ohne großen umfaffenden Blan, der Anforderung kein Ende 
und man verlangt Bolllommenheiten von Einzelnen, die nicht nur 
nicht nöthig find, ſondern fogar mit dem Zweck des Ganzen im 
Widerſpruch jtehen. 

Nicht minder übertrieben ift oft die Anficht über die für den 
Augenblid erforderlihen Mittel. Sie werben fo überſchätzt, daß 
ſolches von der Ausführung abjchredt, oder andern VBeranftaltungen 
die Kraft entgeht. 

Nur bei einem Plane für ein großes Ganze, beftehe er auch 
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nur in großen, alleın praftiih aufactakten Umriien, ernct we r2r 
tas Einzelne tas nicht Mehr oder Winter und vie Jeu ’c wie das 
Zerbaltnig zu andern und Damit die Möslichlett ver Austirrum; 
ganz klar. 

Für die Khbeinuniverfität muß allein jo wiel geiordert werten. 
als vererit für das ganze Univerfitätöiweien beinahe zur augen⸗ 
biidliben Autbülfe und Aundung zu einem Ganzen eriordert 
werden würde. Ebenſo verhält e3 fich wiederum mit dem liniver- 
fitätstveien zu andern Zweigen des öffentlichen Unterrichts. 

Es bedarf feiner Ausführung, wie ſonach diefe Mängel die 
Öffentlihe Meinung irre führen müflen, indem das SKtrüppelbafte 
nicht imponirt und das Ueberflüffige x. zurüdichredt, oder, um es 
richtiger zu bezeichnen, wie die öffentlihe Meinung ſich über Das 
Mangelbafte richtig ausſpricht. Es läßt ſich nicht rechtfertigen, 
fih einem foldyen Tadel durch die öffentlihe Meinung und der 
Gefahr auszujesen, zwar im Einzelnen gut, im Zufammenbang 
des Ganzen aber nachtbeilig zu wirken. 

4. Noch nadıtheiliger ericheint der Mangel eines Klar erfaßten 
würdigen Zieles und eines darauf gegründeten Planes, bei einem 
Blid auf den nothwendigen Zufammenbang alles deflen, was zum 
öffentlichen Unterricht gehört. Das an ſich Bortreffliche und Gute 
kann auch bei der zweckmäßigſten Ausfüllung und Anordnung nicht 
zur vollftändigen und twohltbätigen Wirkſamkeit Tommen, wenn e8 
nicht gehörig eingreifen und ſich an Dasjenige anſchließen kann, 
was Vorbedingung oder Ziel für folches ift. Im erften alle 
fehlt es ſolchem an Grundlage und im lehtern Falle werden die 
Früchte nicht gehörig benubt, da gar oft von dieſer Benutzung 
allein ihr Werth abhängt. Wannichfaltig bedarf e8 mehrerer ver— 
Ichiedenartiger mftitutionen zum Produziren deilen, was cigentlich 
beabfichtigt wird. Nichts fteht in allem dem, was zum öffentlichen 
Unterricht gehört, ifolirt. Wiſſenſchaft und Kunft müſſen fich die 
Hand bieten und unterftüsen. Die höchfte Blüthe der Wiſſenſchaft 
belebt untergeoronetere Bearbeitung derfelben und erhält von diejer 
wieder Materialien. Nur durch die größte Fürſorge für Die unterite 
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Bildung läßt fih hoffen, Köpfe für das Höchfte zu erhalten und 
nur dieje höhere Bildung leitet und ordnet fiher und fruchtbar 
die untergeordnete. 

Alle einfeitigen Entwidlungen, die aus Lüden und Mängeln 
entſtehen, find nachtheilig, wohingegen die, melde fi von felbft 
ergiebt, als Wirkung des Beitgeiftes und als Ueberſchuß von Kraft 
betrachtet werden Tann. Eine weitere Entwidlung dieje3 Gegen- 
ftandes würde zu weit führen. Die Sätze find aud an fi all- 
gemein anerkannt, allein man mißfennt fie doch oft im Einzelnen, 
indem man ausſchließlich Berbeflerung der unteren Schulen oder der 
mittleren Unterrichtsanftalten als alleinige Bedingung des Wohls 
des Ganzen verlangt, man entjebt ſich gar oft vor ber Größe der 
Aufgabe, Hält die Löfung für unmöglich und thut deshalb gar nichts, 
um fich foldyer zu nähern oder verjchiebt es, indem man fich mit 
befiern Zeiten, Weberjchüflen 2c. tröftet. Es ift dieſes durchaus falſch. 

Erfaſſen läßt e8 fich immer, ſei e8 auch mit mehr oder weniger 
Glück und zur Ausführung kann auch immer gejchritten merben, 
mern man nur das Ganze damit als ein ſtets Fortzubildendes 
umfaßt. Die Anlage muß auf ein möglicht großes Ganze gerichtet 
fein, die Durchführung und Vollendung erfolgt ſodann gleichfürmig 
nad) dem Verhältnig der Mittel, deren Nothwendigkeit bei dieſer 
Berfahrungsart immer klarer erkannt wird. Dagegen giebt bie 
Ausführung des Einzelnen, als folches, mit beſchränkten Mitteln 
eine abgefchlofjene, ifolirte Krüppelhaftigkeit. 

Die Errichtung einer neuen Univerfität am Rhein, ja Telbft 
die Nundung des ganzen Univerfitätäiwefens des preußilchen 
Staates zu einem Ganzen, bleibt immer etma3 Einzelnes, welches 
fich fo nicht erhalten, und nicht zu vollfommener Wirkſamkeit ge= 
langen kann. Es bedarf eine rein wiſſenſchaftlichen höchſten 
Punktes im preußiſchen Staate, um das wiſſenſchaftliche Leben der 
Univerſitäten ſtets anzuregen, und um das, was dieſe für die 
Wiſſenſchaften erzogen haben, weiter auszubilden und zu benuben. 
Diefes fol die Akademie der Wiflenfchaften bewirten, ohne daß 


in ihrer jegigen Geſtalt irgend eine Möglichkeit nn vorhanden 
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iſt. Mit der Wiffenfchaft ſoll die Kunſt Hand in Hand gehen. 
Es wird diefes anerlannt, und viel von dem belebenden Einfluß 
der Muſik und der Schönen Künfte auf die Bildung der Völker 
gefprochen, allein die vorhandenen Anftalten dazu wirken gar nichts 
und zum Theil wohl mehr nadıtheilig als vortheilbaft. Das ganze 
Kunſtweſen bedarf einen oberften Punkt und in einzelnen unter- 
geordneten Anftalten eine neue Schöpfung. Die Univerfität bildet 
Lehrer und befördert das allgemeine Erziehungsweſen, allein diefes 
fegt eine gute Vorbildung der Stubirenden voraus. Mangelhaft 
gebildete Schüler werben nie auf einer Univerfität eine vollendete 
Bildung erhalten. Die beite Beichaffenheit der Univerfitäten iſt 
unnüß, wenn nicht den jungen Leuten ein Biel geſetzt wird, welches 
fie erreichen müſſen. 

Bei der Leitung des Erziehungs- und öffentlichen Unterrichtö- 
weſens ſtößt man täglich auf Punkte, wo die Unnüglichleit des 
vorhandenen Guten in Ermangelung des Eingreifen nad oben 
oder unten, und das Ergreifen wieder von oben ber 2c. ganz Klar 
it. Zugeftehen, daß man bei diefem allen nicht belfen könne, 
beißt dem vielleicht eben erſt gefchaffenen Guten den Stab brechen, 
und defien Unbrauchbarfeit ausſprechen. Nothwendig muß daher 
das Ganze erfaßt und gleichmäßig der Vollendung entgegengeführt 
werden, alles kann vorerft unvollendet fein, wenn es mur in der 
Anlage die Bedingung der Vollendung in ſich trägt und ein fort- 
geſetztes Beſtreben dieſe herbeizuführen, das Stillftehen und Zurüd- 
gehen verhütet. 

Mit verhältnipmäßig wenig Mitteln läßt fich viel bewirken, 
iſt das Ziel Har vorgeitedt, und liegt ein allgemeiner Plan vor, 
wenn das Biel und damit die Beichaffung der Mittel unerläflig 
verfolgt wird. Dann wird au, zwar nur für das zunächſt Drin- 
gende und alfo immer zunächſt nur für ein Eingelnes, allein nicht 
als folches, jondern ala Glied eines Ganzen, mit der Möglichkeit 
der Verbürgung, daß das wieder zunächſt Nothivendige unmittel- 
bar folgen werde, gejorgt. 

Ganz verſchieden davon ift, wenn ausſchließlich nur für ein 
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Einzelnes geforgt wird, und es nur von der Laune, dem Zufall 
und dergleichen Verhältniflen abhängt, ob es zu dem zunächſt Noth- 
mwendigen und in welcher Zeit e3 dazu Tommen werde. 

Diejes führt: 

1. Bu einem Haupterforderniß, ohne welches allerdings bie 
Aufftellung des Zield und das Auffaffen des Plans vergeblich ift, 
daß es nämlich auch wirklich zur Ausführung und zum Leben 
fommen könne. Das Wichtige ift, daß die Behörbe, die das Ganze 
leiten ſoll, Hierzu in den Stand gejebt werde. Iſt dieſes nicht 
der Fall, jo ift der ganze Aufwand ficher verloren und zwar um 
jo ficherer, je beichränkter die Mittel find und je wichtiger daher 
ein allmähliches, das Ganze umfaſſende Fortichreiten und Verfolgen 
eines feiten Bieles fein muß; damit eine Behörde dazu fähig fei, 
muß e3 ihr weder an Intelligenz noch reinem Willen fehlen. Nur 
eine forgfältige Wahl Tann diefes verbürgen. Allein damit ift noch 
nicht Alles getban. Die Hauptfache ift, daß ihr die Erreichung des 
Zieles durch die Verfaſſung nicht erfchwert, ſondern erleichtert werde. 

Ein Blid auf den Buftand, wie er ift, muß die Ueberzeugung 
geben, daß ohne Träftige Aenderung bierunter wenig oder gar 
nichts zu hoffen ift. 

Die Behörde felbit ift fo ſchwach und zum “Theil fehlerhaft 
bejeßt, daß fie in diefem Zuſtande ſicher kaum das Beftehende 
leiten Tann. Die Beflern erliegen jchon jest der Anftrengung. 
Die üblen Folgen zu großer Anftrengung in diefer Partie find fühl- 
barer als bei jedem andern Verwaltungszweig. Bei ſolcher ift 
ein ftet3 wiſſenſchaftliches Fortfchreiten derer, von welchen die Lei- 
tung ausgehen ſoll, unerläßlid. Es ift an neue Schöpfungen, die 
einer bejondern Pflege bevürfen, gar nicht zu denten oder für den 
Erfolg nicht einzuftehen, wenn nicht Hülfe erfolgt. Die Univerfität 
am Rhein bat mit großen Schmwierigleiten zu Tämpfen. Sie wird 
in einem Lande etablirt, aus dem alle gründliche Bildung beinahe 
verſchwunden und in welchem der Charakter der Nationalität großen- 
theils verwiſcht iſt. Die Univerfität wird ganz neu und größten- 
theild aus nicht ganz genau gelannten Perſonen aufammengel ebt; 
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das Ganze erfordert eine ſtete genaue Aufficht und Controlle. Die 
Erfahrung weniger Monate hat mich überzeugt, mie unendlich viel 
auf ein ſolches Einwirten bei Univerfitäten anlommt. Wer wird 
die Bürgſchaft über das Gelingen eines ſolchen neuen wichtigen 
Inſtituts, ohne die erforberlichen Anftalten jolches gehörig leiten 
und controlliren zu können, verbürgen, und fich der Gefahr aus- 
jegen wollen, unter jeiner Leitung einen Tummelplatz der am 
Rhein fo häufigen flachen, muthmilligen und anmaßlichen Unan— 
ftändigfeit entjtehen zu ſehen. Man darf nur die Gelchichte der 
Entſtehung und des Aufblühens älterer Univerfitäten aufmerffam 
verfolgen, um fich zu überzeugen, wie viel eine folche Leitung dazu 
beigetragen und was fie erfordert hat. 

Mehr oder minder ift ſolches bei allen höheren und nieveren 
Anftalten des öffentlichen Unterricht3 der Fall. Die gänzliche Un- 
brauchbarfeit an ſich und im Uebrigen adtbarer Geſchäftsmänner 
für ſolche Zwecke giebt die tägliche Erfahrung. Soll ich daher 
für das Gelingen einer Univerfität am Rhein und zwar, mie es 
für mich unerläßlich ift, im Zufammenhang mit ſämmtlichen öffent- 
lihen Unterrichtsanſtalten des preußiſchen Staates einftehen können, 
fo muß id) die Gewißheit haben, daß mir die erforderliche Hülfe 
dazu ohne Schwierigkeit gewährt werde, und daß ich nicht, während 
das Geichäft raſch vorwärts gebt, exit die Nothwendigkeit einer 
Hülfe mweitläufig nachweifen, über das Maß derjelben verhandeln 
und die Mittel dazu erftreiten muß. Wird mir das Größere an- 
vertraut, jo Tann ich auch vorausſetzen, daß mir das verhältnig- 
mäßig Unbedeutende überlaffen werde. Unbedeutende Sporteln, 
früher zu Canzleibedürfniſſen beitimmt, verlangt die Königliche 
Generalcontrolle zum Etat gebracht. Unbeveutende Unterftüsungen 
von des Könige Majeſtät Geiftlihen und Schulbedienten exrtra- 
prdinair verwilligt, werden mir auf meinen faum zu Ganzlei- 
bebürfniffen zureichenden Dispofitionsfondg aufgedrumgen. Alles 
dieſes lähmt jeden Gejchäftögang. Ich ſehe mich daher genöthigt, 
eine angemefjene Bermehrung des Perſonals, deilen ich bedarf, 
und die Ueberweiſung eines bedeutendern Fonds zu meiner Dispoſition 
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mit ermeiterten Befugniffen rüdfichtlich der Verwendung als un- 
erläßliche Bedingung der Erfüllung des Zwecks zu fordern. ch 
werde mit Gemwillenhaftigleit davon Gebrauch machen und es wird 
von mir im Großen reichlich erſpart werden, was ich hier ver- 
wende. ch muß durchaus Fonds zu temporeller Beiziehung tüch- 
tiger Männer und Belohnungen für einzelne Gejchäfte ꝛc. haben, 
fol der Aufwand nicht durch ein zu großes ftehendes Perfonal 
noch bedeutender werden, ein erhöhter Aufwand, der doch nie fo 
zweckmäßig wirken würde. Allein auch dieſes genügt noch nicht. 
Es müſſen au die unendlihen Schwierigkeiten bejeitigt werden, 
die jegt mit jeder Verbeilerung und Ausbildung eines Gegenftandes 
des öffentlichen Unterrichts verknüpft find. Das Haupthinderniß 
und gerade das, welches überall eintritt, findet fi da, mo es auf 
die geringfte Geldjumme anlommt. Es ift auf nichts im Voraus 
mit Beitimmtheit zu rechnen oder ein Plan zu machen. Bei der 
geringiten Sleinigfeit find die Schreibereien, Rückſprachen, Commu— 
nicationen, Bericht3erftattungen zur Vermwilligung und nach erfolgter 
Verwilligung die Communicationen über die Anweiſungen und 
Mitvollziehungen ohne Ende. eve Kraft muß darunter erliegen 
und die beite Zeit immer nutzlos in unfruchtbarer Schreiberei und 
Erwartung verloren gehen. 

Sch ſehe nur ein Mittel diefem Uebelſtande bei der jebigen 
Berfaflung vorzubeugen, nämlich durch gänzliche Ueberweiſung be- 
ftimmter Fonds für das Departement des öffentlichen Unterrichts 
und eine ganz freie Diſpoſition innerhalb der Grenzen der Aus- 
führung eines bejtimmt, im allgemeinen angegebenen Planes. Je 
geringer die disppniblen Fonds im Verhältniß zum Zweck find, 
deſto nothwendiger iſt hierunter Vertrauen zu dem, welchem die 
Leitung des Ganzen anvertraut ift- ch fcheue Teine Comptabilität 
und verlange auch Feine gänzliche Unabhängigkeit, allein die Ein- 
wirkung muß doch nur eine höhere fein, die wahrhaft controllirt 
und nicht eine bloße Formalität. Sol ich daher eine Bürgichaft 
für das Gelingen der Univerfität am Rhein und der Erreichung 
vielfacher Zwecke, zugleich mit folcher übernehmen fönnen, jo muß 
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ich hierunter ficher fein, und dieſes wird nur der Fall fein, wenn 
mir ein Fonds im Ganzen zur Dispofition, nach gewiffen Haupt- 
grundjähen überwieſen wird. i 

Ich bin überzeugt, daß, wenn bie Wichtigkeit des Zweckes 
richtig aufgefoßt und Kar anerfannt wird, e8 gar keine Schwierig- 
Teit finden kann, die Mittel dazu, namentlich die Fonds beizu- 
Ihaffen. Es darf und kann einem Staat, wie dem preußifchen, 
an Mitteln zu diefem Zweck nicht fehlen. Eine ftarke Anftrengung 
belohnt fich bier mehr al3 bei irgend etwas. Das Geiftige läßt 
fich nicht zu hoch anſchlagen. Es ift die Grundlage alles deſſen, 
auf was nur immer die Stärke des Staates beruhen kann. 

. ... Das Ziel muß hoc) geftellt werden. Preußen muß fich in 
dem ganzen öffentlichen Unterrichtsweſen und was bierzu Vorbe— 
dingung tft, in Beförderung von Wiſſenſchaft und Kunft vor allen 
deutichen Ländern auszeichnen und mit einem großen Beifpiele 
borangehen. Es ift nicht der mindefte Grund vorhanden, ein 
Nachſtehen des preußifchen Staates nur zu entichuldigen und Mit- 
telmäßigfeit hierunter zu rechtfertigen. Preußen muß die Ber- 
gleihung mit den gebildetiten Völkern Europas in diefer Rüdficht 
aushalten und durch einen eigentbümlichen Charakter von Ernit 
und Reife um den Vorrang bublen. Der Plan hierzu in großen 
Umriffen wird ſich leicht näher angeben laflen, menn nur die ewige 
bei einem jo wichtigen und heiligen Gegenſtande nichtsſagende 
Einreve, daß es an Fonds fehle, befeitigt tft und wenn man ernſt⸗ 
lich unterfucht, ob denn das Erforderliche jo unerſchwinglich ſei. 

Berlin, ben 16. Mai 1818. 


5. Sailer an den Großhändler Elias Mumm, in Höchft. 
Geliebteſter Freund! 


In der bewußten Angelegenheit antworte ich Ihnen wie vor 
Gott. ch babe zu Feinem Menfchen gejagt, daß ich den Antrag 
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nicht annehmen würde. Die Sage der Nidytannahme iſt blos dar- 

aus entitanden, daß ich den vor Jahren an mich gerichteten An- 

trag, in Breslau Domberr und Profefior zu werden, nicht an= 
. genommen habe. 

Was den Antrag des Erzbisthums von Cöln.betrifft, wenn 
er an mich gejchehen würde, fo dürfen Sie überzeugt fein, daß ich 
den Ruf vor Gott genau prüfen, und ihn fo wenig leichtjinnig 
zurückweiſen, als aus Eitelkeit [uchen würde. 

Eine Entfheidung vor dem Antrage Tann ich nicht geben. 
Aber da ich mein ganzes Leben zum Dienfte der Wahrheit dem 
Herrn längjt gewidmet habe, jo dürfen Sie die Vorausſetzung 
machen, daß ich in diefer höchſt wichtigen Angelegenheit als Chrift 
handeln würde. 

Dies ift meine wahrite Gefinnung. Gott erhalte Sie und 
Ihren Freund. 

(Siegel: eine Leier mit der Umſchrift toujours d’accord.) 


— — — — — 


6. Fürſt Hardenberg an Arndt. 


Es wird mir heute die Gelegenheit Euer ꝛc. meine Achtung 
für Ihre durch Wort und That ſo ſchön ausgeſprochene und an 
den Tag gelegte treffliche rückſichtsloſe Geſinnungen zur Zeit der 
Noth und des allgemeinen Druckes, durch eine Ihren bewährten 
Talenten würdige und Ihrem innern Berufe angemeſſene Anſtellung 
als Profeſſor der neuern Geſchichte an der Univerſität zu Bonn 
Öffentlich zu bezeugen und Ste dadurch auch auf eine ehrenvolle 
Art im Angeficht des Vaterlandes zu belohnen. 

Den Winf und die Stimme der Gefchichte, der regjamen, 
bildungsfähigen und jedem Eindrude noch offnen Jugend zu ent- 
hüllen und zu deuten, .auf ihr ganzes Tünftiges Denken, Fühlen 
und Handeln mächtig durch die Darftellung menſchliſcher Ideen 
und Thaten einzumwirken, ihr fo den Grundton für die Gelinnung 
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ihres Leben? anzugeben und ihrem Streben das Ziel auf ber 
Bühne der Gefellichaft zu bezeichnen, ift ein ehrenvolles, heiliges, 
aber auch folgenreiches Amt, deſſen Verantwortlichkeit fich weit 
über den Kreis der Gegenwart und des Lebens hinaus erftredt. 

Sie werden fühlen, welches Vertrauen, nicht blos in Ihren 
Geift, ſondern auch in Ihre Gefinnungen und in Ihren Charakter 
ih jeße, daß bei der Gründung einer jo wichtigen Lehranftalt, 
tie die Univerfität in Bonn in dem jebigen Zeitpunkt ift, vieles 
bedeutſame folgenreiche, für Gutes oder Böfes fo fruchtbare Ge- 
ſchäft der biftorifchen Erziehung de3 jugendlichen, erfahrungslofen 
Geſchlechts, Ihnen anvertraut wird. 

Mit Recht will ih hoffen, daß Ihr ſchönes Streben in dieſe 
jungen Gemüther die frommen Keime einer religiöfen Anficht der 
Geichichte, der Tugend, Wahrheit, des Rechtes und der heiligen 
Baterlandsliebe zu pflanzen und mit Gebeihen zu pflegen, die 
Wahl die für dies mürdige, bedeutungsvolle ernfte Geſchäft ge= 
troffen, und das Vertrauen, da3 in Ihren Charakter geſetzt wird, 
rechtfertigen und daß die Zukunft die8 mit gerechter Würdigung 
dankbar anerfennen wird. 

Und fo wünſche ich Ihnen denn Heil und Segen für die 
neue, würdige Laufbahn, melde die Huld Sr. Majeftät des Königs 
ihrem Geifte und Ihrer Gefinnung eröffnet, auf daß in den fpäten 
Tagen der Zukunft in den fchönen berrlihen Thaten fommender 
Geſchlechter der gute Geift des Lehrers ihrer Jugend unverlennbar 
und ſegenreich nachmehe. 

Spaa, 9. Auguft 1818. 


7. Arndt an den Staatscanzler. 


Durchlauchtiger Fürft, 
Gnädiger Yürft und Herr. 


Als ich geftern Abend von meiner Wanderung durch die Ar- 
dennen und die Eifel zu Haufe kam, fand ich Euer Durchlaucht 
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gnäbiges Schreiben, datirt von Spa den 9. Augufti, vor, worin 
Sie geruhen, mir meine Anftellung als Profeſſor an der Univer- 
ftät zu Bonn befannt zu machen. 

Der Wanderer, der vor ein paar Tagen noch über die Berge 
in Spa binabftieg, bat alfo bier für Zweierlei zu danken: für 
Euer Durchlaucht zu gütigen Brief und für Ihre gnädige Auf- 
nahme. 

Sein Dank darf bei dem hohen Standpunkt, worauf Gott 
Euer Durchlaucht geftellt hat, kaum ein perfönlicher fein. Wenn 
er ernft und feit feinen Beruf erfüllt, jo dankt er dem Manne 
am beiten, welcher die Schidfale von Millionen Menjchen und die 
Bereitung und Begründung ihrer Zukunft in den Händen bat. 
Doch wie er e3 ehrlich und treu meint, hofft er, daß die Dank— 
barkeit in feinem Herzen immer heimijch bleiben wird. Ein Mann 
wie Sie, Tennt wohl die Höhe der fliegenden und überfliegenden 
Geifter, aber auch die Tiefe fo vieler Verhältnifje diefer Erbe, die 
auch der Muthigfte und Weifeite jchonen muß. Syn dem ivealen 
Gebiet einer deutjchen Univerfität können die Geifter nie zu kühn 
jein: daß fie und alles Erhabenfte und Edelfte der Zeit und des 
eigenen Volkes der Jugend fo gezeigt und gedeutet werden, das 
wollen Euer Durchlaucht gewiß. Doch, indem ich mir dieje Frei- 
heit ſtillſchweigend nehme, will ich auch das verbürgen, daß Ernft 
und Treue des Lebens und Charakters und Scheu, in das Gebiet 
der That einzugreifen, ehe der Mann in dem Jünglinge gereift 
ift, die Religion meines Streben und Lehrens jein wird. 

Mit dem Ausdruck dieſer Anfichten und Vorſätze, meine ich Ihnen 
am mürdigiten zu danken, und bald durd die That zu bemweifen, 
daß ich Ihres Schubes und Bertrauend nicht ganz unmwerth mar. 

Mit tiefer Ehrerbietung 
Euer Durchlaucht 
unterthäniger €. M. Arndt. 

Bonn, ben 15. Auguft 1818. 


Drud von George Weftermann in Braunſchweig. 
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